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Die  gegenwärtige  Psychologie  zeigt  eine  große  Mannigfalt^ 
keit  von  Richtungen  und  Standpunkten,  die  sich  nach  einer  langen 
Periode  gej^enseitiger  BekSrnpfniür  der  VerHtHndiirnnir  Uber  ihre 
materialen  Grnndanschauungen  und  die  Metliodcn  ihrer  Forschung 
zu  näheru  beginnen  Dicf^e  Verfassnng  der  Psycholugie  erscheint 
alsein  notwendige«  Frudukt  ihrer  historischen  Entwick- 
lang, denn  die  AnfUnge  unerer  heutigen  psychologischen  Arbeit 
verhalten  sich  wie  weit  verteilte  Queilen  eine»  Stromes,  und  die 
Vtrschit^denheit  des  Ursprungs  muUte  nutwendig  längere  Zeit  in 
der  Entwicklung  der  Forschung  nachwirken. 

Während  die  experimentelle  Psycholugic  wesentlich  aji- 
knUpfte  an  die  Vorarbeiten  der  allgemeinen  Physiologie  und  ms- 
beöüudere  an  Spezialuntersuchungen  der  .Siniiesphysiologeu  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  zum  Teil  auch  an  Vorarbeiten 
der  PhysikeTi  Aslroiiomeii  und  Mathematiker,  nnd  tkk  erat  in  den 
aedudger  Jaltren  des  TOiigen  Jabrlntaderia  in  Feehnera  md 
Wandta  grundlegenden  Untennehnngen  nun  ersten  Mal  in  den 
Dienst  psychologisdier  Angaben  stelHe,  üifile  die  introapektive 
Payehologie  anf  nakesn  rein  philosophisehen  Traditionen.  Hure 
mittelbaren  Voittafer  dürfen  wir  snehen  in  den  Yertretem  der  be^ 
selueibenden  Psyebokgie  am  Ausgang  des  18.  Jaktiinnderta,  ina- 
beaondere  in  Teten  s*  Analyse  der  Tatsaeken  des  inneren  Sinnes, 
in  der  FSyehdogie  nnd  Antiiropologie  Kants  —  wobei  aar  Ent- 
stebnng  ilver  Methode  Kants  Polemik  gegen  die  M^lgliekkei^  die 
P^ehologie  zu  einer  exakten  Wissensohaft  zu  erheben,  n^gatir 
beigetragen  haben  mag.  Auch  die  unmittelbaren  Vorläufer  der 
gegenwärtigen  Psyefadogie  der  inneren  Wahrnehmung  sind  zum 
größten  Teil  der  naturwissenschaftliohmi  Denkweise  fernstehende 
Philosophen.  Sehen  wir  ab  von  euier  Anzahl  fast  vergessener 
Psychologen,  welche,  die  Traditionen  der  Aufklärungspsychologie 
weiter  fllhrend,  den  Übergang  zum  10.  Jahrhundert  vermitteln,  so 
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sind  es  teils  die  ganze  ans  dem  Kautiani^5iim8  hen'orgehcnde  Psycho- 
loge, insbesondere  Fricf?,  Herbert  und  der  die  Bedeutung  der 
inneren  Wahrnehmung:  überspannende  Beneke  (der  Psycholog'ie 
»als  Naturwis^enBehnft*  zu  behandeln  meinte,  wenn  er  sich  auf 
innere  Wahrnehmung^  stützt),  noch  mehr  die  Herbart sclii'  Srhnle 
und  der  zwischen  allen  psychologischen  Riehtungen  vermittelnde 
Lotze,  die  für  die  Entwicklung  der  gegenwärtigen  Psychologie 
der  Selbstwahrnebmuug  vor  allem  Bedeutung  gewauueu.  Eine 
ähnliche  Stelltuag  nehmen  auf  uuüerdeutschem  Boden  ein  Maine 
de  Biraii,  die  beiden  Mill  und  Bain.  Neben  diesen  Ilaupr- 
richtungeu  der  gegenwärtigen  Psychologie  finden  wir  die  Nach- 
wirkungen der  englischen  Assoziationspsychologie  in 
Deutochhuid,  und  in  dixekter  Gegntttdiaft  gegen  die  KantiBchen 
Itmditbnen  eaMaad  anf  dem  Boden  des  neueceii  Thomiemne 
eine  beeondeie  Gruppe  Yon  Vertretern  einer  empiiiseben  Peyeho- 
legie  der  inneren  Wahmeimning*  Der  pliiloeopliiBohe  Ursprung 
der  neueren  Ffegreliologie  wirlct  endlioh  in  einer  »philesophi- 
sehen  Psyehologie«  naeh,  die  üue  An%abe  mehr  in  erkeont- 
nisdieofetisolier  Orandlegong  d»  Fqreliologie  als  in  der  Analyse 
einielner  BewnBtseiniTergllnge  sielit 

Ahtx  damit  nieht  genagt  Die  Fiiyiiologie  wellte  aicli  nieht 
nehmen  lassen,  was  sie  einst  historiseh  herrorbiaehte,  sie  duldete 
nieht  die  Emansipation  ihres  Kindes.  Daher  sehen  wir,  wie  neben 
der  experimenteUoi  Psyebologie,  die  ganz  in  den  Dienst  psycho-  ^ 
logischer  Fragestellnqg  tritt,  sich  bis  heute  eine  andre  Biehtong 
erhält,  welche  rein  aus  anatomisch-physiologischen  Daten  Uber 
nervöse  Verbindungen  in  der  Großhirnrinde,  Uber  iiokalisations- 
Phänomene  und  hypothetisehe  Zellfunktionen  —  Termeintlich  ohne 
wesentliche  Zuhilfenahme  selbständiger  psychologischer  Analyse  — 
eine  »physiologische  Erklärung  der  psychischen  Er- 
scheinungen- vorsnrbt 

Während  die  bisher  genannten  psychologischen  Richtungen 
schon  offen  miteinander  im  Kampfe  Ingen,  bildete  die  für  das 
psychologische  Studium  so  truchtbare  medizinische  Forschung  eine 
anfangs  yon  den  Psycholoe:en  nur  wenig  beachtete  neue  Methutle 
aos^  die  gegenwärtig  mit  vollem  Recht  als  eine  besondere  psycho- 
logische Methode  neben  die  experimentelle  und  introspektive  Ana- 
lyse tritt,  wir  meinen  die  psychopathologische  Methode.  In 
Deutschland  bis  vor  kurzem  noch  gänzlich  in  ihrer  Bedeutung  ver- 
kannt, von  zahlreichen  Psychologen  noch  immer  nicht  ^^cbülireiid 
gewürdigt,  fand  sie  hauptsächlich  in  Frankreich  und  England  ihre 
erste  Ansbildong  (Mandsley,  Taine,  Ribot  u.  a.].  Allerdings 
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ma^  die  anfänglich  oft  sehr  nnoxnktp  Art  riV  zw  hnndhsihm  das 
Mißtranen  der  deutschen  Psyeholuf^en  gu^ceu  die  pathoh)<?i8ehen 
Reobachtuiigsri  snltate  erklären,  aber  wer  wird  eiae  Methode  für 
das  mangelnde  Geschick  ihrer  ersten  Vertreter  verantwortlich 
machen?  Neuere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  haben  den  Beweis 
erbracht,  daß  die  psyuiiupatln »logische  Behandlang  psychologi- 
scher Probleme  als  eine  /weite  objektive  Methode  von 
größter  i'ruchtbarkeit  neben  die  experimentelle  Psychologie  zu 
treten  geeignet  ist 

Wenn  die  bisher  bezeichneten  Richtungen  m  der  Psychologie 
•iok  auf  psychakglidiOD  Gebiete  Bdbel  bewegen,  so  bildeten  sich 
teils  dttiefa  die  fortaehreitende  Entwieklnog  der  philosophiaoheii 
Eitenntoistheoriei  teils  dnroh  Aaregungen,  welche  wiederam  tob 
ruK  naturwIsseiiBoluiillicher  Seite  ansgingeu,  avoh  in  der  er* 
kenntnistheorett sehen  Frage  nach  der  Natur  des  von  der 
Pijrehologie  bearbeiteten  Erfahrnngsgebietes  gnmdsfttsUeh 
▼enehiedene  Staadi»iukte  ans,  nnd  die  methodl sehen  Gegen- 
tftee,  die  deh  bis  heute  als  PSyehologie  der  inneren  Wahmehmnng 
und  physiotogische  und  experimentelle  Psyehologle,  oder  als  er- 
kUiende  nnd  beaohreibende  Psyehologie  gogenttberatehen,  haben 
Üue  leiste  Wnrsel  in  erkenntnislheoietisehen  MeinnngSTeischieden- 
heiten  Aber  die  von  allen  empirischen  Wisseoschaften  behandelte 
Erfahmng.  Vielleicht  ist  es  nicht  m  viel  behauptet,  daß  der  letzte 
Kampf  der  psychologischen  Richtungen  und  Standpunkte  auf  dem 
Boden  der  erkenntnistheoretiBchen  Qmndlegnng  der  P^chologie 
ansgefochten  werden  wird. 

Daß  nun  bei  so  verschiedenartigem  historischen  Ursprung  der 
psychologischen  Fnrschungszweige  die  Verständigniif:  niitcr  ihren 
Vertretern  eine  schwienire  ist,  kann  nicht  wunderbar  sein,  schien 
es  doch  manchmal  —  ganz  besonders  in  den  Geburtsjahren  der 
Psychophj'sik  und  physiolosri^cben  Psychologie  —  daß  die  ver- 
schiedeneu pHyehologischen  iiichtimgeu  kaum  noch  das  Bewußtsein 
hätten,  an  derselben  Sache  zu  arbeiten,  zu  dem  gleichen  Ziele  zu 
streben!  Die  experimentelle  Pe»yL'iiologie  spielte  daher  eine  Zeit- 
lang die  RoUe  einer  disciplina  militans,  sie  hatte  sich  schrittweis 
ihren  Boden  zu  crkäiiipfen,  es  tralt  innere  und  änBere  Schwierig- 
keiten zu  ühcrvvluiien.  Die  miieni  lugea  iu  der  Notwendigkeit, 
das  von  den  Grenzwissenschaften  der  Psychologie  rorbearbeitete 
Material  unter  den  rein  psychologischen  Gesichtspunkt  zn  bringen, 
und  die  Methoden  nnd  Hilfsmittel,  die  anfangs  mehr  der  Besonder- 
heit des  psychophysiachen  Stoibs  angepaBt  waren,  sn  eignen 
Fonehun^^inethoden  und  -ndtteln  des  FSyehologen  umzugestalten. 
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Wir  schon  daher  in  den  Methoden  nnd  Verfahrungeweisen  der 
experimentellen  Psychologie  die  allgemeine  Entwickluug:8tendenE 
vomalten,  d;iß  sie  von  rein  objektiven  Methoden,  in  denen  der 
Nachdruck  aul  dem  Verfahren  nnd  der  mathematischen  Verwertung- 
der  Resoltate  liegt,  weiter  gebildet  werden  zu  jener  Stellnng  dea 
Experiments,  in  der  es  mir  ein  dienendes  Instrnmcnt  der  Selbst- 
wahriiehuiuiig  ist  —  freilich  ein  Instrument,  das  das  Aiii^'e  der 
Selbstwahruehmung  erst  zum  zuverlässigen  Sehen  fällig  macht 
Eben  so  groß  waren  die  äußern  Schwierigkeiten,  die  der  experi- 
mentelle Psycholog  zu  flberwinden  hatte.  Sie  bestanden  nicht  zum 
geringsten  in  to  Notvren^kdt,  Liboratorien  zn  grttnden  nnd 
einen  Nachwuchs  henuanbOdeni  der  metfaodlBch  nnd  ByctemstiBch 
80  TOijgebildet  wUrde,  wie  es  das  eminente  Obeigreifen  der  neuen 
psychologischen  Arbettsweise  anf  Grena-  nnd  Hüfindssensebafken 
der  FSyehologie  dforderter  —  sodann  aber  aneh  in  der  Überwin- 
dung der  Vomiteile  der  »reinen  FSycbologenc.  Bestitigte  sieh 
doeh  hier  die  immer  wiederkehrende  Erjahrong,  daß  jahrelang 
von  der  Stndieistnbe  ans  fUr  nnm<Iglich  erkUM  wurde,  was  die 
Manner  der  Tat  längst  aasgefllbrt  hatten. 

Aus  diesem  Stadium  der  gegenseitigen  Bekämpfnng  boginnen 
die  verschiedenen  Bichtnngen  in  der  Psychologie  herauszutreten 
und  sich  einander  zu  nähern;  immer  mehr  ist  in  dem  letzten  Jahr- 
zehnt die  Gemeinsamkeit  der  Methoden  nnd  die  Eüiheit  des  Zieles 
betont  worden.  Es  sind  mancherlei  Ursachen,  die  diese  Annähe- 
rung gefördert  haben.  Sie  dürfte  hauptsächlich  darauf  beruhen, 
daß  die  »Introspektiven«  und  die  »Experimentellen«  voneinander 
gelernt  haben.  Die  experimentelle  Psychologie  verwendet  in  aus- 
gichi^ter  und  systemati'^rher  Weicc  die  Selbstbeobachtuncr:  die  Ver- 
wortuDi::  aller,  auch  der  niclit  in  der  direkten  Linie  des  Experiments 
liegeudt'ii  An^^snsTen  der  Versiicljsjiersonon ,  und  die  Interpretation 
der  objektiv  konstatierten  Versnchsergebuisse  durrb  die  Aussagen 
des  »Beobachters«  hat  ein  ganz  andres  Gewicht  i)ekomnien,  als 
in  den  Methoden  des  Begründers  der  Psychophysik.  Die  Frage- 
stellung im  Experiment  geht  mehr,  als  es  Fechner  Uberhaupt  für 
möglich  gehalten  hiUte,  direkt  auf  rein  psychologisehe  Probleme, 
die  anfangs  dominierenden  methodologischen  i  ragcii  »md  durchuu.-* 
hinter  material  psychologische  Probleme  zurückgetreten.  Im  Zu- 
sammenhang der  historischen  Entwicklung  der  Psychologie  bedeutet 
das  den  Sieg  der  experimenteUen  Psychologie  über  die  Fech- 
nersche  Psychophysik,  die  als  btofie  Grenzwissenschaft  m den 
Beziehungen  zwischen  Leib  und  Seele  natorgemäB  unter  einer 
zweiiaehen  Beschrinknng  zu  .leiden  hatte:  der  ausscblieftlichen 
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UnterBuchung  von  AhhUngigkeitsbeziehungen  zwischen  Reiz  und 
Kerveuerrcriing  und  ihren  psychischen  Äquivalenten,  und  der 
metaphysischen  Tendenz  ihrer  Fragestellung.  AndrcrReits;  aber 
sehen  wir,  wie  Hie  »Introspektiven«  sich  die  Resultate  der  experi- 
mentellen Psychologie  zu  eigen  machen  und  mehr  und  mehr 
zur  Verwendung  der  Methoden  und  Mittel  der  experimentellen 
Psychologie  übergehen,  und  die  Zeit  dürfte  nicht  mehr  fem  sein, 
in  der  der  Wunsch  eines  der  Begründer  der  gegenwärtigen  Pnycho- 
logie  in  ErlÜllung  geht,  daß  die  Bezeichnungen  > experimentelle 
und  »physiologische«  Psychologie  verachwinden  werden,  weil  sie 
selbstverständlich  geworden  sind. 

Aber  diese  Annäherung  in  dem  Charakter  der  Untersuchungs- 
methoden  ist  durchatis  nicht  das  einzige  Moment,  das  die  Psycho^ 
logen  ?6i8chiedener  Tradition  und  Richtung  auf  den  gleiehen  Weg 
weist;  nelir  Bodi  leheiiit  ima  der  Auglelcb  der  Gegenefttee  an- 
gebftlmt  sa  werden  doroli  die  ferCaehzeitende  Erweiterung  des 
AnweDdiingsgebietes  und  der  tlieoretisefaen  Bedentoiig  der  ezperi- 
mentdlen  Methoden  selbst!  Die  frtther  oft  geinBerie  Heinnng, 
die  experimentelle  Fsyeiiologie  werde  auf  die  Elemente  des  Seelen- 
lebens, insbesondere  anf  die  Empfindongen  als  eine  Art  »Psjrolio- 
lo^  nnd  Physiologie  der  Sinnesorgane«  bescbrlnkt  bldben,  wird 
beite  wohl  niemsnd  mehr  vertreten  wollen.  Nicht  nnr,  daft  sich 
aneh  komplisiertare  psyehisehe  Phlnomene,  wie  Affekte,  Willens» 
handlungen,  ReprodoktionsTOigänge  and  Beproduktionsgrundlagen, 
Qediohtnisleistungcn,  Lemmellioden,  Lesen,  Schreiben,  Sprechen, 
die  yerwickelten  Bedingungen  »geistiger  Arbeit«,  femer  die  Grund- 
lagen der  menschlichen  Individualität  und  neuerdings  Anssage,  Frage 
nnd  Urteil  als  dem  Experiment  zugänglich  erweiaen  —  es  liegt  vor 
allen  Dingen  efaie  prinzipielle  Verkennung  der  Tragweite  des 
Experiments  in  jenem  Vorwurf.  Es  sind  nicht  sowohl  die  ele- 
mentaren, als  vielmehr  die  fundamentalen  Probleme,  die  für 
den  Aufbau  der  p:an7en  P«yc!iolügie  und  die  Analyse  der  zu- 
sammengesetzten i'haudiiiene  ontscheidenden  ^rrnn ritatsachen, 
die  elementare  Gesetzmäßigkeit  des  psychischen  Lebens, 
ohne  deren  Erkenntnis  keine  analytische  Psychologie  die  zu- 
güiiiiiieng'esetzten  Phänomene  zu  behandeln  vermag,  welche  daa 
psychuiogische  Experiment  in  Angriff  nimmt.  Die  experimentelle 
Behandlung  des  Gefühls  z.  B.  sucht  mittels  der  Ausdrncksmethoden 
direkt  zu  entscheiden,  die  Frage  nach  der  Anzahl  elementarer 
Gefllhlsrichtungen,  die  MJigliehkeit  >gemischter  Geflllile^,  die  Ab- 
hängigkeit aller  Gefühle  vom  Gesumtbewußtsein,  die  Beziehungen 
zwischen  GefUhl  und  Aufmerksamkeit,  die  physischen  Grundlagen 
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der  Geillhle  «.  a.  m.  —  Fragen  also,  tob  demen  die  gesamte  Ge- 
ftthlspeyehologie  bei  jedem  Sehrüt  abhSogig  ist 

Je  melir  sieh  diese  Erkenntnis  Balm  brielit,  dafi  die  Bedeatong 
des  Experiments  in  der  Fsyebologie  eine  fnndamentale,  niebt  eine 
»elementaie«  ist,  desto  mehr  wird  aaeh  der  niobA-experimenteUe 
FSyeholog  bereit  sein,  mit  den  Resaltaten  des  psyebologisehen 
Experiments  sn  rechnen. 

Kiobt  nnr  nnter  den  Psychologen  yon  Fach  hat  sich  das  Be- 
wnStsein  gemeinsamer  Arbeit  nnd  gleicher  Ziele  herausgebildet, 
auch  in  den  Anwendungsgebieten  der  Psychologie  werden  die 
Bestrebungen,  die  eine  Zeitlang  vOiUg  der  Zersplittenmg  anheim- 
fielen, immer  konTergenter. 

In  der  psychologischen  Pädagogik  ist  eine  umfangreiche 
Forschung  entstanden,  die  sich  der  systematischen  Beobachtung 
und  des  Experiments  bedient  und  die  MothodeTi  der  experimen- 
tellen Psychologie  für  die  Behaiulhnm  jKidiigogisciier  Probleme 
umzugestalten  und  die  Iksunderheiten  des  Gebietes  und  des 
Objektes  anzupassen  bemllht  ist. 

In  der  Ästhetik  hat  die  psychologische  Analyse  des  Ji,«tl)eti- 
schen  Verhaltens  vorläufig  nahezu  alle  andern  äBthetischeu  Metho- 
den verdrängt;  und  wenn  die  paycijologische  Pädagogik  gerade  in 
der  Anwendung  des  Experiments  ihre  Stärke  sucht,  so  ist  es  der 
rein  aiuil_)  tische  Weg  der  Zergliederung  äfithetischer  Eindrucke 
und  ästhetischen  Genieüens,  der  —  vorläufig  wenigstens  —  auf 
diesem  Gebiet  die  größten  Erfolge  zu  verzeichnen  hat 

Aach  die  psychologische  Grundlegung  der  Erkenntniswissen- 
sehaften  and  der  Ethik  geht  immer  mehr  in  die  Hände  des  Faefa- 
Psychologen  Uber,  and  in  diesen  Gebieten  dürfte  trota  manoher 
hoffiinngSFoHer  Aiisätae  des  erkenntnistheoretisehen  Experiments 
wiederam  der  Hanptanteil  an  den  bisher  erreichten  Resultaten  der 
rein  aaalyttschen  Psychologie  anfallen. 

So  ist  aiieh  der  Stand  der  Forschnng  in  den  Anwendnngs- 
gebieten  der  Psychologie  geeignet,  aar  gegenseitigen  Anerkennnng 
nnd  zur  Betonung  der  Einheit  des  Forschens  an  mahnen. 

länignng  der  Arbeit  verlangt  aber  nicht  minder  der  wissen- 
sehaftUehe  Fortschritt  in  den  Grenzgebieten  der  Psychologie; 
umso  mehr,  als  ihr  Verhältnis  zn  diesen  ein  wesentlich  andres 
ist,  als  zu  ihren  Anwendungsgebieten.  Während  sich  dort  die 
Psydiologie  wesentlich  gebend  und  anregend  verhalten  hat,  dürfte 
sie  Ton  der  Psyohiatrie,  der  Kriminalpsychologie,  der  psychologi- 
schen Behandlungsweise  nationalOkonomischer  Probleme  eine  Rück- 
wirkung, namentlich  eine  Befirochtong  nach  der  methodischen  Seite 
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bin  erfahren  haben,  die  ihrem  eignen  Beitrag  wu  FOfdenmg  jener 
Wiaaensehaften  mindeatena  gleiehwertig  iat  Ja  den  Unteratehaogen 
über  die  Bedingongen  geistiger  und  körperlicher  Arbeit,  die  biaher 

wesentlich  von  payebiatriacber  Seite  ansgingen,  in  den  psydüalrfr- 
schen  IntelligenzprUfrmgen,  in  der  pathologiaoben  Symptomatik 
dee  abnormen  Sprechens,  Lesens  nnd  Schreibens,  sehen  wir  Unter- 
snebnngsmetboden  entstehen,  die  ihrer  Aasbentnng  für  rein  psycho- 
logische Zwecke  noch  warten,  nnd  die  statistischen,  die  zählen- 
den Methoden  ergänzen  in  willkommener  Weise  das  messende 
Verfahren  des  psychologischeu  Experiments.  Wir  brauchen  end- 
lich wohl  kanm  darauf  hinzuweifen,  daB  es  in  der  Tendenz  des 
Experimentes  Belbst  li^,  zu  ^'enu^insumer  Arbeit  anzure^^en  In- 
dem die  Arbeit  des  Psycholoo-t  n  I''>xperimentalfor8chnng  geworden 
ist,  kann  sie  nicht  mehr  das  Frivilej^ium  einzelner  besonders  ver- 
anlagter Geiöter  bleiben;  es  vermag  sich  jeder  mit  Erfolg  in  ihr 
zu  betätigen,  der  die  Fähigkeit  der  Beobachtung,  der  uuvorein- 
genummeuen  Analyse  der  Tatsachen  nnd  der  Anwendang  exakter 
Methoden  besitzt  Diese  Verteilung  der  Arbeit  auf  zahlreiohe 
Kräfte  ist  zugleich  die  unerläßliche  Bcdiuguug  des  Fortschritts 
einer  empirischen  Forscbmig,  die  vor  einer  solchen  Fülle  ver- 
wickelter Tatbestände  steht,  wie  die  Psychologie. 

Als  ein  Dokument  dieses  wachsenden  Bewaßtseins  der  Gemein- 
samkeit  der  Arbeit  nnd  der  Gleichheit  der  Ziele  wOl  daa  Arebi? 
fttr  die  geanmte  Psychologie  betraebtet  idn.  Ea  tritt  niafat 
ala  eine  nene  Zeitaehrift  unter  labUosen  andren  Mif  den  Plan, 
■ondem  ala  die  erweiterte  Fortaetanng  der  Philosophiaeben 
Studien,  die  lange  Zelt  ala  dae  alleinige  Organ  ftr  die  Yer- 
OffentUehoDg  experimenteU-payebologiaefaer  Arbeiten  daatanden. 
Die  »Stadien«  Wandte  waren,  entapreebend  der  Untwickbrng 
der  experimentellen  Feyehologie,  an&ngs  ein  Eampfoigan,  daa  der 
nenen  payebologisehen  Heäiode  die  Wege  bahnen  sollte  nnd  ge> 
bahnt  bat  Durch  die  Erweiterung  ihrea  Programme  an  einer  all- 
gemein psychologischen  Zeitschrift  mOehten  die  Heranageber  be- 
konden,  daß  sie  die  Zeit  fbr  gekommen  eraobten,  nm  anf  dem 
einstigen  Kampfeaboden  zaUreiehe  Feyoholegen  an  gemeinaamer 
Arbeit  zu  vereinigen. 

Damit  aber  dürften  die  Bedtlrfhisse  nicht  erschöpft  sein,  denen 
eine  allgemeüie  paychologiaebe  Zeitsohnft  in  nnsrer  Zeit  zu 
dienen  hat! 

Der  heutigen  Psychologie  droht  eine  andre  größere  Gelähr  als 
der  MfiTi':<i  an  Einigkeit  unter  den  Psychologen:  es  ist  die  Zer- 
»plitterang  der  psyehologisohen  üUnzelforBchang,  die  einerseits 
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dmoh  di«  immer  weiter  geftriebene  SpecUdisienng  der  Probleme, 
aodum  aber  mlndeetene  ebemw  durch  die  besHadig  forteebrettende 
Erweiterang  des  Umfangsbereiebe  der  psychologieeben  Fersobmig, 
den  Überblick  Uber  das  Ganze  immer  aohwieriger  macht  Nicht  nur, 
daß  neben  die  fast  nntlbersehbare  Stoffmenge  der  Individualpeycbo- 
logie  das  weite  Feld  der  Tölkerpsychologischen  Untersaohuigen  ge- 
treten ist,  wir  müssen  sogar  anf  fernere  Gebietscrtveitcrangen  hoffen, 
auf  den  Anbau  der  Einderpsychologie,  der  Tierpsychologie  und  der 
Entwicklnngspsychologie.  Zn  dem  Ruf  nach  Einheit  und  Verslän- 
digung  gesellt  sich  so  das  lebhafte  Verlangen  nach  Konzentration 
der  Forschniif!:'  Die  Zusammenfassung  der  L'eBnmten  psychologi- 
schen Arbeit  wird  anrniililich  eine  T^ebeiistrn^L^e  flcr  Pfveholoc^'ie. 
Ihr  werden  zwar  in  letzter  Linie  nur  übersichtliche  Kompendien 
und  erschöpfende  und  zugleich  sichtende  Gesamtdarstellungen 
dienen  können,  aber  das  vorbereitende  Organ  t^  diese  ist  die 
zentralisierende  Zeitschrift! 

Im  Interesse  der  Einigung  und  Konzentration  der  psychologi- 
schen Arbeit  will  das  Archiv  ftlr  die  gesamte  Psychologie  zu 
wirken  suchen.  Aber  damit  boll  nicht  einem  sinnlosen  Sammeln 
von  Einzelheiten  und  einem  prinziplosen  Eklektizismu.^  das  Wurt 
geredet  sein!  Die  Herau^ebcr  hoffen  nicht  nur  dem  Verlangen 
Dioh  Konzentration,  sondern  auch  den  Anforderungen  au  eine  kri- 
tieebe  Siebtang  der  Ergebniflse  der  psychologischen  Einseiarbeit 
dnrob  die  Snfiere  Elaiiebtiig  dee  Archivs  gerecht  m  werden. 
Neben  Abbmidiiagen  am  allen  Gebieten  der  Peyobologie  wird  das 
AiebiT  aocftbrliebe  kritiacbe  Beepieehungen  wichtiger  Werke  mid 
in  xnaimmeniaMenden  literatiurbericbten  eine  Obereiobt  Uber  den 
Fertscbritt  der  ForBcbimg  im  gansen  Ihtereeeenbereicbe  des  Psyebo- 
logcn  zu  geben  Torsnehen,  Berichten,  denen  ebensowohl  die  Aof- 
gebe  der  Zsssrnmenfassong  des  Wertrollen,  wie  die  Anssebeidnng 
des  IGnderwertigen  obliegt 
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Die  anBmrdentliche  ScfaneUiif^cit,  mit  der  Bloh  die  ans  der 
alten  Welt  Terpflamle  jonge  ^Meneehaft  der  experimentellen 
F^ydiologie  in  Amerika  entwiekelt  ha<^  Ündet  ihre  ErkUbnuig  som 
guten  Teil  in  der  Bedeatnng»  die  man  ihr  dort  filr  die  LQanng 
piaktiadier  Angaben  amnifit  Bei  nne»  im  elgenHiehen  Yaterlande 
jener  Wiaaenaehaft^  aind  ihre  Ziele  hiaher  weBenfliGh  auf  die  rehie 
Erkenntnia  der  Oeaetae  dea  SeeienlebeDa  heaehittnkt  geblieben. 
IGdi  aelbBt  trieb  frelUeh  sehon  vor  mehr  als  20  Jahren  die  Hoflbnng 
in  WnndtB  Laboratorinni)  anf  irgend  welchen  dunklen  Wegen 
den  psychologischen  Versuch  fUr  das  VerstUndais  der  Geiatesstö- 
rungeü  nutzbar  machen  zu  können.  Aber  derartige  Bestrebungen 
haben  sich  bis  lieiite  der  Beachtung  oder  gar  Wertschätzung  mei- 
ner Fachgenoasen  nur  in  sehr  bescheidenem  Maße  zu  erfreuen 
jrchabt,  obgleich  sie  ohne  Zweifel  das  einzige  Mittel  darstellen,  zu 
eiiKT  branchbaren  Psychopath nln;rio  zu  gelaiii^^on 

Erst  in  allerneuester  Zeit  brit  ht  sich  auch  bei  uns  die  Erkenntnis 
mehr  nnd  mehr  Bahn,  daß  die  experimentelle  Psychologie  weit  mehr 
ist,  als  das  Steckenpferd  einiger  akademischen  Gelehrten,  daß  sie 
Tielmehr  in  erster  Linie  berufen  ist,  aneh  in  aahlreichen  Fragen  des 
praktischen  Lebens  die  Entscheidung  zu  bringen,  in  denen  ea  sieh 
um  die  Beziehungen  zwischen  Ursache  nnd  Wirknng  anf  geiatigem 
Gebiete  bandelt  Wenn  wir  hier  die  AnfkUtaningeD  anfier  aebt 
laeaen,  die  ans  der  psyehologiaehe  Yeranch  in  der  Frage  der  pey- 
ebiaeben  Alkoholvirkangen  gebradil  hat,  so  sind  es  namenttieh 
die  Bedttrfniaae  der  SckalmXnner,  welehe  die  Anfioneiksaankeit  anf 
nnaere  Wiasenaebaft  gelenkt  haben.  In  der  Tat  erscheint  sie 
gedgnet,  wie  erst  jttngst  wieder  Meumann  >)  daiigetan  bat,  gerade 

1)  Entstehung  und  Ziele  der  expenmenteUen  Pädagogik.  Die  deat8che 
Schule  V,  Heft  8-&  1901. 
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lUr  die  Lehre  vom  Lernen  und  Kr^.iciica  die  allerwichtigsten  Grund- 
lagen zu  licfcru. 

Ganz  besonders  ist  es  die  Frage  der  Ennüdunjrsmcssungen 
^wesen,  welche  die  Notwendigkeit  einer  experiiueuteüen  Px  hand- 
Iuhjü:  rnlif  ^uxle^^t  hat.  Die  einschneidende  BtMlentuni^,  die  der  Er- 
müdaug iin  Uuterrichtsbetriebe  zukuniiiit,  luuüte  den  Wunsch  leb- 
haft hervortreten  lassen,  die  Größe  ihrer  Wirkungen  zu  bestimmen, 
sobald  nur  irgendwie  die  Möglichkeit  einer  solchen  Messung  auf- 
taachte.  In  dieser  Bichtong  haben  sieb  daher  auch  bis  jetzt  die 
meisten  der  yon  Sdiolmännern  selbst  durchgeftüurten  Experimental- 
nntersncbungen  bewegt  Dabei  ist  es  klar  geworden,  daB  hier 
Ewei  Hauptfiragen  zn  beantworten  gind,  deren  Lösung  anf  Ter- 
sehiedenen  Wegen  in  Angriff  genommen  werden  mnfi.  Es  handelt 
flieh  nlmlidi  einmal  nm  die  Frage,  welche  ErmQdnngswirknngen 
eine  TStigkeit  von  yenehiedener  Art  nnd  Daner  auf  dieselbe  Person 
anafibt,  sodann  aber  um  die  persönliehen  Unterschiede  der  Er- 
müdbarkeit bei  verschiedenen  Sehalem  nnter  dem  Einfinsse  der^ 
selben  Arbeit  Diese  beiden  Bichtangen  der  Untersnehnng  ent- 
sprechen den  beiden  Seiten  der  OberbUrdungsfrage,  der  stoffltchen 
nnd  der  peisOnllchen.  Dort  ist  das  Ziel  dne  riehtige  Bemessung 
des  Stoffes  und  der  Dauer  des  Unterrichts,  hier  die  Sonderong 
der  Schuler  naeli  ihrer  Eijrenurt. 

Entschieden  im  Vordergniiide  des  Interesses  hat  bisher  die 
erstere  Frage  gestanden,  der  ja  auch  wohl  die  allgeuiijinere  Be- 
deutung zukuunut.  Ich  betrachte  es  indessen  hier  uieht  als  meine 
Aufgabe,  auf  die  einzelnen  Arbeiten  Uber  die  Ennttdungswirkung 
der  Schulstunden  einzugehen,  sondern  müchte  mich  auf  einige 
gmndsiitzlichc  Darlegungen  Uber  derartige  Messungen  beschränken'). 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daÜ  es  ganz  aligemein  zwei  Verfalireu  geben 
kann,  die  Größe  der  durch  den  Unterricht  bewirkten  Enntidung 
festzustellen.  Entweder  wird  dazu  die  Leistung  während  der 
Sehulstnnde  selbst  benutzt,  oder  es  werden  vor  und  nach  der 
Stunde  andersartige  Arbeiten  yon  den  Scbttlem  verlangt,  aus  deren 
Ausfall  dann  die  Schlüsse  Uber  den  in  der  Zwisehenseit  erreich- 
ten Ermttdnngegnid  abgeleitet  werden. 

1)  Dabei  wird  sidi  eine  tcilweifle  VViedorliohmg  früherer  Er<">rtcninf?en 
nicht  ganz  umgehoD  lassen.  Vgl.  Kraepelia,  Zur  Überbürduucsfrape.  1897; 
Über  die  Messung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  und  Enuüdbarkeit.  Bericht 
aber  die  NatnrforscherrenBiiimliinK  in  DUsMldoi^  8. 817. 
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Das  ente  dieser  beiden  Verfahren  entspricht  denvjenigciK  wel- 
ches wir  am  häufigsten  im  Laboratorium  anwendeOi  indem  wir  eine 
bestimmte  Zeit  hindurch  Reihen  gleichartiger,  einfacher  Arbettsanf' 
giben  IQeen  husen,  Bechnen,  Lesen,  Lernen,  Sohreihen,  Bachstaben- 
düilen  oder  deigL  Der  Unterschied  der  Leistong  am  An&nge  nnd 
am  Sehlnsae  der  Arbeitsieit  entldlt  dann  anch  den  Ansdraek  der 
Ermndnngswirknng.  Allem  mit  ihr  Terbindet  sich  nntrennhar  der 
Übungsfortsehritti  dessen  Große  sieh  leider  nur  dnrch  besondere, 
omihngreiehe  Versnche  mit  einer  gewissen  Annäherung  feststellen 
litt  Zn  dieser  Schwierigkeit  kommt  im  Unterrichtsbetriebe  der 
Schale  noch  die  weitere  hinzn,  daß  hier  niemals  diejenigen  Bc< 
dingungen  obwalten,  welche  eine  zuverlässige  Messung  der  Leistung 
Iq  den  eiuzelucn  Abschnitten  der  Stiiiule  ermüjrlichen.  Stet.s  schie- 
ben sich  Pausen,  Störungen  und  UnregelmUßigkeiteu  aller  Art  eiu, 
die  den  Gan^'  der  Arbeit  in  der  allermann igfaltigsten  Weise  be- 
einflossen  und  jeder  Berechnung  spotten.  Aus  diesen  «iriludün 
b;ibeu  auch  die  hlBher  augeatellten  Versuche,  durch  fortgesetztes 
Keclmeu  oder  Diktieren  in  der  Schulstunde  die  Größe  der  Ermü- 
dung zu  bestimmen,  wesentlich  nur  ein  regelloses  Gemisch  von 
Übungs-  and  ErmUdungserscheinungeu  ergeben,  ohne  daß  aus  den 
Zahlenwerten  irgend  welche  Schlttsse  auf  die  reine  Ermttdnngs- 
wirkung  der  bestimmten  Arbeit  gezogen  werden  kannten.  Zn  den 
ifleichen  ßrfahrongen  haben  schon  die  Versuche  Oehrns')  geführt, 
bei  denen  sich  zeigte,  daß  ein  Sinken  der  Leistiing  einerseits  bei 
wenig  ermüdenden,  aber  sehr  dngettbten  Arbeiten  eintreten  kann, 
wlhrend  es  andererseits  anoh  bei  sehr  ermüdender  Leistong  nicht 
selten  durch  starke  Obnqgswirknngen  verhindert  wird. 

Will  man  daher  die  Vcründernng  der  Leistongsfthigkeit  doreh 
eine  bestimmte  gdstige  Arbeit  messen,  so  bleibt  nichts  ttbrig,  als 
tn  demjenigen  Verfiduen  sa  greifen,  das  ich  als  das  Stichproben* 
Terfahren  beseichnet  habe,  d.  h.  man  muß  vor  nnd  naoh  der  Er- 
mlldungsarbeit  gleichartige  Aufgaben  lüsen  lassen  nnd  ans  dem 
Unterschiede  im  Ausfalle  der  Arbeit  ein  Urteil  Uber  die  inzwischen 
erfolgten  Wandlungen  ai)leiten.  Die  ProbeUistungen  selbst  mttssen 
möglichst  wenig  ausgedelmt  seilt,  un!  nicht  ihrerseits  unberechen- 
bare Übungs-  und  EnnUdnnggwirkiiugen  in  den  Versuch  einzu- 
Miren.   Aus  demselijen  Grunde  werden  lUr  diesen  Zweck  nur 
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solche  Arbeiteil  geeigoct  sein,  die  schon  sehr  eineroUht  sind  und 
demnach  durch  die  Wiederholung  selbst  nicht  mehr  nenuenswert 
verändert  werden. 

An  diesem  Punkte  erbebt  sich  eine  Frage,  Ton  deren  Bean^ 
wortong  es  sehr  wesentlich  abhängt,  ob  eine  praktisch  brauchbare 
Lösung  der  hier  geetelltcn  Aufgabe  flberhaupt  möglich  ist.  Es 
darf  TOD  vornherein  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  im  Untorrichte 
auftretende  Ermüdung  nur  der  Größe  oder  auch  der  Art  naeh  mit 
der  VerBehiedenheit  der  Gegemtliade  oder  des  Lehrbetriebes  wech- 
selt Insbesondere  kann  man  daran  denken,  dafi  je  naek  der  stir- 
keren  Beanspmdinng  der  AnÜßummg,  des  GedSebtnissee»  de«  Ur^ 
teOs  n.  B.  f.  die  Ermttdnng  sieh  auf  ganz  Tersekiedenen  Gebieten 
der  geistigen  Arbeit  geltend  naeben  werde,  ganz  abgesebea  von 
den  besonderen  Wirknngen  jener  Unteniohtsstnnden,  bei  denen 
kOrperliebe  Leistungen  im  Yordergronde  steben.  Eistreekt  sieb 
die  Ermlldiuig  dnrcb  den  Unterricht  jewdls  ansscblieBIicb  oder 
vorzugsweise  auf  ganz  bestimmte  Arbeitsgebiete,  so  wird  sich  offen- 
bar auch  die  Probearbeit,  welche  sie  aufdecken  soll,  jedesmal  auf 
denselben  Gebieten  bewegen  niUssen.  Wir  würden  also  in  diesem 
Falle  streng  genommen  so  viele  verschiedene  Probearbeiteu  in 
Anwendung  zu  ziehen  haben,  wie  es  Unterrichtsgegenstände  gibt, 
und  jede  dieser  Arbeiten  hätte  sieh  genau  dem  betreffenden  Schul- 
betriebe anzupassen.  Daß  dadurch  die  Schwierigkeiten  der  Mes- 
sung selbst  wie  einer  Vergleicbuiiir  der  Ergebnisse  untereinander 
so  ziemlich  bis  zur  Undurchftlbrbarkeit  steigen  wttrden,  bedarf 
keiner  weiteren  Ausführung. 

Die  Annahme  hat  in  der  Tat  viel  ftlr  sich,  daß  der  geistige 
Gesamtznstand  des  SchtUers  sich  nach  verschieden  an^gefllllten 
Stunden  recht  verschieden  gestaltet.  Vor  allem  dürfte,  soweit  die 
bisher  vorliegenden  Yersaobe  ein  Urteil  zakesen,  jede  mit  leb- 
baftea  Bewegongaantrieben  verbundene  Tätigkeit  längere  Zeit  hin- 
dnieb  eine  gewisse  psychomotorisebe  Erregung  znrttcklasBen.  Wahr- 
seb^nlieh  trifft  das  nicbt  nnr  filr  kQrperlidie  Leistungen  im  engnen 
ShmOi  Marsebieren,  Turnen,  Smgen  u*  deigL  zu,  sondern  ancb  fbr 
diijjenigen  geistigen  Arbeiten,  bei  denen  psychomotoriscibe  Hilfs- 
mittel, insbesondere  Spraebbewegungen,  eine  bervorragende  Bolle 
spielen,  wie  beim  meebanisohen  Lernen,  flüsternden  Lesen  und 
Beebnen.  Die  dureb  solobe  Leistungen  erzeugte  Erregung  kann 
Prüfungsarbeiten,  die  sich  auf  dem  gleichen  Gebiete  abspielen, 
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erleichtern,  aaeh  wenn  daneben  starke  Ermttdnng  besteht,  die 
durch  eine  anderweitige  Probe  ▼ieUeicht  klar  zu  Tage  treten 
würde,  ümgekelirt  «piechen  numebe  Erfithrnngen  daftr,  dn0  tSm 
Httigkdt,  die  eine  einseitige  Biektnng  der  AnfinerkMmkeit  anf 
Sinneeeindillcke  oder  reine  YefBtandeBleistQngen  erfordert,  gwade- 
m  einen  kemmenden  Einflnfi  anf  die  AnelOenng  ▼on  BewegnngB» 
antrieben  ansnben  kann.  In  einem  aolohen  Falle  kiBnnte  eine 
Ftrilfkngiarbeit,  die  psychomotoriaehe  Hilfinnitlel  In  Anipmeh  nimmt, 
nnveriiMtniimiftBig  eürker  beeintrftehtigt  erscheinen,  als  es  der  ein- 
ziehen E^mttdnngswirknng  entspreehen  wQrde. 

Gegenüber  diesen  Erwägungen  ist  jedoch  auf  die  schon  von 
Mosso  und  seinen  Schttlern  festgestellte  Tatsache  hiiizuwei.Hen, 
daß  körperliehe  und  geistige  Ermüdung  in  nuheu  Wechselbezie- 
hoDgen  zu  riuander  stehen.  Anjrestrengte  rem  preistige  Tätig:keit 
kann  die  Muskelleistnng:  herabsetzen,  und  körperliche  Arbeit  läBt 
auch  auf  geistigem  Gebiete  deutliche  Ermüdungszeichen  zurück. 
Abweichende  Versuchsergebnispe  erklären  sich  ungezwungen  ans 
der  gelegentlich  die  Ermüdung-  Uberwiegenden  psychomotorischen 
Erregaug,  die  je  nach  der  Art  der  ErmUdungsarbeit  stärker  oder 
schivtcher  hervortritt.  Den  Beweis  fllr  die  Dichtigkeit  dieser  Deu- 
tang  liefert  unter  Umständen  die  Messung,  da  die  Zeichen  der 
Erregung  in  der  Regel  weit  flilehtiger  Bind,  als  di^enigen  der  Er- 
mAdimg.  Unter  solchen  Bedingungen  ist  nach  einiger  Zeit  eine 
Heiabselning  der  ProbeleiBtnng  naohweiabar,  wikrend  snnttehet 
eine  Stelgernng  demlben  Torhanden  war.  FreUieb  ist  ea  snr  Anf- 
deeknng  diesea  VerhaUena  nOiig,  die  FnUhng  nidtt  nnr  nnmittel- 
bar  nadi  Beendigung  der  ErmUdongaarbeit  Tormnehmen,  sondern 
sie  in  Tersehiedenen  seiflicken  Abattnden  naeh  deraelben  an  wie- 
derholen. 

Ana  den  angeftkrten  GiOnden  ergibt  deb,  daft  sieh  aar  Hea- 
anng  geistiger  Eimlldang  Bolebe  PrQftmgaarbeiten  wenig  eignen, 
die  sieb  ganz  vorangaweiae  anf  psychomotorisehem  OeUete  ab- 
spielen. Mindestens  dürfte  die  Probe  erst  einige  Zeit  nach  Been- 
digung der  Ermüdungsarbeit  vorgenommen  werden,  wenn  die  etwa 
bestehende  Errefrfirtg  im  wesentlichen  zur  Kuhe  gekommen  oder 
eine  Hemmung» Wirkung  geschwunden  wäre.  Da  sich  aber  in  der 
Zwischenzeit  auch  die  Ermüdung  bis  zu  einem  gewissen  Grado 
aus;,'leicht,  so  würde  die  Messung  nur  ein  sehr  unvollkommenes 
Bild  ihrer  wirklichen  GrOße  liefern  können.   Anderersetts  ist  es 
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sicher,  daß  auch  die  rein  geistige  Tätigkeit  t\lr  kurze  Zeit  eine 
Arbeitserleichterang  zurückläßt,  die  nichts  mit  der  Üboi^  za  tun 
hat,  aber  ebenfalls  einen  Teil  der  Ermüdungswirkung  yerdecken 
kann.  Das  Wesen  dieser  yorttbergehenden  Arbeitserleichtemiig, 
die  wir  einstweilen  als  Anregung  bezeichnen,  ist  noch  unklar.  Da 
«chliefilich  alle  geistige  Arbeit  auch  Willenstfttigkeit  ist,  haben  wir 
€8  bei  der  Anregung  teUweifle  vielleicht  mit  fthnliehen  Nachwir- 
knngen  wie  bei  der  Biregimg  nach  köiperlieher  Anatrengmig  an 
tun,  doch  fehlen  hei  ihr  dnrchana  die  dort  beohachtolan  Zeichen 
erldchterter  BewegnngBauiUtaang,  wie  das  Anftreten  tod  Klang* 
asBoilalionen  und  I^hlreaktionen. 

Immerhin  wfkn  es  wünsehenswerl^  auch  den  Einflnfi  der  An- 
regnng  sm  den  Ermttdnngamesamigen  n«^  MiJglichkeit  sa  besei- 
tigen. Einer  Einsehiebnng  von  Pansen  twisehen  BcmUdirngsaibeit 
nnd  Probeleistong  stehen  die  soeben  schon  berührten  Bedenken 
gegenüber.  Dagegen  dürfte  ein  wesentlicher  Teil  der  Anregung 
durch  einen  Wechsel  der  Tätigkeit  heneitigt  werden.  Genaueres 
darüber  wissen  wir  zwar  noch  nicht,  a))er  die  tägliche  Rrfabrung 
lehrt  zur  genüge,  daß  wir  uns  beim  Übergang  von  einer  Tätigkeit 
zur  andern  erst  ^viede^  in  die  neue  Arbeitsweise  mit  ihren  ver- 
änderten Bedingungen  liiueiutiudcu  niüböen.  Auch  die  von  Wey- 
gandt*)  beobachtete  Tatsache  eines  »Wechselantriebes«  "Spricht 
daftir,  dali  beim  Arbeitswechsel  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
sind,  die  eben  durch  Verlust  der  Anregung  entstehen.  Welcher 
Art  daher  anch  das  vielleicht  sehr  verwickelte  Wesen  der  Anre- 
gung sein  mag,  so  wird  doch  sicher  mindestens  ein  Teil  derselben 
durch  den  Wechsel  der  Tätigkeit  vernichtet  Unter  diesem  Oe- 
siehtspnnkte  werden  wir  zu  dem  Schlnsse  kommen,  daß  die  Prtt- 
fiingsarheit  gerade  nicht  dieselbe  sein  sollte  wie  die  Hauptarbeit, 
wenn  wir  ein  möglichst  reines  Bild  von  deren  Errnttdongswiriton- 
gen  gewinnen  wollen.  Dadnich  wird  sngleieh  ein  Übnngseinflnß 
der  Ermttdnngsarbeit  auf  die  Prttfiuigsarbeit  ▼eimiedeii. 

DaS  aber  die  durch  geistige  Arbeit  enengte  Ermfldnng  min- 
destens innerhalb  sehr  weiter  Grenaen  die  gesamten  geistigen 
Leistongen  in  Hifleidenschaft  sieht,  haben  die  nmfangrdchen  Ver^ 
snehe  Weygandts  Uber  den  Arheitsweehsel')  erwiesen.  Dabd 
zeigte  sich  durchweg,  dafi  die  \nrknng  einer  Arbeit  aof  efaM 

1)  Psyrhologische  Arbeiten  IL  S.  197. 

2)  E^uda  ä.  118. 
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andere  gar  nicht  von  der  psyehologifleheo  Verwandtsehaft  oder 
Yeneluedeiibeil  beider,  wwdem  nnr  toh  ihrein  Bmifldiiigswerte 
•bbSiigig  ma.  Leichtere,  d.  h.  weniger  errnttdeade  Arbeiten  virlE- 
ten  eilM>lead;  aebweiexe  steigerten  die  Enntldvng,  einerlei  ob  ele 
dieselben  oder  andere  peyehieelie  HiUbmlttel  in  Bewegung  Beteten, 
als  die  Torliergeliende  TItigkeit.  Damit  iet  nieht  gesagt^  dafi  die 
Art  der  Arbeit  flr  ihre  Wirkung  auf  die  LeietangsfUugkeit 
gleiehgtUtig  iat  Für  praktisebe  EnnttdangBrnesBnngen  aber  scheint 
in  der  Tnt  nnr  die  Sehwierigkeit  der  Bnnttdiu^gBarbeit  inBetraebt 
sn  kommen,  wShrend  Ihre  sonstigcu  Eigensdiaftett  in  dieser  Hin- 
iicht  keine  wesentliche  Rolle  spielen.  Mit  andern  Worten,  die 
geistige  Arbeit  bewirkt  eine  allj;c meine,  nicht  auf  bestimmte 
Tätigkeiten  beschrankte  Ermüdung;,  ein  Satz,  der  sich  mit  den 
ErfahniDg:en  des  täglichen  Lebens  recht  gut  decken  dürfte.  Ist 
er  aber  richtig,  so  lllllt  für  imkere  RrmUdnngsmessuiigen  die 
Nötigung  fort,  die  Prüfungpurlieit  it  wt  i!-^  der  Rrmüdnnersarbeit  an- 
zupassen. Wir  können  uns  vielmehr  darauf  Ik  ^^chränken,  eine 
oder  einige  wenige  geeignete  Prüfungsarbeiten  allgemein  znr  An- 
wendung zu  bringen,  ganz  gleich  duroh  welche  Leistongen  die 
Ermüdung  herbeigeftlhrt  wurde,  die  wir  messen  wollen. 

In  der  Tat  sind  anch  die  meisten  Versnehe,  die  Ermttdnngs- 
wiiknng  einer  Schalstnnde  zu  bestimmen,  von  der  Annahme  aas- 
gegangen,  daß  ein  einheitliches  Verfahren  für  alle  FlUle  genüge. 
Die  Wahl  der  Prttfnngsarbeit  wurd  dabei  grondsitilieh  weiten 
Spiehanm  babsn.  Alle  Frobearbeiten,  die  dueh  die  Ermttdnng 
m  geeetemftBiger  Weise  beeinflnfit  werden,  kOnnen  Terwendet 
werden,  soften  ne  sieb  in  aableiunSßige  Bestimmnngen  lassen 
lassen.  Han  kann  also  Anf&ssnngs-  and  Unterseheiduigsvorgänge, 
die  Zeitdaner  der  yersefaiedensten  Beakticfnen,  GediehlnisleistQngen, 
AssQslationoi  «ad  Tiele  andere  Fkobea  bointeen,  nm  an  ihnen  die 
Wiiknngen  der  Ermttdnngsarbeit  za  messen.  Am  wenigstra  eignen 
sieb  dazQ  ans  firtiher  erörterten  Gründen  ausgesprochen  motorische 
Leistungen. 

Merkwiirdigenveise  sind  ftir  unseren  Zweck  bisher  am  meisten 
Bestimmungen  der  KaumBchwelle  der  Haut  herangezogen  worden, 
wesentlich  infolge  der  bestechenden  Ergebni.sse,  die  Griesbachi) 
mit  ihrer  Hilfe  erhalten  hat.   Wenn  man  den  Angaben  Gries- 


1)  Energetik  and  Hygiene  dm  Nenreiuyitems  ia  der  Schale.  Ifi8&. 
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bachs  und  Wagners yertraneB  wollte^  so  wäre  die  Frage  der 
firmttdnngsmessiiDgen  bereits  gelöst  und  der  ErmUdangvwert  nicht 
nur  jedes  UnterrichtsgegeDstandeB»  sondern  auch  der  persOnliolien 
Eigenart  jedes  Lehien  leicht  festanfltellen.  Zv  meineni  leUiaften 
Bedauern  mufi  ieh  ndeh  indewen  nach  den  eingehenden  Untep- 
snehimgeii»  die  von  Lenba*)  und  Holten*)  bei  uns  Uber  den  Weit 
dea  Grieeb achflehen  YeifidiienB  aageetelH  worden,  dem  ableh- 
nenden Urtefle  Menmannfl*}  dniehans  anecUiefien.  Abgesehen 
dayon,  daS  die  snTerlässige  BeetuDmnng  der  Ranmsehwelle  einer 
Hantslelle  wegen  der  gewaltigen  Schwankungen  der  Einselweite 
eine  ungemein  sieitraubende  und  ermüdende  Aufgabe  ist,  hat  doh 
vor  allem  heransgestellt,  daB  inneihalb  whr  weiter  Grenzen  eine 
bestimmte  zahlenmäßige  Beziehnng  zwischen  Ermüdnngs^rud  und 
Kaumschwelleug:ri)ßL'  überhaupt  gux  nicht  nuLlizu weisen  ist.  Alle 
die  zahlreichen  und  weitgehenden  ÖchlüBse,  die  aus  doiüitigen 
Versuchen  bereits  gezogen  wurden,  stehen  de  tu  nach  einfVich  in  der 
Luft  und  siiiti  nichts,  als  der  unwillkürlii  lie  Autidruck  der  Meinungen, 
mit  denen  die  UnterRucher  an  ihre  Aufgabe  herane:etreteu  sind. 

Nicht  viel  besser  ntebt  (s  mit  dem  von  Kenisies-^'  unter- 
nommenen Versuche,  die  Grblie  der  geiwtigen  Ennüduug  dm  cli  die 
Muskelleistung  am  Ergographen  7a\  messen.  Allerdings  übt  die 
geistige  Arbeit  ohne  Zweifel  wirklich  einen  ermüdenden  Einfluß 
anf  die  Gewichtshebungen  aus,  aber  diese  Wirkung  Terbindet  eich 
in  bisher  noch  ganz  unberechenbarer  Weise  mit  erregenden,  Fiel- 
leicht auch  hemmenden  Kachwirkungen  der  geistigen  Tätigkeit, 
so  daB  die  Htthe  der  Eigogiaphenleistung  durchaus  kein  klares 
Bild  Ton  dem  Stande  der  Ermüdung  liefert  In  dieser  Verbin- 
dung yenehiedenartiger  Wirkungen  durfte  aaeh  die  Erkllrang  Ar 
die  Ton  Meumann<)  berichteten  unbefriedigenden  Yersuehseigeb- 
nisfle  SU  suehen  flein.  Leider  hat  Kemsies  bei  seinen  Versuchen 
aneh  eine  BeOie  ron  weiteren,  suftlUgen  und  konstanten  Fehler* 
quellen  nieht  genügend  berllekBiehtigti  so  dafi  seme  Zahlen  kemer- 
lei  Verwertung  gestatten. 

Mehr  auf  der  Stufe  eines  Torlinfigen  Versuches  ist  das  von 

1)  Unterricht  und  Ermüdung.  1895. 

2)  Psychologie«!  Review  VI,  ti.  Nov.  1899. 

3)  Psychologbdie  Arbeiteik  IV.  8. 176. 

4)  a.  a.  0.  S.83ff. 

6}  Arbeitshygione  der  Schule  aufOnmd  tou  EnnOdaiigsiiiewQiig«».  188& 
6j  a.a.O.  8.82. 
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Ebbing-hanB^)  yorgeechlagene  Verfahren  stehen  geblieben,  bei 
dem  die  Schtiler  veranlaßt  werden,  ausgelassene  Wörter  oder  Sil- 
ben in  znsammeüliänjreuden  LesestUcken  zu  ergUiizon.  So  geeig- 
net das  Verfahren  zur  Kennzeichnung  der  verschiedeneu  Stufen 
geistiger  Eeife,  wenigstens  in  einer  gewissen  Kichtong,  zu  sein 
Boheiii^  so  wenig  dttrfle  m  sich  doch  fva  eigentliche  £nnttdangs- 
messnngen  bewähren.  Das  geht  auch  ans  der  neuen,  nach  die- 
■em  Yerfidiren  dnxohgeftlhrten  UnteiBachiing  tob  Wiersma^)  her- 
vor. Abgeflehen  davon,  daß  bisher  eine  planmäßige  Prüfung  der 
Bemehnngen  swisohen  der  geforderten,  aehr  verwiekelton  Leiftong 
nnd  der  geietigea  Emttdiing  noch  ginilioli  feUt,  ist  ee  oifenbftr 
audi  kaum  mOgliob,  bier  sa  einigermaBoi  befriedigenden  HaB- 
begtimmniigen  m  geluigea.  Dm  Gewicht  der  begangenen  Fehler 
und  AulMenngen  ist  «shon  Innerhalb  deaselben  Yenmohee  ein  so 
vffirBchiedenefl»  daB  eine  einfaebe  Zäblnng  anf  die  sofawenrten  Be- 
denken stoßt)  während  aaob  wieder  eine  AbBtnfong  deamlben  nur 
ganz  willkttrlicb  geeebehen  konnte.  Dieee  Obebtinde  faOen  mn 
so  schwerer  in  die  Wagschale,  als  bei  einer  Stichprobe  immer  nur 
wenige  Lmzelleistungen  gewonnen  werden  küniieiij  bo  daß  eine 
»tatlstische  Behandlung  der  Zahlen  ganz  unsicher  wird.  Eher 
wäre  das  Verfahre u  vielleicht  als  fortlaufende  Arbeit  innerhalb 
längerer  Zeiten  zu  benutzen,  falls  eine  gesetzmäBiLe  Beziehung 
meiner  Erirebiiisäe  zur  g-eistigen  Ermtldnnc:  klarixclfgt  wäre  Ob 
es  dabei  mehr  leistet,  als  andere,  einfachere  tortlaofende  Aofgabeni 
müßte  der  Versuch  lehren« 

Auffallenderweise  ist  das  bisher  im  Laboratorium  am  besten 
dorehgearbeitete  Verfahren  zur  Messung  von  Enntldungswirkungen, 
das  fortlaufende  Addieren  einstelliger  Zahlen,  noch  niemals  fflr 
die  Zweeke  der  Schule  in  Anwendoog  gesogen  worden.  Zwar  hat 
msn  schon  TielÜMsb  Schiller  kflixere  oder  Utaigere  Zeit  hindnroh 
m.  YemiehBsweekeii  rechnen  lassen,  aber  dabei  worden  regel- 
mäßig versdiiedenartige,  mehr  oder  weniger  verwickelte  Ao^ben 
gesteDty  so  daß  eine  dniaehe  nnd  etnheitiliohe  Bereohnnng  der  Er- 
gebnisse unmöglich  wvrde.  Anoh  eine  planmäßige  Yogleiebnng 
der  Wirknng  verschiedener  Unterriehtsstnndea  auf  die  Rechen- 
leistnog  bat  nicht  stnttgefiinden.  Die  LOsnug  dieser  Aufgabe,  die 
meinen  eigenen  Plänen  fem  Hegt,  wäre  gewiß  nieht  aussiehtshw. 


1  Z(  itsrhr  f.  Psycbol.  n.  Pbysiol.  d.  Sinnesorgane.  XUL  S.  401. 
2;  Lueoda.  XXX.  S.  196.  1903. 
AmUt  fir  Pqrckologi«.  L  g 
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Dm  forüanfende  Addieren  einflteUiger  Zahlen  ist  eine  «ngemeiii 
einfache,  dem  Schalbetriebe  völlig  geläufige  Leistung,  die  zndem 
leicht  eine  Prttfong  der  Zuverlässigkeit  der  Arbeit  gestattet  Die 
EimeUeiitagai  sind  pnktisoh  als  gleiehartig  ni  batraehtm  v&d 
kBoneii  nnaeliwer  bi  aalober  ZaU  gefoidatt  werden,  daB  jedeofidb 
alle  kleinen  SohwaBknngen  sich  genUgend  ansgleftohen.  ßadHoh 
▼erbiadet  aieli  bei  der  Additioii  dne  AnlfiusvngMalnng  nSt  eineoi 
Qediditni»-  oder  AasoiiilieiimigaDgei  wiluend  die  moloriaohen 
S^raebTaratettnagen  dabei  nur  ananahmawaae  efaie  gewlaae  Be- 
dealang  erlangen.  Dafi  aber  die  H9be  der  Reobenleiatnng  nnter 
den  Sinflnaie  der  Btrmttdnng  reobt  erbebliebe  nnd  leiofat  mefibare 
Scbwanknngen  darbietet,  kann  nach  den  bereits  vorliegenden,  sehr 
ausgedehnten  Erfahrungen  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen. 

Es  scheint  mir  unter  diesen  Umständen  durchaus  möglich,  aus 
dem  Vergleiche  der  Üechenleistnng  vor  nnd  nach  einer  Unterrichts- 
stunde ein  Urteil  Uber  den  durch  sie  erzeugten  Ermüdnngsgrad  zu 
gewinnen.  Wählt  miLu  die  PrUfnngsabschnitte  sehr  kurz,  etwa  von 
5'  Dauer,  so  werden  die  ÜbungseintiUsöe  voraussi(  htlieh  nicht 
allzu  störend  sein  Dennoch  wäre  es  nötig,  den  Versuch  in  f^deichcD 
Zeitabständeu  and  natürlich  zur  gleichen  Tageszeit  mit  demselben 
Unterrichtsgegeiistande  mindestens  fünfmal  zu  wiederholen  and 
dabei  den  Übongsfortschritt  durch  Vergleich  der  Anfangsleistungen 
jedes  Tagea  zu  berttckaiehtigen.  Vielleicht  wttrde  es  sich  aneb 
eaqyföhlen,  zunächst  die  ersten  Übungsstufen  durch  einige  Ünger 
anigedebnte  Vonrenmebe  an  Überwinden.*  Die  Prttftnogsarbeit  mttBte 
sieb  mSgliobat  ebne  Plaaaa  an  den  ünterriebt  anaeblieBen,  weil 
aebon  gana  kaiaea  Aianben  den  Anafidl  dea  Yeranebea  eilieblieb 
betiniaaBen  kann,  •  Zwiaebenaeta  von  weobaolnder  Linge  aber 
jede  Vei^eiebbaikeit  der  Eigebniaae  anfbeben.  Da  bei  karaen 
Aibeitttbflobnitten  die  Aatriebawirkungen  eine  niebt  mbedeatende 
BoHe  apieleni  wllide  aieb  die  Abgrenzung  Ton  einielnen  Minnten» 
leistnngen  emfifebleo,  deren  Verlauf  eb  Urteil  Aber  daa  VeibaHen 
des  Antriebs  gestattet.  Dabei  ist  es  zugleich  mttgKcb,  zu  erkennen, 
ob  sich  die  Leistung  fürtschreiteud  iu  absteigender  }{irlituii^'  bcwcp"t, 
ein  Zeichen  ftlr  starke  Ermüdung,  unter  Ümstäudeu  auch  iür  das 
Bestehen  einer  rasch  schwindenden  Erregung.  Der  letztere  Fall 
wird  dann  w  iihrscheinlich,  wenn  die  PrUfungsleistung,  namentlich 
bei  vnriTcsfhrittener  Übung,  deutlich  über  der  Anfang<?lei8tung  des 
Tages  liegt,  also  gar  keine  ErmUduugszeichen  erkeunen  läßt  Aller- 
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dings  kann  anch  eiue  im  Beginne  bcBtchcudc  und  durch  die  Arbeit 
beseitigt«  nng;ttnstige  Tagesdisposition  die  Ursache  sein;  sie  wird 
sich  dann  durch  den  l'iefatand  der  Anfan^leistnng  gegenüber  den 
Nachbarta-gcn  bemerkbar  machen.  Vielleicht  werden  wir  endlich, 
besonders  nach  sehr  anstreii^.'-endem  Cnteriichtc,  mit  Kontrast- 
erscbeinnngen  zu  rechnen  haben,  Uber  die  allerdings  auf  onBerem 
Gebiete  noch  sehr  wenig  bekannt  ist  Es  wSre  denkbar,  dafi  der 
Übergang  von  schwerer  Ennlldnngsarbeit  zn  der  TerhältnismäBig 
leichten  Prttfnngsan^abe  eine  beso&dcfs  rasche  Lösung  derselben 
bedingt  Tatsächlich  haben  wir  mit  woU  TonaateUeD,  daft  die 
aehwieijgeie  Arbeit  eine  stärkere  WilWuMpamung  eneogt,  die 
deh  ia  getteigertea  Antriebswiikuigeii  wuA  asf  die  Fittfoige- 
arbeit  fbitwtrt.  bt  diese  Annahme  ridit|g>,  so  wOnien  ider  Kon- 
tnuit-  and  Antriehsersdhemiuigen  wesentbeh  CQsammea&Uen  and  cos 
dem  Yerlanfb  der  einseinen  Arbeitsabschoitte  erkannt  weiden  kfloasn. 

Beben  die  Msnnigfidtlgkeit  der  BedingungeB,  Yon  denen  die 
GrOfie  der  Leistung  vor  md  nach  der  ErmfldangB&rbeit  abhängt, 
legt  den  Gedanken  naiie^  dafi  es  oftmals  schwierig  sein  wird,  die 
Weite  der  Prttftmgsaibeit  richtig  zi  deuten,  insbesondere  darttber 
ein  Urteil  zn  gewinnen,  wie  weit  sie  noch  durch  andere  Ursachen, 
als  IJbang  und  EnuUdung,  beeinflußt  sind.  Es  dürfte  bicii  daher, 
namentlich  so  hini;e  noch  nicht  alle  in  Betracht  kommenden  Ver- 
hältnisse genügend  geklärt  sind,  drmgcnd  empfehlen,  nach  kur- 
zem, völligem  Ausruhen  noch  einen  dritten  Arheitsabschnitt  folgen 
lu  lasscu.  In  der  auf  5 — 10'  zu  bemessenden  Rahepause  uinmit 
einerseits  die  erregende  NachwirkiTTig  der  vorhergehenden  Arbeit 
ab,  während  sich  andererseits  die  £rmtlduiig  schueil  aaszaglcicben 
b^nnt  Die  Leistung  wird  sich  demnach,  wenn  jene  erstere  zu- 
Yor  sehr  stark  war,  jetzt  nogllnstiger  gestalten,  gtlnstiger  dagegen, 
falls  die  Ermtldangswiiknqg  das  Bild  beherrschte.  Der  Ausfall 
eines  solchen  Pansen versudies  wird  also  vielfisch  zu  einem  klare- 
ren Eintaüoke  in  das  Zusammenwirken  der  versehiedenartigen  Sin* 
flösse  bei  der  s%enflicheii  FtUlbngssrbelt  fttbrai  kOnnen. 

Man  wird  aus  diesen  Darlegungen  unschwer  erkennen  ^  dafi 
sur  GewbmoQg  brancfabarer  Eigebmsse  bei  den  Torgesohlagenen 
Mesenngen  die  grOftte  Sotgfiilt  in  der  AusAUmmg  der  Versuche 
wai  mOgliehst  ▼ollkommene  Gldehfaeift  aller  änfieven  Vennduh 
bediEgmgw  uneiiäfilicb  ist  leb  halte  es  daher  ftr  gänilieb  tot* 
üeblt,  sie  mit  ganzen  Scbnlklassen  im  Laufe  des  Uitenichts- 
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betriebe«  «mtellen  m  wollen.  £0  ist  ja  wUnseheiiBweTt  und  wohl 
nicht  nnmöglich,  daß  man  nach  grltndHcher  Erfonehnng  der 
Fkage  auch  ans  iweckmifiig  augeordneten  BbuMenyemefafin  braneh- 
bare  SchlttoBe  abanleiten  lernt  Vor  der  Hand  ist  aber,  wie  ich 

glaube,  daran  nicht  im  entferntesten  zn  denken.  Vielmehr  wird 
es  nötig  Bein,  jeweils'an  einer  beschränkten  Anzahl  geuau  bekann- 
ter und  Borgfält^  ausgewählter  Schüler,  deren  Lebensbedingungen 
während  der  Versachszeit  gleichartig  geregelt  werden  können, 
eranz  nach  den  Grundsätzen  des  Laboratoriums  zu  arbeiten,  am 
besten  in  der  Ferienzeit.  Man  hätte  sich  einstweilen  damit  zu 
begnügen,  in  reR:elmäßigem  Wechsel  täglich  die  ErmUdangswirkung 
eines  einzigen  Lehrgcgenstixndes  zu  prüfen.  Zunächst  könnte  man 
es  wohl  bei  der  Untersuchimg  der  hauptsächlichsten  Fächer  be- 
wenden lassen;  dabei  wäre  aber  auch  ein  Tag  einzuschieben,  an 
wdohem  in  der  Zwischenzeit  zwischen  den  beiden  PrUfongsarbei- 
ten  einfaches  Ausruhen  oder  allenfalls  eine  ganz  leichte  Beichttf- 
tignng  ohne  Unterrichtsform  an  Stelle  der  Ermtldnngsarbeit  trite, 
Flandern,  Vorlesen  einer  ein&ehen  Geschichte,  Betrachten  yon 
Bildern  oder  dergL  Eist  dann,  wenn  in  einer  solchen  Veranchs- 
ifiihe  Jeder  Lehrisegenstand  mindestens  5— 6mal  in  stets  g«ttan 
gleicher  Folge  auf  seine  Ermttdnngswirknngen  geprüft  worden 
wSie,  konnte  der  Versneh  gemacht  werden,  wenigstens  ftr  den 
bestimmten  Unterriohtsbetrieb  das  dnrcluchnittliehe  Ennttdongs- 
gewieht  der  Tcischiedenen  Schnlstnnden  Tergleichend  za  berechnen. 

Die  weitere  Aufgabe  würde  dann  sein,  nach  einem  Ihnliehen 
Verfahren  die  Wirkungen  mehrstttndigen  Unterrichts  von  verschie- 
dener Zusammensetzung,  die  besonderen  Verhältnisse  des  Vor- 
mittags- und  Isaehmittagsunterrichts,  endlich  den  EiuÜuU  der 
fortlaufenden  Schulwoche,  des  Sonntags  und  der  Ferien  zn  be- 
stimmen. Allerdings  bildet  bei  der  Litsun^-  der  letztgenannten 
Aufgaben  die  Frage  des  Ubungsverlustes  eine  wichtige  Fehler- 
quelle, die  sich  nur  auf  sehr  mühseligen  und  umstäudliehen  Wegen 
beseitigen  läßt.  Grundsätzlich  aber  bleibt  das  Verfahren  überall 
das  gleiche.  Am  Anfange  und  am  Schlüsse  des  Zeitabschnittes, 
in  dem  sich  die  Wirkungen  abspielen,  die  man  nntennchen  will, 
wird  die  gleiche  Arbeit  ausgeführt,  deren  Veränderang  sich  ohne 
weiteres  messen  läßt.  Zum  Vergleiche  aber  wird  derselbe  Versuch 
mit  einem  gleichen  Zeitabschnitte  wiederholt,  in  dem  Jene  Einflüsse 
nicht  whrkwm  waren. 
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WahrBcheinlich  wird  man  sich  bei  der  Verw^rtimg  der  Eigeb» 
nine  mit  der  Menge  der  addieiteii  Zahlen  begnflgen  kOnnen.  Bei 
der  Einfachheit  der  Becfamoigeii  pfl^  der  ProMtnts  der  FeUer, 
wenigitons  hei  Erwaduenen,  nngemein  gering  an  Min,  ein  Übk 
itand,  den  ich  eher  fkir  einen  Vonng,  ala  ftr  dnen  Naehtett  dee 
Yeifahrens  halten  mOehte.  Inunediin  vribe  es  möglich,  daB  bei 
Sehnlkindem  die  Schwanknngen  der  Fehler  sOrker  herrortreton. 
Insbeiondere  iribre  etwa  die  Trennimg  tob  Denk*  and  Selireib- 
fehlem  ftr  die  Eennsdehnang  der  psychiBchen  ZnstHnde  za  ver- 
werten. Während  die  Zahl  der  Fehler  im  allgemeinen  mit  Be- 
schknmiirTiTjii:  der  Arbeit  wächst,  mit  einer  Verlaugsamung  derselben 
abnimmt,  werden  wir  erwarten  dürfen,  daß  die  Ermüdung  eine 
Zonahine  der  Denkfehlerj  die  Erregung  eine  solche  der  Schreib- 
fehler 1)0 wirken  >vird. 

^Verden  Versnche  der  g^eschilderteu  Art  an  einer  Anzahl  von 
Schulkiiulern  (liiichgefUhrt,  so  wird  sich  ohne  Zweifel  ergeben, 
(laß  die  Ermüdungswirknng  einer  bestimmten  Unterrichtsstunde 
keine  feststehende  Größe  ist.  Zunächst  dürfte  die  durch  eine 
Arbeit  erzeugte  Ermüdung  um  so  stärker  seuoi,  je  größer  die 
inneren  Widerstände  sind,  die  dabei  überwunden  werden  müssen. 
Mit  ihnen  wächst  die  Willcnsspannung,  die  sieh  der  inneren  £r- 
fahnmg  unmittelbar  dnreh  das  Geftlhl  der  »Anstrengang«  hemerkhar 
macht»  £b  Hegt  nahe,  anzunehmen,  dafi  die  yenehiedene  »Bega- 
bung« der  Sehlllw  doh  in  der  grOBeren  oder  geringeren  Leiektlg^ 
keit  ausdrillten  wird,  mit  welcher  diese  oder  jene  von  der  Sdinle 
geforderten  Aufgaben  gelOst  werden  kOnnen.  Wenn  diher  auch 
gewisse  Unterriehtsstnnden  wegen  ihrer  Eigenart  ganz  aUgemon 
sttrkoe  oder  schwIehereEnnttdungswirknngen  feroisachen  werden, 
so  ist  doch  zu  erwarten,  daB  die  besondere  Veranlagung  der  Schiller 
nmimigfache  Unterschiede  bedingen  wird,  je  nach  der  Leichtigkeit, 
mit  der  Ton  den  Einzelnen  die  gerade  fllr  das  bestimmte  Unter- 
richtsfach besonders  notwendigen  psychologisclicü  iiilfömittei  ge- 
handhabt werden. 

Da  die  Ermüdbari^eit  mit  dem  Fortschreiten  der  Übunpr  ab- 
nimmt, müßte  Ton  Klasse  zu  Klasse  eine  fürt!?cbreitende  Abnahme 
der  durch  den  Unt* niclit  erzenc-ten  Ermüdung  festzustellen  sein, 
wenn  die  Anfordernogeu  überall  dieselben  waren.  Tatsächlich 
wächst  aber  mit  der  Übung  auch  die  Schwierigkeit  der  Aufgaben, 
die  dem  Schüler  gestellt  werden.  Gesohähe  das  in  ganz  gleichem 
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VerhältniaBe,  so  mttfiten  die  ElrmUdnngswirkiuigeB  einer  Sohnl- 
fltüDdo  in  allen  Klassen  dieselben  sein:  es  hätte  eine  voUkommeiie 
Anpassung  des  Unterrichtebetriebes  an  die  wachsende  Leistongs- 
lU^gkät  der  Sehlte  stattsefanden.  Ob  das  der  fUl  ist,  oder 
nach  weiober  Biebtuig  Abweiobiiiic^  n  Tersdohnen  Brad,  lieBe 
sieb  direb  veigleiehende  Ennttiluigimewaiigeii  nadi  entspreohfliidaii 
ITiitoiridilBBtniiden  Toaebiedeiier  Elanm  waltrsebeinUfib  Uad^gw. 

ibidesaeiL  damit  kt  die  Reibe  der  bier  dea  Venmebes  baifendaa 
Fa^jwteOiiQgMi  nlebt  eraebtfpft.  Vielleiobt  die  wiebtigste  Tatoaohe, 
die  Uiber  dudi  die  Errnttdnngsmewimgeii  des  Labontoiiama  immer 
vaA  immer  wieder  sn  Tage  gefördert  worden  ist,  beben  wir  in  den 
ttberans  groBen  persönlichen  Untersebieden  der  Ermüdbar- 
keit vAi  erbiickcil.  Au  diesem  Punkte  tritt  uns  diejenige  Seite 
der  Überbürdungsfrage  entgegen,  die  wir  im  Eiui^ani^'c  als  die  per- 
sönliche bezeichnet  haben.  In  unseren  Schulen  iiudet  ächon  jetzt 
eine  ziemlich  weitgehende  Sondemng  der  Schüler  nach  ihrer  Ver- 
standesbe^rabnnp:  statt.  Je  höher  die  geistigen  Anfordenmgen 
wachsen,  deatü  usehr  bleiben  die  Minderbegabten  zurlick.  fUr  deren 
ßchwächste  Ansles©  ueuerdinir«  )>ekanntlich  an  zahlreic  hen  Orten 
Bchon  besondere,  ihrer  Eigenart  angepasste  Unterrichtsbetriebe  eiu- 
geriebtat  worden  sind.  Aber  aaoh  unter  denjenigen  Schülern,  die 
den  eUgemdnen  Anforderungen  gewachsen  sind,  finden  siob  ohne 
Zweifel  so  groBe  Unterschiede  der  persönlichen  Veranlagung,  daB 
sie  eine  Berttekmchtignng  im  UnterrichtSTcrfahren  Tollanf  recht- 
fertigen würden.  SelbetversOndii^  iefc  nieht  za  fordern  nnd  nicht 
einmal  sn  wttmwben,  dafi  die  Sebnle  sieb  jeder  Eigenart  ibrer 
Sebtttidbige  anpassen  boU;  viebnebr  iat  Ton  der  gleiebmlBigen 
Awbildnng  eine  allfleiligeie  Entwieklnng  der  EiXUe  an  erwarten, 
ala  sie  m  weit  getHebener  Naebgiebigkeit  fbr  persönliche  Nei- 
gungen geUngen  wOide.  Die  mannigfacbe  Sondernng  und  Glie- 
demng  umerer  vmebiedenen  Sebnlformen  dürfte  dem  bereehtigten 
BedUrfbiase  volbinf  genügen.  Nor  in  mnem  Ponkte  würde  rieb 
zum  Nutzen  der  Lehrer  wie  der  Schüler  ohne  besondere  Scbwierig- 
kcit  eine  weitei^ehende  BerUeksichti^np:  der  persönlichen  Eigenart 
ermöglichen  lassen,  hinsichtlich  der  Kruilidbarkeit. 

Da  sich  groBe  Ermüdbarkeit,  wie  sich  iuHiier  deutlicher  hur- 
ausstellt,  in  der  Refrei  mit  gioüer  Übungsfähigkeit  vcrl»indet, 
werden  wir  iunielniit n  dUrfeu,  daß  die  sehr  ermtidbaren  Schüler 
in  der  einzelnen  lötonde  zonliohBt  raseber  aoffassen  and  lernen, 
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als  ihn  Kamcndsn,  nach  eiaer  gewinen  Zeit  aber  In  ihver  LA- 
fltmgafUbigkeift  immer  mehr  hinter  jenen  torttekbkiben.  Bei  dem 
geringen  Übnngewerte  der  in  der  Ermtdimg  geieietoCen  Aibeü  wird 
nnnmehr  aneh  nnr  weaig  von  dem  Angenommenen  hatai.  Anf 
der  anderen  Setto  heetohl  hier  immer  eine  eehr  grofie  KiholnngB*' 
fiüiigkeit;  eehon  naeh  kuien  Bahepanaen  steigt  die  Leiatnng  er- 
heblieh an,  nm  fireUieh  anoh  bald  wieder  von  neoern  an  ainken. 
Ea  liegt  anf  der  Band,  dafi  eine  erfolgreiche  Ananoteang  der 
Unterrichtszeit  bei  solchen  Schfllem  auf  ganz  anderem  Wege  er- 
reiclit  werden  muü,  als  bei  weniger  UbuDgarähigeii,  aber  uuch 
weniger  ermüdbaren  Kindern.  Bei  diesen  letzteren  sind  häufigere 
Füuseii  üach  kursten  Untcrriehtaaböchuitten,  wie  sie  dort  gefordert 
werden  müssen,  geradezu  vom  Übel,  da  die  Unterbrechuiigswir- 
knni:  der  Pauöeu  ihre  Erhol rnigs Wirkung  tlberwi^,  wiLhrend  bei 
großer  Ennildbarkeit  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Namentlich 
dort,  wo  ohnedies  Parallelklassen  eingerichtet  werden  müssen, 
wäre  zun  mindesten  ein  Versuch  am  Platze,  die  Gruppierung  der 
Schüler  nach  ihrer  Ermfldbarkeit  vorznnehmen  und  damit  zugleich 
eine  ihrer  Eigenart  angepaßte  Änderung  des  Unterrichtsbetiiebes 
an  verbinden.  Das  dürfte  eich  unter  anderem  auch  deswegen 
empfehkni  weil  die  aehr  ermüdbaren  Kinder  vielfach  auch  naeh 
anderen  Biehtangen  krankhaft  veranlagt  dnd  und  darum  dnroh  an- 
awei^mlBjge  Verteihmg  von  Arbeit  nnd  Bnhe  nnter  UmaUiDden 
niehl  nar  in  ihrer  geiatigen  Anabildnng»  aondem  auch  in  ihrem 
CtanindheHuaatende  geaehüdigt  werden  könnea 

Alle  dieae  Oberl^gongen  legen  den  Wuiaeh  nahe,  ein  MafiTer» 
Ähren  ihr  die  FeatsteUnng  der  penOnllehen  Ermttdbarkeit  anfim- 
taden.  Unaeie  bisherigen  Erfahrungen  epreehen  dafOr,  dafi  es 
aaeh  hier  genttgt,  die  Messung  anf  einem  einzigen  Aibeitagebiete 
anszuführen,  da  wir  es  höchstwahrscheinlich  mit  einer  Grund- 
eigenst'haft  zu  tun  habeu,  die  bei  düu  veraehicdcnsten  Arbeitcü  iü 
gleicher  Weise  hervortritt,  isur  darauf  wäre  etwa  hinzuweisen, 
daß  die  ErmUdungswirkung  einer  Arbeit  mit  dem  Fortschreiten 
der  Übung  allmählich  abnimmt.  Auch  die  Größe  dos  l  hungsiort- 
schrittes,  den  wir  nie  ganz  von  der  KrinUduii^^Bwirkun^^  zu  trennen 
vermögen,  sinkt  mit  wachsender  Übung  raBcb.  Man  wird  also  zur 
vergleichenden  Messung  der  Ermüdbarkeit  nicht  Leietunpon  be- 
nutzen,  die  bei  einer  Person  gar  nicht,  bei  einer  anderen  sehr 
vallkommmi  ehigettbt  aind.  Vielmehr  empfiehlt  ea  aieh,  die  Yer» 
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suche  Uberall  anf  mflgliclist  hoher  1  Thunes  stufe  dnrcbznftlhren,  um 
80  die  Größe  der  konBüiuten  Fehler  auf  ein  Mindestmaß  herab- 
zndrUcken.  Jedenfalls  lehrt  die  Erfahrung,  daß  es  möglich  ist, 
mit  Hilfe  des  schon  oben  empfohlenen  fortUmfenden  Addierens 
einstelliger  Zahlen  sehr  bedeutende  Unterschiede  in  der  perflGn- 
lichen  Ermüdbarkeit  nachzuweisen.  An  sich  eignen  sich  zn  diesem 
Zwecke  natürlich  auch  alle  möglichen  anderen  Formen  fortlaufender 
jürbeiti  doch  dOrfie  gerade  dae  Addieren  dnreh  die  Einfoehheit 
nnd  Gleichartigkeit  der  rasch  sieh  abspieleiideii  Einselaa^ben, 
deien  richtige  LOsmig  ndem  noch  nachgeprüft  werden  kann,  allen 
anderen  Vef&hren  weit  Torsnziehen  sein. 

Um  die  Ermtldbarkeit  zweier  Personen  ndteinaader  sn  ver- 
gleichen, liegt  es  am  nXcfasten,  das  Sinken  ihrer  Leistung  naoh 
einer  gewissen  Zeit  gleiehartiger  Arbeit  sn  mess^  Bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Ausgangspunkte  wird  man  etwa  die  jeweilige 
Aüfangsleistung  =  100  setzen  und  danach  das  Verhältnis  der  End- 
leistung des  betreffenden  Arbeitsabschuittes  berechnen.  Line  ein- 
fache Überlei^ng  lehrt  indessen,  daß  die  Höhe  der  Eiidleistung 
nicht  nur  durch  die  Ermüdbarkeit,  sondern  ebenso  durch  die 
Ubungsfähigkeit  der  Versuchsperson  bestimmt  wird.  Ein  ungün- 
stigem SrhlnBergebnig  kann  nicht  nur  dnreh  große  Ermüdbarkeit, 
sondern  ebenso  durcli  Geringftigigkeit  der  Übungswirkungeu  be- 
dingt sein.  Das  Verhältnis  zwischen  Übungs-  und  Ermttdungs- 
wirkungen  unterliegt  aber  bei  der  Wiederholnng  einer  gegebenen 
Arbeit  gewissen  Veränderungen,  Yor  allem  deswegen,  weil  sich 
die  Ermüdung  durch  Erholung  immer  wieder  ausgleicht,  während 
Spuren  der  Übong  jeweils  längere  Zeit  hindurch  zurtickbleiben. 
Ans  diesem  Gronde  liefert  uns  der  Vergleich  der  Anfangs-  nnd 
Endleistong  einer  Emttdnngsarbeit  ein  immer  wechselndes  Bild, 
je  nach  der  Übnngsstnfe  der  Versoehsperson.  Wahrend  snnichst 
die  SohhiBleistnng  wegen  der  Überwiegenden  Obongswirknngen 
die  An&agsleistimg  stark  ttbertreifen  kann,  sinkt  ihr  Verhilltnis- 
wert  weiterhin  wegen  der  Verfcleinerang  des  Übungsfortsebrittes 
allmählich  inmier  mehr,  nm  sidi  endlich  bei  den  höebsten  Obmigs- 
graden  nnter  steter  Ahnahme  der  Ermüdbarkeit  TieUeicht  wieder 
günstiger  zu  gestalten. 

Es  erßcheint  duhor  sehr  erwtlnscht,  ein  Vergleich^maß  zu  linden, 
welches  die  Wirkung  der  Ermüdung  möglichst  rein  erkennen  läßt. 
Eine  bcihedigende  experimentelle  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  nach 
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meiner  Uberzeugnng  nicht  möglich,  da  es  kein  Verfahren  gibt, 
welches  gestattete,  die  Wirkungen  der  Ermüdung  von  denen  der 
Uhnn^  durch  den  Versuch  zu  treoneD,  e-anz  abgesehen  von  den 
ebenfalls  nicht  aasscheidbareu  Einflüssen  der  Aiireg:ung  und  der 
Willen sspannong.  Der  einzige  Weg,  der  einigermaßen  gangbar 
erscheint,  ist  das  Verfahren  der  günstigsten  Pause Da  die 
Ermüdung  sich  naeh  dem  Aussetzen  der  Arbeit  weit  rascher  ver- 
liert, alB  die  Übung,  mnß  es  einen  Zeitpunkt  geben,  an  dem  die 
Erholung  ToUkommen  abgeechloBBen  ist,  während  noch  ein  mehr 
oder  weniger  grofier  Beal  der  erworbenen  Übnng  fortbesteht.  Vor 
diesem  Zeitpni&te  iat  die  Leistongifthigkeit  noeh  durch  die  loteten 
Spnien  d«r  rieh  lansh  wmgleiehenden  Ermttduig  beeIntrSohtigt; 
naeh  demselben  sinkt  rie  langsam,  aber  nnaufhaltsam  wegen  des 
nunmehr  allein  noeh  die  Saehlage  bestimmenden  Ohnngsmlnstes. 
Es  gelingt  nun  iatoiohlieh,  dnreh  den  Versaeh  eine  Arbeitspause 
Yon  bestimmter  Daner  anfimfinden,  naeh  deren  Ablanf  die  Wieder- 
anfiishme  der  Arbeit  ein  gttnstigeres  Ergebnis  liefert,  als  bei 
l&ngerer  oder  kttrzerer  Pause.  Freilioh  muß  es  zweifelhaft  bleiben, 
ob  das  Ende  dieser  sogenannten  günstigsten  Pause  mit  dem  völligen 
Ausgleiche  der  EruiUduüg  geuau  zusammenfällt.  Einmal  ist  es 
aus  verschiedenen  Gründen  wahrscheinlich,  daß  während  des 
Wachens  eine  ganz  restlose  Beseitigung  der  Arbeitsernuidimg  kaum 
stattfindet;  sodann  aber  bedeutet  die  Tatsache  der  günstigsten 
l'ause  an  sich  nicht  mehr,  als  daß  jeuneitö  derHeiben  die  Erholung 
sich  langsamer  vollzieht,  als  der  Verlust  der  Übung, 

Trotz  dieser  Einschränkung  läßt  sich  doch  wohl  so  viel  sagen, 
daß  die  günstigste  Pause  uns  das  brauchbarste  Maß  fUr  eine  Er- 
müdungsmessong  an  die  Hand  gibt,  weiehes  der  Versuch  ttberhaupt 
liefern  kann.  Auch  dann,  wenn  man  daran  denken  wollte,  den 
Verlauf  der  Ermüdungswii^nngen  aus  den  Versuchseigebmssen 
dnreh  reehnerisehe  Abtrennung  der  einseinen,  rieh  hier  mit  eteander 
▼erbindenden  Einflüsse  darsnstellett,  wUide  Immer  der  AusfUl  der 
Yersnofae  mit  günstigster  Pause  die  wesentUehen  Grundlagen  flir 
eine  solehe  Sufieist  Torwiokelto  Untersuchung  abgeben  mUssen. 
Der  grofie  Verteil  des  PauseuTersuehes  ttberhaupt  liegt  in  dem 
Umstende,  daß  rieh  in  ihm  nieht,  wie  während  der  Arbrit^  die 
beiden  entgegengesetsten  Wirkungen  der  Übung  und  Ermüdung 

1'  Vpl.  hierzu  Lindley,  Psychol.  Arbeiten  III.  S.  486;  Kraepelin, 
PhiloBophiBcbe  Äiudieu  XIX,  S.  4ö9. 
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«DidÜienid  «ifheben  kSnneii.  Infolge  des  naeheD  AiuigleioliM  der 
Ennttdiiiig  tritt  daran  Gi9fie  lidmehr  ohne  weiteree  sn  tage,  wenn 
wir  die  unter  äirer  Hemefaaft  und  die  naoli  ilirer  Beseitigang  ge- 
wonnenen Werte  mitetnender  yergleiohen.  Dieaes  Yecfidiren  wKre 

ToUkommen,  wenn  sich  Ubniig  and  Anregung  bis  zun  völligen 
Schwinden  der  Ermüdung  auf  ihrer  Höhe  erhielten.  Doä  trifft 
leider  nicht  au.  Die  Anregung  schwindet  ganz,  von  der  Ühung 
wenigstens  ein  erheblicher,  noch  dazu  unberet-henbarer  Teil,  Selbst 
nach  der  günstigsten  Pause  ist  demnach  der  Vergleichswert  ohne 
Zweifel  zu  klein;  die  ErmttdnDgswiikung  am  Ende  der  Arheit  war 
beträclitlicli  größer,  als  die  Beäsemng  der  Leistung  nach  der 
Pause  auuehmen  läßt.  Immerhin  ist  die  Höhe  der  Arbeitswerte 
nach  der  günstigsten  Pause  das  zuverlässigste  Vergleichssiaß,  das 
bisher  durch  den  Versnch  erreiohbAr  ist.  Überdies  liegt  die  An- 
nahme nahe,  dafi  sieh  die  Besserung  der  Leistung  durch  die  Pause 
wenigstens  annähernd  im  gleichen  Verhältnisse  vollzieht  wie  der 
wirUiohe  Ao^gleieh  der  Ennttdnng.  Insbesondere  scheint  sieh  die 
ÜbangifoBÜfl^t  im  aUgemeinen  umgekehrt  an  Yerhaltea  wie  die 
Obiingaftlii^eii  Sekr  eCarke  Obiingawirknngen  dttrflen  nieher 
gehwinden,  als  geting«}  ein  ünutand,  der  einer  AnnXhomng  der 
gemoBflenen  Fftamwirkoiig  an  die  wirkliebe  ErmadnngflgiOBe  sn 
gute  kommen  würde. 

Die  hieher  dnrchgeftthrten  Yenmohe  Uber  die  gUnetigete  Panse 
sind  noeh  sehr  Ittekenhaft.  Sie  haben  ergeben,  dafi  die  LSnge 
derselben  beim  Beehnen  ftlr  yeraehiedene  Personen  Innerhalb  reeht 
weiter  Grenzen  schwankt,  die  sich  von  etwa  einer  Viertelstunde 
bis  Uber  tiine  Stunde  hin  erstrecken.  Sehr  bemerkenswert  ist  die 
Erfahrung,  daü  die  Länge  der  voraufgeheudeu  Arbeit  die  Dauer 
der  günstigsten  Pause  gar  nicht  oder  doch  wenig  zu  beeiiiiiiHsen 
scheint.  Das  wird  einigermaßen  begreiflich,  wenn  wir  Isedcnken, 
daß  diese  letztere  von  dem  •re::-:enseitigen  Verhältnisse  zwischen 
Erholung  und  Übungsverlust  aldian^'t.  dessen  günstigste  Gestaltuns; 
recht  wohl  von  der  Länge  der  voraufgeh  enden  Arbeitszeit  inner- 
halb gewisser  Grenzen  unabhängig  sein  kann.  Ganz  anders  steht 
es  niUlIrlich  mit  dem  Ansteigen  der  Leistung  nach  der  günstigsten 
Pause,  das  selbstverständlich  um  so  beträchtlicher  ist,  je  länger 
die  Ermüdungsarbeit  dauerte ,  je  stilrker  also  der  ErmttdnDgagrad 
war.  Die  Länge  der  gttneägeten  Pnase  liefert  ans  somit,  wenn 
wir  den  Gang  des  ÜbangayeriaeteB  sonBehet  anfier  aeht  laaien, 
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annähernd  ein  Bild  vuq  der  Schnelligkeit,  mit  der  sich  die  Er- 
müdung aoflgleicht,  also  der  Erholungsfähigkeit,  wahrend  die  Aus- 
giebiorkeit  der  erzielten  Bo8senmg  in  dem  olicii  uuiöchriebeneu 
Sinne  als  Aiudrack  der  vorher  beBteheadea  ErmUdoog  betrachtet 
werden  darf. 

Allerdings  werden  Länge  der  günstigsten  Pause  wie  Größe 
ihrer  Wirkung  sehr  wesentlich  beeinflußt  durch  das  Verhalten  das 
Übungsverlnstes.  Je  rascher  sich  denelbe  vollzieht,  desto  frtther 
wild  der  Punkt  erreicht,  an  dem  er  das  Ubergewicht  Uber  die 
Erhohrngswirkomg  der  Paase  gewinnt,  «nd  ungekehrt.  Zngleidh 
wird  die  Leistang  nach  der  gttnBÜgBten  PisoBe  niedriger  liegen, 
wenn  die  Obnng  mehf  als  wenn  flie  langMm  sehwindet  Anf  der 
«odeien  Seite  mhelnen  eich,  wie  adion  erwälm^  gerade  «ehr  starke 
Obvngswirknngen  sdmeUer  n  Terlienn,  als  aekwisbife,  ae  daB 
dadnrek  ein  gewisser  Ansgleidi  jenes  Felilas  gebeten  wird.  Snd- 
üeh  dtrfen  wir  annebmen,  daB  derselbe  sich  yerringert,  je  hÖber  der 
bereits  errdehte  Obaogsgrad  war,  je  geringfügiger  also  die  Obangs- 
wiiknag  des  ▼oran%ebeaden  Arbellsabsobnittes  sieb  gestaltete. 

Aus  diesen  Erwägungen  geht  hervor,  daß  die  Bessening  der  Lei- 
stung nach  der  günstigstcu  l  autee  bei  solchen  Persoaeu  ciu  ziemlich 
gutes  Vergloichsmaß  der  Ermüdbarkeit  abgeben  würde,  bei  denen 
jene  Pause  die  gleiche  Dauer  aufweist  Freilich  würde  es  auch 
dann  nötig  sein,  den  Fehler  des  Ubungsverlustes  durcb  Erreichen 
eines  hohen  Ubungsgrades  möglichst  unsohädlich  zu  muchen.  Hat 
aber  die  crUnstigste  Panse  eine  verschiedene  Länge,  so  muß  selbst 
bei  ganz  gleichem  Gange  des  Üljungsverlustes  die  Leistung  nach 
der  längeren  Pause  offenbar  verhältnismäßig  niedriger  ausfallen. 
Andererseits  kann  die  Yerlängemng  der  günstigsten  Pause  gerade 
durch  besonders  langsames  Schwinden  der  Übong  bedingt  werden. 
Ob  dieser  Umstand  oder  starke,  sich  aar  langsam  aaagleiohende 
fimtldang  die  Unwebe  der  VerÜngerang  bildet,  USt  sieh  ohne 
weiteres  gar  nieht  eotsebeidfiii.  Immerbin  klfnnte  der  Yeigleieb 
der  lieistapg  naeb  der  gflnstigston  Fanse  mü  der  AnfiungsleistBng 
des  niebsten  Tages  einen  Anball  dafür  geben,  ob  sieb  der  Übangs- 
verlast  rsseb  oder  langsam  vollzogen  hat 

An  diesem  Pankte  liegt  bis  beate  die  gmndsitEliebe  Scbwierig- 
keit  der  Hessang  der  persOnlieben  Ermttdbarkdi  Es  ist  möglich, 
daB  sie  sieb  leidUcb  gat  19sen  ttBt,  sobald  ebunal  aabbeiebere 
and  genaaere  Erfiihmngen  ttber  die  gegenseitigen  Besiehmigsn  der 
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hier  in  betnielit  kommenden  GiOBen  gesammelt  edn  werden. 
Namendieh  wäre  es  wichtig,  die  Wirkung  ven  Zwisobenzeiten  sa 
nntemiohen,  die  länger  sind,  als  die  gOnstigsle  Fftnae.  Wir  kaben 
bis  jetrt  noeb  keine  genügende  Voistellmig  Ton  den  Yerlbideningen 
der  Leistung,  welche  sie  bedingen.  Man  kann  yielleicht  hoffen, 
daß  sich,  wenn  man  erst  die  Größe  der  Schwankungen  kennt, 
eine  Pause  aufliutlea  liUU,  für  welche  die  Fehlerquelle  des  ver- 
scliiedeu  raschen  Übuugsverlustes  gegenüber  den  Erholunj^swir- 
kungen  zurticktritt;  mög'licherweise  ist  das  schon  bei  der  güuätig- 
gten  Pause  selbst  der  Fall.  Im  schlimmsten  Falle  müßte  der 
ungefähre  Veriaul  des  Übun^'"sverln«te8  durch  besondere  Tausenver- 
Buche  ftir  die  erste  Zeit  annähernd  bestimmt  und  bei  der  Äuf- 
Btellung  des  Yergleichsmaßes  an  der  Hand  allgemeiner  Erfah- 
mngen  mit  in  Anschlag  gebracht  werden. 

So  viel  glaube  ich  auf  Gnmd  der  bisherigen  Untersuchungen  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  daß  eine  einigermaßen 
branchbare  Messnng  der  personlichen  Ermtldbarkeit  nur  mit  Hilfe 
des  FMumeimehes  mOgUeh  Ist  Zugleich  aber  ist  ni  bet<men,  dafi 
bis  sor  Eneiehnng  dieses  Zieles  nooh  eine  sehr  eingehende  Dnrchfor- 
soliitng  der  Wirknng  kttnerer  nnd  längerer  ArbeHspansen  bei  mOg^ 
liehst  Tiden  Personen  notwendig  ist  Erst  dadnreh  werden  wir  uns  anf 
diesem  sehwierigen  Gebiete  mit  i^was  grOBerer  Sicherheit  bewegen 
lernen.  Jede  solche  ITntenmehnng  erfordert  aber  Woohen  nnd 
Monate,  so  daB  natnrgemilB  tou  einem  raschen  Fortschritte  der 
Erkenntnis  gar  keine  Rede  sein  kann.  MassenTersnche,  nament- 
lich an  Scbnlkindem,  sind  einstweilen  ^bizlich  zwecklos,  da  wir 
ihre  Fehler  noch  gar  nicht  zn  übersehen,  ihre  Ergebnisse  nicht 
zu  deuten  verstehen.  Zudem  ist  das  ^invio.  Verfahren,  welches 
vielfache  Wiederholung  der  Versuehsreihen  und  genaueste  Ein- 
haltung aller  Vorsichtsmaßregeln  erfordert,  zunächst  noch  so 
schwerfHllig,  daß  es  aup'^ichtslos  erseheint,  in  wenigen  Yerauchs- 
tagen  verwertbare  Erfahmnirt  ii  ;j:e\vinnen  zu  wollen. 

Trotz  aller  dieser  Schwierigkeiten,  die  zunächst  zu  tiberwinden 
sind,  halte  ich  es  dennoch  für  möglich,  einmal  zu  einem  Verfahren 
der  Ermtldbarkeitsmessung  zn  gelangen,  das  auch  Air  die  prak- 
tischen Zwecke  der  Schule  geeignet  ist,  Ja,  ich  glaube,  daß  wir 
diesem  Ziele  bereits  ein  wenig  näher  gekommen  ^^ind.  Von  be- 
sonderer Bedentang  eiscbeint  mir  namentlieh  die  JB«r£Ahrang,  daß 
die  Länge  der  gllnstigsten  Ptense  dnreh  die  Daner  der  Torhep- 
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gehenden  Arbeit  nicht  »ehr  beeinflußt  wird.  Bewährt  sich  dieser 
Satz  anch  bei  weiterer,  nmfas^eiider  Prüfung,  so  würden  wir  die 
WirkuDc:  der  gliustigsteu  Pause  auch  nach  ganz  kurzen  Arbeits- 
zeiten feststellen  können,  die  bisher  mir  wenigstens  ftir  die  ünter- 
suchong  von  ErmUdmigserscheintmgen  ungeeignet  erschienen  waren. 
Sehon  fünf  Minuten  Arbeit  würden  fUr  diesen  Zweck  genttgen, 
eine  sehr  wesentliehe  Vereinfachung  des  Verfahrens  gegentiber  den 
früher  immer  bwntzten  halbstündigen  Arbeitszeiten.  Allerdings 
ist  es  aaeh  so  noch  eine  ttofieiBt  idtraabende  imd  umsttndliche 
An^sabe,  IHner  und  Wirkang  der  ganflUgaten  Ftaae  «n  beatimmeii. 
Es  besteht  aber  eine  gewiaee  Aueiebt,  daB  eieh  zwisehen  der 
Wirkang  kflrteier  nnd  ttngerer  Pansen  aUgemeiiiere  Beuehungen 
enfliiiden  haieii  weideiL  Seboo  jelit  winen  wir,  dafi  der  gltn- 
itigflten  FlBiue  eine  migltiiBtlgste  and  eine  weitere  gttnetige  in  ge- 
wiaaem  Abstände  ▼oiaii%eht.  Yerflgeii  wir  aber  einmal  Uber  nm- 
fangreiebere  Vennebareihen  anf  diesem  Gebiete»  so  wird  deh 
TieDeieht  henmssteUen,  dafi  ancfa  die  Wirkung  einer  oder  mehrerer 
kürzerer  Pausen  uns  bereits  ein  gewisses  Urteil  über  die  durch 
die  Versuchsarbeit  bewirkte  Ermüduii^^  gestattet.  Natürlich  wird 
der  so  gewonnene  Maßstab  sich  noch  weiter  von  der  absoluten 
Größe  der  EmiUduug  entfernen,  als  der  aus  der  günstigsten  Pause 
gewonnene,  allein  darum  könnte  seine  Vergleichbarkeit  doch  nicht 
minder  zuverliissig  .sein,  zumal  bei  kürzeren  Pausen  wenigstens 
der  i'chler  des  Aiireriuig^verlustes  geringer  nein  würde. 

Der  tlir  die  Messung  der  persönlichen  Ermüdbarkeit  vorge- 
aeiehnete  Weg  führt  demnach  vor  allem  zu  einer  mOgUchst  grttnd- 
Üeben  Unteraoebnng  der  Wirkung,  welche  kürzere  und  längere 
Aibeitspansen,  namentlich  nach  kurzen  Arbeitszeiten,  bei  verschie- 
denen Menschen  auf  die  LeiatangsfUhigkeit  ausüben.  Insbesondere 
iat  dabei  die  Beeinflnaaang  dieser  Wirkung  dnieb  den  Ablanf  dea 
Obnngsverinstes  an  Tecfolgen.  Weiterhin  würde  festnateUen  sein, 
in  weleben  Beriebmigen  die  Wirkung  kVnerer  Panaen  an  der- 
jenigen der  gUnatigaten  oder  irgend  einer  anderen  ateht^  die  den 
besten  Anniherangawert  für  den  yollkommenen  Aasgieieh  der 
Arbeitsermlldvng  liefert  Ergeben  aieb  solehe  Beaiebnngen,  ao  iat 
danuis  diejenige  Gestaltung  des  PaasenYeisnebea  absnleitenf  wetebe 
mit  dem  geringsten  AnfWsnde  an  Zeit  und  Hllbe  ein  mOgliobst  zu- 
verlässiges Bild  Ton  der  persönlicben  Ermüdbarkeit,  wenn  auch  in 
verkleinertem  Maßstabe,  vermittelt  Es  erscheint  nicht  undenkbar,  daß 
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diesen  Anforderungen  schließlich  eine  Versnclwanordnung  genttgen 
kann,  die  nicht  mehr  als  15 — 20  Minuten  Zeit  in  Anspruch  nimmt 

Allerdings  wird  dabei  ein  einzelner  Verencli  immer  nur  sehr 
wenig  bedeuten.  Wie  bei  der  iMi'^^Hnng  der  Erm IS du]l^^s Wirkung 
einer  Schulstunde  wird  auch  in  diene:  Frage  eine  vieltarbc  Wieder- 
holung des  Versuches  nötig  sein,  vor  allem,  um  die  Veränderungen 
der  Werte  unter  dem  Einäusse  der  fortschreitenden  Übung,  dann 
aber,  um  die  unvermeidliehen  zufälligen  Fehler  auszugleichen. 
InibeiODdeTe  wird  auch  hier  wohl  eine  vorherige  planmäBige  Ein- 
übung der  Versuchspersonen  auf  die  Versuchsarbeit  zweckmäßig 
sein.  Jedflo&Us  wird  es  memalB  möglieh  eeiiii  wie  das  bei  der  Aif- 
BteUnng  der  sogenaimien  »mental  terti«  bisweilen  gefordert  worden 
ist,  etwa  in  einer  einigen  Sitnmg  soeli  nnr  tbor  die  eingebe  IVit- 
saebe  der  penOnfieben  Ermndbarkeit  eu  einem  branohbeien  Efgeb- 
nlMe  in  gebmgen.  Anf  der  anderen  Seite  iet  aber  die  Frage  «neh 
10  wiehtig»  daS  ihre  Beantwortong  wohl  den  tUgMchen  Anfwand  Ton 
einer  Viertatotunde  einige  Wodien  liindQreh  lohnen  würde. 

Indeaien,  anoh  wenn  eioh  die  Hoffirang  erftllen  lollle^  in  iweek- 
mäfiig  angeoidneten  FMBenyemiehen  ehi  Hilftmlttel  snr  Beitini- 
mnng  der  peieOoliehen  Ermttdharlceit  an  finden,  wird  die  Zeit  von 
MaeeenimterBuohiuigen  ganzer  Schnlldaseen  keineswegs  gekommen 
sein.  Vielmehr  werden  wir  dann  unbedingt  erst  durch  sorgfältige 
Lal)oiatonum8versuche  feststelleu  müssen,  iu  wclciiem  Umfimge 
die  am  Erwiichsenen  gefundenen  Gesetzmäßigkeiten  auf  jugend- 
liche Per?^()neii  tibertragen  werden  dürfen.  Wenn  wir  auch  anzu- 
nehmen berechti^i:  eind,  daß  in  diesen  Fragen  tiefgreifende  grund- 
sätzliche Unterschiede  bei  den  einzelnen  Altersstufen  nicht  bestellen, 
wird  doch  die  Größe  der  Übungs-  und  Ermüdungswerte  selbst 
wesentlichen  Veränderungen  unterliegen.  Dadurch  wtlrde  aber 
tmter  Umständen  die  besondere  Anordnung  der  Versuche  erbeblich 
beeinflußt  werden.  Neben  dfflrGewinnuqg  eines  zuverlässigen  und 
einfachen  MaBverfahrens,  dessen  Erprobung  nnr  durch  planmäßige 
£rfoisehnng  am  Erwaohsenen  geschehen  kann,  ist  deninaeh  eine 
Teigleiehettde  Unftersnehnng  der  geistigen  Aibeitsbedin|;iagen  bei 
▼ersdhiedenen  Altersstnfen  nnerttfilieh,  wenn  wir  einaial  dasa 
kommen  wollen,  den  Msssaagen  der  penfSnliehea  Emttdbaikeit 
im  praktisohen  Sehslbetriebe  di^jeiüge  Bedentang  ni  TBEsehaflfon» 
die  ihnen  hei  der  T^ragweite  der  Bimfldnngsfrage  ftr  die  geistige 
AvflibiUnng  nnd  die  WoUbhrt  der  Jagend  ohne  ZweiÜBl  nkommt. 
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Hifwooi  J.  PMne. 

(Aas  d«ni  Fiydioloftaelm  lattieat  dar  Unirtnltit  Wttnbiug*)*) 

Mit  4  Figoren  im  Text 


Einleitung. 

Man  iBt  woU  1>«rechtigt  so  sagen ,  daB  der  giDfite  1!^  der 
Leiitaiigea  der  nuidenieai  experimentdlen  Ptoydiologie  ia  MesBuagea 
der  EmpfindHoltkeit  und  der  ünteradiiedsempfindHclikeit  bestelii 

Der  Wert  dieser  Messnngen  Hegt  nicht  allein  oder  haaptsftchlich 
in  der  Wichtigkeit  der  durch  sie  zur  Erkenntnis  kommenden  Tat- 
siioben,  sondern  vielmehr  in  den  Folgerungen,  welche  aie  nns  bei 
der  Untenrachnng  der  Natur  und  der  Gesetzmäßigkeit  des  menöch- 
lichen  Gei.stes  ermöglichen.  Die  experimentelle  Arbeit,  vou  der  ich 
m  diesen  ßlättera  berichten  will,  hat  ebenfallö  diese  Aufgabe  und 
diesen  Zweck.  Die  Hesultate  an  sich  sind  im  höchsten  Grade  einfach 
and  erscheinen  tou  vom  herein  alB  ganz  gewöhnliche  Tatsachen, 
mit  denen  man  von  Kindheit  auf  vertraat  gewesen  sein  sollte,  und 
deren  Erklämiig  selbstverständlich  ist.  Der  Wert  eines  Prinzips 
besieht  indessen  nicht  in  seiner  Seltenheit  oder  Fremdartigkeit, 
sondern  Tiehnebr  in  eeiner  regelmäßigen  Geltang,  nnd  die  Tetsaehei 
daft  ea  ona  sn  Tertraat  geworden  ist»  an  al»  Frinaip  angeaeiien  an 
weiden,  lat  geeignet,  ftr  adne  hOdurte  Wiehti^eit  in  apieehen. 
Daa  Siaaeaoigaa,  mit  dem  lieh  nnaeie  E^mrimente  beaehäftigt 
baben,  ist  die  Haut,  dieses  wiobtige  Hiltoittel  der  Orientiening. 

IHe  Empfindliebkeit  and  Untersehiedsempfindliebkeit  der  Haut 
ist  in  Tenebiedenster  Weise  nnteisneht  worden.  Die  experimentelle 

1)  Übereetst  aas  dem  Eagiisoben  von  Frl.  0.  u.  M.  Kttlps. 


Digrtized  by  GoCJgle 


33 


Haywood  J.  Peaiea, 


Psych olog^ie  hat  mit  solchen  Experimenten  ttberhaupt  begonneOf 
und  daa  Gebiet  ist  noch  lange  nicht  dafür  erschöpft.  Das  Haupt- 
interesse konzentriert  sich  dabei  auf  die  Schwelle  der  Sinnesunter- 
ßcheidung,  eng  verlmn  len  mit  der  ganzen  Frage  der  Wahrnehmung 
und  Übertragung  der  Sinnesreize.  Eine  der  Uauptmetboden,  die 
für  diesen  Zweck  augewandt  werden,  ist  die  Lokalisationsmethode, 
indem  raau  annimmt,  dass  die  Summe  der  T/okalisationsfehler 
dividiert  durch  ihre  Zahl  den  Maßstab  für  die  Feinheit  der  Orts- 
bestimmung darstellt.  Man  ist  natürlich  dabei  besorgt  gewesen, 
alle  Kebenreize  und  zerstreuenden  Einflüsse  auszuschließen.  Bei 
meinen  Experimenten  habe  ich  aber  Tonätelich  einen  Nebenreiz 
eingeführt)  mit  der  Absicht,  featanBtellen,  was  für  einen  Einflnfi  ein 
solcher  hat,  ob  er  die  Beaktion  nur  yetttnderliehef  oder  anbeitimaiter 
siaoht,  oder  lie  in  iluer  ganzen  Besehaffenheit  nnigeBtaltet  Wenn 
man  damacb  Baeht,  so  findet  man  in  der  tSgliclien  Er&hmng  eine 
Menge  Talsachen,  welche  den  Gegenstand,  den  iofli  anter  experi- 
mentelle Beobaobtnng  gestellt  liabe,  91  seinem  weitem  Sinne  illn- 
strieien. 

Es  ist  Jedem  beluumt,  daB  es  in  unserem  Wesen  ein  Gesets 
gibt,  weldies  nns  Teranlaßt,  Ton  rersdiiedenea  gegebenen  Sdlmi 
den  Durchschnitt  anzunehmen.    Das  Extrem  widersteht  dem 

normalen  Menschen.  Wir  mügen  ein  Pferd  oder  eine  Frau  oder 
ein  Haus  uder  sonst  etwas,  das  weder  zu  ^toü  uocli  zu  klein  ist; 
wir  ziehen  eine  Farbe  vor,  die  weder  zu  hell  noch  zu  dunkel  ist, 
Musik,  die  weder  zu  laut  noch  zu  leise  ist,  ein  GeftihI  irgend  welcher 
Art,  das  weder  zu  stark  noch  zu  schwach  ist;  so  kr-mite  man  von 
möfrlichst  verschiedeuen  Oegenständen  Keiben  von  Abstufungen  an- 
tühreu,  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  eine  gegebene 
Person  in  keinem  einzigen  Beispiel  das  Extrem  wählen  würde  V- 
Diese  Tatsache  beruht  unzweifelhaft  in  vielen  Fällen  auf  andern 
Grtlnden,  als  allein  auf  Abwägen  von  ZafiUliglLeiten  und  Möglich- 
keiten zwischen  den  beiden  Extremen,  aber  dieses  ist  an  sich 
hftnfig  ein  genllgender  Grand,  and  wo  andere  Gründe  wirksam 
sind,  da  ist  es  noch  ein  Beleg  ftr  die  Tatsache,  daß  die  Natnr 
selbst  nadi  den  Grondsätsen  arbeitet,  die  den  von  ihr  geschaffenen 
Menschen  in  seinem  Handefai  beherrschen,  nSadich  nach  dem  Priniip 
des  »Hitteist. 

1)  Vgl.  dazu  Kant's  »Normalideef  ia  seiner  Kritik  d.  Urteilskr.,  Ausg. 
BeduD,  8. 8S  f. 
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Es  darf  daher  nicht  tiljcrrasf  hen,  wenn  wir  dasselbe  Prinzip 
offeiibart  finden  in  der  Aufualinie  der  Erfahnm^,  die  uns  die  ver- 
schiedenen Sinne  bieten  Wir  können  also  crewärti^'  sein,  zu  iinden, 
daß  zwei  gleichzeitig  wahrgenommene  Farben  sich  zu  einem  Mittel 
verschmelzen,  daB  zwei  Gerttche,  zwei  GeschmacksqnalitäteD,  zwei 
Töne,  die  gleichzeitig  in  das  Bewafitedn  eintreten,  als  ein  dritter, 
ein  fach  er  Reiz  wahrgenommen  werden,  der  etwas  den  beiden  Ori- 
ginahmzen  Eigentllmliehes  an  sich  hat,  aber  dennoch  deatUehalsTOn 
jedem  yenehieden  empfanden  wird.  Es  mOgen  yersehiede&e  Be- 
gründungen ftr  dieses  Fhioomen  gefiiaden  weiden,  in  jedem  Fall 
und  in  bestUnmten  Beispielen,  namenffieh  bei  Farben,  mllssen  be- 
Modere  ezperimenteBe  Bedingungen  beobttdhtet  weiden;  in  anderen 
raen,  beaonden  bd  TSnen,  ist  ea  m(i^eb,  daB  eine  gettbte  Yei^ 
ndiBpeiaon  imstande  lai,  den  resohieienden  Beis  als  einen  maam- 
mengeselilen  an  erkennen  nnd  die  iSemenle  bemnaroanalysieren, 
aas  denen  die  Teisehiedenen  Eempleze  bestehen.  Qei  naivem  Be- 
wnStsein  jedoch  würden  nnzweifelhaft  Phänomene  von  der  Art, 
wie  ich  eie  beschrieben  habe,  demonstriert  werden  können.  Gewiß 
haben  alle  hier  angeftlhrten  Tatsachen  jede  ihre  besonderen  Ur- 
sachen, denen  hier  nicht  näher  nachgegangen  werden  kann.  Aber 
gemeinsam  ist  ihuon,  daß  sich  bei  zwei  und  mehr  Keizen  oder 
Voratellnng"en  ein  >resiLltierendeT«  Eindruck  ausbildet,  der  in  ge- 
wissen geaetzmäßip'en  He/Jehun^iren  zu  den  K  aiipoiienten«  Steht 
nnd  im  all^jemeineu  die  {Signatur  eines  »Mittels«  tragt. 

In  dem  Bereiche  des  Tastsinns  sind  solche  Phänomene  yielleicht 
weniger  hänfig  beobachtet  worden,  als  in  anderen  Sinnesgebieten. 
£s  ist  daher  interessant,  die  E^tenz  des  hier  erwähnten  allge- 
meinen Grondsataes  anch  in  dieser  Sphäre  aufzuzeigen.  Noeh  in- 
teressanter, nach  meiner  Meinung,  sind  die  möglichen  Erklirangen, 
die  man  ftr  das  hier  behandelte  Phinomen  bieten  kann,  sowie 
der  nene  Standpunkt,  welcher  hierbei  ftr  daa  ganae  Gebiet  der 
Tlaaehnngen,  beaonders  der  optisohen,  gewonnen  wird.  Die  nene 
Evidana,  die  ans  diesen  Experimenten  ftr  die  AbhilDg%keit  des 
Qeiatea  vom  Nervenayatem  herroigegangen  ial^  selbst  bis  an  dem 
Orade,  wenigstens  eine  Ahnnng  von  dem  Farallelismns  zwischen  der 
SehSrfe  oder  Empfindüehkeit  auf  im  einen  Seite  and  dem  Leistanga- 
TotmOgen  anf  der  andem  Sdto  an  Tennitlehi,  wird,  wie  ioh  denke, 
sieht  ala  nnwiehtig  betrachtet  werden. 
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Erster  AlMehiitt  Vertnehe  Iber  des  ElniaB  t«i  N ebeireim. 

I.  Kapitel.  Lokaiisationsbewegangen. 

Die  erste  Phase  des  Problems,  weUhes  hier  behandelt  werden  seil, 

ist  entmckelt  worden  an  der  Universität  you  Chicago,  unter  Anleitung 
von  Prof.  J.  Ii.  Angeli,  auf  dessen  Aiire^unj:  ich  es  uuterDabm, 
nnd  dem  ich  fttr  viele  wertvolle  Ratschläfre  im  Verlaul  der  Vor- 
arbeiten Dank  schulde  und  hier  ansspreuhc.  Die  Resultate  dieser 
im  Laboratorium  der  Universität  Chicago  ausgeftlhrten  Arbeit  sind 
in  der  Fsychologicul  Review  1902  8.  329—356  unter  dem  Titel: 
»Normal  Motor  Sngr^^egtibilitv«^  verötieutlicbt  worden.  Insofern  als 
die  nm  hier  zunächst  beschäftigenden  Experimente  in  einem  ge- 
wissen Umfang  an  die  früheren  anknüpfen,  wird  es  zweckmäßig 
sein,  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Übersicht  der  dort  eneiohten  Re- 
sultate zu  geben. 

Das  za  lösende  Problem  war  folgendes:  Welchen  £inflaß 
auf  die  normale  rinmliohe  AnffasBnng  eines  gegebenen 
Beizes  hat  ein  zweiter  Reiz  gleichen  Charakters»  ein  sog. 
Nebenreiz,  wenn  die  beiden  Beize  gleichzeitig  oder  nach- 
einander gegeben  werden? 

In  der  ersten  Beihe  der  Experimente  wurden  zwei  Beize  in 
einer  gewissen  Entfernung  Toneinander  auf  der  Volarseite  des 
Vorderarms  dnreh  ein  spitzes  Lutroment  hervorgebraoht,  wobei  die 
Yersnchsperson  mit  einem  in  ihrer  fireien  Hand  befindlichen  Holz- 
grifhl  einen  bestimmten  der  beiden  Beize  genau  lokalisieren  maßte. 
Der  normale  Lokalisationafehler  wurde  zuerst  fe8tg:e8tellt  durch  die 
Lokalisierung  eines  einfachen  Reizes,  uud  dieser  Fehler  wurde  ver- 
glichen mit  demjenigen,  welcher  entstand,  wenn  der  namlicUc  Reiz 
unter  gleichzeitiger  Einwirkung;  eines  Nebenreizes  lokalisiert  wurde. 
Die  Zunahme  der  Fehler  im  zweiten  Fall  gegenüber  dem  nor- 
malen ^  ersten  Fall  wurde  dem  KinfluÜ  des  xweiteu  Reizes  zuge- 
schrieben. 

In  der  zweiten  Ileihe  der  Experimente  waren  die  Reize  aku- 
stische. Die  Vp  w  urde  in  den  Mittelpunkt  eines  halbrunden  Tisches 
gesetzt;  um  den  äußeren  Rand  des  Tisches  wurde  ein  schwarzer 
Tuchvorhang  gezogen,  um  die  Bewegungen  des  Experimentators 
Tor  der  Vp  zu  verbergen;  der  äußere  Rand  des  Tisches  wurde 
durch  Kreidestriche  in  Grade  eines  Kreises  getolt,  indem  die 
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lUdien  in  der  Kichtuiig  zur  Vp  geführt  und  ho  numeriert  wurden, 
dM&  die  Gradzahlen  leicht  von  der  Vp  gcleseu  werden  konuteu. 
Die  Reize  waren  scharfe,  deutliche,  mit  einem  Metallinstrumente 
hervorgebrachte  Oeräusche  au  verschiedenen  Punkten  dieses  ein- 
E^teilteu  Hun>krei«*  s;  die  Augen  der  Vp  waren  auf  die  Null  ge- 
richtet, die  unmittelbar  ihr  gegeuUber  lag.  Wenn  das  GeräoBch  (das 
rechts  von  der  Vp  gegeben  wurde)  erfolgte,  richtete  sie  ihre  Augen 
aof  den  Radius,  der  dem  Ort  des  Geräusches  am  nächsten  zu  liegen 
iehien,  und  rief  die  Zahl,  welehe  den  Kadiiia  bezeichnete.  Der 
dabei  begangene  Fehler  wurde  in  Graden  notiert,  ond  der  Normal- 
fehler  anf  diese  Weise  bestimmt.  Dann  wurden  zwei  Heize  ge- 
geben: die  Vp  maßte  nnn  den  einen  (HanptreiB)  an  ihrer  leehten 
Seite  lokaliBieien,  den  Kebenreiz  an  ihrer  linken.  Der  Fehler 
wurde  wieder  verseichnet  ond  die  Zunahme  dewelben  dem  Ein- 
flneae  des  NebenreizeB  sngeBohrieben. 

In  der  dritten  Versuchsreihe  worden  optische  Beize  Tcrwandt 
nnd  eine  der  Torhergehenden  sehr  tthnliche  VersnohBanordnnng 
benntzt  Die  Angen  der  Vp  waren  wieder  fest  anf  die  NaU  in 
der  Mitte  des  Ttsobes  gerichtet  Ein  Stück  Papier  —  wdß  mit 
schwarzem  Rande  —  wnrde  für  einen  Angrablick  anf  der  rechten 
Seite  des  Gesichtsfeldes  i:ezeif?t.  Die  Vp  wandte  ihre  Augen  nach 
der  bezeichneten  Richtung  und  uauntc  die  Linie,  über  der  das 
Zeichen  erschien.  Der  Fehler  wurde  wieder  notiert.  Unter  glei- 
chen Umstäuden  wurden  dann  zwei  snlcher  Zeichen  nacheinander 
ijezeigt  und  die  Vp  mußte  das  eine  deräelbeu  rechts,  das  andere 
liuks  lokalisieren.  Die  Zunahme  des  Fehlera  wurde  wieder  dem 
Einflüsse  des  Nebenreizes  zugeschrieben. 

Jede  dieser  drei  hier  beschriebeneu  Versuchsreiben  umfaßte 
mehrere  tausend  Beobachtungen.  Die  erliaitenen  Besnltate  sind 
zusammengefaßt  folgende: 

L  Bei  Lokjüisiernn^:  eines  einfachen  Reizes,  ob  Tast-,  Gesichts- 
oder GebSrsreiz,  wird  ein  Fehler  in  der  Richtung  des  Punktes 
begangen,  anf  welchen  die  Aufinerksamkeit  gelenkt  war,  als  der 
Beiz  eintrat  Dieser  Fehler  wSchst  mit  der  Entfernung  des  Beizes 
Yon  dem  Gegenstande  der  Aufinerksamkeit  Bei  der  Lokalisierung 
des  Tsstreizes  auf  dem  Vorderarm  ist  der  Gegenstand  der  Auf- 
merksamkeit in  der  Begel  die  Hand^). 


1'  VgL  Henri,  Ranmwahnielutiuug  ü.  Tastsinns,  S.  101. 
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2.  Weuu  ein  Nebenreiz  einwirkt,  so  zeigt  sich  zuerst  eine  Nei- 
gung, der  damit  gesetzten  »Suggestion«  zn  widerstehen,  aber  diese 
widerstrebende  Tendenz  Tcrrin^ert  sich,  wenn  das  ExperiiiTent 
wiederholt  wird,  und  soblicHlich  wird  der  positive  EintiuB  de» 
Nebenreizes  voUkommeu  dahin  ausdrückbar,  daß  der  Lokal i- 
sationsfehler  in  der  liiclitaug  des  Nebenreizes  wächst. 
Wenn  der  Nebenreiz  in  der  Richtniig  des  Gegenstandes  der  Anf- 
merksamkeit  liegt,  bo  steigert  sieh  die  absolute  Größe  des  Lokali« 
aationsfehlers ;  wenn  der  zu  lokalisierende  Reiz  zwischen  dem 
Gegenstande  der  Äufmerksamkeit  and  dem  Nebenreiz  liegt|  so  kann 
die  absolute  Größe  des  Lokalisationsfehleis  sieh  yeningem,  oder 
die  Biehtnng  desselben  kann  ganz  TerKndeit  weiden. 

8.  Der  Widerstand  ist  am  stäiksten»  wenn  der  NelwDielz  in 
der  dem  Gegenstande  der  Anfmerksamkeit  entgegengesetsten 
Riehtung  gegeben  ist,  aber  schließ  lieh  ist  der  Kehenreia 
in  dieser  Richtung  wirkungsvoller  als  im  umgekehrten 
Falle. 

4.  Variationen  der  Intensität  und  Bntfernnng  des 
Nebenreizes  haben  korrespondierende  Variationen  m  der  her- 
vorgebrachten Wirkung,  die  nicht  näher  bezeichnet  zu  werden 

brauchen,  zur  Folge.  Die  erste  \\  irkun^^  iiidcasen  irgciideiuer  Ver- 
änderung der  Methode  zeigt  widersprechende  Resultate'). 

n.  Kapitel  Ortsvergleiehung. 

§  1.    Die  Wirkung  eines  Pfebenreizes. 

In  allen  Experimenten,  deren  Resultate  hier  kurz  zusammen- 
gefaßt wurden,  spielte  eine  lokalisierende  Bewegung  eine  Rolle.  Auf 
die  Anregung  von  Prof.  Ktilpe  unternahm  ich  daher  eine  neue 
Reihe  von  Experimenten,  die  unter  seiner  Leitung  ausgeführt  sind, 
um  diesen  motorischen  Faktor  zu  eliminieren  und  von  der  Vp 
reine  Veigleiehsanssagen  zu  erlangen.  Die  befolgte  Methode  war 
folgende:  Auf  der  Volaiseite  des  Vorderarmes,  etwa  11  om  über 
dem  Handgelenk  und  in  der  Lltngsriohtung  des  Annes  wurden 
11  Funkte,  mit  einem  Zwisehenfaume  von  0,6  om  auf  der  Haut 
markiert  and  mit  dner  schwachen  LOsung  TOn  Silhemitiat  fixiert, 
wob^  Punkt  1  nXehst  dem  Ellbogen,  Punkt  11  nSchst  dem  Hand- 
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geienk  lag  und  bezeichnet  wurde  Eine  Reihe  von  Experimenten 
wurde  nun  ausgeführt,  wobei  der  Arm  auf  einer  Filzuuterlage  ruhte, 
um  das  normale  Verhalten  wie  folgt  zu  bestimmen  Punkt  1  wird 
mit  einem  spitzen,  höUemen  Instmmente  gereizt  und  etwa  1'  dar- 
anf  wird  Funkt  3,  1  cm  darunter,  in  gleicher  Weise  gereizt.  Die 
Yp  mnB  angebeUf  ob  der  zweite  Reis  ttber  oder  unter  dem  ersten 
oder  an  der  gleiolien  SteUe  wie  dieser  einsnwirken  schont,  wel- 
ches Urteil  sofort  in  eine  fltr  diesen  Zweek  eingerichtete  Tabelle 
eingetragen  wird.  I^e  Funkte  5,  9,  7  md  8  werden  in  gleidier 
Weiie  gereist,  gefidgt  Ton  den  enispreohenden  Punkten  7, 11,  9 
snd  10.  Dann  weiden  geidzt  Fnnki  6, 10,  5,  4  und  11,  jeder  ge* 
folgt  von  einem  1  om  bOher  liegenden  Beix,  idtanlieb  den  ent» 
sprechenden  Funkten  4,  8,  3,  2  nnd  9.  Nachdem  das  normale  Ver- 
halten auf  diese  Weise  bestimmt  war,  wurden  dieselben  Punkte 
in  derselben  Ordnung  wieder  gereizt,  jedoch  mit  Hinzufügung  eines 
Nebenreizes,  der  8,5  cm  tiefer  (d.  h.  dem  Handgelenk  näher)  und 
gleichzeitig  mit  dem  zweiten  der  beiden  zu  vergleichenden  Reize 
einwirkte.  Die  Vp  mußte  jetzt  urteilen,  ob  dieser  zweite  Reiz, 
deu  von  dem  Nebenrei/,  zn  nntersolieiden  sie  uatUrlicli  imataudo 
?ein  mußte  und  konnte,  höber,  tiefer  oder  an  der  Stelle  des 
ersten  Reizes  einzuwirken  schien.  Die  Entfernung;  zwischen  den 
beiden  zu  vergleichenden  Punkten  verändert  sich,  wie  aus  den 
tabellarischen  Resultaten  sn  ersehen  ist,  von  0,5  bis  zu  3,0  cm. 
Die  Entfenrang  zwincbcn  dem  zweiten  und  Nebenreiz  bleibt  kon- 
stsnt  8,6  em,  welche  Entfernung,  wie  sich  bei  den  Mheren  Yer- 
sneben  seigte,  ftr  den  Erfolg  des  Experiments  die  günstigste  ist 
Die  Ordnung,  in  der  die  Reise  einander  folgten,  sowie  die  Eit- 
ting anfwftrts  und  abwärts,  wurden  in  Intervallen,  obne  daB  die 
Vp  es  bemerkte,  Terttndert,  damit  keine  Beeinilnssnng  dnreh  das 
Wissen  ststtfinden  konnte.  Die  Intervalle  swisehen  dem  ersten 
nnd  sweiten  Reis  (eine  Sekunde)  nnd  swisehen  swei  anfeinander^ 
folgenden  Experimenten  (6  Sek.)  worden  in  der  Regel  dnreh 
ein  Metronom  bestinnut,  das  Seknnden  seUng  nnd  bei  jedem 
sechsten  Schlage  eine  Glocke  erklingen  lieB,  Die  bennteten 


1)  Bei  diesen  Experimenten  wurde  nicht  beriickBichtigt,  ob  die  Punkte 
»Draekpmdcle«  wareii  oder  nieht,  da  idi  diesai  ünutud  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  ftlr  meinen  Zweek  nicht  fttr  wesentlich  hielt  Ob  bei  Wehl  von 
Druckpunkten  die  Experimente  «ndeie  Beeultate  c^ben  würden»  wltre  Frage 
einer  speziellen  Untersacbung. 
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waren  Prof.  Kttlpe  (Ke],  Prof.  Kirschmann  (Ki)  und  Dr.  Marbe 
(M),  denen  ich  ftlr  nnermUdliche  Geduld,  Liebenswttrdigkeit  imd 
Rat  za  Dank  verpflichtet  bin.  Der  Zweck  des  Experiments  war 
den  beiden  letztgenannten  Vp  durchaus  onbekannt,  amgenommeD 
inBofern,  ala  er  ihnen  dneh  die  Methode  offenbar  wnide.  Der 
Apparat,  welcher  gebraneht  wnide,  tun  die  Beize  an  geben,  be- 
stand ana  awei  Zirkebii  so  yerbmiden,  daß  der  eine  am  den  anderen 
gedreht  weiden  konnte.  Aaf  diese  Weise  konnten  die  yier  Spitaen 
der  Zirk^  in  TeiBcbiedenen  Entfemnngen  geradlinig  oder  in  Form 
eines  Viereokes  aosgebieitet  werden.  Fttr  diesen  Apparat  bin  ich 
dem  Herrn  Pkof.  Kttlpe  an  Dank  Terpfliefatei 

Um  die  befolgte  Methode  roOkommen  klar  ra  raaohen,  will 
ioh  die  von  einer  Vp  (Ke)  erlangten  Resultate  im  Detail  geben, 
indem  ich  mich  be^^nUgc,  die  mit  den  anderen  beiden  Vp  erhal- 
tenen Kesultate  nur  iu  einer  Zasammenfassang  der  Prozeut^ahlen 
zu  bringen. 

In  den  folgenden  Tabellen  I — bedenten  ti.  o  und  gl  die  Urteile:  unten 
(d.  h.  nach  dem  Handgelenk  zn,  distal],  oben  (d.  h.  nach  dem  Ellbogen  ^u, 
proximal)  und  gleich  (d.  h.  u  ^flntfbea  Stelle  wie  der  erste  Beis)  la  Besiehnog 
auf  die  Lage  des  enten  Heises.  Als  Vi  wiurde  ein  Urteil  gfiOMtj  wenn  es 
>gleieh  oder  uatea««  »oben  oder  gleieh«  und  Ühnlidi  lautete.  Dami  wnide 
nimlich  sowohl  der  einen  wie  der  anderen  Kategorie  i/^  zugeteilt  Die  Pro- 
zente sind  mit  Rilckaicht  anf  die  Gesamtzahl  der  Yersnche  berechnet  Dabei 
Bind  die  gl-FäUe  mr  HMlfte  den  o-  und  snr  Hälfte  den  n-fliUen  sogeteUt 
worden. 

Eine  Unterenohapg  nnd  Veigleiebnng  der  folgenden  Tabellen 

zeigt: 

1.  Die  Vp  kann  nicht  mit  Sieherheit  den  Ort  eines  aweiten 
Beiaee  von  dem  eines  Torhergebenden  nnterseheiden,  wenn  die 
Entfeinang  awisoben  beiden  nieht  giOBer  ist  als  0,5  em,  aber  die 
Untersoheidnng  ist  mOgliob,  wenn  die  Entferanng  1,0  em  nnd 
giQfier  ist 

2.  Der  Ort  des  xweiten  Beiaes  ist  im  allgemeinen  leichter  m 
erkennen,  wenn  er  oben  ist  (d.  b.  in  der  Blehtung  des  Ellbogens] 
als  im  umgekehrten  FUle. 

8.  Wemi  der  zweite  Reiz  unten  ist,  so  wird  er  leichter  als 
unten  erkannt,  wenn  der  Nebenreiz  unten  einwirkt,  als  in  dem 
normalen  Falle.  Derselbe  Einfluß  ist  besonders  merklich  100% 
richtige  Urteile),  wenn  der  zweite  Reiz  und  der  iSebenreiz  gleich- 
zeitig oben  Bind. 
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4.  Wenn  der  zweite  Reiz  oben  und  der  Nebenreiz  unten  mi, 
ist  die  Vp  angenscheinlich  in  ihrem  Urteil  durch  den  Nebenreiz 
beeinüußt,  so  lange  die  Entfernung  zwischen  den  beiden  zu  ver- 
gleiobeuden  Heizen  nicht  mehr  beträgt  als  2,0  cm. 

In  den  Chicagoer  Experimenten,  wo  die  Vp  den  Punkt  durch 
Bertthrnng  zu  lokalisieren  suchte,  variierte  der  durchschnittliche  Ein- 
fluB  nach  unten  bei  rerBoliiedenen  Vp  zwischen  0,38  und  1|93  em. 
Damaeh  mttfite  man  erwarten,  daß  ein  Einflnß  nach  unten  auf- 
boren mttfite,  dnen  kontrollierenden  Einfluß  anf  das  Urteil  an 
haben,  wenn  die  an  beurteilenden  Belse  mehr  Abstand  von  ein- 
ander haben  als  1,03  em.  Eine  eolofae  Erwartung  wird  bestfttigt 
durch  das  au  Anfang  dieees  Panktee  (4)  erwihnte  Faktum.  Der 
Einflufi  des  aweiten  Beiaea  fthrt  aweifolloa  fort  au  wirken,  aber 
die  Bedingungen  des  Experiments  lassen  dessen  Kundgebung  im 
Urteil  nicht  mehr  zu. 

5.  Wenn  der  zweite  Reiz  unten  und  der  Nebenreiz  oben  ist, 
80  beherrscht  dieser  das  Urteil  durchaus,  indem  sich  sein  Einfluß 
zwar  in  dem  Maße  verringert,  als  die  Entfeniung  zwischen  den 
zu  vergleichenden  Reizen  zunimmt,  jedoch  noch  bis  zu  der  Ent- 
fernung von  3,0  cm  vorhenscbend  bleibt 

Dies  stimmt  insofern  mit  den  Resultaten  von  Chicago  ttberein, 
als  diese  ein  Überwiegen  des  Einflosses  au  Gunsten  der  »Sugges- 
tion oben«  zeigeoi  Terglicben  mit  der  »Suggestion  unten«.  Der 
Einfluß  des  Nebenreizes  oben  in  Chicago  indessen  war  nnr  0,8  bis 
2,02  em.  Das  Wttrabuiger  Resultat  hrt  in  diesem  besondero  Falle 
(3,0  em  und  mehr)  einigermaßen  llberrasohend.  — 

In  der  folgenden  Tabelle  M  bringe  ich  eine  Ubersicht  |aller 
nach  der  bescliriebeueu  Methode  erreicliten  }?o^nltate  von  den  drei 
genannten  Vp.  Die  Zeichen  entsprechen  denen  iu  den  Tabellen 
I — V.  In  Tabelle  VI  sind  nur  die  Prozente  mitgeteilt,  welche  für 
den  Vergleich  der  Eigebnisse  allein  in  Betracht  kommen« 

Mit  einigen  geringen  Ausnahmen  stimmen  die  Resultate  ftlr  die 
drei  Vp  ttberein  mit  denen  der  Tabellen  I— Y.  Das  Faktum,  daß 
Vp  M  imstande  ist,  mehrfach  besser  ohne  als  mit  Keheareiz  zu 
urteilen^  seihst  wenn  dessen  Ort  mit  der  wahren  Rtehtmig  Aber- 
einstimmt,  deutet  an,  daß  der  Nebenreia  ftlr  ihn  ein  störendes 
Element  war,  das  sulyektive  Eindrucke  und  Mutmaßungen  etc. 
herrorrief,  was  er  auch  ausdrttcklieh  angab.  Andere  leidite  Wldei^ 
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Bpittclie  und  Uw^gebnäßigkeiteii  in  den  Resultaten  dieser  Vp 
können  zweifellos  derselben  Ursaehe  znge8ohrieben  werden. 

Die  Variation  in  der  Wirkung:  des  Kebeureizes  von  Zeit  zu 
Zeit  lüul  liauptbaclilicli  von  Reihe  zu  Keilie  ist  eine  Sache  von 
bedentendem  Interesse  und  von  Wichtigkeit.  Dies  kann  sehr 
leicht  an  einer  Reihe  von  Knrven  fFi<r  1^  gezeigi:  werden. 

Die  Ai)8ci«se  ist  geteilt  in  zclm  bleiche  Teile,  die  die  zehn 
Experinientalreilieu  (Vp  Kc. ;  darstellen,  aus  denen  unsere  Resultate 
herv<)rgeg^aug:en  sind.  Die  Urdiiiaten  andererseits  repräsentieren  die 
Prozente  der  Fehler  in  den  gegebenen  Urteilen.  Die  nebenstehenden 
Kurven  geben  als'^  eine  graphische  Verglcichung  der  Fehler  im 
Urteil  unter  normalen  l  'mständeu  ipuuktierte  Kurve-  und  der  Febler 
bei  Einftibrung  des  Nebenreizes  in  das  Experiment  (auBgezoprene 
Karre).  Die  Kurve  zeigt  somit  den  Fortaehritt  nnd  die  £ntwick- 
long  Yon  Reibe  zu  Reihe. 


Fig.l. 


In  allen  diesen  durch  vorstehende  Kurven  repräsentierten 
F&Uen  war  der  Vergleiohsreiz  in  Wirklichkeit  oben.  Daher  sind 
die  in  Prosenten  bereobneten  Fehler  sMjntiieh  n-FttUe.  Dabei  ent- 
spreehen  die  Knrren  I— V  den  Tabellen  I— Y.  Eine  Analyse  der 
TOistehenden  Knrren  ergibt  Folgendes: 
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1.  Die  normale  (punktierte)  Kurve  verringert  sich  im  Wert, 
sowie  die  Eutfernung  zwischcu  den  zwei  Iveizeu  wächst  —  ein 
natürliches  Kesultat,  iusoferu  als  die  Unterscheidung  zweier  Reize 
um  80  sicherer  ist,  je  weiter  sie  voneinander  entfernt  sind. 

2.  Die  normale  Kurve  verringert  sich  im  allgemeinen  im  Wert  von 
Reihe  1 — 10,  indem  sie  die  vorteilhafte  Wirkung  der  Übunj?  zeigt. 
Dies  ist  besonders  klar,  wenn  die  Entfernung  zwischen  Äwoi  Heizen 
sehr  nahe  der  Untecsdiiedflsohwelle  ist,  wie  bei  0,5  und  1,0  cm. 
Die  leichten  Fehler,  angedeutet  dnich  die  punktierten  Kurren 
m,  IV  und  V  in  den  letzten  Reiben  der  Eiperimente,  zeigen  Tiel> 
leidit  jene  unbewußte  Unaebtaamkeit  «n,  welebe  wobl  die  beste 
Yp  befallen  kann,  wenn  sie  gezwungen  Ist,  eine  lange  Zeit  hin- 
durch  dieselben  Beobachtungen  anzustellen. 

3.  Der  Wert  der  Nebenreizkurven  wächst  in  dem  Durchschnitt 

der  Reihen  von  1  zu  10.  Eine  mögliche  AiLsnuhme  ist  offenbar 
in  dem  Fall  der  Kurve  I  (0,5  cm)  und  eine  entschiedene  Ausnahme 
in  dem  >'aii  der  Kurve  V  (3,0  cm)  vorhanden. 

4.  Die  Zick-Zack-£igenschafl  aller  dieser  Kurven  ist  besonder« 
beachtenswert,  sowie  auch  die  Tatsache,  daß  diese  Eig:enschaft 
mehr  hervortritt,  wenn  die  Entfernung  zwischen  den  beiden  Haupt- 
reizen zunimmt,  mit  anderen  Worten,  im  Verhältnis  zu  der  räum- 
lichen Entfernung,  welche  durch  die  Kraft  des  Nebenreizes  zu 
flberwinden  ist 

5.  In  allen  Eur?en  war  der  zweite  Reiz  über  dem  ersten  und 
der  Nebenreiz  unten.  Ich  zeige  keine  Kuryen,  welche  den  um* 
gekehrten  Fall  illustrieren.  Der  EinfluB  des  Nebemeizes  oben 
ist  so  augenblicklieb  und  bestttndig,  dafi  die  entsprechende  Fehler- 
kurve  zum  größten  Teil  eine  gerade  Linie  ist,  mit  dem  Durch- 
schnittswert von  tasit  100  ^/q. 

2.    Wirkung  von  swei  und  drei  Nebenreizen. 

Es  ist  Torher  gezeigt  worden,  daB,  wenn  eine  Yp  die  Orts- 
beziehung zweier  sukzedierender  Reize  beurteilen  soll,  das  Urteil 
Mark  bednfiußt  wird  durch  die  Gegenwart  eines  Nebenreizes.  Es 
ist  nattlrlieh  anzunehmen,  daß  der  Einfluß  zweier  Reize  großer  sein 
wird,  als  der  eines  einzigen,  und  daß  der  Einfluß  zunehmen  ?Hrd  im 
Veihiltnis  zu  der  Zahl  der  Reize.  Als  Beweis  Air  die  Riohtigkeit 
dieser  H}i>othese  wurde  folgende  Gruppe  Ton  Experimenten  mit 
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Kl  ah  Vp  gemaolit  Die  eimige  VerSiidermig  in  der  ToAer  be- 
schriebenen Methode  ist  die  eben  erwähnte  Variation  in  der  Zahl 
der  für  die  Sagprestion  gebrauchten  Keizt'  Die  Resultate  sind  in 
den  Tabellen  Vll  und  VHI  dargestellt.  In  tlen  I'abelle  Vll  mii^e- 
teilten  Verenchen  sind  die  Nebenreize  immer  unten,  während  ein 
korrektes  Urteil  über  die  Relation  zwischen  den  beiden  Haiipt- 
reizen  riben  sein  wtirde.  Tn  den  auf  Tabelle  VTII  dargestellten 
ExperiiD enteil  sind  die  Nebenreize  immer  oben,  während  ein  kor- 
rektes l  rteil  Uber  die  beiden  Uanptreize  in  jedem  Fall  unten 
sein  wttrde.  Jede  Tabelle  zeigt  die  Resultate  von  1,  2  und  3  Neben- 
reizen. Die  Entfemiing  zwischen  diesen  war  sehr  klein  (ongeflUir 
1,0  cm).  Dessenmigeaohtet  wurden  sie,  wenn  sie  anf  dem  Hand- 
gelenk gegeben  wurden,  manchmnl  als  getrennte  Punkte  erkannt 
Soleb  eine  UnteiBohddnng  indeeeen  war  im  allgemeinen  nieht  Tor- 
handen,  indem  das  Waohttom  der  ZaU  der  Nebenrdie  dem  Be- 
wofitiein  vielmehr  als  ein  Zonebnen  an  Stüike  des  nnpillnglieben 
einsigen  Reizes  erseliien. 

Im  allgemeinen  finden  wir  bei  Darebsiebt  der  Torstehenden 
Tabellen,  daB  die  Hypotiiese,  von  der  wir  anigingeni  gereebt- 
fertigt  ist,  wenn  wir  die  Abnabme  der  Zabl  korrekter  Urteile  als 
den  MaBstab  Ar  den  Einflnfi  der  Nebenreiae  anseben.  Dies  ist 
indessen  ebie  Bestätigung  in  negativem  Sinne  nnd  von  zweifel- 
haftem Werte.  Eine  positive  Bestätigung  wäre  vorhanden,  wenn 
die  Zahl  der  Urteile  in  der  ]\ichtuug  der  isebenreize  zuiiehuu  u 
wttrde,  im  Verhältnis  mit  der  Zahl  derselben.  Die  Resultate  geben 
indessen  keine  einfache  Bestätigung  in  diesem  Sinne.  Wenn  die 
ersten  vier  tteiheu  der  Experimente  Ubergangen  werden,  so  könnte 
eine  solche  Re«?tätiCTing  gefunden  werden.  Ich  habe  es  iriilt  sseu 
vorgezogen,  in  lueiiier  ganzen  Darstellung  Uber  diese  Experimente 
alle  Reihen  beizubehalten,  indem  ich  sie  in  der  Ordnung,  in  der 
sie  angestellt  wurden,  vorlegei  da  ich  glaube,  daß  die  entschiedene 
Veränderung  in  dem  Charakter  der  Urteile,  welehe  inneriialb  der 
ersten  fünf  Reiben  gewöhnlich  stattfindet,  von  spesieUem  Interesse 
und  von  Wichtigkeit  ist. 

Das  Znnehmen  in  der  Zabl  der  gl-Urteile  mit  der  Zabl  der 
Nebenrdie  ist  beseiehnend  für  die  waebsende  Sebwierigkett,  ein 
Urteil  m  bilden,  die  von  den  ablenkenden  Einflössen  abbingt 
Kann  dne  Yp  oben  nnd  nnten  nieht  nnteracheiden,  wenn  sie 
eine  Bnlsebeidnng  treffiem  soll,  so  sagt  sie  eben  meistens  gleieb, 


Digitized  by  Google 


Obir  4eii  Einfluß  vnai  NebenNRwn  auf  iü»  Banmwilindttiiiiiiy.  49 


Tabelle  VII.   (Vp  Ki.) 
HebenNise  unten,  liebtigeB  Urteil  oben. 


Zahl 

Urteil 

1 

Zahl 

Urteil 

Zahl 

Urteil 

o 

der 

1  J 

i  ebenreiz; 

der 

2  N 

ebeareize) 

der 

(3  Nebenreiie) 

Vpt- 

Vflp- 

CQ 

»  Cr" 

V  VI 

y  tjr* 

Sache 

a 

0 

gl 

Sache 

a 

0 

gl 

suche 

a 

0 

gl 

1 

IVj 

3 

6 

4 

2 

5 

4 

1 

5 

1 

3 

5 

1 

3 

1 

5 

1 

4 

d 

4 

ö 

6 

5 

1 

1«/, 

5 

d 

41/j 

ö 

V« 

3 

2 

3 

6 

5 

3 

2 

!  6 

6 

1 

l'/2 

2Vs 

7 

6 

1 

Vs 

1  « 

1  0 

6 

5 

V2 

8 

5 

1 

4 

1 

1  ö 

4Vs 

5 

41/ä 

Vs 

9 

6 

4 

1 

5 

6 

6 

IV2 

3 

V2 

i  ö 

3 

2 

5 

2 

3 

5 

2 

3 

0 

2 

VU 

6 

6 

5 

1 

3 

1 

12 

6 

4V2 

5 

1 

4  ' 

6 

3V2 

13 

4 

1 

V2 

2 

2V2 

6 

21/2 

14 

1  1 

4 

1 

6 

3t/2 

IV2 

5 

2 

8a.|  70 

19«/2 

1 39«/j 

11 

70 

23 

29V2 

17V2 

56 

81 

19V, 

1        1 280/0  |ö6o/o|ieo/o 

;  |33oA»|42o/o|2»»/o| 

9«/o 

39>/a 

Tabelle  VIIL   (Vp  Ki.) 
Nebennise  oben,  riditiKe»  Uitefl  unten. 


der 
Ver- 
nich« 

tTrteO 
p.  Kebennrfi) 

Zebl 
der 

'  Ter- 
1 suühe 

UrteS  1 
(2  NebettfeiBe) 

Zahl 

1  der 
:  Ver- 
sache 

UrteU 
3  Nebenreue) 

u 

1 

u 

ü 

gl 

i 

4 

i 
i 

1 

5 

l 

_  5 

i* '-  0 

1 

1 

21 

3  " 
» 

4 
4 

«" 

4  ■ 
6 

i 

2 

f  1 

1 
1 

2  j 

11 ; 

41.'., 
1 

ö 

1  i 

5 

1  6 

5 
5 

1  ö 

[  5 
ö 
ö 
ö 

1 

1 

1 ,. 

6 
4 

4 

5 
4 
4 
4 

5 
5 

21 

H 

2 

ö 

4 

1 
1 

1 

1 

1.. 
1 '  , 

t 

5 
ö 
5 

ö 
5 

ö 
ö 

ö 
ä 

1 

5 
ö 
6 
4 
4 

41  > 
ö 

H 

1' 

1 

Vt 

2 
2 

2 

Ba. 

70 

4V2 

74«/, 

18  j 

i  70 

2»/2 

66V2 

11  i 

ÜÜ 

1 

43 

11 

1 

^lo  1 

260/0, 

i          1  3^/0 

8IO/0 1 160/0  1 

1  20/0 

7ö"/o  j  aü"/o 
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und  so  ist  dsB  Waefastam  der  GleichbeitsfiUle  dn  Auadnick  flür 
die  Abaahine  der  UB. 

in.  Kapitel.  Entfernnngsschfttzvng. 

Nachdem  gezeigt  worden  ist,  daß  der  scheinbare  Ort  eiues 
Reizes  voUstäudig  verkannt  werden  kann  iufolj^e  der  Einfllhmng 
eines  Nebenreizes,  lag  es  nahe,  den  Einflnß  eines  JSebenreize«  auf  das 
scheinbare  Raum  Verhältnis  von  zwei  siniultenen  Hanptreizcn  zu  be- 
stimmen, weim  die  absolute  Entteruung  und  der  relative  Ort  tUr  beide 
konstant  blieb.  Die  beiden,  die  zu  beurteilende  Entfernung  be- 
grenzenden Paukte  waren  bei  diesen  neuen  Versuchen  konstant 
8  em  von  einander  entfernt  und  auf  der  oberen  Üälfte  der  Volar> 
oberilXehe  des  Vorderarmes  angebracht.  Es  wurde  von  der  Vp 
▼erlangt,  die  beiden  einander  folgenden  Doppelreise,  die  statt  der 
frnliereik  einfiMhen  gegeben  worden,  zu  veigleichen  oad  sn  be- 
Btinunen,  ob  die  Entfernung  zwischen  den  zwei  Punkten  die  gleicbe 
blmbt,  grOBer  oder  kleiner  ist  im  zweiten  Fall,  als  im  ersten. 
Kaohdem  das  normale  Urteil  auf  dieae  Weise  durdi  eine  Anzahl 
von  FrSfongen  festgestellt  worden  war,  wurde  dasselbe  Verfabien 
wiederholt  mit  dem  Untersehied,  daß  ein  dritter  Beiz  bei  der 
zweiten  Entfernung  eingefUirt  wurde.  Die  EntÜBmuug  dieses  Neben- 
reizes Yon  den  beiden  Hauptreizen  variierte  von  9,0  zu  1,0  cm 
(9.  7.  5.  3.  2.  1]  bezw.  vftn  1,0  zu  9,0  cm  und  war  immer  uüter 
(d.  h.  in  der  Richtung::  zum  iiandgeleuk)  den  beiden  Hanpt- 
reizen.  Die  Vp  wurde  nur  im  allfjcmcincn  mit  dem  Zweck  und 
Plan  des  Experimentes  bekannt  gemacht  Es  wurde  ihr  keine 
Information  gegeben,  betreffend  die  Metbode,  die  Zahl  und  Aua- 
dehnung  der  Variationen.  Besondere  blieb  »ie  unwissriid  darüher. 
dali  die  Entfernung  der  beiden  zu  beurteilenden  Punkte  konstant 
blieb.  Als  man  sie  fragte,  ob  die  Entfernung  in  dem  zweiten  Fall 
dieselbe  bliebe,  größer  oder  geringer  würde,  als  in  dem  ersten, 
nahm  sie  an,  daß  solche  Variationen  in  Wirkliohkeit  vorgenommen 
wurden«  Daß  die  Vp  solch  eine  Voraussetzung  hatte,  zeigt  auch 
das  Faktum,  daß  alle  drei  Urteile  sehen  in  den  NormalTersuehen 
abgegeben  wurden.  Es  folgt  eine  Tabelle,  welehe  eine  Zusammen- 
(kssung  aller  Besultate  einer  Vp  (Ke.)  gibt  Die  Tkdtelle  umftBt 
sechs  getrennte  Gruppen  von  Bzperimenten,  in  deren  jeder  die 
Entfernung  des  Nebenreiaes  Terschieden  iai  Die  Urt^e  beziehen 
sieh  stets  auf  die  zweite  Entfernung. 
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Tabelle  IX.   (Vp  Ke.) 


Entfer- 
nung des 

Reihe 

Zahl 
der 
YwMiehe 

Normales  Verhalten 

Nebenreiz  unten 

VT  ^  \1_ 

Neben- 
r^Ms 

U 

U 

9,Ü  cm 

i 

1 

2 

3 
4 

7 
8 
6 

8 

2  > 

1 

6V2 
5 
4 
7 

IV2 
1 
2 
1 

7 

8 
6 
8 

Sa. 

29 

i 

21  Vs 

6V2 

29 

19»/» 

lOQo/o 

7,0  cm 

1  ' 
2 
3 
4 

7 

8 
6 
« 

1 
4 
1 

6 
B 
3 
4 

1 

1 
2 

4  I 

5>/2 

8 

5 
7 

IV» 

1 
1 

29 

6 

16 

7 

201/3 

31/, 

24«/o 

880/« 

120/, 

6,0  cm 

1 
2 

3 
4 

7 
8 
6 
8 

IVs 

4  1 
3  i 
5 

2i/j 

3 
3 

6Va 
6 
ö 
7 

V2 
IV2 

1 

2Va 

1 

Sa. 

29 

18 

1  22»/'. 

2 

41/2 

  — 

7% 

620/0 

Slo/o 

1  Wo 

70/0 

3,0  cm 

1 
2 
3 
4 

7 
8 
6 
8 

1 

1  ' 

7 
4 

1 

6 

3 
4 
8 

6 

41/2 

4 

3 

1 

IVs 

1 

1 

3 
1 
4 

89 

8 

17 

10 

17V2 

4V> 

8 

7% 

590/0 

340/, 

6(XVo 

IßO/o 

270/0 

^  ■ 

1 
B 
8 
4 

6 
8 
6 
8 

1 

2 

4 
ö 
3 
1 

1 
2 
1 
7 

i  3 
2 

3 

5 

3 
1 

2 

1  3 
3 
2 

17 

8 

(18 

11 

13 

4 

lio/o 

1  48o/o 

410/0 

480/u 

,  15^/0 

37% 

1 
2 
3 
4 

6 

8 

6 
8 

1 
1 

6 
4 
4 

6 

3 
1 

2 

1  1 

i  3 
1  1 

,  3Vi 

.3 
3 

i  2 

1 
2 
2 

87 

8 

19 

6 

11 

1  7«/o 

1  7O0/O 

1  220/0 

1  310/0 

1  41% 

1  280/0 

4» 
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In  der  gauzeu  Auzahl  von  Normalvereuchen  wnrden  nur  2  l  rteile 
als  zweifelhaft  bezeichnet,  bei  den  Nebenreizvcrsuchcn  5.  Die 
Znnahme  der  Urteile  nnd  die  gleichzeitige  Abiiabme  der  Ur- 
teile gl  und  kl,  werm  die  Entfeniung  des  Nebenreizes  von  den 
konstanten  Roi:^en  sieh  vergrößert,  wird  gut  illustriert  durch  eine 
ömppe  von  Kurven  (Fig.  2). 

Auf  der  Abscisse  bezeichnen  die  Zahlen  1,  2,  3  usw.  die  cm  der 
Entfernong  des  Nebenreizes.  Die  Zahlen  auf  der  Ordinate  10,  20^  30 
usw.  zeigen  die  Prozente  und  die  Knrvc  A  das  Wachstum  der  Zahl  der 
Urteile  »größer«  unter  dem  Einfluß  der  zunehmenden  Entfemmig 
des  Nebenreizes.  In  gleicher  Weise  zeigt  die  Kurve  B  das  Verhalten 
der  Urleile  gleieh  nnd  die  Kurve  C  das  der  Urteile  kleiner. 


normalerweise  »kleiner^  war,  gibt  dem  Urteil  >gröBer<  in 
den  Ncbcnreizver^nchen  uattirlicb  ein  besonderes  Gewicht 

FAiiG  lieihe  von  Experimeuteu  mit  Vp  M.,  in  der  Methode  dcBT 
eben  beschriebenen  ähnlich,  gibt  die  folgenden  Resultate: 

Bezüglich  der  Tabelle  X  ist  zu  bemerken,  daß,  auch  wenn 
der  Nebenreiz  von  den  Hauptreizen  nor  1,0  cm  entfernt  war,  die 
Urteile  gr  immer  noch  83%  betrugen.  Jedenfalls  ist  der  Unter- 
schied der  Urteile  der  Vp  M.  und  Ke.  begründet  durch  die  ver- 
schiedene Stilrke  des  Dmekee  bei  der  Applikation  der  Reize.  Im 
FaUe  H.  war  es  durchweg  nOtig,  einen  sehr  starken  Druck  an- 
zuwenden, um  ein  Urteil  zu  erlangen,  welches  die  Vp  befriedigte. 
Bei  Ke.  war  dagegen  der  Druck  verbUtniBmüßig  gering.  Da 
nun  der  Einflufi  des  Nebenreizes  direkt  von  der  Stiirke  des  aus- 
geübten Druokes  abhttngt,  wie  meine  frllheren  Ezpedmente  gezeigt 
haben,  so  muBte  ein  Beiz  von  1,0  cm  Entfernung  einen  grOfieren 
Einfloß  auf  das  Urteil  der  Vp  H.  haben,  als  auf  das  der  Vp  Ke. 


Fig.  2. 


In  Verbindung  damit  muB  nach 
der  Tabelle  IX  bemerkt  werden, 
dafi  in  den  sogenannten  Normal- 
veisucben  die  Entfernung  zwischen 
den  Hsnptreizen  im  zweiten  Falle 
durebschnittHeh  in  60%  »klei- 
ner«, in  10*/o  >gr5Ber«  nnd  in 
30%  »gleich«  beurteilt  wurde 
(gleich  bedeutet  natürlich  das 
korrekte  Urteil).  Dan  Faktum, 
daß  solch  eine  große  Prozentzahl 
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Tabelle  X.   (Vp  M.) 


Entfer- 
nung des 

Reibe 

Zahl 
der 
Yetsnohe 

Kormales  Verhalten 

Zahl 
der 
Versuche 

Nebenr^  nnten 

Neben- 
reizes 

kl 

gl  1 

kl 

Iß 

9,0  cm 

1 
2 

3 
4 

5 
6 
8 
10 

o 

2! 
1 

6 

4 
1 

7 

9 

'  6 

!  10 

3 
0 

6 
7 

3 

X 

2 
3 

Sa. 

29 

3 

10 

16 

30 

.1 

4 

6 

lOo/o 

340/0 

550/0 

700/0 

130/0 

7^  cm 

1 
2 
3 
4 

5 
6 
8 
10 

o 

Vt 

6 

A 

4 

7 
9 

6 
6 

8 

10 

l 
0 
8 
9 

2 

1 
1 

1 

Sa. 

29 

10»/t 

16 

ao 

86 

8 

8 

9«/o 

36o/o 

550/0 

870/0 

7 

6^0  cm 

1 

2 

l 

6 
6 
8 
10 

V« 

ö 

10 

6 
6 
8 
10 

4 

0 

8 
9 

1 

1 
1 

1 
1 

Sa. 

89 

V9 

11 

17V2 

30 

86 

8 

2o/o 

380/0 

6O0/0 

870/0 

70/0 

70/0 

3,0  cm 

1 
2 
3 
4 

6 
6 
8 
10 

Vs 

6 

0 

6»/^ 
10  " 

6 
6 
8 
10 

5 

0 

8 
10 

1 
1 

Sa. 

29 

11 

17V2 

30 

28 

2 

380/0 

6O0/0 

930/0 

2,0  cm 

1 
2 
3 
4 

5 

6 
8 

10 

1 
1 

6 
0 

Vi 

Q 

9 

6 
6 
8 
10 

4 

71/2 

10 

2 
1 

 ■ 

Vt 

Sa. 

29 

2 

19V2 

30 

26Vä 

V2 

260/0 

670/0 

1,0  cm 

1 

2 

3 
4 

6 
6 

H 
lü 

ö 
3 

IV2 

8 

81/2 

6 

G 

'  10 

3 
5 
7 

10 

3 
1 

1 

äa. 

29 

9Va 

19V« 

30 

25 

4 

1 

1 

88«>/o 

670/0 

880/0 

13»/o 

4»/e 
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Infolge  der  ungewöhnlichen  Größe  des  Einflusses  aber  war  eine 
merkliche  Steigerung  desselben  wohl  nicht  mehr  möglich,  und  so 
zeigen  die  Frozentzahlen  keine  eigentliche  Zimaimie  mit  der  wach- 
senden Entfernung,  wie  bei  Ke. 

Eine  andere  Keiheufolge  von  Experimenten ,  den  vorhergehenden 
einigermaßen  ähnlich,  wurde  wie  folgt  ausgeführt:  Zwei  Punkte, 
8,5  cm  von  einandi  r  entfernt,  wurden  auf  dem  Vorderarm  i^creizt. 
Wie  in  den  eben  beschriebenen  Experimenten,  folgte  auf  diesen 
Doppelreiz  ein  zweiter  mit  der  Hinzui^gung  eines  dritten  8,5  cm 
nach  unten.  Sodann  wurde  bei  Verringerung  der  Distanz  nach 
einer  Ansahl  von  Venuclien  (gewöhnlich  5  bis  6)  die  kleinere  Ent^ 
fenmiig  zu  bestimmen  gesucht,  welche  unter  dem  Einflnfi  des  Neben- 
reizes  ebenso  groß  erschien,  wie  die  der  beiden  ersten  Haaptieiae. 
Die  letetete  blieb  konstant,  nSmlieh  8,6  em.  Bd  dem  zweiten 
Doppelieiz  woide  die  Entföniiing  Taritert  ?on  8,6  m  4,6  em,  die 
Yaiiationen  (jede  Yaiiation  zu  1,0  em)  wuden  in  beiden  Rielitangen, 
nimlieh  von  8,6  sn  4,6  nnd  yon  4,6  zu  8^6  an^gefUizt. 

Die  Vennehe  der  Vp  Ee.  find  in  Tabdle  XI  znsammenge&fit 


Tabelle  XL  (Vp  Ee.) 
Veigleieliimg  iweier  SistaiiMn:  die  erste  konstant  imd  die  zweite  variabel. 


Erste 
Diatani 

Zweite 
Distanz 

Zahl 

der 
Versuchd 

Urteil: 
der  zweite  Reiz  ist 

Urteil  (in 
Prosenten  ausgedrückt) 

kl 

gl 

8» 

kl 

gl 

8,6 

8^ 

86 

82 

1 

8 

88 

4 

8 

30 

17 

8 

6 

67 

26 

17 

8* 

6^ 

30 

84 

1 

6 

80 

3 

17 

8,6 

6,5 

30 

16»/i 

9 

6Vs 

62 

80 

18 

8^ 

80 

6 

80»/, 

4Vt 

17 

68 

16 

Entsprechende  Experimente  mit  Vp  M.  waren  nieht  durchaus 
befriedigend  und  wurden  wegen  der  außerordentlichen  Schwierif^ 
keit,  die  die  Vp  bei  der  Vergleiebong  der  beiden  Entfernungen 
fand,  nnterbroohen.  Die  Besnltato  von  Tab.  XI  bestätigeii  hn  all- 
gemeinen die  froheren.  Wenn  nun  ttber  die  Unregehnftftigkeit  bei 
7,6  em  hinwegsielit,  so  erhalt  man  etwa  6,6  em  als  Äquivalent  ftr  die 
Distanz  von  8,6  unter  dem  EmfluB  des  Kebenreiies,  d.  h.  die  zweite 
Distanz  erfiUirt  einen  ▼eigrOflecnden  EinfluB  von  ungeAhr  56*'0. 
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IV.  Kapitel,  btreckenvergieicbung. 

§  1.  VorwwnuihB* 

IHe  bisher  mitgeteilten  Resultate  veraiilaßten  Prof.  Kulpe  anza- 
nehmen,  daß  man  eine  Täuschung  bei  Beurteilung  von  Hautstrecken 
demonätrieren  kuune,  ähnlich  der  von  Mttller-Lyer  angegebenen 
bekannten  optischen  Täiisc  bunc;.  Ich  unternahm  infolgedesRcn  die 
Her^Jtellung  einea  Modells,  das  den  von  der  Nator  des  Problems  ge- 
forderten Redingnngen  entsprechen  konnte.  Die  Hauptschwierig- 
keiten, welche  überwunden  werden  muBten,  waren  1.  das  Faktum, 
dafi  die  Unterschiedsächwelle  der  taktiien  äkreckenwahmehmiing 
webi  groß  isif  und  2.  die  Unebenheit  der  Oberfläche  des  Armes, 
die  gereizt  werden  SOlUe.  Diese  beiden  Sehwicrigkeiten  machten 
die  BenntEong  einer  genau  nach  Mttller-Ly  er's  Muster  konstruierten 
Flgnr  namDglieb.  Daher  besohlofi  ioh,  statt  den  »Schenkel  <  ans  linieB 
in  konrtnüeren,  an  denn  Stelle  eine  Anzahl  Ton  punktuellen  Beiien 
2n  eetaen.  Der  Apparat  besteht  snnXehst  ans  einem  Messingbleob 
{Ä  Figur  S),  12,0  cm  lang,  2,0  em  breit  und  0,1  em  di<dc,  welches  die 


Flg.  a 


Handhabe  bildet,  nütlels  deren  der  Apparat  gehalten  wird.  An  der- 
sdbeB  smd  nwei  genau  passende  Hülsen  (B,  JS)  angebiaolit,  welche 
hin  nnd  her  geschoben  werden  kennen.  An  jeder  Hülse  sind  swei 
drehbare  Schenkel  befestigt,  mittels  deren  man  Jeden  gewünschten 
Winkel  einstellen  kann.  Jeder  Sofaenkel  hat  Öffnungen  lür  6  Hessings 
zapfen,  wetefae  in  emer  koniscfa  abgedrehten  Spitze  auslaufen  nnd 
so  an  dem  Schenkel  angebraeht  sind,  dafi  sie  sieh  leicht  auf  und 
ab  bewegen  lassen.  Dieselben  ruhen  auf  der  Haut  mit  einem 
Drucke,  der  ihrem  Gewichte  (5,5  g)  entspricht  Von  jeder  der  beiden 
Hülsen  lauten  zwei  Federn  {C,  C)  aus,  welche  ein  zweites  Messing- 
blech von  2,0  cm  Breite  und  0,1  cm  Dicke  tcsthalten.  Dieses 
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letztoie  bildet  den  lineaien  Reiz,  deesen  LSnge  gdlndert  werden 
kann,  Je  naebdem  die  Bedingongen  des  Experimentes  ee  yerlangen  i). 

Der  riehtige  Gebraneh  des  soeben  beeobiiebenen  DutnunenteB, 
bei  dem  der  Dmck  g^eiebmSBig  auf  der  zu  reizenden  OberflXcbe 
zn  verteilen  ist  und  die  zwei  zu  yergleiebenden  Reize  in  ibier  In- 
tensitilt  BD  gleiebartig  wie  mOglieh  bergeztellt  werden  mflsBen,  er- 
fordert Toa  ndttat  des  Experimentators  viel  Übung  nnd  Geaebiek- 
lichkeit  Irgend  welebe  Unregelmäßigkeiten  in  den  Resultaten  sind 
zweifellos  dem  Man^cel  an  der  erforderlichen  Geschicklichkeit  und 
Ubuug  vou  Seiten  des  Experimentators  zuzuschreiben.  Von  selten 
der  Vp  war  ein  sehr  emiüdcutkr  Grad  von  Konzentration  erforder- 
lich, um  die  nötigen  Vergleiche  und  Urteile  zu  bilden.  Daß  trotz 
aller  liindemispie  in  dem  Gangre  der  Experimente  die  Ergebnisse 
80  verhältnismäßiß"  jrleichfbrmig  sind,  bestärkt  uns  in  dem  Glauben, 
daß  man  berechtigt  ist,  die  Hypothese,  von  welcher  die  Experi- 
mente geleitet  wurden,  als  vollauf  begründet  zu  betrachten. 

Wir  vergleichen  zuerst  die  beiden  Typen  der  Figur,  nämlich 
den,  in  welchem  der  Schenkel  nach  außen  gestreckt  ist  (XS 
nnd  den,  in  welchem  der  Schenkel  nach  innen  gedieht  ist  (T). 
Die  letztgenannte  Figur  blieb  konstant  in  der  Länge  von  14,0  cm 
nnd  war  somit  der  Kormalieiz  [N),  Anfier  Ke.  diente  mir  bei  diesen 
Experimenten  als  Vp  Herr  Watt,  dem  ieb  an  dieser  Stelle  meinen 
Dank  anssnsprechen  wansebe. 

Bei  N  und  der  yariablen  Figur  (F)  baben  dieScbenkel  in  Tab. 
Xn  nnd  XIV  nvr  je  einen  Beiz,  dessen  Entfeinnng  von  3—7  cm 
Yfliüerte,  in  Tab.  XIH  je  2  Reize  mit  den  Entfernungen  5  nnd  7  cm 
Yon  den  Endpunkten  der  Linie.  Die  Länge  der  Linie  von  Fvari- 
ierte  yon  4—12  em.  Die  Zeitfolge  Ton  N  nnd  V  wmde  anr  Ans- 
gleichung  des  Zeitfehlers  gewechselt.  Das  Urteil  erfolgte  stets  über 
den  zweiten  Kciz,  mochte  dieser  .Voder  1^  sein.  In  den  Tabellen 
sind  jedoch  die  Urteile  sämtlich  auf  die  konstante  Linie  bezogen, 
80  daß  gr,  kl  so  viel  heißt  als:  die  konstante  Linie  erschien  größer, 
kleiner  als  die  Variable.  Das  Verfahren  war  ein  der  Methode  der 
Miuimaländerungen  ähnliches,  aber  möglichst  unwissentlich.  Die 
Vp  wußte  nicht,  ob  N  oder  V  den  zweiten  Beiz  bildete,  ebenso- 


1)  Der  Appuit  wurde  in  doppelter  Ansflllinuig  (ein  Exemplar  fttr  ein- 
liritrts  gekehrte  Sdienkel}  und  mit  einem  Sate  von  16  vraeohieden  laageu 
Reiiflleheii  von  Herra  Mechaniker  Sehott  in  Wflnbiiig  angefertigt 
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Tabelle  XII.  (Vp  Ee.) 

iV»  14  em.  Ein  Bois  in  Jedem  Sehenkd,  7  em  vom  Endpunkt  der  Linien 

entfenit. 


Länge  von 
V  =  4,0  cm 

6,0  om 

8,0  cm 

10.0  cul 

12,0  cm 

Zahl  der 
Versuche 

Urteil 

Zahl  der 
Versuche 

Urteil 

Zahl  der 
Versuche 

Urteil 

/.ahl  der 
1  Versuche 

Urteil 

Zahl  der 
Versuche 

UrteU 

kl 

gl 

gr 

kl 

kl 

gl 

gr 

kl 

gl 

gr 

kl 

gl 

1 
2 
•6 
4 
6 
6 

1  6 
ß 
6 
2 
2 
2 

4 

5 
6 
2 
2 
2 

1 

2 

6 
6 
6 
2 
2 
2 

6 
6 
6 
2 
1 
2 

1 

1 

1 

1 

6 
6 
6 
8 
2 
2 

4 
3 
1 
1 
1 

5 

1 
1 
1 

V« 

1 

2 
2 

6 
6 
6 
2 
2 
2 

2 

1 
1 

6 
3 

4V2 

Vi 

1 

1 

6 
ß 
6 
2 
2 
2 

K?) 

6 

Vs 

2 
2 

1 

Vi 

V» 

8«.|  84  |21il|2 

84 

22|l|li 

84  |10| 

24  1  4.14V,|6V»I 

24| 

1  |1WV* 

Tabelle  XIII.    (Vp  Ke.) 

iVss  14,0  cm.  2  Reize  in  jedem  Schenkel,  5  bez.  7  cm  vom  Endpunkt  der 

Linien  entfernt. 


Liiige  von 
F—  4,0  cm 

6,U  cm 

8,0  om 

10,0  cm 

12,0  cm 

« 

ürteU 

rs  «; 

Urteil 

Urteil 

»-  2 

"5  ^ 

Urteü 

u  « 
"O  0 

ÜrteU 

1 

grjkljgl 

—  x 
t- 

gr 

kl 

gl 

'S  » 

.1 

—  OQ 

•SS 

gr 

kl 

gl 

M  ee 
Xi  u 

N> 

gr 

kl 

gl 

1 
8 
8 
4 

5 

6 
6 
6 

8 
8 

6 
6 
6 
8 
2 

6 
6 
6 
2 
8 

6Vj 

6 

6 

2 

2 

6 
6 
6 
2 
2 

5 

3< 

1 

1 

1 

1 
1 

1 

6 
6 
6 
2 
2 

2 
2 
1 
1 
1 

3 
1 
1 

4 
1 
4 

1 1 

6 
6 
6 
2 
2 

6 

6 
2 

V2 

Vt 

1 

8a.|  88  i 

881 

2k 

21V«1 

22  |16  |313 

22  |7|5|10| 

82  1  Vj|20 

IVi 

Tabelle  XIV.    (Vp  Ke.) 

A'  =  1 4cm.   £in  Ponkt  in  jedem  Schenkel,  3  cm  vom  Endpunkt  der  Linien 

entfernt 


Unge  von 

r— 4,0  cm 

6,0  cm 

1 

8,0  cm 

1 

10,0  cm 

12,0  cm 

Zahl  der 
Versuche 

Urteü 

Zahl  der 
Versuche 

UrteU 

«ja 

UrteU 

^  2 

0)  je 

•«  § 

UrteU 

**  2 

^  2 

UrteU 

gr 

kl 

gl 

gr 

kl 

gl 

Zahl 

Versi 

gr'kl 

1 

gl 

S  £ 

gr^ 

kl 

gl 

Zahl 

1  Versi 

gr 

kl 

gl 

1 
8 
3 
4 

2 
2 
2 
2 

2 
2 
2 
2 

2 
2 
2 
2 

2 
2 
2 
2 

1 

'  2 
2 
2 
2 

2 
2 
2 
2 

1 

2 

1 

2 

IV2 
1 

1 

1 
2 

I/o 

''2 

2 
2 

2 
2 

1 

2 
2 
2 
1 

8 

18| 

d 

8 

1 

8 

8  1 

1 

8  |3V2l3Vail 

8 

1 

7 
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wenig,  ob  ein  größerer  oder  kleinerer  Heiz  die  lieihe  eröffuen 
würde. 

In  Tab.  Xn  finden  \vir,  daß  keine  Tiiascliimg  in  den  Urteilen 
hervortritt,  bis  die  Länge  von  V  8,0  cm  ist.  Hier  scheint  N  länger 
als  V  lOmal  unter  24  Urteilen,  kurzer  S^/jmal  nnd  gleich  b^/ivaaL 
Brttehe  in  den  Zahlen  der  Urteile  bedeuten  Zweifel  von  Seiten  der 
Vp  TOD  der  Form  »gleich  oder  kleinere  und  ähnliche.  Wenn  die 
L&Qge  Ton  V  auf  10,0  cm  yeigrOflert  i»t,  erscheint  N  länger  nur 
nodi  4  mal  in  24  Yerinchen,  und  wenn  die  LSage  von  F  12,0  cm 
ist|  erscheint  N  nur  Imal  Iftng«^  in  24  Vennchen. 

Tabelle  Xm  zeigt  das  Beeoltat  einer  ähnlichen  Reihe  von  Ver- 
rachen  mit  2  Beizen  in  jedem  Schenkel,  Ton  denen  einer  6^  der  andere 
7  em  vom  Endpunkt  der  rergliehenen  Lhiien  entfernt  war.  In  die- 
sem FaDe  ist  jedoch  k^e  Yerstilrkang  der  T&nsehnoig  za  bemerken. 
Bei  F=B  8  cm  wird  N  als  »länger«  beurteilt  16mal  in  22  Vei^ 
SQchen,  und  wenn  V  12,0  cm  lang  ist,  wird  N  als  länger  Vamal  in 
24  Versuclien  beurteilt 

Tabelle  XIV  ist  bestimmt,  die  Variation  des  Täuscliuugsbetragea 
zu  zeigen,  die  bei  Verkleinerung  der  Schenkellänge  auftritt.  Bei 
einer  Größe  derselben  von  3,0  cm  erscheint  bei  F  =  8  cm  N  l'Au^er 
8mal  in  8  Versuchen.  Erst  wenn  V  10,0  cm  lang  wird,  tritt  eine 
merkliche  Täuschung:  im  Urteil  hervor,  und  zwar  erscheint  iV^  länger 
als  V  immer  tioeh  ä'/amal  in  8  Versuchen. 

Tabelle  XV  stellt  eine  Gruppe  von  Experimenten  dar  mit  der 
Vp  Kl,  deren  Besoltate  sich  ähnlich  erweisen  wie  die  der  Vp 
Ke.,  aber  wegen  ihrer  relati7  geringen  Zahl  erst  recht  nur  als 
Yorversnche  zn  gelten  haben. 

Auf  die  Resoltate  selbst  gehe  ich  hier  nicht  näher  ein,  weil  eine 
Modifikation  der  Yersnchsanordnxmg  zn  einer  genaueren  Bestimmnng 
der  obwaltenden  Verhältnisse  gefUhrt  hat  Eine  solche  Modifika- 
tion war  notwendig,  weil  das  Urteil  der  Vp  bei  der  bisher  b^ 
folgten  Methode  sehr  sdiwierig  war  nnd  wiederholt  die  ünidcher- 
heit  der  Aussagen  betont  wnrde.  Anoh  war  nicht  ansgesehlossoi, 
daB  die  Schenkelieize  nicht  genügend  Ton  dem  Hanptreiz  nnter- 
schieden  worden.  Daranf  weist  wenigstens  die  Tatsache  hin,  dafi 
in  Täb.  XIII,  wo  der  erste  Scbenkelreiz  5  cm  vom  Ende  der  Linie 
entfernt  war,  trotz  der  Verdoppelung  des  Nebenreizes  eher  eine 
Verringerung  der  TnuBchung  eintrat  Der  Kci^'uugHwmkel  zwiäciicu 
Schenkel  und  Linie  betrug  in  allen  Fällen  25". 
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Tabelle  XV.    (Vp  Kl]    N=  14  cm. 


*r 

suche 

LUnge  vonT'"= 
4.0  cm 

(},0  Olli 

8.0  cm 

10.0  ( 

III 

1 

1    12,0  cm 

Urteil~ 

Urtc 

1 

Urtoil     i  Urteil 

"er 

1  kl 

kJ 

kl 

kl 

gl 

kl 

gl 

• 

e 

4 

1 

1 

4 

2 

1 

2 

3 

2 

3 

1 

krl  7,0  (  III  Ein 
Keiai  iu  jedem 
Schenkel. 

t 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

Vt 

Länire  der  Sehen' 

k'  1  5,0  (  III.  Ein 
iWi'i  iu  jedtsui 
Schenkel. 

4 

4 

2 

1 

1 

2 

IV2 

1 

IVa 

31/8 

L;ini:t.MlerSrlioii- 
kt'l  T  ()  ciii  l )r(.'i 
ivL'iie  iu  ji'düui 

Schenkel. 

2 

8 

IVt 

1 

V2 

V3 

1 

1 

2 

L;iiij.'iNi(  rSclicn- 
kel  7,Ut'ui.  Zwei 
Reize  in  jedeoi 
Schenkel. 

§  2.  Oenanere  Beatünmiingeii. 

Eine  m^Mmton  und  1)eiHedigendere  Reibe  von  Veronelien 
wnrde  unter  Anwendung  folgender  Methode  dnrchgefillirt  Dae 
Terlangte  ürteü  war  eine  Veigletchnng  der  Länge  einer  einfachen 
(■ehenkdloBen)  Linie  mit  einer  zweiten,  weldie  von  Kebenreisen 
mit  Hilfe  dea  oben  beaebriebenen  Apparalea  begleitet  wurde. 
Die  LKnge  der  letzteren  wnrde  wfthrend  einer  VerBncbsreihe  kon- 
stant erhalten,  nnd  der  betreffende  Reiz  hieß  daher  der  koustaute 
oder  X.  Die  einfache  Linie  v.urdt  nU  v.iri;ibler  Keiz  [V]  zuerst 
merklich  kürzer  als  die  küiistaiite  geTiomnieu  und  dann  so  lanpre 
vergrößert,  big  die  Vp  das  Urteil  »gleich«  aussprach,  welehrs  nufort 
protokolliert  wurde.  In  derselben  Weise  wurde  in  um^'okehrter 
Richtung  nach  der  bekannten  Motliode  der  Minimaländermigen') 
im  Falle  der  Keizverg:leichung  (Methode  der  Äquivalente)  ver- 
fahren. Durch  die  Kombination  der  zwei  auf  diesem  Wege  er- 
haltenen Werte  zu  einem  arithmetischen  Mittel  wnrde  für  die  kon- 
stante, unter  dem  EinfluB  ?on  Kebenreizen  atehende  Strecke  die 
Iquivalente  einfache  Strecke  gewonnen.  Daneben  war  durch  Ände- 
rong  in  der  Richtong  dea  Verfahrene  nnd  in  der  Zeitordnnng  dea 


1:  Vgl  Kttlp«,  Qniadiifi  d.  Pijehologie.  S.  5ef. 


Dlgrtized  by  Goc^le 


60 


Qtywood  J.  Pearce, 


koustanteii  und  def»  varialx'ln  Keizes  dat\ir  Sorge  getragen  worden, 
die  bekannten  konstanten  Fehler  nach  Möglichkeit  auszu^^leiehen. 
In  den  Tabellen  sind  aar  die  Mittelwerte  aas  allen  dieseu  Eiuzel- 
reihen  aufgenommen. 

Von  den  drei  bei  diesen  Experimenten  beteiligten  Vp  waren 
zwei  (Ee.  and  M.)  in  diesen  Beobaohtnngen  gellbt,  während  die 
dritte  (W.)  nea  hinsngetreten  war  und  keine  Kenntnis  von  dem 
Apparat  nnd  der  ganzen  YeiBaoliBaiiordnung  hatte.  Doch  zeigte 
sie  lieh  dorehans  befähigt,  eine  genaue  Beschreibang  der  räam- 
lichen  Natur  ihrer  Hantempfindongen  za  liefern.  Als  ieh  sie  am 
Ende  meiner  VerBnohe  fragte,  welehe  Wlrkimg  sie  den  Kebenreiien 
anf  ihr  Urteil  Uber  die  Streekenlünge  Ktuohreibe,  meinte  sie,  daß 
der  einzige  Einfluß  in  einem  Wacbatnm  der  mittleren  Variation 
bestehe»  wahrend  sie  eine  VeigrOßening  der  fleheinbaien  Unge 
der  beurteilten  Linie  nieht  annahm. 

Alle  Vp  waren  imstande,  die  Linie  von  den  ponktnellen 
Nebenreizen  der  Sohenkel  zn  onterscheiden,  aber  infolge  der 
damit  verbundenen  Schwierigkeiten  war  der  Fehler  in  einigen 
Fällen  so  groß,  daß  mau  au  der  Korrektheit  der  Unterscheidung 
zweifeln  konnte.  Vp  W.  drückte  ihre  Unterscheidung  folgender- 
maüen  ans:  Ich  kann  einige  Punkte  an  den  Euden  fühlen  nnd 
»noch  etwas«  in  der  Mitte.  Sie  verglich  d<  imi  ich  die  einfache 
Linie  mit  dieseni  >noch  etwas Eine  andere  Vp  (Ke.)  konnte 
die  Punkte,  die  dem  Ellbogen  nüher  lagen,  leichter  unterscheiden, 
als  die  dem  Handgelenk  näher  liegenden.  Auch  erBchieu  dieser 
Vp  die  Linie  mehr  in  der  Gestalt  einer  Fläche,  welche  in  der 
Mitte  einen  atUrkeren  Druek  hervorbrachte,  als  an  den  Bändern. 
Diese  Beobachtung  deutet  darauf  bin,  daß  ich  aoiangs  einen  zu  star- 
ken Dmok  auf  die  die  Linie  auf  der  Haut  erzeugende  Kante  des 
Apparates  ansttbte.  Ieh  habe  spüter,  ohne  eine  merkliehe  Ände- 
rung in  den  Resultaten  zn  erhalten,  den  Draek  des  Apparates  yei^ 
ringert  nnd  dadnreh  das  Urteil  fttr  diese  Vp  erleiehtert.  Bei  W. 
war  der  Draek  von  Anfang  an  ein  mäßiger  gewesen,  etwa  Ton 
der  Ihtensittt,  wie  sie  die  natllilielie  Schwere  des  Apparates  h^ 
Yorbraehte.  M.  dagegen  konnte  kein  ihn  befriedigendes  Urteil 
fällen,  ohne  daß  der  Draek  reeht  stark  gewählt  wnrde. 
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Figur  >  <  Tabelle  XVL  TasttÄowhuo«. 


Oer 

T.Inie 

Länge 

u«3r 
Schenkel 

ZeUder 

xt«IZ6  IIQ 

Schenkel 

LiiDj^e 
'  der 
Ka- 

Winkel 

Vp  Ke. 

\  p  w. 

VpiL 

Dnrcb- 

sohnitt 

iMF 

iiiV 

.MF 

mV 

MF 

mV 

MF 

inV 

^0 

8.0 

HX) 

8.0 

ß.O 
4j  n 
o»0 

2,9 

2.9 
5.0 
5.0 
5.0 

1 

J 

1 
1 

2 

'S 

2,4 

2.2 
4,5 
4,0 
4.5 
4,0 

20 

30 
20 
30 
20 

2,9 

2.H 

2.3 
:i.o 
2,8 

0.9 

0.5 
1,0 
1,0 
0,9 
0,1t 

2.5 
1.7 
2,9 
1,H 
4.2 
2.0 

0..Ö 
0.4 

0,7 
0,2 
0.« 
0.*i 

3.4 
2.7 
4.y 
2,8 
5,5 
4.!) 

0,4 

O.H 
0.4 
0,7 
0,7 
0,9 

2,9 

2.3 
H.4 
2.3 
4,2 
3,4 

0,6 

0,4 
0.7 
O.H 
0.7 

0.8 



A .  M .  -  = 

2.K 

0.9 

2,(; 

4,0 

0,0 

3.1 

Ü,ü 

7,0 
7.0 
7.0 
7,0 

in 

2,d 
2,9 

5,0 
5,0 
5,0 
An 

2 

2,4 

2,2 
4,6 

4.0 
4.Ö 
4,0 

20 
90 

20 

:iO 

20 

au  j 

2,5 
2,2 

•  ),4 
1,5 
3.2 
1.0 

0,4 

m 

1 .0 

o;>. 

Oi". 
Oä 

1 

2,4 

0,öj 

i  1 

RO 

2.9 

2,4 

20 

2  2 

- 

0,7 

2.0 

0,2 

3.4 

0.5 

2.5 

0.5 

>^.0 

2.Ü 

1 

2,2 

HO 

0,2 

1.2 

^'^\ 

3,1 

0,9, 

2,1 

0,0 

s.o 

5.0 

1 

4,6 

20 

2,4 

0,6 

2,6 

0,4 

4,0 

0,3 

3.0 

0,4 

8,0 

5.0 

1 

4.0 

HO 

2.1 

0,7 

1,8 

0,5 

H,4 

0,7 

2,4 

().♦; 

8,0 

5.0 

2 

4.5 

20 

2,4 

0,8 

0,üi 

4,4 

0,2, 

3,b  ■ 

0,5 

8.0 

5,0 

2 

4,0 

30 

2,1 

1,0 

2,1 

0,3 

3,3 

0,4 

2,61 

0,6 

I A.  H.  »  2,2 1 0,7 1 2,2  j  0,4 1 3,6 1 0,6 !  2,7  |  0,6 


Figur  Tabelle  XVH.  TwttXuehiuig. 


Länge 
der 

',  r..Mnge 
der 

Zahl  der 
Reize  im 

Liin-^c 
der 
Ka- 
thefe 

1 

Winkel 

VpKe. 

VpW. 

VpM. 

Uurch- 
schiiitt 

Linie 

Sehenkel 

Schenkel 

MF|UiV 

-MF 

mV 

MF 

|UiV 

MF 

m  V 

8,0 
8.0 
8-0 

2.9 
2.9 
ö.O 
1  6.0 

{ 

1 

[  2 

2,3 
1.9 
3,.ö 
3,6 

25 
45 
45 
4Ö 

1,4' 0.5 

0,4 
1.9  0.7 

1.2  0.3 

1,2 
1,0 
1.1 
1,1 

0.2 
0.2 
0.4 
0,4 

1,3  0,3 
1.15  0.3 
1,5  0..-) 
l,lö|  0,3 

1 

A.H.= 

1,4  1  0,5 

1,1 

0,3 

1,3 

!0,36 

10.0 
10,0 
10,0 
10,0 
10,0 
10,0 

2.9 
2.9 
5,0 
5.0 
5.0 
5.0 

1 

1 

1 

2 
2 

2.  ;j 

4,6 

3.  Ö 
4.5 
3,.ö 

25 
45 
25 
45 
25 
45 

1.9  0.7 

l.H  0.3 
2,2  0.3 

1.0  0,3 

2.1  0.3 
1,1  0,2 

1,4 
0,9 
1,5 
1.1 
1.0 
1.2 

0,2 
0.3 
0,3 
O.ö 
O.H 
0  2 

1.0 

0.5 
1.0 
0,0 
1,7 
0,0 

0.0 
O.H 
0,3 
0,2 

0.:i 

0  4 

1.4 
1,1 
l.H 
I.l 
1.8 
1.0 

0,5 
0,3 
0,3 

0.3 
0.3 

0,H 

» 

1,810,3 

1,3 1 0,3 

1^ 

0,3 

1,4 

0,3 

12,0 
12,0 
12,0 
32,0 
32,0 

2.9 
2.9 
5.0 
5.0 
5.0 

] 

1 

1 
2 
2 

2,3 
1,9 
4,6 
8.6 

4,5 
3,5 

25 
45 

25 
45 
25 

in 

1.8!  0,4 
1  .<!  0,5 
2.;)  0,2 

2.0  o.;i 

2.3  0,4 
l.S  0,1 

1.9 
1.2 
1,5 
1.3 
0.9 
OS 

0,7 
0,2 
0,0 
0,2 
0.1 
0.2 

1,3 

{)y> 
1.0 
0.;') 
1.4 

0,7 

0.4  1 

0.3 
0,4 
0.2 
O.H 
0.2 

1,7 

1.1 
1,9 
1.3 
1,5 
1,1 

0,5 

0.3 
0.2 
0.2 
0.4 
0,2 

5,0  j 

1 

A.M. 

2,0,  0,3  1 

1,3, 

U.2, 

1,0 

0,4  1 

1,^ 

0,3 

62 


Hftywood  J.  Peuco, 


Wie  die  Tabellen  zeigen,  waron  die  konstanten  Reize  6,0;  7,0; 
8,0;  10,0;  12,0  cm  lang.  Die  Notwendigkeit,  auf  so  lange  Strecken 
die  Aufmerksamkeit  einzustellen,  kam  zu  den  sonstigen  Schwierig- 
keiten der  Vergleichnng  hinzu  und  wurde  bei^uudürö  von  Ke.  als 
Bolche  bezeichnet.  In  Tabelle  XVI  beziehen  sieb  die  Ergebnisse 
auf  einen  konstanten  Reiz  mit  auswärt?!  p-ekebrten  Schenkeln. 
Der  Betrag,  um  welchen  die  Linie  intVlirc  der  Einwirkung  der 
Nebenreize  gegenüber  der  konstanten  einfachen  Linie  vergrößert 
erschien,  ist  in  Centimctern  unter  der  Columnc  MF  aufgeftlhrt, 
und  zwar  sowohl  ftir  jede  der  3  Vp  einzeln  als  auch  im  Durch- 
schnitt  für  alle.  Dnn.  hen  ist  die  mittlere  Variation  (mV)  an^ 
geftihrt  In  Tabelle  XVII  beziehen  sich  die  Resultate  auf  einen 
kenstanten  Beiz  mit  einw&rts  gekehrten  Schenkeln.  Die  hier 
erhaltene  Yerringernng  der  scheinbaren  lAnge  ist  wie  oben 
nnter  MF  in  Gentimetem  ansgedrUeki  Unter  »LInge  der  Liniec 
ist  die  Lunge  der  einwirkenden  Kante  des  Apparates,  nnter  »LHnge 
der  Schenkel«  die  Entfernung  des  einaigen  beaw.  iuBeisten  Schenkel* 
reises  vom  £ndpnnkt  der  Linie^  nnter  »LXnge  der  Kathete«  die  Yer- 
Ittngenmg  der  Lmie,  die  bei  Konstruktion  eines  rechtwinkligen  Did- 
eoks  mit  dem  Sehenkel  als  Hypotenuse  erhalten  wird  Die  bdden 
Katheten  shid  idbniich  die  halbe  Entfernung  zwischen  den  Schenkel- 
reizen und  die  Verbindungslinie  zwischen  der  Mitte  dieser  Entfeniung 
und  dem  Endpunkt  der  den  linearen  iieix  repräsentierenden  Kaute 
des  Apparates.  Diese  letztere  halbiert  den  Winkel  zwischen  den 
beiden  Schenkeln  und  geht  in  die  Cosiimsfunktion  dieses  halben 
"Winkels  ein.  Ich  nenne  sie  daher  >CoF-iiuiskathete«  oder  auch 
»Kathete«  schlechthin.  Der  »Winkel«  endlich  bedeutet  den  halben 
Winkel  zwiKchen  den  beiden  Schenkeln  (vgl.  Fig.  4,  S.  66^. 

Eine  Vergleichung  dieser  beiden  Tabellen  mit  einander  ist  kaum 
von  Wert,  weil  die  beiden  Konstanten  nur  in  einem  Fall  die  gleiche 
Länge  hatten.  Dieser  Mangel  an  Übereinstimmung  war  notwendig 
bedingt  durch  die  Rücksicht  auf  die  dem  Arm  anzupassende  Lage 
des  Apparates.  Wenn  die  Sehenkel  auswXrts  gekehrt  waren,  konnten 
die  Linien  nicht  iSnger  als  8  cm  gewählt  werden.  Wenn  dagegen 
die  Sehenkel  einwärts  gekehrt  waren,  konnte  die  linie  nicht  kftner 
als  8  cm  genommen  werden,  weil  die  Schenkel  sonst  mit  ihren 
Enden  zusammengetroiFen  wttien.  Auf  diese  Weise  ist  die  LBage 
von  8  em  in  beiden  Tabellen  der  emsig  yeigleichbare  FalL  Wenn 
wir  diesen  einen  FaU  betrachten,  so  finden  whr,  daB  das  Wachstum 
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der  Rcheiubareii  Lauge  bei  den  auswärts  gekchrteu  Schenkeln  §n*ößer 
ist  als  die  Verringerang;  bei  deu  ciuwärts  gekehrten.  Es  ist  jedoch 
keineswegs  sicher,  daß  der  c^anze  Betrag  der  MF  in  beiden 
Tabellen  auf  die  Differenz  in  der  Richtimg  der  Schenkel  znrllek- 
Eoftihren  ist.  Zwei  «andere  Faktoren  spielen  dabei  vielnielir  eine 
beachtenswerte  KoUe.  Erstlich  ist  der  Winkel,  den  die  Schenkel 
mit  der  lonie  bilden,  bei  den  eiiiwärts  gekehrten  größer.  Auch 
dieser  Mangel  an  Übereinstimmung  ist  dareh  die  rein  physischen 
Zustände  des  Apparates  und  des  Versuehsfeldes  bedingt.  Zweitens 
BDd  die  K^benieiae  bei  einwIirtB  gekehrten  Schenkeln  in  dem  Fall 
Toa  8  cm  Lttnge  einander  so  nahe  geitlekt,  daß  sie  wahraeheinlich 
ehras  Y<m  ihrem  EinflnS  verlieren.  Wenigstens  leigt  sieh  für 
diese  Fignr  eine  YergrOBenmg  dee  Fehlers  bei  waehsender  LHnge 
der  linie. 


Tabelle  XVIII. 

Fiffur  y*-  <  Figur  <^ — ^ 

<■  >.  «■  •'^  I  ■» 


Vertuchs- 
Person 

6,0  cm 

7,0  cm 

8,0  cm 

8,0  cm 

10,0  cm 

12,0  cm 

Ke. 

2^ 

2,2 

M 

1,8 

2,0 

W. 

2.6 

2,2 

u 

1,3 

1,3 

M. 

4,0 

3,6 

1,0 

1.0 

A.1L«* 

8,1 

1  - 

2,7 

1,3 

1,4 

1,4 

Die  £inzelefgebnis8e  der  Tabellen  XVI  nnd  XVII  kOnnen  am 
besten  daigestollt  werden  anf  Grand  einer  ümordnnng  der  Zahlen 
flut  BUeksioht  auf  die  die  Dlnsion  bedingenden  Hanpifaktoren.  In 
Tabelle  XVlii,  die  diesem  Zweck  dient,  zeigt  sich  besonders  dent- 
lieh  der  EinflnB  der  L&nge  der  an  beurteilenden  Linie  anf 
die  GrOfie  des  Fehlers.  Insbesondere  nimmt  filF  ab  bei  answSrts 
gekehrten  Schenkehi  mit  wachsender  Strecke  bei  jeder  der  drei  Vp. 
Bei  einwärts  gekehrten  Sehenkeln  tritt  dagegen  das  nmgekehrto 
Verhalten  hervor,  wenn  auch  nnr  in  ganz  geringem  Maße  Um  die- 
sen GcfTtusat/,  zu  crklareii,  mlls-sen  wir  auf  den  nebon  erwähnten 
Tatbeätaud  iiiuweiseu,  daß  nämlich  die  Nebenreize  bei  den  Figuren 

1)  Hier,  wie  spSter,  Inbr»  ifh  die  Er^rebnisse  der  drei  Vp  zasamroen- 
gerechnet,  was  ich  flir  uubeUeoklich  hielt,  sofern  die  gleiche  Teadeoz  bei 
dreien  hervortrat. 
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mit  einwSitB  gekelirteii  Sefaenkeln  im  Falle  toh  8  em  Llliige  ein- 
ander flo  nabe  standen,  daß  die  zwei  anf  derselben  Seite  befind- 
lichen als  ein  einziger  Reiz  erschienen.  Noch  bei  10  cm  Länge 
wurden  aic  vielfach  nicht  unterschieden.  Da  nun  der  Liiiüuli  von 
zwei  scheinbaren  Keizeu  oflenbar  größer  ist,  als  der  von  einem 
einzigen  ausgehende,  so  verstehen  wir,  daß  hai  diesen  Figuren  der 
wachsende  Abstand  der  Kebenreize  eine  Yergrößerong  des  Fehlers 
herbeigeführt  hat. 

Daß  aber  bei  answärtP  frekchrten  Schenkeln  eine  Abnahme  Aea 
Fehlers  mit  wachsender  Länge  der  Linie  beobachtet  worden  i»t, 
hat  seinen  Grund  Hir  die  benutzten  Strecken  von  6— 8  cm  in  der 
natttrlichen  BeiDirttcbtigimg  des  Aufmerksamkeitsgrades,  mit 
welchem  die  ganze  Figur  erfaßt  werden  konnte.  Diese  Tatsaebe 
prägt  sieh  auch  darin  aus,  daß  der  Fehler  bei  der  Strecke  TOn 
12  em  weaentlieh  geringer  ist,  als  bei  deijeoigen  tod  6  em. 


Tabelle  XIX. 
Figur  >  -  <  Figur  <-> 


LUngo 

1     Fehler  bei 

Länge 

Fehler  bei 

Vp. 

d«r 
Linie 

Winke) 
von  20" 

WlüKt'l 

von  dOP 

der 
Linie 

Wmkci 
von  SB" 

Winkel 

Ke. 

6,0 

3,0 

2fi 

10.0 

«,1 

Ifi 

W. 

6,0 

3.2 

2,0 

10,0 

1,5 

1,1 

M. 

6^ 

4,3 

3^ 

10,0 

1,4 

0,6 

Ko. 

8,0 

2,3 

2.1 

12,0 

2.2 

1,8 

W. 

8,0 

2,8 

1,7 

12,0 

1.4 

M. 

8,0 

3,9 

3,3 

12.0 

1.4 

0,6 

A.M.>-| 

3^  1 

2,6 

1,7  . 

1,1 

Die  Wirkung  der  Winkelgrüße  oder  des  sogenannten  Nei- 
gungswinkels zwischen  Schenkel  und  Linie  ist  in  der  Tab.  XiX 
dargestellt  Auch  hier  wieder  erlaubte  es  die  Rücksicht  anf  Apparat 
imd  Arm  nicht,  gleiche  Winkel  für  beide  Arten  Ton  Figuren  an- 
zuwenden. Durchweg  zeigt  sieh,  daß  ein  Wachstum  des  Neigungs- 
winkels die  Täuschung  Terringert  Vergleichen  wir  die  Resultate 
bei  beiden  Figuen  mit  Bttekflieht  anf  die  GrttSe  der  znr  Anwen- 
dung gekommenen  Winkel,  bo  aoheint  sich  an  ergeben,  daß  die 
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Vergroßerimg  des  Winkels  zunächat  eine  relativ  stärkere  und  dann 
eine  relativ  schwächere  Ahnahme       Fehlers  bewirkt  hat 

Wir  hftbcn  weitarhin  die  Besieknng  der  Schenkell&nge 
and  der  Zahl  der  Nebenreize  zn  dem  Tänaohngibefenig  ins 
Alge  zn  fallen   Deranf  bezieht  ndi  Tab.  XX. 


Tabelle  XX. 

j.  iguf  >^  <   Figur  <-> 


Fdiler  bei 

L 

Fehler  bei 

*« 

Sehen- 
kel  von 

2,9  cm 

1  Reiz 

Schen- 
kel von 

5,0  cm 
IReiz 

Schen- 
kel von 

6,0  cm 
2  Reize 

M 

a 

Schen- 
kel von 
2,9  cm 
IBeis 

Schen- 
kel T(m 
5,0  cm 
IBdB 

Schen- 
kt von 
6,0  em 
SBeiie 

6,0 

90 

2,9 

3,4 

4,2 

10.0 

25 

1.4 

1,8 

1.8 

6,0 

30 

2,3 

2,3 

3.4 

10,0 

45 

1,1 

1.1 

1.0 

8.0 

» 

30 

8^ 

2.1 

8^0 

2.4 

2,5 

18^ 

12,0 

25 
45 

1,1 

1,» 

1,3 

1^ 

1,1 

2,4 

2^ 

3,4 

1 

13 

1,5 

1.4 

Bei  auswärtb  gekehrte  Schenkeln  wächst  ebenso  wie  bei  ein- 
wärts gekehrten  MF  mit  der  Länge  des  Schenkeis,  im  Durch- 
sebnitt  uD^efähr  um  16%  Bei  wachsender  Zahl  der  Nebenreize 
aber  sind  die  Ergebnisse  tlir  die  beiden,  verschiedenen  Figuren 
einander  entgegengesetzt  Zwei  Nebenreize  haben  (Ht  answfirts  ge- 
kehrte Schenkel  eine  dentliohe  Zunahme,  ftir  einw&rts  gekehrte  eine 
geringe  Abnahme  gegeaflbtr  einem  Nebeareia  znr  Folge.  WlhraBd 
jeDcr  FaU  wohl  das  normale  Veibeltea  lepiäsentiiwt,  mdem  ee  ge- 
wfieemaBen  den  £inflafi  einer  waeheenden  inleniittt  des  Mnh- 
rdM  nr  AMclMnag  kriogl»  UM  sieh  für  das  akweiekcnde  Ver- 
kattfln  bei  emwlrts  gekehrten  Sebenkehi  au  laAiBwiiy  Folgendes 
giÜBiid  mMkeii.  Es  ist  niadieh  n«f  die  SekwMgkfittan  to  nit 
dieier  ilgnr  ttgeateUten  Veisaefae  ineder  einnd  hinamseiL  Dm 
die  Sokenkel  kiei  der  Linie  mehr  oder  weniger  nahe  anliegen,  so 
Hbt  sie  ihrerseits  einen  SUnfluB  auf  die  Nebenreke  k  venehindenem 
Osiie  an&  Dieser  EinflnB  maeht  sieh  bei  awei  Beixen  kesontai 
stsvk  geltend,  weil  sie  dem  mittleren  Teil  der  Linie  näher  gerOekt 
iind  und  sieh  k&un  von  dieser  outerseheiden  lassen. 

ImUt  ftr  Ttjrdtologi«.  L  5 
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Wir  haben  geseben,  daß  die  Täuschung  mit  wachsendeni  Nei- 
^ngswinkel  abnimmt  und  mit  wachsender  Schtiikellänge  zunimmt. 
Um  daher  ein  konstantes  Maß  fUr  die  Größe  der  Hiuschimg  zu 
eriangen,  müssen  wir  beide  Ergebnisse  zu  kombinieren  suchen.  Das 
geaehiehti  indem  wir  den  OoBinoB  des  Neigungswinkels  oder  in  der 
BD 

Figur  4:        bilden.   Auf  unseren  Apparat  übertragen,  bedeutet 

AB  die  zu  beurteilende  Linie,  BC  die  Schenkellänge  bis  zn  dem 
Kebeoreist  BD  und  CD  die  idealen  Ealheften  des  bei  J3  gebildeten 
leditwinkdigen  Dreiecks.  In  den  Tsbellett  XVI  nnd  XVn  ist  die 
iSQge  BD  neben  der  Scbenkenniige  BC  eisigetragen.  Diese  em- 
idiisdien  Werte  mflssen  wir  der  Bereehnniig  des  CSodmis  svgninde 
legen,  weil  infolge  eines  kleinen  Eenstraktlonsfebleni  an  unserem 
Apparat  das  Ende  der  Unie  AB  niefal  immer  mit  dem  Anftag  des 
Sehenkels  BC  Easammenfiel  mid  somit  BD  saweilen  kllner  nnd 


snweUen  länger  aasfiel,  als  in  einem  yoUkonmienen  Dreieck.  £a 
schien  riehtiger,  dieser  Tatsaohe  Bechnong  sn  tragen,  als  ideale 
CoBinuswerte  zu  bestimmen. 

Wenn  es  somit  gestattet  ist,  die  von  mir  beredmeten  Verbftlt- 

BT) 

nisse  als  Cosinusse  des  Keigungswinkels  zu  l/ezeichueu,  so  er- 
gibt sieh  als  ein&ehe  Gesetsmäfiigkeit;,  daft  die  GrOiie  der 
Titnsehnng  dem  Quadrat  des  Gosinns  des  Neigungs- 
winkels proportional  ist  So  ist  s.  B.  nach  Tab.  XTI  die 
mitdere  Ttosehnng  von  allen  drei  Vp  für  den  Winkel  Ton  90'* 
(bei  den  Dtaigen  von  6,0  and  8,0  om,  abgesehen  TOn  den  Versieben 
mit  2  Beizen  im  Scbenkel]  2,9  om  groB,  fta  den  Winkel  von  90<* 
2,2  cm,  wihrend  die  entspreehenden  Gosfarasse  0,864  nnd  0,779 
betragen.  Wir  eEfaalten  sondt  die  Proportion  0,884>  :  0,770>  » 
2,9  :  2,2.  Die  beiden  Seiten  dieser  Gleiefaimg  stimmen,  wenn  man 
die  Rechnung  ausüihrt,  bis  auf  eine  Differenz  von  etwa  1  mm  mit- 
einaiuler  Uberem.  Noch  gllu^tiger  stellt  sieh  die  Bestätigung  dieses 
Gesetzes  dar,  wenn  wir  ein  Beispiel  aus  Tab.  XVII  wählen.  Die 


Fig.  4. 
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mittleie  llluohiing  beträgt  hier  air  den  Winkel  von  25°  (bei  den 
Längen  Ton  10,0  nnd  12,0  cm)  1,7  om  und  für  den  Winkel  von 
45°  1^5  em»  während  die  entsprechenden  Oosinnsse  0,846  nnd 
0,677  sind.  Wir  haben  demnaoh  0,8463 : 0,677*  =  1,7  : 1,15  und 
eine  UUtenta  von  nnr  0,4  nun. 

tn  andeien  Flll«n  ab  den  büer  ang«fthrlen  ist  der  Grnd  der 
Oberelmrtimmnng  mit  der  angeeeMen  Proportion  teüB  giOfier,  teils 
kleiner.  Nkmali  jedooli  ttbemtoigt  die  Uog^ntgkeit  die  Hälfte 
der  Imi  unseren  Experimontra  eriialtenen  ndtfleren  Veiintion. 


§  3.  Die  Abhängigkeit  des  EinfluBsos  der  Hebenreise 
von  der  Entfernung  derselben. 

Im  aUgemdnen  wäehst  die  llmwiinng  mit  mnehmender  Ent- 
femmig  dee  Mebenieiies  oder  mit  snnehmender  GrOfie  des  Scfami- 
keb  an  nnaeram  Apparat  Aber  dleaea  Waehitom  ist  der  Zu- 
nahme der  Ekitfemong  nicht  proportional.  War  s.  B.  in  Tab. 
XYI  die  Entfernung  der  Kebenieiie  ^n  der  Linie  (6,0  cm)  bei 
einem  Winkel  von  20**  2,9  cm,  so  betrag  die  Täuschung  2,9  cm. 
Bei  ö  <  m  Entfernung  aber  betrag  Hie  bloß  3,4  cm.  Während 
ako  die  Entfernung  um  72%  wuchs,  nahm  die  Täuschung  nur 
um  17%  zu.  Betrachten  wir  nun  jeden  der  Nebenreize  als 
eine  Anziehungskraft,  so  ist  die  relative  Wirkung  /.woier  JsLräfte 
liü  angleichen  Entfernungen  nur  dann  zu  vergleichen,  wenn 


Tabelle  XXL 


> 

Ent- 
fernung 

Winkel 

Länge 
der 
Liaie 

Eio- 
fluM 

Enf- 

feruang 

Winkel 

Lauge 

der 

Ein- 
flow 

1 

2.9  cm 

20 

6,0  cm 

2öo/o 

9 

2.9  cm 

26 

10,0  cm 

12o/o 

2 

2,9  » 

30 

6,0  » 

20o/o 

10 

2.9  » 

46 

10,0  » 

3 

5.0  » 

20 

6,0  > 

17% 

11 

6,0  » 

26 

10,0  » 

»lo 

4 

5,0  > 

30 

6,0  . 

nwo 

12 

6,0  > 

46 

10,0  . 

5t/^/o 

5 

2,9  » 

20 

8,0  » 

21Vs»/o 

13 

2,9  . 

25 

12,0  . 

6 

2,9  . 

30 

8,0  » 

180/0 

14 

2,9  » 

45 

12,0  » 

W/o 

7 

5,0  . 

20 

8,0  . 

15 

ü.O  » 

26 

12,0  > 

9Vi»/o 

8 

6,0  . 

äo 

Ö,0  . 

mo  Ii  16 

6,0  > 

46 

12,0  » 
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ihre  absolnte  Wirkimg  durch  die  EntierDUUg:  einer  jeden  dividiert 
wird.  Die  Prozente  des  Einflusses  der  Nebenreize  sind  deuinafh 
gleich  la  aetsen  der  Gröfi«  der  Tän»ehiui£  diyi^UcKt  doreh  di«  Entr 
femnng  der  Nebenrebe. 

Id  der  Tab.  XXI  sind  die  entsprechendeo  BereohnwigMi  ans- 
giAUDt,  deren  Data  den  Tabellen  XVI  und  XVII  enteommtn  flind. 
Um  dem  lelativeii  Eiafliid  einet  Hebenreiaee  beetimmen  %n  könnea« 

dabd  WPf  welflly»  in  dm  TMbdlen  den  ISinflift  ikx 
BdM  dmrtdBt,  dnsoh  4  dividiert  weide«.  Die  FiUe»  in  denen 
Jeder  Sdienkel  2  Nebenraize  entluelt,  iind  dabei  nioht  benutafe 
worden»  weä  die  Entfemangea  hier  nicht  die  gleiehen  waiea  and 
daher  die  Bednkiien  anf  einen  Nebenieis  nicht  ohne  weilerea  ge- 
Btatteten.  AnBordem  sind  aaeh  die  Ergebnisse,  welche  nidit  Yon 
iHea  drei  Vp  herrttrten,  in  der  Tab.  XXI  am  naheUegenden 
Grttnden  nicht  benutzt 

Eine  Analyse  der  Zahlen  ergibt  sehr  interessaaite  KeBnltate. 
Der  relative  Einfluli  eines  Nebenreizes  verringert  sich  ohne  Aus- 
nahme, wenn  seine  Entfemang  wächst.  Vergleichen  wir  z.  B.  den 
ersten  nnd  dritten  Fall  miteinander,  so  ergibt  sieh  eine  Abnahme 
des  relativen  Einflusses  von  25  auf  17%  bei  einem  Wachstum  der 
Entlerniinp:  von  2,9  auf  o,0  cm.  Da  sich  diese  Tatsache  dnrobweg 
in  der  T;il)elle  ausgeprägt  tindet,  so  darf  man  wohl  allgemein  ^ia;.-eii, 
daß  der  relative  Einfluß  eines  Nebenreizes  mit  waehseuder  Knt- 
femong  abnimmt.  Daraus  ergibt  sieh,  daß  es  eine  günstigste  Ent- 
fernung geben  mnß,  bei  der  der  absolnte  Einfluß  am  größten 
ist.  In  der  Tat  haben  die  früheren  Versnche  gelehrt,  daß  die  Ent- 
fernung eines  Kebenreizes  von  8,5  cm  anf  dem  gewählten  Ver- 
saohafeide  die  aaegiebigete  Wirkung  eintreten  liefi.  Diee  Reenltat 
ist  aber  anf  nneeren  Fell  nioht  ohne  weiteres  anwendbar»  weil  die 
in  der  Tabelle  XXI  ebenftilB  deatlioh  her?6rtreteode  AhhingiglLeit 
des  FeUen  von  dem  Keigangewinkel  des  Schenkels  eine  direkte 
Yeti^eiehniig  aanohlieBt 

Eine  genanere  FonnnHenuig  der  hier  Yorliegenden  Gesetamifii^ 
keit  Urt  auf  Onind  anserer  wenigen  Bestimmangen  (nar  2  Bntfo>- 
nungen  Bind  in  der  TaheUe  Tortieten)  nicht  mOglieh.  Eine  giOfiere 
Ansahl  tod  Bestinunnngen  yonranehmen  erlaubten  Apparat  and  Ver- 
sncbsfeld  nicht.  Anßerdem  wtirde  eine  exakte  Darstellung  der  hier 
obwaltenden  Funktionsheziehung  auch  noch  eine  Erweiterung  der 
bisherigen  Betrachtungsweise  fordern.  Wir  haben  ja  im  Anschluß 
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an  die  Wirkung  eines  Nebenreizea  pnnktueller  Art  auf  einen  Haupt- 
reiz punktueller  Art  zuerst  Entfernungen  zwischen  2  Hauptreizen 
und  dann  graDze  Strecken,  lineare  Reize  dem  Einfluss  von  Neben- 
reizen ausgesetzt.  ScIbstv-erRtHndlich  ist  nun  erstlich  die  Wirkimg 
nicht  eine  einseitige,  sondern  eine  wechselseitige.  Die  Hauptreize 
Üben  eine  entsprechende  Wirkung  aus,  wie  sie  eine  empfangen. 
Das  zeigt  sieh  z.  B.  darin,  daß  eine  Punktdistanz  (ebenso  wie  dm 
Auge  so)  auch  der  Haii  kleiier  endMiiit,  all  eine  lineare  von 
gleicher  GrOBe.  Unsere  VenrachsaDoidniiig  war  nur  nielil  daniiif 
eingerichtet,  die  wechBelseitige  Beinflngwpy  «kennbar  zn  maeheo. 
Sodann  aber  wirkt  bei  der  Anwendung  tob  liaten  alt  Ham>tMiiea 
dar  Ktbemwig  wahmhajaHeh  niekt  nur  auf  den  Mpankft  der 
liiie,  Mmdem  naekHalgahe  der  Entfernung  aach  anl  Uuran  Vedaof 
•ia.  Dieean  Besielmiigen  von  Nebenreizen  m  linearen  ChAüeii  als 
HanpMsea  naeknigehenp  mag  einer  spitzen  Untersndinng  vor- 
HbftHffi  Malhea. 

Worauf  m  uui  Uer  «inieliit  ankam,  war,  die  biaker  gämllak 
aberBeheae  Yerwandtiehaft  tob  TtuhiinnniphteoiBaaoa  mit  dia  vial- 
beliandeltMi  optifdum  Tttoaehnngen  naeksaweiien.  Ea  fldMint  uu, 
dafi  dadurch  der  Theorie  der  letzteren  ein  äußerst  frachtbarer  neuer 
Gesichtspnnkt  aufgeht.  Dartiber  habe  ich  an  einer  anderen  Stelle 
meiner  Abhandlung  (Kap.  VIÜ)  einige  nähere  AusfUhrangen  zu 
geben  versncht. 

Aaf  den  Emtiuß  der  Intensität  der  Nebesreize  fällt  ein  gewisses 
Licht  durch  die  Ergebnisse  mit  einem  und  zwei  Reizen  im  Schen- 
kel.   Tab.  XX  zeigt  wcniprstens  bei  Fip:  >  <  eine  mittlere 

Zanahme  des  Fehlers  von  2,d  auf  3,4,  wenn  bei  der  Schenkel- 
iänge  —  5  cm  zwei  statt  eines  Nebenreizes  eingewirkt  haben.  Aber 
da  bei  2  fiozen  die  Entfernung  von  der  Linie  ftlr  beide  nicht  die 
l^eiche  war,  so  läßt  sich  diese  Gesetzmäßigkeit  nicht  auf  einen 
mit  den  entspreokoaden  einfaebaa  Beiaen  vergleichbaren  Anadmck 
hmtgm.  Maa  kann  vorläafig  nar  flagaa,  daß  der  doppelte  Neben« 
rais  stärker  wirkt,  all  dar  einer  mittleren  Eatfenumg  swischea 
iain»  kaidaa  Pmktoii  enIqireefaeDd«  oIbImIw  Beia  wirkM  wttrda. 
Ifift  mmnm  Apparat  iitioii  aiek  iKbrtgaBi  itaMilwor  weileca  Vor^ 
iveke  In  diewr  Riebtntig  aasfthien.  Man  branobte  aar  die  Zapfen 
in  wiebiedener  Sebwere  benteUai  an  lairen,  am  bei  gleieber  Ent- 
iBmimg  yeiMkiedan  starke  Kebenreiie  amwirken  laaiea  ta  kSaiMB. 
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Zweiter  Abscluitt  Tiieoretisciiefi. 
V.  Kapitel.  Die  Theorie  der  DiffneionskreiBe. 

Indem  wir  uns  bemUhcn,  die  Keöultjite  zu  interpretieren,  wollen 
wir  daB  Problem  zneret  in  möglichst  einfacher  Form  darstellen. 
Warum  eröcheinen  zwei  auf  der  Hant  gleichzeitig  gereizte  Fankte 
A  und  B  näher  zu  einander,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind?  Die 
erste  iVntwort  auf  diese  Frage  kann  folgende  nein :  Es  besteht  eine 
Tendenz  bei  den  beiden  auf  der  Haut  gereizten  Punkten,  in  dem 
üervensystem  za  yerBohmelxen.  Von  Frey  fand,  daß  zwei  Punkte 
in  einer  viel  kleineren  Entfemang  voneinander  ontenohieden 
werden  konnten,  wenn  die  Beize  nacheinander,  als  wenn  sie 
gleiolizeitig  gegeben  wurden ,  und  schloß  daiana,  daß  bei  gleiehr 
seitigen  Beisen  Diffosionskreim  im  Sutrum  entstehen,  die  die 
Unteiedieidmig  der  EindrUoke  emdiweien.  Von  Frey  hat  das 
Terdiensty  geselgt  m  haben,  daß  Bueeedierende  Behw  urterschle- 
den  werden  kttnnen,  selhit  wenn  die  Entfemang  awisehen  den 
heidsn  Ponkien  nieht  gri^fier  iat  ak  die  swiaehan  swei  Draek- 
pankten  baatehende^  TOranageaebft,  daB  diaae  aelhat  geraist  werden. 
Ea  kann  daher  in  Beantwortung  der  Frage,  welafae  ich  an  Anfimg 
des  Kapitela  aii%eworfen  habe,  gesagt  werdan,  daB  der  Grand, 
weahalb  swei  anf  der  Haat  gleiehadtig  gereiite  Fankte  niher  er- 
aeheinen  ala  sie  tatsäehlioh  sind,  eben  daa  Faktam  der  Biflli- 
sion  ist. 

Warum  wird  umi  in  öolchem  Falle  die  Entfernung  nicht  von 
Zentrum  zu  Zentrum  der  beiden  Kreise  beurteilt?  Die  einzige 
Antwort,  die  augenscheinlich  gegeben  werden  kann,  ist,  daß  diese 
Diffusionskreise  nicht  wirklich  nnterscheidbare  Kreise  sind,  mit 
scharf  begrenztem  Umiau^^e  und  Zentrum,  sondern  daß  jeder  ein 
Gebiet  repräsentiert,  innerbalb  dessen  nichts  unterschieden  werden 
kann.  Wctiti  wich  dies  indessen  genau  so  verhält,  wie  kennen  wir 
auf  irgendeine  Bestimmtheit  der  Lokalisation  rechnen?  Wenn 
der  vorerwähnte  Diffnsionskreis  z.  B.  2,0  cm  im  Durchmesser  hat 
and  aUea  innerhalb  dieaaa  DUInaionskreiaea  anonteiaoheidbar  iat, 


1]  M.  Frey,  Über  den  Ottssimi  der  Bant  Siteoogsber.  der  plijiioL- 
medis.  GeseUseliaft  m  Wflnbnrg.  9.  Um,  1889.  Vgl*  andi  IL  t.  Frey  «ad 
Mettner  in  der  Zeittohr.  f.  Psyehol.  Bd.  89,  8. 181  ff. 
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dmi  wVfde  die  Lokaliiieniiig  cineB  Pmktw  innntlialb  des  er- 
wiluitaii  XniMB  jed«  beliebige  Stefle  deflselben  angeben  laiaen. 
Ein  konstanter  FeUer  in  der  Lokalintion  dagegen,  wie  er  unter 
dem  Einfliuwe  etaee  Kebenidiea  Ton  uns  konafeatiert  worden  ist, 
liBt  aieh  danna  nidit  erkübeo.  Aneb  iat  der  Betrag  der  hier 
▼orkommenden  Oitmcaefaiebiingen  in  groB|  ala  daß  aie  aieb  anf 
die  durch  SimaltanBehwellen  heathmiib&ren  Diffluionsradien  aoliten 
zaiückftlhren  lassen.  Was  also  die  immittelbare  Antwort  anf  nnsere 
Frage  anbetrifft,  so  scheint  die  DifiUöiunskrciäthcüric  zu  gcullgcii. 
Jeder  Funkt  auf  der  Haut  ist  das  Zentrum  eines  zeßtrukn  Dif- 
fuBionskreises.  Die  Entfernung  zwisclieD  zwei  Punkten  wird 
durch  den  Inhalt  des  Kainues  zwischen  den  beiden  IJitfusiMns- 
kreisen  tmd  nicht  deren  Zentren  bestimmt  Damm  erst  h einen  die 
beiden  Punkte  näher  zusammen.  Aber  sobald  wir  die  Lokalisa- 
tion  in  unsere  ursprüngliche  Frage  eintllhreü,  scheint  die  Diffosionck 
theorie  nicht  aoezoreichen.  Wenn  wir  finden,  daß  ein  swoUer  Reiz 
eine  bestimmte  OrtaTeraohiehnng  herbeiführt,  so  mttssen  wir  die 
Unache  in  etwas  anderem  anehen,  ala  in  der  Tendenz  der  Er- 
regungen,  im  Zentralneryenayatem  m  Terachmelzen. 

In  Verfolgung  der  Unteianohnngen  von  Prot  Frey  fiuid 
Brilekneri),  daB  der  Eindraek  von  iwei  Beiien,  welehe  nieht  ak 
iwei  erkannt  waten,  in  der  IGtte  awiacben  den  iwei  dnadnen 
Beiaen  lokalidert  wurde.  Hier  bnben  wir  einen  iUl,  weldier  eine 
deofliehe  Beaiehnng  m  nnaeren  Yennchen  anfvreiBt  Ldder  iat 
Brttekner,  der  die  Beeinflnaanng  zwdor  Beise  dnrebttnander  nnr 
Unaiiofallieb  ihrer  Bitenaitil  genauer  anteraneht  hat,  dieser  Tat- 
aiehe  nidbt  nachgegangen,  ^e  iat  nur  gelegenffieh  von  ihm  kon- 
statiert worden.  Auch  sie  iSBt  aieh  offenbar  dnrch  die  Theorie 
der  DiflpQsionskreise  nicht  erklären,  weil  diese  zwar  die  Nicht- 
iiütcrscheidhrirkeit  der  beiden  iiei/e,  nicht  aber  die  Lokalisation 
in  der  Mitte  zwischen  ihnen  Terständiich  macht 

VI.  Kapitel.   Die  Theorie  der  motorischen  Impnlae. 

Die  Annahme  von  Vorstellungen,  welclie  eine  ^^e wisse  Kraft 
besitzen,  ist  durchaus  nicht  unbekannt  in  der  psycholopöc  hen  Litte- 
ratnx.  In  seiner  ersten  Entwiokelnng  ist  dieser  Standpoukt  riel- 
leieht  am  beaten  dargestellt  bei  Herbnri  Die  Erfahmng,  welehe 

1)  Die  BtBBtebwdle  bei  SimaltuuelnBg.  ZeHaehr.  f.  PiyehoL  Bd.  28^ 
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Hefbart'i  AifiDerkMinkaift  auf  aiish  gwogoi  uid  aeine  Aanaluiw 
m  »VotiteUiiiigai  als  KiSfion«  YoeuüaBt  hat,  iik  im  Chankter 
analog  der  Bifalurug^  welehe  dia  Baaia  nmeror  gugcBwIrtigoii  £1^ 
Oitomg  bUdflt  Herhart  bebaebieto  die  VontellnngeiL  an  mk  nidht 
ala  Kiifte.  Aber  Yontelliiiigeii  werden  cn  Eiiften,  soweit  de  la  dn- 
ander  in  Qegeaaats  traten,  nnd  dies  geschieht,  wenn  ibrer  smi  oder 
mebr  von  TeHMhiedenen  lUelitQiigeii  aieb  im  BewnBtwin  begegnen. 
»Widerstand  ist  KraftänBentn^;  dem  Widerstehenden  aber  ist  sein 
Wirken  ^^^anz  zufällig,  cb  richtet  sich  nach  der  AnfechtuDg ,  die 
unter  Vordtellungen  gegenseitig  ist  and  durch  den  Grad  ihres  Gegen- 
satzee  })estiiiin)t  wird.  Dieser  ihr  G^^nsatz  also  kanu  augesehen 
werden  als  das,  wovon  sie  sämtlich  leiden.  Aü  aich  selbst  aber 
sind  die  Vorstellungen  nicht  Ki^te.«  Herbart  dachte,  daß,  wenn 
zwei  sol(  be  Vorstellunfiren  sich  im  Bewußtsein  begegnen,  die  eine 
der  aiidcreu  Platz  machen  muß,  und  daß  die  wirkliche  Vorstellung 
in  ein  Streben,  eine  Vorstellung  zu  werden,  Übergeht  »Das  wirlL- 
liehe  Vorstellen  verwandelt  aioh  in  ein  Streben  yorzuBtellen.« 

Die  Methoden  nnd  Voraussetzongen  von  Herbart  sind  zu  meta- 
physiseher  Art,  nm  die  Forderungen  exakterer  Schlttsse,  welche 
von  der  modernen  experimentellen  Psychologie  eikoben  werden, 
m  befiMigea,  nnd  leb  bringe  seine  Beobaebtnngen  ala  ebie  Ebi- 
Idtang  an  dieier  ünteianobnng  nnr,  nm  an  aeigen,  dafl  die  Er- 
ftlurnngen,  mit  denen  wur  beaeblftigt  aind,  fibereinatinunend  ndt 
bervonagenden  Autoritäten  der  Yeigai^enbeit,  einea  Konflikt  swi- 
flohen  den  Kriilen  im  BewoBtsein  darstdien.  Ea  ist  jelat  nnaere 
Anilimbe,  wdter  an  nntenodien,  wddie  die  Natar  dieaer  Kilfte 
ist,  oder  sogar,  wie  weit  wir  berechtigt  aind,  den  Anidraok  Kraft 
ttbeibanpt  zu  gebraieben. 

Soweit  als  es  dem  Verfasser  bekannt  ist,  ist  die  einzige  andere 
experimentelle  Arbeit,  die  dem  hier  behandelten  G^enstande  kon- 
form iät,  eine  UüteröüchüDg,  Uber  die  Münsterberg  iu  der  Psycho- 
logical  Review  (vol.  1)  unter  dem  Titel  »Motor  power  of  Ideas« 
berichtet  hat.  Die  Experimente  waren  folgende:  Die  Vp  saß,  die 
Anpen  anf  einen  vor  ihr  befindlichen  Gegenstand  gerichtet.  Mit 
^'ertciilostjeuen  Au^'-en  wandte  sie  dann  ihren  Kopf  nach  rechts, 
worauf  die  Augen  wieder  geöfifiaet  und  die  Linie,  die  den  Grad 
des  Kreises  angibt,  anf  den  sie  jetzt  gerichtet  waren,  bezeichnet, 
sowie  die  Anzahl  der  Grade,  um  welche  der  Kopf  sich  bewegt  hatte, 
ebenlalla  dnrcb  einen  Stift  notirt  wnrde,  der  an  der  Stini  befeatigt 
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üu<i  auf  die  am  Anfang  stebeiidc  Null  gcriclitet  war.  Auf  diese 
Weise  wurde  gezeigt,  daß  die  Augen  nie  so  weit  bewegt  wurden 
wie  der  Kopf,  und  daß  der  UnterBchied  zwischen  den  zwei  Be- 
weeimgeQ  mit  der  absoluten  Größe  derselben  sowie  mit  der  Läug:e 
der  Zeit  variierte,  in  der  das  arsprÜDgliobe  Objekt  fixiert  wnrde  Die 
Neifiranp  der  AuG:en.  in  der  ursprünglichen  Stell unp:  des  Fixierens 
XQ  verharren,  schreibt  Münsterberg  einer  gewissen  motorischen 
Kraft  zn,  die  in  der  Vorstelinng  des  zn  fixierenden  Objektes  liegt. 
Die  Beinltante  der  beiden  Kräfte,  einerseits  des  Bestrebens,  die 
AagfiA  anf  den  nrsprttnglichen  Gegenstand  geiiehtet  zn  halten,  nnd 
aideieneito  des  Strebens,  sie  mit  der  Bewegung  des  Kopfes  mit- 
gehen in  laiseii,  ist  ein  Eigebois  des  Gleiehgewiehtes  swisohen 
den  beiden  aniieheiiden  EiUken^). 

Die  Analogie  swisehen  diesem  BUle  nnd  den  Bxpetimeiiftony  welebe 
ieh  Mhflr>)  bessiiiieben  liebe,  wiid  Jedennann  einlenebten,  nnd  es 
ist  aneh  klar,  daS,  wenn  die  daigebotene  Eridimng  in  einem  Falle 
befriedigt,  sie  ebenso  auf  alle  andern  angewandt  wetden  kami. 
Bs  irtbe  TieOeiebt  beftiedigender  oder  wenigstens  im  allgemeinen 
snnebmbarer,  wenn  wir  niobt  Yon  der  motorlseben  Kraft  der  Vor- 
steUnngen  sprechen,  sondern  nnr  sagen  würden,  daß  motorische 
Impulse  durch  die  in  Frage  ötelicudon  Sinnesreize  erregt  werden, 
and  daii  das  Phänomen,  welches  wir  bemerkt  haben,  von  dem 
Gleichgewicht  motorischer  Impnlse  abhängt,  sowie  daß  die  Keaktion 
eine  Resnltante  zweier  motorischen  Impulse  darstellt.  Im  ge- 
naneren  würde  die  Erkiäning  des  Experiments,  welches  ich  hc- 
schrieben  habe,  folgendermaßen  lanten.  Das  Bewußtsein  ist  durt  h 
vorhergebende  »Suggestion*  f^reinc  motorische  Keaktion  von  einem 
gewissen  allgemeinen  Charakter  vorbereitet.  Daher  läßt  ein  Heiz 
von  der  erwarteten  Art  einen  bestimmten  motorischen  Impuls  ent- 
stehen ;  ein  anderer  Reiz  indessen  gibt  gleichzeitig  einen  davon 
Tsnehiedenen  Impuls.  Die  Resultante  liegt  auf  einer  Unie  zwischen 
den  durch  die  beiden  Impnlse  dargestellten  Riebtoni^.  Ihre  Lage 
iit  doreh  die  relative  Slirke  der  beiden  nrsprlliigliebsn  Impnlse 
bssünunt»  nnd  der  Winkel,  der  mit  der  Direktionallnie  jedes  der 
snpillnglieben  Impilse  gebildet  wird,  stebt  im  nmgekehrten  Ver- 
biltads  sn  der  Kraft  des  Imfiolses.  leb  denke,  man  wird  sofort 

Ij  Vgl.  die  scharfe  and  berechtigte  Kritik  dieser  Venmohe  von  H.  Nichols 
fa  PbüoB.  Bev.  rV,  S.  174  ff. 

2}  Psycholog.  Bev.  IX,  vgl.  oben  L  Kap. 
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sehen,  dmB  clieBe  EiUiiviing  ToDkommeD  Mriedigeiid  ertebeiiit  für 

diejenigen  Fälle,  in  denen  ein  motoriseher  Impnto  dureb  Suggestion 

vorbereitet  und  von  der  Natnr  des  Experiments  gefordert  wurde. 
Wir  haben  indessen  diejenigeu  Fälle  ausgelassen,  in  denen  kein 
motorischer  Impuls  ausdrücklich  gegeben,  in  denen  keine  direkte 
Lokalisation  ausgeführt  wurde,  in  denen  das  Experiment  nur  ein 
Lokal i«iatioTisnrteil  forderte.  Hier  erheben  sich  verschiedene  Fragen 
und  verlaiigen  Antwort. 

1.  1d  welcher  Form  wird  die  Kenntnis  der  Lokalisation  der 
m  Frage  stehenden  Punkte  dem  »Urteils -Zentrum«  zugeführt? 
2.  Ist  der  Einfluß,  der  sich  in  dem  Wechsel  der  scheinbaren  Lage 
des  lokalisierten  Beiaes  kundgibt,  ein  solcher,  der  auf  das  Urteil 
ausgeübt  wird,  indem  es  seine  Entscheidung  bildet,  oder  ist  er  ein 
solcher,  der  auf  die  Ptteeptionsfähigkeit  wirkt?  Mit  anderen 
Worten:  Stoekt  der  resultierende  Fehler  im  Urteil  oder  in  dem 
Orgnn,  wMm  das  Material  fttr  das  Urleil  hergibt? 

Die  auf  die  erste  Frage  am  bftnfigsten  gogebene  Antwort  ist» 
daB  die,  die  Lokalisiemng  eines  anf  der  Hanl  gegebenen  Befaes 
betrelTende  Kenntnis  dem  Zentrum  is  der  Form  eines  »Lokal- 
seiehens«  sngefUirt  wird.  Kit  diesem  Anadnek  meint  man  ge- 
w(Shn]ieh,  daB  der  Yon  Ponkt  A  abgelötete  Simieseindmok  eine 
besondere  Eigensehaft  bnt,  welche  beflüügt,  ihn  von  B  sn  nnter- 
seheiden,  welohes  aneh  seine  besondere  Eigensehaft  hat  Wenn 
nun  Ä  sein  Lokalzeichen  hat  und  B  ebenfalls,  so  sieht  man  leicht, 
duli,  wenn  beide  i:ereizt  sind,  es  schwer  dein  kann,  zu  entscheiden, 
ob  A  oder  B  gereizt  wurde,  oder  welches  Lokalzeichen  zu  A  und 
welches  zu  B  gehört,  aber  daß  man  schließlich  einen  neuen 
Punkt  C  feststellt,  welcher  übereinstimmend  mit  der  Theorie  ein 
ganz  anderes  Lokalzeichen  haben  müßte,  und  sagte,  daU  ist, 
igt  fUr  die  Theorie  des  Lokalzeichcns  ein  ^[ysti  rium. 

Um  zu  zeigen,  wie  ein  Lokalisationsurteil  ohne  ein  lokalzeichen 
möglich  ist,  und  eine  umfassende  Antwort  auf  die  oben  aufge- 
worfenen Fragen  zu  finden,  wird  eine  weitere  Untersuchung  uQti^ 
durch  die  ich  imstande  zu  sein  hoffe,  die  aufgeworfenen  Fragen 
entweder  direkt  oder  dnreh  Folgerung  beantworten  an  kennen*). 


1)  Vgl.  dua  meiiie  fiHbere  Arbeit  in  Psycholog.  B«v.  IX,  8. 8fl9  if. 
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m  Kapitel.  Zar  Theorie  des  EinflngBee 

▼on  Nebenreizen. 

Unsere  wachsende  Kenntnis  von  den  Beziehungen  zwischen  dem 
Seelenleben  und  den  physiologischen  Prozessen  hat  zu  der  Auf- 
stelluiig  der  sogentuinten  Hypothese  des  psychophysischen  Paralle- 
lumiiB  geführt  Dieses  PostoUil  ist,  so  zn  sagen,  ein  Veremigong^- 
gebiflt  zwischen  Metaphysikern  yerschiedener  Richtang  geworden. 
Die  parallelistische  Hypothese  ist  so  weise  gefaßt  nnd  begründet, 
daß  sie  dem  Spiritnaliflten  sowohl  wie  dem  Materialisten  erlaubt, 
einaiider  auf  gemeinaemem  Boden  sn  bflgegaen.  Zorn  großen  Teil 
ist  das  lasehe  Foilsehrolteii  der  modemea  Biyehologie  der  Freiheit 
and  Bennemliehkeit,  wehdie  diese  Hypothese  Metet»  m  yerdaaken. 
Einige  der  besten  Emmgensehaften  illluen  Tom  Eiperimentiefen 
mit  Fkeiessen  her,  wdehe  nur  auf  indirektem  Wege  daroh  diese 
phyaiologisefae  PaiaUele  eneioht  weiden  kitnnen. 

In  den  sehon  beiiohteten  Experimenten,  welehe  in  Chiesgo 
aasgefthrt  wniden,  habe  ieh  den  Fhui  dnea  solchen  Yeifiduena 
▼erfolgt  Ea  waide  rorausgesetzt,  daß  die  psyebiache  Unteraehd- 
dang  gleichwertig  sei  der  physiologischen  G^chicklichkeit  zn  lokali- 
sieren. Die  aprioristischen  Betrat  htuiigen  in  Ke»  htfertigung  einer 
solchen  VurauHöetzimg  waren,  wie  zugegeben  wird,  nicht  durch- 
aus ttberzeugend.  Indessen  die  in  Wtlrzburg  angenommene  MeÜiode 
der  bloßen  Vergleichnn^  (ohne  motorische  IJiltsmittely  ^b  Resultate, 
die  quantitativ  anp^'c drückt  nur  wciiij,'  \  oii  den  durch  die  ursprtlng- 
liche  Methode  erreichten  Resultaten  abweichen,  und  bo  weit  ist  die 
obige  Voraussetzung:  gerechtfertigt.  Ich  will  nur  zur  Illustration  an 
einen  ¥ergleichbaren  Fall  erinnern,  der  schon  frtlher  in  anderer 
Besiehnng  behandelt  worden  ist  In  Chicago  war  der  mittlere 
Einfluß  einea  Kebenreizes  von  6,5  en  unterhalb  annähernd  1,4  cm. 
In  Wttrzborg  eiaehien  ein  tatsächlich  Uber  dem  ersten  gegebener 
Beia  nnter  diesem,  wenn  ein  Kebenreiz  8,6  cm  tiefer  einwirkte, 
Toranagesehrt  daft  die  Entfenmag  der  beiden  an  beurteilenden  Beixe 
nieht  2,0  em  llbentieg.  Der  hier  demonatrierte  Paialleliemas  ist 
sehr  mariuuit,  nnd  dk  panallellstisehe  Hypothese  wird  in  dieaem 
Sime  heafcitigt 

Die  yonuusolauugen,  die  wir  von  dieaem  allgemeinen  Geaichta- 
punkte  ans  in  physiologischer  Beaiehnng  unseren  weiteien  Dar- 
legungen zugrunde  legen,  shid  foigeade. 
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1.  Das  Nervensystem  ist  wesentlich  aua  drei  Teilen  znsammen- 
geaetzt,  nämlich  aus  einem  seiisorischen,  einem  zentralen  oder 
eoordinierenden  und  einem  motorischen.  Diese  drei  Eleincute  sind 
zusammenhängend  und  nnteroinunder  in  der  genannten  <  »rduung 
rerhunden.  Daraus  folgt,  daß  das  natürliche  Resultat  eines 
seusorischen  Reizes  eine  motorische  Innerration  ii^^). 
2.  Das  erwartete  motoriBoba  Besnltat  kann  dnrch  das  als  Hemmaag 
bekannte  Phänomen  im  Charakter  modifiziert  oder  in  aeinem 
äußeren  Aoadnick  Mif  K«U  rednziert  werden.  Diese  Veiiiidmngeii 
rtliiien  hat  cntwete  von  der  Iimenntion  andoter  aotofisolier 
Kerven  oder  ron  der  Innermtioii  epeiifiseher  HemmmgBiwrf eo. 
Diese  letitereii  indeeiea  sind  aelbet  in  ihrem  nenrokghMsfaen  Gh»- 
rftkter  md  in  ilner  initemiachcii  Diepoiitien  den  moloriichen 
Nerven  gleioh.  3.  Ee  beetehk  eine  Wiederholnngetendent  fllr 
die  einmal  im  Nerrensyetem  abgelnnftiieii  Freaeaie,  in  der  Biob- 
tongi  in  welcher  sie  eidi  betitigk  haben,  hei  enlnpceohenden  Belsen 
abnmals  eieh  abnupielen. 

Sehen  wir  nne  jetek  die  p^ydrieohen  Vorgänge,  die  Yontollnngen 
nnd  Urteile  etwas  näher  an!  Die  Vorstonmig  »rot«  ist  offenbar 
keine  einfache  Reproduktion  von  einer  Rotempfindung.  Sie  hat 
vielmehr  in  sich  ein  Element,  welches  der  Vokalisieruug  des 
Wortes  rot  entspricht;  ein  anderes,  welches  der  Erregung  der  Netz- 
hautnerven durch  die  roten  Strahlen  entepricht,  wahrscheinlich 
auch  ein  anderes,  das  hinzukommt  durch  die  Übertrai^nng  nervöser 
Erregung;  vom  zentripetalen  /.um  zentralen  und  wiederum  vielleicht 
zu  zentrifugalen  Neurnnen  Ferner  kann  die  Vorstellung  rot  noch 
mehr  kompliziert  werden  durch  assoziativ  bedingte  Reproduktionen. 
Es  kann  blutig  nnd  ekelerregend  iein  oder  den  Dnft  der  Roee 
mit  sieh  bringen;  es  kann  Elemente  ans  dem  Reiche  der  Gehörs- 
empfindnngen  an  sich  ziehen  und  die  tiefen  TOne  der  Orgel  oder 
das  dttstere  Sen&en  der  See  bei  Sonnennnteigang  eymbottueiea. 
Endlieh  gehOrt  aneh  die  Umgebnng  der  VorBtonong  zn  ihr>). 

Ihm  BewnBmin  findet  fteilieh  nioht  alle  diese  Elemente  in  der 
ehi&ehen  VonteUnng  >rel<.  im  Bewnfiteein  alfannit  die  Yerstellnng 


1)  Das  nispiliiigliclie  «Ugtmeiiie  Banlttt  jedM  wagtmAmm  Mthm  Ist 

das  des  »DamacbgreifenB«  bei  Kindern  und  jungen  Tieren. 

2*  Es  ist  wohl  bekannt,  daß  die  Wirknns:  eines  Kunstwerks  nicht  allein 
von  seinem  eigenen  Wert  abhängt,  sondern  in  einem  gewissen  Grade  von 
seiner  Umgebung  in  der  Gidlerie. 
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»rat«  nfft  der  Empfiaduir  »rat«  ttberoiiii  ind  die  Empfiuding 
>r0l«  BclieiBt  mit  einem  änfieren  Olijekt  >rot<  nbereinznstimmeii. 

Die  VViöBensohaft  der  Physik  hat  uns  freiehrt,  daß  die  letztere  Ad- 
nahme  uazuläÄsi^  ist;  es  bleibt  der  WisBcubchalt  der  Psychologie 
übrig  zu  zeigen,  daü  dm  bloße  Bewußtsein  aach  fUr  den  ersten 
FiU  nicht  zureicht.  Es  gibt  zwei  Klassen  voo  Vorstellungen, 
welche  zum  Zwecke  der  folgenden  Be8prechnnf!:en  scharf  unter- 
»ciiieden  werden  mUsscü,  nämlich  die  Wortvorsteüaogen  ood  die 
MUSoriscli-niotorischeD  Vorstcllungeu. 

Jede  Vorstellang  enthält  arsprttuglich  wahrscheinlich  drei  Ele- 
mente: 1.  Empfindung,  2  Asgoziation  mit  anderen  Empfindungen 
tnd  3.  Wahmehmnng  oder  Bild  einer  motoiiidwii  fieenltanta.  In 
der  Eatwiekelnng  indessen  haben  einige  Ton  ihnen  die  Tendenz 
aaezneeh^dea,  imd  ■<*h"'»^'«''  bleibt  die  motorieehe  Beenltante  bei- 
Bihe  der  tiangfi  Befprtaenleiit  der  VoieteUmgeB  im  BewuBteein. 
Vieileieht  Meii  n  jeder  der  TeienrilmteB  YoieleUmigeii  «Moiiierte 
him,  die  Une  eigeoeii  mototieehen  Bendtanften  heben,  welche  ele 
eftnadSre  Wtktotm  in  die  maimmengeeeliie  ErlUmteg  eli^lien, 
die  vir  elf  Vonleliiingen  dumklafiiiereiL 

Je  Iriiher  wir  anf  der  Btnftoleiter  der  Zlviliialien  eteigen,  um 
so  gföSer  wild  die  AmeU  der  WOiter»  die  eine  Art  motorieoher 
BeenttiBto  der  Vemdhrngen  eind,  uid  die  FIliiKfceit  dee  IndiW- 
danms,  ftlr  einen  seneorisch-motorischen  Prozeß  ein  Wort  zn  snb- 
sliiuieißu.  Diese  \V ürtprozesse  behalten  ihre  assoziativen  Ver- 
bindongen  mit  den  sensorisch-motorischen  Prozessen,  welche  sie 
darstellen,  aber  bei  dem  Prozeß  des  Denkens  erscheinen  diese 
letzteren  selten  im  Rcwußtsein,  und  wenn  sie  erscheinen,  ist  es 
frieichsam  nnr  an  <lrni  Kaude  dew  lunvulStwcins.  So  sieht  man, 
da£  alle  Vorstellungen  sensorisch-motorisch  in  ihrem  ürspnmf!:  sind, 
aber  daß  eine  weite  Gruppe  von  Vorstellungen  spezialisiert  worden 
ist  als  WortTorstellnngen.  Ich  zweifle,  daß  Jemand,  der  das 
Wort  >grltn«  in  einem  Satz  liest,  eine  reine  Vorstellung  von  der 
Empfindung  »grttn«  hat.  Der  zentrale  Sammelpunkt  in  der  Vor- 
cteUong  gfttn  iit  für  ihn  viebnehr  die  merkliche  Aitümlienuig  dee 
Werten  »grün«. 

Andereiaeite  Teieinigit  die  typische  eettBOfisch-motorieehe  Vor- 
•toQong  In  der  lehendigeten  Form  Beprodektfonen  Teignngener 
•eneoriieher  und  dnmit  veilrandener  motorischer  Erfehrong.  Die 
Voietellnngen  dee  Eindee  eind  gewöhnlich  von  dieeer  Art  Die 
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Voretelluüg  einer  Orange  ist  eine  Mischung  von  Farbe,  Genich, 
Greschmack  und  Tastempfindungen,  vereinigt  mit  den  bee;leitcüdeu 
motorischen  Tni})iiUen  dea  Anp:reifen8,  Berieehens,  Schmeckens  etc. 
Dieser  Komplex  int  dem  Kinde  die  Vorstellung  Orange,  und  die 
Anwesenheit  eines  Elements  führt  anch  die  anderen  mit  sich.  Indem 
das  Kind  sich  entwickelt,  wird  es  ÜLhig  zu  abstrahieien,  und  die 
Abetraktioii  beginnt  mit  den  motorischen  Elementen  ;  es  riecht  und 
schmeckt  nicht  länger,  wenn  00  die  Orange  sieht  Jetzt  nimmt 
vielleicht  das  Wort  »Oiange«  die  Stelle  des  vnprttnglichen,  nur 
Tieneifiht  gehemmten,  motoiisohea  Etomeoti  da.  Eo  ist  mOgliob, 
deB  eUe  Bemorieohen  Etgeoedmften,  Geeefamaek  ete.,  «ns  dem  Be- 
wnfiteein  Tenohwinden  md  daB  das  eimdg  ZuQekUeibeade  das 
Wort  ist  Für  alle  Zweoke  dee  Denkern,  SebBeBeni  elo.  ist  dai 
Wort  wertvoller  als  der  nrsprOngliohe  kompleie  Zustand  des  Be^ 
woBlseins,  ganz  so  wie  man  hei  der  Mathematik  daieh  Anwendang 
▼on  Symbolen  ▼iellheh  heliriedIgendeiD  Besaltate  erreiefat  hat»  als 
durch  die  Ton  konkreten  Figoren. 

Ich  habe  mich  bemllht,  an  konstatieren,  daB  im  BewnBtsein 
schließlich  nur  das  Wort  znrtlckbleibt.  Das  will  sagen,  1.  daß 
düA  »Wort-Bcwußtsciii«  (Orange  z.  B.)  eine  Synthese  aller  ursprüng- 
lichen Elemente  ist,  welche  wir  nicht  rtlckgängig  machen  können; 
2.  daß  das  >  Wort-Bewußtsein  €  in  enger  Afisociation  mit  allen 
anderen  iilementen,  die  es  hat  vorstellen  sollen,  bleibt,  während 
diese  IJeTTtente  unter  die  Bewußtseinsschwelle  treten  und  nur  über 
ihr  erscheinen,  wemi  die  Aufmerksamkeit  mit  besonderem  Nach- 
druck auf  die  Bedeutung  des  Wortes  gerichtet  wird. 

Im  Lichte  der  vorhergehenden  Aasftthnmgen  fahren  wir  jetet 
fort  mit  einer  Erklärung  der  Resultate  der  Experimente.  Wenn 
ich  mit  einem  scharf  zngespitsten  Instrumente  den  Vorderarm  eines 
Individnuns  berühre,  ohne  es  mit  meiner  Absicht  vorher  bekannt 
gemaeht  zu  haben,  so  können  einige  oder  «Ue  Reaktionen  einer 
sehr  verwiekelten  Bdhe  daians  hervorgehen.  Bei  einem  anBer- 
ordentlieh  »nerrOsen«  Indindnmn  würde  jeder  motorische  Kerv  im 
EVrper  sieh  entladen.  Das  normale  IhdiTidonm  hidessea  wQrde 
diese  motorisehen  Impulse  sofort  in  der  HanptBaehe  hemmen  und 

1}  Es  ist  zweiftUttft,  oh  auf  der  Stufe,  von  der  wir  sprechen,  es  Uber- 
hfinpt  die  VorstennTis  >oraiig6<  hat,  ohne  daß  eine  wirkliche  Orange  da  ist. 
VVcun  es  so  iat,  so  sind  die  motoriBohen  Elemente  des  Greifens  etc.  in  einem 
modifizierten  Umfang  vorhanden. 


^ed  by  CjOOQie 


Ober  den  BinflnS  von  Nebemeiien  anf  die  Raainwahniehmang.  79 

Tidleieht  nur  den  Arm  mit  einem  Anadniok  der  Überrasdumg 
wegziehoB  oder  die  Hand  zu  dem  gereizten  Punkt  hinbewegen; 
fieOeidit  wllita  mioIi  die  Augen  mit  der  disa  nfitigen  Kopf- 
beiregiiiig  auf  den  geteilten  Pnnkt  geriehtet  weiden.  Unter  ge- 
wiaaen  Bedingungen  kOonen  alle  dieee  Bewegongen  gehemmt 
weiden,  nnd  es  kann  ein  melir  oder  weniger  nnbestinimteB  Be- 
woBlMln  dee  ImpolfleB,  dieae  Bewegongen  amaaUUnen,  anittek- 
btelken;  oder  ancÄi  es  kann  ein  CMohtabttd  des  gereizten  PnnkteB 
daiaua  hervoisehen;  oder  «ndlieh,  unter  anderen  Bedingnngeu, 
kann  die  Vp  die  aeheinbaie  LokaUsiemng  des  gereizten  Punktes 
mit  Worten  bezeichnen.  Genetisch  betrachtet,  ist  es  mehr  als 
möglich,  daß  diese  Lokalisationsurteile,  die  auf  Gesichtsbilder  und 
Sprechimpuise  huBicrt  sind,  als  sekundärer  Faktor  in  Yerbin- 
dang  mit  Lokalisationsbewegungen  entstanden. 

Die  Prozesse,  bei  welchen  Wortimpulse  mit  Empfindungen  asso- 
ziiert werden.  in?3|];en  folgendermaßen  sieb  entwickeln.  Wenn  ich  eine 
Person  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Kürpers  bertthre  und  sie  ver- 
anlasse, mit  Worten  zu  bezeichnen,  wo  sie  berührt  wurde,  so  ent- 
steht dadurch  f\ir  sie  zuerst  einige  Schwierigkeit  Durchsohuittlich 
ist  der  Ausgangspunkt  bei  den  Individuen  unzweifeliiaft  das  »Ge- 
fühle des  Impulses,  denselben  Pnnkt  zu  berühren,  diesem  GefUhl 
ist  ein  Gesichtsbild  der  berührten  Stelle  assoziiert,  nnd  mit  diesem 
ist  ein  Sprechimpuls  verbunden.  Wenn  indessen  das  Experiment 
mehrmak  wiederholt  wird,  kllizt  sieh  der  Kreislanf  gieiehzani  ah, 
and  der  SpreeUmpnhi  hleiht  die  einzige  motoriiehe  Beaktion  lllr 
die  Empfindong. 

Oh  die  Lokalisationeorteile  ihren  seknndSren  Chaiakter  bei- 
behalten und  dnreh  eine  Information  »znatande  konunen«,  die  von 
dem  Impnlae  zn  Lokafisationahewegungen  heirllhit,  iat  eine  Fnge, 
die  im  AngenhUtik  Tielleieht  nieht  definitiT  entadiieden  werden 
kann.  Der  Saehverhalt  ist  wabrBcbeinlich  der,  daß  ein  Lokali- 
attionrarteil  gewöhnlich  dnreh  aUe  drei  Elemente  zustande  kommt, 
die  unabhängig  voneinander,  aber  gleichzeitig  funktionieren,  daß 
jedoch  jedes  der  drei  Klciiicijte  durch  eine  entsprechende  Richtung 
der  Aufmerksamkeit  liervortreteu  und  vorherrscbeu  kann.  Solch 
ein  Verfahren  habe  ich  in  meinen  Experimenten  angenommen. 

Ich  stelle  das  Faktum  nicht  in  Frage,  daß  Visu a Iis ation 
auch  in  den  Keaktionen  enthalten  w.ir.  Einige  Vp  bekanuteu  sich 
SU  der  liei^fong,  sieh  yon  dem  gereizten  Punkt  ein  Gesichtsbild  za 


80 


machen;  Andere  waren  sich  einer  solchen  Neigang  entachieden 
nicht  bewußt  In  allen  Fällen  war  der  »blinde«  Impalg,  die 
Hand  in  einer  gewissen  Richtong  zn  bewegen,  der  yorberrsobende 
Faktor  bei  der  LokaUsationsbestimmnng.  Bei  solcher  Richtiai; 
der  Aofineiksamkeit  ist  es  dem  Mensohea  möglich  %  priwi  sn 
beetimaiMii  welches  Segment  seines  Organismu  anf  «Hill  gewttBMi 
erwarteten  Ikii  ieagi«rfii  wird.  Die  Verbindnngen  mit  aad«— 
SagiMiiteii  werdieii  mit  mekr  od«r  weniger  verwoifen,  «nd 
dSe  YerbindnngeD  nut  dem  erwililten  Segment  werden  firei  gelmte 
▼on  anderen  Impnleen,  die  siebt  in  dem  erwiUten  Beii  ibten  Ur- 
epmag  Imben.  IMee  LeMere  nudeeoen  ist  mur  «nnllbenid  wabr, 
denn  der  BiiÜTi^  eal^ektiTer  Eündrtteke  oder  Tietteiebt  geaaner 
anagedittekt:  das  Anraten,  baiiert  auf  eeknndHien  InftmuilleBen, 
logisoben  DedikÜeaen  and  dei|^.,  spielt  kebie  anbedeatende  Rolle 
bei  Beaktionen,  wo  Lokaliaationen  geibidert  werden.  Diese  sub- 
jektiven EUndrQcke,  die  die  Wellen  im  Strome  des  Bewußtseins 
sind,  variieren  stets  nach  oben,  nach  unten,  nach  rechts,  nach 
liukß.  Daher  kommt  es,  daß  nuin  in  einer  Reihe  von  Veröucheja 
Widersprüche  und  Übertreibuügeu  tiudet. 

In  meinen  Experimenten  wftf  indessen  n  u  ll  eiu  anderer  Faktor 
eingcftlhrt,  nämlich  ein  zweiter  Sinneseindruck,  im  allgemeinen 
demjenii^cn  gleich,  der  iokaüfliert  werden  soll,  aber  in  genügend 
örtlicher  Enticmnn^,  am  die  Vp  zu  beföhigen,  ihn  als  einen 
anderen  za  antorschcidcn.  Das  Problem  ist  dieses:  gibt  es 
eine  Fähigkeit^  welche  zwischen  zwei  Shonesreizea  gleichen  Cba* 
rakters  unterscheidet,  bis  zu  dem  Grade,  daß  die  Orte  von  beiden 
unabhängig  voneinander  bestimmt  werden?  Die  Antwort  auf  diese 
Frage,  die  dureb  die  Resoltale  der  berichteten  Eiperimente  ge* 
gebra  wird,  igt  eebr  Idar  Yememend.  Soweit  diese  Besaitete 
gehen,  suid  wir  in  den  Stand  gesetzt  an  sagen,  dafi,  wenn  immer 
swd  Beiie  von  glelebem  Chsiakter  gegeben  werden  and  die  Yp 
anf  einen  dieser  Heise  dmoh  eine  Lokaüsationsbewegnng  reagieren 
soU,  diese  Reaktion  ebe  Besaltanle  von  wenigstens  drei  Fak- 
toren iil^  aSmlteli  1.  dem  an  kkaitsierendea  Beis,  2.  dem  Neben- 
rebi  Ten  ^eiebem  Charakter  nnd  3^  den  sieb  anf  die  Im^gabe  be- 
liebenden YenteUvngen,  Vennatangen  n.  dergl.  Der  EinflaA  der 
drd  Vtsktoien  ist  natttitieh  nidit  gleieb,  sondern  wfad  Im  allge- 
meinen geringer  in  der  Folge,  in  der  sie  genannt  sind.  Der 
Einfloß  des  dritten  Faktors  ist  nicht  leicht  zu  beatimnien,  indem 
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VT  zweifellos  von  Zeit  zu  Zeit  viurüert  und  mit  wachseudcr  Zahl 
der  Experimente  abuimmt.  Weuu  die  zwei  Iteize  fremd  sind,  ist 
die  Aufinerksamkeit  am  regsten,  riele  Assoziationen  werden  durch 
die  neuen  Beize  erweckt,  besonders  wird  der  Zweck  des  Neben- 
reiiM  Yorgestellt  und,  yoiaiiBgesetzt  daß  die  Erwartung  des  Ex- 
perimentators bekannt  oder  richtig  erraten  ist  (was  nicht  immer 
der  Fall),  der  £infliiA  des  Nebenreizes  Terstirkt  oder  Termindeit^ 
je  naebdetn  die  Yp  in  widenrtreitender  oder  naehgebender  Dispo- 
Btlion  iai  Der  EinflnB  des  Nebenieizea  Teningert  sieh  aaeb,  wemi 
die  Vp  den  Gegenstand  der  Experimente  kennt  and  sehr  gewissen- 
haft and  kritisch  in  ihren  Beaktionen  ist  Indem  sie  fUrehteti  an 
einer  Tlnschang  mitiawirken  and  in  einer  Weise  an  reagieren, 
wie  der  Experimentator  es  gerade  erwartet,  wird  ihr  der  iweite 
Reiz  ein  Gegenstand  der  Warnung,  anstatt  der  Anziehung. 

Die  erwiUiuteu  sind  nur  wenige  der  verscLicdcucn  möglichen 
Elemente,  welche  diesen  dritten  1  akt  r  ausmachen.  Wenn  die 
Experimente  läu^;ere  Zeit  mit  wechselnden  Vp  fortgesetzt  worden 
sind,  wird  der  Wert  des  dritten  Faktors  anuähenid  konstant,  und 
I  T  kann  dann  auch  Wdbl  betrachtet  werden  als  das  Mali  der  Fähig- 
keit der  V]),  zwischen  den  zwei  Reizen  zu  unterscheiden.  Wenn 
die  Vp  nicht  fähig  wäre,  zwischen  den  beiden  Heizen  zu  unter- 
seheiden,  so  würde  die  Resultante,  vorausgesetzt  die  beiden  Reize 
seien  von  gleicher  Intensität,  auf  der  Grenze  zwischen  den  Direk- 
tioBBlinien  ihrer  beiden  Kräfle  stehen  und  mit  diesen  gleiche  Winkel 
bildett,.oder  m  dem  Falle,  den  ich  besohrieben  habe,  würde  die 
Lokalisierong  anf  einem  Pnnkte  genaa  iwischen  den  beiden  ge- 
rdxten  Pnakten  stattfinden  Dann  kann  die  Entfemang  swisefaen 
diesem  Jfittelpankte  and  dem  in  WirkUehkeit  lokalisierten  Punkte, 
wie  konstatiert,  ab  daa  MaB  der  Oenanigkeit  der  Unteisoheidang 
betraeihtot  werden. 

Von  einem  anderen  Slandpnnkte  ans  kann  diese  Entfemang 
betrachtet  werden  als  das  MaB  der  motorischen  Kraft  mUndlicher 
So^^'eKtiou,  die  der  Vp  beim  lic^^iime  des  Experiments  ^^cgebcu 
wird,  z.  B. :  »lokalisieren  Sie  den  distal  gelegenen  Punkt«  oder: 
'lokiiliöieren  Sie  den  proximal  gelegenen«.  Eine  s<dche  Inter- 
pretation stimmt  mit  dem  Faktum  Ul)erein,  daß  die  Entfernung  sich 
verhDgert,  je  naehdem  das  ICxperiment  fortschreitet;  die  mUndliche 


1}  Bruckner  a.a.  0. 
AnikH  flu  PqpeliolQflt.  L 
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Suggestion  veraltet  im  Bewußtsein,  währeud  die  Sinnesreize  durch 
konstante  Wiederholung  erueiiert  werden.  Wir  wollen  indessen 
die  Frage  noch  von  einem  anderen  Standpunkte  betrachten.  Wir 
können  TorftUBsetzen,  daß  der  dritte  Faktor  der  Assoziationen, 
wenn  er  konstant  wird,  gleich  Null  ist.  Dann  ist  die  Lokalisa- 
tion eine  Resultante  ans  dem  zu  lokalisierenden  Reize  und  dem 
fleknndilrea  Reiie  gleiehen  Chankten*).  EntBpreohend  eineni  viel 
gebranehten  Prinsip  in  der  Mechnnik  ist  die  Beanltante  sweier 
TerMshieden  gerichteter  Erifte  durch  die  Diagonale  eines  Paiallela- 
gramtns  daistellhar.  SelMn  wir  in  nnseiem  Fall  Yorans,  daß  die 
beiden  ErilAe  in  paralielen  Linien  wirken,  so  ist  es  bekaanlilich 
seihr  leicht,  doroh  eine  einHuhe  meebanische  Eonstniktion  zu  be- 
weisen, dafi  die  Besoltante  der  beiden  Erttfte  die  Verbindungslinie 
ihrer  Angriffspunkte  in  dem  Punkte  schneidet,  welcher  diese  Linie 
in  zwei  solche  Teile  teilt,  daß  der  größere  sich  zum  kleineren 
verhält  umgekehrt  wie  die  einwirkenden  Kräfte,  bo  laßt  sich  die 
Entfernung  des  lokalisierten  Punktes  von  dem  jmmären  und  se- 
kundären Reiz  als  ein  MaB  fUr  die  mutonsche  Kraft  derselben 
ansehen. 

Wir  haben  bisher  die  Lokalisatiunsbewegung  als  Ausdruck  fllr 
die  Wirkung  der  beiden  in  Erörtertiug  stehenden  hypothetischen 
Kräfte  betrachtet  In  meinen  früheren  Experimenten  wurde  ja  die 
Lokalisierung  eines  der  gerei/ten  Punkte  durch  Handbewegung  ge- 
fordert. Später  jedoch  trat  ein  Vergleichsurteil  an  die  Stelle  der 
Bewegong.  Die  Bessltate  der  beiden  Arten  von  Eipeiimenten 
stimmten,  wie  schon  Torher  ansgefllbrt,  in  fast  jeder  Einzelheit 
llberein.  Es  entsteht  daher  die  Frage,  ob  vieUeicbt  das  Urteil 
ebenfalls  onter  den  Euiflnß  solcher  Kräfte  gestellt  werden  darf, 
d.  h.  ob  es  möglich  ist,  einen  anderen  Angriffspunkt  fttr  sie  zu 
finden ,  als  die  zentndr-motorische  Innervation  znr  Armbewegung. 

Ich  glaube,  daß  man  diese  Frage  wird  bejahen  dürfen.  Die  das 
Urteil  bildenden  Faktoren  bezw.  ihre  Resultanten  »oben«,  > unten«, 
»gleich können  ebenso  wie  eine  iimervatiou  zui  Aktion  der  Arm- 
muakulatur  von  der  Beschaffenheit  eine»  Nebenreizes  abhäuL'ig  ge- 
dacht werden.  Gewiß  ist  der  ganze  Prozeß  hier  viel  komplizierter, 

1)  In  dieseu  Foriuulieruugeu  lasse  ich  außer  Betracht  gewisse  zentrale 
Fsktoren,  und  iwar  di«  Änsi«hiiiig  det  GcgenetaiideB  der  AufinerkMakeit 
(gewIJhiüich  die  Hand),  welche  eine  konetMite  Verlegonf  mcb  »unten«  ver» 
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es  spielen  noch  mehr  KiüflUsse  eine  Rolle,  aber  im  Prinzip  handelt 
es  eich,  wie  es  scheint,  um  ähnliche  psychophysische  Prozesse. 
In  beiden  F^len  werden  wir  uns  eine  Mannigrfaltigkeit  Ton  Er- 
regungen koordinierter  Art  verändert  zu  denken  haben,  je  nachdem 
ein  Heiz  ohne  oder  mit  Nebenreiz  in  seiner  Lage  bestimmt  werden  soll. 
Dw  anflgcsprochene  Urteil  selbst  kann  daher  ebenfiüls  im  Sinn  ^er 
BesnltMite  ans  den  beiden  senaoriBch^  Erregongen  anfge&Bt 
werden I  die  Yon  den  beiden  appliziecten  Beizen  herrühren,  sofern 
die  Übrigen  daa  Urteil  bedingenden  nnd  bildenden  Faktoren  als 
konstant  aasoaehen  sind. 

Indem  wir  dieses  Prinsip  des  Gldchgewiehts  der  ErSfie  anf  die 
Besoltate  der  Experimente,  die  wir  vor  nns  haben,  anwenden, 
k9mien  wir  pc™se  Schlüsse  betreffend  den  relativen  Wert  der 
Kräfte  ziehen,  die  nicht  ohne  Interesse  sein  werden.  Wir  wollen 
ein  einfachcB  Beispiel  nehmen :  zwei  durcl»  6,5  cm  getrennte  Punkte 
werden  jrercizt.  Wenn  die  Vp  den  oberen  lokalisiert,  wird  er  in 
der  Ku  litung  des  unteren  um  1,H  cm  versetzt.  Der  Durchöchnitt 
uomialcr  Versetzung;  nach  unten  aljer  ist  1,0  cm.  Wir  haben  daher 
die  Kraft  von  0,8  cm,  die  wir  dem  Nebenreiz  unten  zuschreiben. 
Veigüchen  mit  dem  Haaptreiz  ist  die  Kraft  des  Nebenreizes  sehr 
gering,  nämlich  0,8 : 5,7 ,  d.  h.  jener  ist  7  mal  so  wirksam  als 
dieser.  In  einem  zweiten  Falle  haben  wir  wieder  zwei  Punkte, 
getrennt  durch  6,ö  om.  Die  Vp  lokalisiert  jetzt  den  unteren  mit  dem 
Besnltat  ein«  Yersetziuig  Ton  1,8  em  nach  oben.  Da  der  normale 
Darehschnitt  der  VerseCzang  in  diesem  Falle  0,6  em  nnten  ist,  so 
haben  wir  einen  doroh  den  Nehenreiz  ansgetthten  EinfloB  Ton  2,6  em, 
d.  h.  seine  Kraft  yerhült  sieh  zu  der  des  Haaptreizes  wie  2,6 : 3,9. 
Dadnreh  wird  geceigt,  daB  der  proximale  Nebenreiz  eine  relativ 
grOfiere  Kraft  hat  als  der  distale,  and  daB  der  Beiz,  mit  dem  die 
Anfinerksamkeit  besch&ftigt  ist,  oder  der  Haaptreiz,  ob  oben  oder 
Voten,  immer  die  größere  Kraft  bat  Ob  das  Letztere  bloß  davon 
ijcrrührt,  daß  die  Aufmerksamkeit  so  gerichtet  ist,  oder  von  den 
Assoziationen,  welche  den  ausf^^ezeichneten  Reiz  verstärken,  oder 
ob  t.>  !<cbließlich  ein  Ausdrack  der  motorischen  Kraft  mündlicher 
Suggestion  *  unten  <  oder  >oben<^  ht,  8ind  Fraf^en,  deren  Beant- 
wortung noch  mehr  oder  weniger  dunkel  ist.  Nach  meiner  An- 
sicht ist  der  letzt^renanute  Faktor  der  einzif;e,  mit  dem  wir  zn 
tun  haben,  denn  Anfmcrksiuukeit  ist,  wie  ich  glaube,  ein  reines 
Fhilnomen,  daa  die  Voistellang  begleitet,  welche  die  gri^ßte  Kraft 
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hat,  selbst  aber  der  Vorstellung^  keine  Kraft  gibt.  Assoziationen 
spielen  zweifellos  am  Anfang  eine  wichtige  R/)lle,  aber  sie  ver- 
rine^ra  sich  an  Zahl  und  Kraft,  sowie  die  Zahl  der  Wicderholnn- 
gcii  d*'-*  Expcriiiii  iits  zunimmt  Der  entaeheideüdc  Faktnr  für  den 
größeren  l^^mtiuB  den  liauptreizes  ist  also  wohl  die  Tatsache,  daß 
er  durch  die  vom  Experimentator  gestellte  Aufgabe  ein  besonderes 
Gewicht  erhalten  hat  and  eine  entsprechende  sensoriseh-motorische 
Einstellung  vorfindet,  anf  weiche  der  Kebenreis  nach  Maßgabe 
flemer  Intensität,  Entfernung  und  Lage,  Tielleioht  aneb  seiner  Qna- 
lititt  und  Dauer  modifixierend  ebwirkt  So  treten  remilfiereiide, 
smitflere«  Lokalisatioiien  in  Bew^gong  oder  Urt^  ein,  die  mit 
bekannten  Etsch^iuigen  auf  anderen  GeMeten  in  offenbarem  Zn- 
gtmmenbange  etehen. 

Vm.  Kapitel.  Die  Besiebnng  xu  den  optiseben 

Täneebnngen. 

Die  Bezitliung  der  Täuschungen  bei  der  taktilen  Raumwalir- 
nehmnng  zu  der  allp^cmeinen  hier  betrachteten  Frage  ist  unverkenn- 
bar. Eine  Erklaruu^^  de.s  allgemeinen  Eir^fhisses  von  Nebenreizen 
nniB  auf  die  Erklärung  «olcber  TäuKchungen  anwendbar  sein. 
Ferner  ist  die  Ähnlichkeit  der  behandelten  Tasttäuschuug  und  der 
unter  dem  Namen  der  Mailer-Lyer'eehen  bekannten  optisoben 
Täuschung  so  offenbar,  daß  ich  es  nicht  fUr  notwendig  gehalten 
babe,  bei  der  Beschreibung  meiner  Versuchsresultate  im  einieiaen 
dazanf  einangehen.  Nur  in  einem  Pnniite  eebeint  ein  anagespro- 
ebener  Untereeliied  zwischen  beiden  obanwalien.  Heymana  bat 
bekannfliob  gefonden.  daß  die  HtlUer-Lyer*Bebe  TSnsobong  mit 
znnebmender  Linge  der  voig^cbenen  Linie  wicbet^).  Heine  Vei^ 
snobe  stuumen  ftr  die  Flgnr  mit  einwSrti  gekehrten  Sebenkebi 
damit  llberein,  aber  bei  der  anderen  babe  ieb  das  entgegcugesetrte 
Verhalten  beobachtet  ond  sngleieb  dieeea  ale  das  normale  wahr- 
scheinlich gemaobl  Heymans  hat,  was  Tielleicht  ein  wesentlieher 
I'nterschied  in  der  Versuchsauordnung  war,  beide  Figuren  gleich- 
zeitig einwirken  lassen.  Wir  können  daher  nicht  entscheiden, 
ob  dieser  Umstand  oder  andere  Verhältnisse  die  Abweichung  in 
unseren  Ergebnissen  bedingt  haben. 


1)  ZeitBchr.  f.  Fiyebol.  IX,  a  838.  Vgl  Thi^ry  in  FhUot.  Stiid.  Xn, 
S.80f. 
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Der  Tänschungsbetrag  war  bei  unseren  Tastvereuchen  weit 
grOfier,  als  der  auf  optiachem  Gebiet  bisher  festgestellte.  Der  Ein- 
fioft  eines  Nebenreizes  ist  eben  höchst  wahrscheinlich  von  der 
UntenohiedsBchwelle  de«  betreffenden  Sinnesgebietes  abhängig. 

Im  «jUgemdnen  können  wir  wohl  sagen,  daß  alle  T&nsohnngen 
dieser  Axt  das  Ergebnis  der  Belattvität  unserer  Sümeswahmebmnng 
und.  Jeder  Gegenstand  derselben  wird  mit  irgend  welcher  Be- 
siehinig  auf  seine  Umgebung  wahrgenommen.  So  wird  aneh  die 
Peneption  ^er  Linie  dnroh  alle  Qegenstliide,  die  sonst  noeh  in  dem 
Wahmshmnngsfelde  gegeben  sindf  bednflnfit,  nnd  von  jedem  solcher 
Keibenreize  dürfte  die  ullge meine  GesetznUiBigkeit  gelten,  die  wir 
nft  allem  Vorbehalt  au  f^^e  stellt  haben.  Wir  werden  dämm  nnr 
dne  solrlie  Theorie  der  Muller-Lyer'Rehen  Tänf»ehnng  f^r  ans- 
reichend  halten  können,  welche  sieh  /ui:li  icli  uut  die  aniilogeu 
Erscheinungen  des  Tastsinns  anwenden  liiBt.  Eine  Theorie  wie 
dieieniire  von  Thiery^)  kann  deshalb  keine  allgemein  befricdi- 
ireiiilr  Krkl'irnitfr  fllr  diese  Täusrlimi^rLTi  liuiWen,  mag  sie  auch  ge- 
wiii^e  mehr  zutaliige  optiBche  Erscheiuuugen  zutreffend  berück- 
sichtigen. 

Vielleicht  ist  es  mOglich,  Wnndt's  Theorie  der  Angenbewegnngen 
dadnrcli  fUr  die  taktile  Tänschang  frachtbar  sn  machen,  daß  etwa 
Hand-  oder  Armbewegnogen  hier  herangezogen  werden  >).  Aber 
dss  allgemeine  Geeeta  des  Einflusses  toh  Nebenreisen  wttrde  aneh 
in  diesem  Falle  die  Gnmdlage  sn  bilden  haben,  so  dafi  die  Be- 
wegungen und  Bewegimgstendensen  nebst  den  Bildern  Ton  ihnen 
nur  als  ein  seknndlies  Phinomen  in  Betracht  kftmen.  Die  Theorie 
Ton  Hey m ans')  ftgt  sn  der  Wirkang  der  Angenbewegimgen  das 
KontrastphXnomen  als  Ursache  der  TttascJmng  hinsn.  Aber  sehr 
Tiele  meiner  Experimente  wurden  in  der  Wdse  ansgeltihrt,  daß  in 
einer  bestimmten  Versuchsreihe  nur  ein  einziger  Figurentypns  zur 
Anwendung  kam.  tjine  ivoutrastwirkung  kouuic  sich  hier  kaum 
geltend  machen,  und  trotzdem  war  die  Täuschung'  unverändert. 
Hey  man  s  hat  seine  Theorie  namentlich  mit  Kütksicht  auf  das 
von  ihm  entdeckte  Maximamgesetz  aufercstellt.  Aber  diese«  haben 
aneh  wir  im  Gebiet  der  TaHttHu-^chuugen  unter  Bedingungen  ver- 
wirklicht getonden,  wo  an  eiaeu  Bewegongskontrast  nicht  zu  denken 


U  Fhilos.  Stnd.  ZU,  8. 121  ff. 

8j  Geometriieh-opdaohe  TSniehoBgeii.  S.  100  ff.       3]  a.  a  0.  S.  848  ff. 
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ist.  Der  Sachverlialt  des  Maximumgesetzes  läßt  sich  vielmehr,  wie 
uns  scheint,  mit  der  Abhängigkeit  des  Tiluschuuf^^bctrags  von  der 
Entfeniunp:  der  Nebeureize  in  Zusanimenhaug  bringen  und  >\ird 
seine  Erklärung  nur  in  einer  ps^ychophysisehen  Theorie  des  Eiu- 
flüBses  von  Nebenreizen  finden,  zu  der  die  vorliegende  Untergachong 
nur  einen  Anstoß  geben  hkh  hte. 

Am  meisten  nahe  gekonmien  ist  den  von  uns  entv^ickelten  Ge- 
sichtspunkten vielleicht  eine  Ausführung  von  Jastrow  ')  Uber  diesen 
Gegenstand,  die  sich  jedoch  in  rein  psychologischen  Begriffen  be- 
w^.  Er  beruft  sich  auf  das  aUgemeine  Prinzip,  daß  alle  Täu- 
schungen aus  der  Tendenz  relativ  zu  urteilen  hervorgehen.  Seine 
Aneieht  jedoch,  daß  alle  Täuschungen  Urteils-  und  nicht  Wahr- 
nefamuxigstäUBchungen  sind,  ist  gewiß  nicht  richtig.  Die  Tatsachen 
seigeii  im  Gegenteil  überall,  daß  das  Urteil  nur  ein  Ausdruck  für 
das  in  der  Wahmefamnxig  Gcigdiene  ist^).  Naeh  Mttller-Lyer') 
ist  die  Täusohnng  «nf  die  Tatsache  rarttekznfthren,  daß  wir  niebt 
nur  die  Ldnie,  sondern  anch  den  Baum  zwischen  den  4  Sehenkeln 
mit  berttckiricfatige&.  Bei  meinen  Yersaehen  bestanden  Jedoeb  die 
Schenkel  oft  nur  ans  je  einem  Beis,  und  es  ist  sehr  onwahncbeln- 
Hefa,  daß  die  offenen  Bftome  itlr  die  Anfinerksamkeit  der  Yp  bei 
nnseren  IMezperimenten  eine  Bolle  gespielt  haben.  Für  den  6e~ 
8i<^tB8inn  kommen  die  weißen  Flftchen  swiseben  den  Sebenkein 
firdHeb  als  Beize  in  Betracht ,  aber  anf  der  Hant  bedeuten  der- 
artige Binme  niebts,  weil  sie  durch  keinen  Beiz  zmn  Bewnfitsdn 
gebracht  werden.  Nach  der  Aussage  der  Vp  verfolgte  die  Auf- 
merksamkeit stets  nur  die  gereizten  Hautstellen.  Aus  einem  Shn- 
licheu  Grande  ist  auch  die  Theorie  von  Auerbach*)  zu  ver- 
werfen. 

Diese  flüchtige  und  bei  weitem  nicht  erschöpfende  Übersicht 
über  die  der  MttUer-Ly er'schen  Täuschung  zu  Teil  gewordenen 
ErklHrnniron  •"'i  mag  die  liedeutimg  und  Tragweite  der  hier  mitge- 
teilten Veifliuelisresultate  und  des  von  uns  aufgestellten  allgemeinen 
Prinzips  erläutern.    Eine  eingehende  Diskussion  der  optischen 


1)  Americ.  Joum.  of  Peychol.  FV,  S.  381  ff. 

2'  Vgl.  Witasek  in  der  Zeitachr.  f.  Psycho!.  XIX,  S.eiflf. 

3;  Zeitschr.  f.  Psycho!.  IX,  S.  1  ff.,  and  X,  S.  421  ff. 

4)  a.  a.  0.  yn,  S.  168  ff. 

6)  Vgl.  die  knxM  and  Uacellailflgaiig  derselben  bei  Titohenei,  Bsperim. 
P^ehoL  I,  Ptrt  n,  8. 821  ff. 
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Täuschungen  lie^  auüerhalb  des  KaiimeüB  dieser  Abhandlung  i  . 
Jedenfalls  glaube  ieh,  daß  dan  allgemeiue  Prinzip,  welches  hier  auf 
Gnmd  der  Ergebniss«  t  iuer  üiktilen  Untersncluing  formuliert  w  irdei! 
ist,  uns  auch  zu  einer  uintu^'^endi  ii  iiiul  liciriedigeuden  Erklärung  der 
optischen  Wahmehmungstäuschungen  i'üiiren  wird.  Versuche,  welche 
ieh  mit  der  Müüer-Ly  er 'sehen  Figur  zum  Zweck  einer  notwen- 
digen Yergleichang  mit  den  taktilen  Erscheinungen  im  einzetnen 
durchzuführen  begann,  mußten  leider  ans  ttoBeren  UmBtünden  vor- 
läufig  abgebrochen  werden. 

Dritter  Abschnitt  0ie  Empfänglichkeit  für  den  Einflnfi 

▼on  Nehenreiien. 

IX.  Kapitel.   Der  Nebenreiz  als  »Suggestion«. 

Ich  habe  den  Nebenreiz  froher  einen  anggeetiTen  Beiz  oder  eine 
Suggestion  genannt  Der  Gebranch  dieaee  Anadmckea  erfordert 
Tielleicht  einige  Bechtfertignn^,  und  indem  ich  diese  biete,  hoffe 
ich  imstande  zn  sein,  einige  w^re  Fortschritte  in  meiner  Inter- 
pretation der  Besnltate  dieser  Experimente  zu  machen.  Im  weiten 
Sinne  gesprochen  ist  die  psychologische  Welt  ttber  die  Frage  der 
Suggestion  in  zwei  große  Parteien  geteilt.  Die  eine  Partei,  deren 
wirksamster  \crtreter  Lij)ps  ist,  besteht  darauf,  den  Ausdruck 
Suggestion  auf  die  L'rbuchc  eines  in  seiner  ^iatur  abnormen  Phär- 
Qomens  zu  beschränken,  wofür  die  Hypnose  typisch  ist.  Die  andere 
Partt  i .  bei  der  Behmidknnz  in  Dentsohland  und  Boris  Sidis 
in  ^Vnierika  zu  erwähnen  sind,  tritt  dafWr  ein,  dnß  die  der  Sug- 
gestion entspringenden  Phänomene  zu  den  normalen  Ertaiirnugcu  ge- 
hören. Sidis  hat  gesehen  und  gelesen,  daß  Mengen  von  der  Macht 
der  Suggestion  beherrscht  wurden,  nnd  Bchmidknnz  hat  gefunden, 


1)  Die  mit  bewiuideruugswUrdigem  Scharfsiau  durcbgefiikrte  ästbctisch- 
aeoliattisehe  Theorie  toh  Lipps  trägt,  wie  mir  sohdnt,  der  urBprttngUehen, 
TOB  Vem^eicbaog  und  Reprodoktionstütigkcit  anab händigen  Natur  der  be- 
sprochenen Täusch  uu;:en  kt'ine  liinrficliemle  Rechnun}:.  Schon  von  Reichel 
Über  den  OryOenkontrast.  RroHlauer  Disscrt.  18W  ist  daniuf  hiugeviriesen 
worden,  daß  die  ästhetisch-mechauische  Interpretation  nicht  die  TäuBchung 
etungt,  tondan  vieiaehr  auf  flur  bttsht  Den  alnlidieB  Gesichtspunkt  hat 
Was  dt  (PhyiioL  Piychol.  II,*  S.67fi)  neuerdings  geitend  gemaeht  Anfiel^ 
dem  gaben,  wie  meine  Vp  erklärten,  die  taktflen  Täuschungen  la  jener 
istbetisch-mechsiiisdieii  Interpretation  keinen  «nmitteibaron  Anlaß. 
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dafi  Stikike»  Steine  und  andere  gewöhnliche  Dinge  die  Macht  der 
Soggeation  aof  nonmile  IhdiTidnen  anBflbten.  Wenn  man  die 
Schittsse  der  Btteher  Uber  »Suggestionc  von  den  beiden  letztge- 
nannten Anteren  nunmimentoen  wttrde,  ao,  glaabe  Ich,  würde 
kanm  irgend  etwaa  »im  Himmel,  Uber  nnd  nntar  der  Erde 
nnd  in  den  Wassern«  tibrig  bleiben,  was  nicht  von  einem  oder 
dem  anderen  derselben  als  niögliehefl  Agens  der  Suggestion  be- 
trachtet werden  würde,  noch  würde  man  eine  Kreatur  einer  dieser 
genannten  Regionen  finden,  bei  der  jegliche  Uaudlung  nicht 
schlielilich  auf  eine  Suggestion  als  Ursache  zorUckgefUhrt  werden 
könnte. 

Es  ist  zugleich  klar,  daß,  wenn  man  den  Standpunkt  der  zuerRt 
erwähntcü  Partei  der  Psychologen  einnimmt,  der  Oebranfh  de^ 
Ausdnickcs  Suggestion  tllr  unseren  Nebenreiz  nicht  gercchtlertigt 
sein  kauu.  Ich  muß  daher  meine  Rechtfertigung  an  der  Hand  der 
zweiten  Partei  suchen.  Im  allgemeinen  wird  von  diesem  Stand- 
punkt die  Suggestion  betrachtet  als  Reiz  fUr  eine  Reaktion,  die 
nicht  von  dem  be\vnBten  Handeln  dee  Beagierenden  beherrscht 
wird;  mit  anderen  Worten:  man  redet  von  eUier  Suggestion,  wenn 
immer  die  Reaktion  von  der  Empfindung  zur  motorischen  Aus- 
lOsnng  fortsciireitet,  ohne  eine  wesentliche  Modifikation  durch  die 
Vp  an  erfahren.  Einige  Antoien  würden  Tielleicht  behaupten,  daß 
Unbewnßtsein  sowohl  ron  Reizen»  als  von  motorischen  Beaktionen 
ein  notwendiges  Eennzeichen  der  Suggestion  sei;  Andere,  daß  so- 
fortige Reaktion  solch  ein  Merkmal  sei.  Es  würde  unseren  Zweck 
nicht  fördern,  die  verschiedenen  sekundären  Eennxeichen,  welehe 
genannt  worden  sind,  zu  erörtern.  Es  möge  genügen  zu  sagen,  daß, 
soweit  die  Kenntnis  des  Verfassers  geht,  jedes  derartige  Merkmal 
Gruppen  von  Pliinomenen  anssehließen  würde,  welche  alle  anderen 
charakteristischen  Züge  der  Suggestion  haben. 

Diese  Verwirrung  in  dem  Gehrauoh  des  Ausdruckes  Suggestion 
rührt  von  der  Tatsache  her,  daß  er  zuerst  von  Braid  gcbranoht 
wurde,  um  die  Ursache  der  hypnotischen  Phänomene  zu  bezeichnen. 
Zu  Braid'a  Zeit  wurden  hy})nntis('iie  rhänoniene  :ils  geheimnis- 
volle, nnheimlichc  Manifestationen  des  j)ersünlichen  Magnetismus 
oder  Einllusses  antrcscheu.  Er  erkannte  sie  als  den  Ausdruck  eines 
Gesetzes  des  innersten  Wesens  einer  Person,  durch  welches  moto- 
rische Reaktionen  gewissen  \  <»i  »tellnngen  mit  derselben  Regelmäßig- 
keit folgen,  wie  das  Wasser  vom  Berge  Üießt   Das  Mittel,  um 


Digitized  by  Google 


über  den  Ef nflnS  voft  Nebeni^sen  auf  die  BAlunwahniehmiiiiff.  89 

diese  Vorstell nnp-eii  /n  envecken,  nannte  er  Suggestion,  liraid  a 
Folgening:eü  und  Ausdrücke  wurden  mit  Enthusiasmus  vou  seinen 
Kachfolgern  angenommen,  aber  in  der  Meinung  vieler  behielt  Hyp- 
nose dennoch  einen  Anfing  Ton  Unheimlichem,  mid  Snggestiou 
Würde  entsprechend  als  große  nnd  einigennaßen  mysteriöse  Macht 
betrachtet  Darum  ist  der  Vorschlag,  ^ie  ihres  Mysterinrns  m 
bennben  imd  sie  mit  den  gewöhnlichen  tUgUchen  Funktionen 
tn  bekleiden,  nufigltnstig  an^nommen  worden.  Dieser  Vonchiag 
linft  nw  auf  eine  Umkehmog  von  Braid's  VerfiJiren  hinaiis.  Er 
erkannte  die  Verwandtschaft  der  hypnotischen  Phinomene  mit  ge- 
wissen normalen  an,  entilehnte  das  Wort,  womit  populärer  Spiadi- 
gebraneh  die  Ursache  der  letzteren  heseichnete,  nnd  legte  es  den 
ersteren  bei.  Wir  erkennen  jetzt  diese  Verwandtschaft  abermals 
an  and  unterliegen  damit  der  Tendenz,  den  Gebrauch  de»  Aus- 
druckes weit  Uber  die  hypnotischen  Erscheinungen  auszudehnen. 

Wenn  ich  meine  Vp  G.  hypnotisiere,  erwecke  ich  in  ihrem 
Geiste  Vorstijlhiiiurii  vou  schweren  Augenlidern,  die  aile  »Sinnes- 
eindrlleke  ausschiießen,  von  Schlaf  etc.  Er  schläft  und  man  sagt, 
if'h  habe  ihn  hy])noti8iert.  In  einem  gewissen  Sinne  ist  das  wahr, 
aber  es  ist  Tatsache,  daß  mein  Auteil  an  diesem  Vorgange  ein  sehr 
geringer  war.  Ich  sprach  nur  die  Worte  —  ein  Phonograph  hätte 
<«ie  ebensogut  sprechen  kOnnen  —  und  diese  Worte  erweckten 
durch  A'^sosiation  die  korrespondierenden  sensorisch-motorischen 
Vorstellnngen,  nnd  das  Haben  einer  sensorisch-motorischen 
Vorstellung  —  wenn  nicht  das  motorische  Element  gehemmt  ist 
—  ist  gleich bedentend  mit  einer  Reproduktion  der  Em- 
pfindung und  des  motorischen  Aus  druckest).  In  diesem 
Sats  liegt,  so  viel  idi  sehe,  der  Schlüssel  su  dem  ganien  Geheün- 
nis  der  hypnotischen  und  iieler  anderer  abnormer,  wie  auch  nor- 
maler Fhinomene. 

Wenn  ich  durch  eine  Bertthrung  der  Haut  eine  von  dem  Re- 
agierenden ungewollte  und  ihm  unbewußte  Reaktion  hervorrufe,  so 
spreche  ich  von  i^mggestion,  weil  es  anahig  ist  dem  l'rozess,  durch 
welchen  Hypnose  herbeigeführt  wird.  In  diesem  Falle  suggeriere 
it'h  niclit  Schlaf  nnd  schwere  Augenlider,  sondern  Hnndbeweguncr 
in  einer  bestimmten  Richtung;  ich  gebrauche  nicht  Worte,  um  die 


1)  Von  diesem  Standpunkt  ist  es  viel  schwieriger  su  «Minm,  warum 
tlmt  Pflffsoo  der  Snggeitioii  sieht  naohgibt,  als  wanua  sie  ee  tut 
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senioriBeh-motoiiflebe  YonteUimg  sn  erweeken,  Bondern  Bdnuig 
einer  beatunmten  Hantetelle.  Das  BeBultet  ist  dasselbe  —  die  Vor- 
■tellinig  wird  erwedct,  imd  ihr  motorisehes  Element  mnß  notwendiger- 
weise Aofidnick  finden  in  der  entsprechenden  Reaktion.  Diese  steht 

im  Widerspruche  mit  der  Hmitlhini:,  welche  das  lüdividuuni,  wenn 
nnpestürt,  vollfllhreu  würde.  Damit  haben  wir  ein  zweites  Kri- 
teriuLi  der  Snggestion.  Ein  drittes  lai  die  Tatsache,  daß  die 
Vp  absolut  kein  Rewußtwtin  davon  hat,  der  Beeinflussung  durch 
den  sugjS'estiveTi  Keiz  nachgegeben  zu  haben.  Es  ist  charakte- 
ristisch tllr  die  meisten  Individuen,  daß  sie  einer  Snggestion  zn 
wideistehen  suchen.  Der  Widerstand  manifestiert  sich  dnrch  an 
extremes  Verharren  in  der  alten  Eichtling.  £i8t  nachdem  wir 
dnrch  Wiederholung  mit  der  Yersnehnng  Tertrant  geworden  sind 
nnd  ngleioh  die  bildliche  VorsteUmig  im  BewoBtsein  lebhafter  ge- 
worden istp  fangen  wir  naefa  nnd  nach  an  naehsogeben.  Eine  Ver^ 
snchnng  ist  die  Erweeknng  Ton  sensoxisch-motoriBehen  VorBtel- 
Inngen,  deren  motorische  Elemente  gewohnh«ttsgem&B  gehemmt 
werden.  Aber  die  Eiaft  einer  Yorstellnng  wäehst  jedesnudi  wenn 
sie  im  Bewnfitsein  erscheint,  nnd  wenn  sie  oft  genug  erscheint, 
wird  sie  sehliefilich  stark  genng,  nm  sieh  yon  den  Fesseln  der 
Hemmung  zu  befreien  und  einen  angemessenen  motorischeu  Aus- 
druck zu  finden 

Ein  lickannter  Vers  von  Pope  drückt  poetisch  sowie  wissenschaft- 
lich diesen  charakteristischen  Zug  des  Menschengeschlechtes  aus ; 

Vice  i8  a  monster  of  such  hideoos  mieD, 
That  to  be  hated,  needs  but  to  be  seen, 
But.  seen  to  oft  —  familiär  will  her  face, 
We  first  endare,  then  pity,  then  embrace. 

Dieser  Widerstand,  sdiwankend  im  Nachgeben  nnd  scblieSIioh 
Mob  gans  d^  Einflnsse  des  snggestiTen  Reizes  hingebend,  war 
in  der  Praxis  bei  allen  meinen  Vp  diaiakteristisch  nnd  kann 
leicht  dnrch  die  TM»ellen  der  schon  mitgeteilten  Resnltate  daigetan 
werden.  Wemi  man  geneigt  vrilre  zn  moralisieren,  so  konnte  man 
dam  in  den  bo  betrachteten  Experimenten  einen  geeigneten  Clkgen- 
Staad  Ünden  nnd  hieraus  schließen,  daß  die  Gefahr  fUr  lasterhafte 


I  i  Die  an^reftihrtcn  iMerknialc  dee  Supfreetiousbogriffs  bcfttimmen  Ihn  tat- 
f^iichlich  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  Lipp»  ihn  definiert  Imt  Sitzber.  der 
philüB.-phUol.  und  d.  hiat.  Kl.  der  bayr.  Akad.  d.  Wise.  Iö97,  Bd.  U,  ö.  394]. 


Digitized  by  Google 


über  den  EfadhiG  von  Nebenreiaeii  «vf  die  Banmwihnehnraiig.  91 

Aseoziatioucn  und  daraus  folgende  Übel  in  der  sich  allmählich 
durchsetzenden  Verändemnpr  liegt,  die  durch  solche  wiederholte 
Su^estioiRii  iii  der  l 'ispnsition  znm  Tlaudeln  zustande  gebracht 
wird.  Wir  rühmen  une  der  l  nabhängigkeit  unseres  Denkens  und 
haben  in  einem  gewissen  wichtigen  Sinne  auch  ein  Keoht  dazu, 
das  ich  weder  leugnen  nocb  herabMUen  wiU.  Aber  wir  unter- 
lassen oft  anzoerkennen,  dass  unsere  gegenwftrtige  Unabhänprig- 
keit  erworben  und  nicht  ererbt  ist.  Unser  psychisches  und  phy- 
naehes  Sein  ist  an%ebaiit  unter  Znwaehs  ?on  Elementen,  die 
muerer  Umgelrang  entstammen.  Jeder  iat  In  einem  gegebenen 
Moment  Ton  der  Umgebnng  nnabliüiigig  geworden  nnd  hat  gewiß 
eine  TerlüHtniamiBig  lange  Zeitperiode  hindareh  die  Feraehleden- 
aten  von  seiner  Umgebnng  abhängigen  Funktionen  aoflgeftthrt 
Aber  ein  Jeder  mnfi  immerfort  in  dieser  selben  Umgebnng  nenea 
Material  fftr  sein  Dasein  sneben.  Und  so  erneuert  sich  gleichsam 
das  pejchische  Wesen  yon  Zeit  zu  Zeit  durch  neue  Vorstellungen, 
welche  die  Stelle  derjenigen  einnehmen,  die  'verbraucht  und  nutz- 
los« geworden  sind.  Nachdem  das  Individuum  ein  gewisses  Alter 
der  Reife  erreicht  hat,  behalten  die  neuen  Vorstellunp'en  die  Qua- 
lität der  alten.  Vorstellungen  einer  spezifischen  Qualität  haben 
allmählich  einen  so  c-roßen  Umfang  erlangt,  dass  sie  die  Macht 
besitzen,  das  Eindringen  anderer,  qualitativ  verschiedener  Vor- 
stellnngen  zu  beminen.  Den  Charakter  eines  solchen  Individuums 
nennt  man  ausgereift.  Aber  in  einem  nnausgebildeten  Charakter 
lind  alle  VorsteUnngen  gleich  willkommen.  Die  Anfifkllirnng  ist  heute 
gat,  weil  die  sensorisch-motorischen  Vorstellungen  von  hente  zuftlllig 
das  Element  des  Gnten  in  sieh  haboi;  sie  ist  morgen  schlecht 
ans  gleieher  Ursache.  Scheinbar  entfaltet  ein  solches  IndiTidnnm 
die  gtOfite  Freiheit  des  Willens,  während  es  in  Wirklichkeit  ein 
Schwanken  des  Charakters  xeigt  Solche  ladividnen  sind  beson- 
ders Eugänglieh  für  einen  Einfluß  indirekter  nnbewnfiter  Art»  aber 
Tor  allem  ftr  solche,  die  neue  Kombinationen  von  Tätigkeiten  ent- 
halten. Die  Reaktion  bei  solchen  Suggestionen  ist  ganz  analog 
derjenigen  meiner  Vp  gegenüber  dem  sekundären  Reiz.  Wenn  es 
ältere  Vorstelluiio'cu  im  Bewußtsein  gibt,  welche  der  suggerierten 
liaüdluug  widerstehen,  wie  das  gewöhnlich  der  Fall  ist,  su  ent- 
steht zuerst  eine  h'eaktion,  die  von  der  extremen  Tätigkeit  der 
widerstreitenden  älteren  Vorstellung  beherrscht  wird.  Dnrch  Wieder- 
holoQg  indessen  wächst  die  Kraft  der  Öuggeätioni  bis  endlich  die 
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alten,  durch  deu  laugen  und  jetzt  ungleichen  Kampf  mit  den 
frischen  Kräften  abgenutzteu  Vorstelluugeu  gleich  besiegten  Sol- 
(Inten  vom  Schlachtfelde  weichen  Bezeichnend  und  eigentttmlich 
Ist  es,  daß  meiRtenteils  die  Vorl)ereitungeu  zu  dem  Kampfe  in 
dem  I  i  Uterbewußtsein  des  Individuums  platzgreifen.  Man  wird 
sieh  selten  dessen  elier  bewußt,  daß  man  seine  Meinung  geändert 
hat,  als  bis  man  eine  neue  hat.  Man  weiß  niemals,  daß  man  eine 
Yontellung  hat,  als  bis  sie  »groß  genug  ist,  um  bervorzatreteu«. 

X.  Kapitel.    Abnorme  Suggestibilität 

leb  denke,  es  ist  durch  die  bisherigen  Ansftthnmgen  klar  ge- 
wordeOi  daß  die  Kraft  der  Suggestion  in  der  sensorisch-motori- 
schen Natur  des  Menschen  liegt,  indem  die  beiden  Seiten  seiner 
phyBisehen  Eonatitation  so  miteinander  zosammenhängeo,  daß  der 
Beiz  auf  der  einen  Seite  nur  Tolbtllndig  wird  dnreh  die  Konteak- 
Üoa  anf  der  anderen.  Die  Schwierigkeit  fttr  den  Psychologen  be- 
steht daher  nicht  darin,  zu  erklSren,  wanun  ein  Reiz  anf  eine 
Muskelkontraktion  hinanslünft  dies  ist  letzten  Endes  eines  der 
Probleme  der  physiologisehen  Chemie  — ,  sondern  wamm  ein 
spezifischer  Reiz  keinen  Ansdmck  in  einer  Muskelkontraktion 
findet,  nieht  wamm  eine  spezifiiche  Saggestion  eine  gewisse  Kraft 
hat,  sondern  wamm  eine  andere  Suggestion  Ton  gleichem  Cha- 
rakter scheinbar  keine  Kraft  hat.  Die  Antwort  anf  diese  Frage 
liegt  einerseits  darin,  daß  die  physiologische  Natur  des  Organismus 
Gelegenheit  fttr  Hemmung  bietet,  und  andererseits  darin,  daß  Vor- 
stellungen, deren  motorische  Reaktionen  entgegengesetzt  sind,  ohne 
Ausdruck  bleiben.- 

üy])uuse  ist  nun  der  Zustand,  in  welchem  das  Individuuiu  für 
die  Suggestion  besonders  zugänglich  ist.  Der  Ausdruck  »hypno- 
tisiert« wird  nicht  eher  richti«?  auf  ein  Individuum  angewandt,  als 
bis  es  «lufjG^hört  hat,  willküriieh  zu  handeln,  ohsrleich  man  fich  in 
Widersprüche  verwickeln  würde,  weuu  man  sagte,  daß  eine  Per- 
son vor  diesem  Zeitpunkte  nicht  hypnotisch  becinliußt  Hci. 

Der  Untersiehied  zwisehen  einem  normalen  Individuum  und  einem 
hypnotisierten  liegt  aosscliUeßlich  in  dem  Charakter  des  Bewußt- 
seins beider. 

Nun  besteht  das  Bewußtsein  des  normalen  Individuums  aas 
einer  Mannigfaltigkeit  von  Zuständen,  die  von  zufälligen  Um- 
ständen herrUiiren,  unter  Hinzufügnng  mehr  oder  weniger  bestimmter 
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Vorstellungen  unabhängigen  Handeiiis  eineröcits  und  eines  gewissen 
Mißtranens  andererseits.  Die  Stärke  dieser  liriilm  letzteu  Vor- 
steilimgen,  vereint  mit  der  natürlichen  Eiudrucksfähigkeit 
des  IndiTiduums,  bestimmen  seine  Snggestibilität  In  dem  Falle 
des  hypnotisierteii  Individanms  ist  die  Kraft  jener  Yorstellangeii 
•nf  ein  Mirnnmin  reduziert.  Dieses  kann  auf  dreierlei  Weise  zu- 
stünde kommen:  1)  Die  Vp  kann  eine  Qbertiiebene  Vorstellnnuf 
TOD  der  Maebt  des  Operiefenden  haben,  dnreb  wdcbe  die  Vor- 
BteUnng  des  Wideistandea  in  die  Flnobt  .getrieben  wird.  2}  Die 
Vp  kann  fteiwillig  (von  innen  berans)  die  Yorstellnng  des  Wider- 
standes an^ben,  das  Eindringen  anderer  als  der  suggerierten  Yor- 
steUnngen  ins  Bewnfitsein  bemmen.  (Es  Tersteht  sieh  von  selbst, 
daß  diese  freiwillige  Handlang  aacb  dnreb  VorsteOnngen  angeregt 
wird.)  3)  Die  Vp  kann  gänzlich  passiv  bleiben,  d.  h.  widersteliende 
Vorstcllungeu  verschwinden  aus  dem  Bewußtsein,  und  dasselbe 
Resultat  kauu  durch  Vorstcllnngen  hervorgebracht  werden,  die 
durch  mündliche  Sujrjrf  >ti  >a  des  Operierenden  erweckt  werden. 

Nach  dieser  Ansi<  lit  knnn  »ich  ein  lmli>  iduum  in  dem  von  der 
VarBteliung  beherrschten  Zustande  bctindeu.  Das  »Haben  der 
Vorstellung  des  Schlafes«  und  das  »Schlafengehen«  gehJIren  zu- 
sammen. Ich  kann  das  Wort  Schlaf  denken,  sicherlich,  und  nicht 
schlafen.  Aber  wenn  ich  das  Wort  Schlaf  denke,  so  ist  die  sen- 
loriach-motorische  Vorstellung  Schlaf  gleichsam  erregt,  da  sie  durch 
Assoziation  mit  der  betreffenden  Wortvorstelltmg  eng  verbunden 
ist  Daher  konunt  es,  daft  dnreb  die  Verbalsoggestion  des  Wortes 
»Schlaf«  der  aktoelle  Znstand  heirorgehfaeht  weiden  kann.  Ge» 
wohnlich  aber  erfordert  diese  Proaednr  sehr  viele  Wiederholungen 
der  Snggeetion  nnd  den  Beistand  anderer  dazn  gehörender  Methoden, 
wie  das  Eimllden  der  Angenmnskeln,  nm  die  nötige  Beprodnktton 
herronnbringen. 

Es  sind  yiele  sogenannte  Grade  der  Hypnose  Ton  yerschiedenen 
Autoren  unterschieden  worden,  die  von  verschiedenen  Standpunkten 
üii!5  geschriebt'u  hüben.  Von  diesen  erscheinen  nm  lin  i  iK  r  Be- 
trachtung als  getrennte  Grade  wert,  uämlith  Lethargie,  Katalepsie 
nnd  Somnambulie.  Diese  sind  auch  \  (  r-(  hieilen  durch  den  jeweili- 
gen Zustand  des  nlit-^i  ms.  Lethargie  ist  vorherrschend  ein 
uej^ativcr  Zustand,  dem  Schlafe  gleichend,  mit  minimalem  Bewußt- 
lein.  üier  gibt  es  keine  willkürlichen  Impulse,  ebensowenig  tritt 
eine  Kmpftnglichkeit  fUr  weitere  Suggestion  hervor,  die  notwendig 
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öfter  wiederholt  werden  muB,  uüi  (iie  Reaktion  711  sichern.  Es  ist 
darin  eine  mcbr  oder  weniger  \  nll^-^tiindip-o  I  »issii/.iation  '/wischen 
den  Vorstelluügen  and  eine  nngenügeiuie  Koordination  L'-eireben. 
In  der  Katalepsie  ist  ebenfalls  daH  Bewußtsein  sehr  eng.  Ein  so- 
genannter Kapport  zwischen  der  Vp  and  dem  Experimentator  iBt 
indessen  Iiergestellt,  und  die  HauptvorBtellnng  in  dem  Geiste  der 
Yp  ist  der  Gehorsam  gegenüber  dem  Befehle  des  Experimentators. 
Die  von  dem  Experimentator  suggerierten  Vorstellang^Mi  bleiben 
fest  und  wirksam  in  dem  Geiste  der  Vp  and  werden  ans  ilirem 
Bewußtsein  nnr  entfernt  durch  die  Suggestion  anderer  Yorstellnn- 
gen.  Bor  ToUkommenste  Grad  der  Hypnose  ist  die  Somnambnfie. 
Hier  ist  das  Bewußtsein  ftst  so  titig  nnd  bewqj^oh,  wie  im  nor- 
malen Znstande,  nur  daß  die  Vorstellnng  von  dem  Experimentator 
immer  konstant  bleibt.  Assoziationen  sind  sahlreiok,  aber  stets 
Ton  der  EigentMmliehkeit,  die  suggerierte  Vorstetlnng  an  verstlrken. 
Die  Vp  kann  Yolikommen  normal  erseheinen  nnd  eine  Ünterkaltang 
mit  einer  dritten  Partei  ftlhren.  Es  ist  dabei  noch  manchmal  dn 
Mangel  an  Spontaneitftt  angenscbeinlich,  aber  ^e  Snggestioa  setsk 
alles  in  Ordnung,  und  die  Assoziationen  yerstHrken  die  erfordere 
liehe  THtii^eit 

Znm  Zweeke  der  Untersnohong  einiger  Merkmale  des  hypno- 
tischen Znstandes  habe  ich  das  Lokalisationsexperiment  an  ein 

und  derselben  Vp  (G.)  sowohl  im  hypnotischen  als  auch  im  nor- 
malen Zustande  ausgeführt,  wobei  die  Versuche  während  der  Hyp- 
nose l)ald  Mir,  bald  nacii  den  bei  normalem  Bewußtsein  erfolgten 
gesehahen.  In  jeder  Sitzung  wurden  zwei  aolcbe  Keihen  von  Ex- 
perimenten durchgeführt,  indem  jede  Reibe  aus  90  Kcaktioiien  be- 
stand. Die  Methode  war  fHltrcndo  Die  \  ji  wurde  am  rechten 
Vorderarm  mit  einem  hölzernen  Gritfel  gereizt.  Es  wurde  dann 
von  ihr  verlaugt,  mit  geschlossenen  Augen  den  gereizten  Funkt 
mit  einem  ähnlichen  Instrumente,  das  sie  in  der  linken  Hand 
hielt,  zu  berühren.  Der  normale  dabei  begangene  Fehler  wurde 
doreh  eine  Reihe  von  10  Versuchen  bestimmt,  die  in  Abstünden 
▼on  etwa  3—4  Sekunden  aufeinander  folgten.  Dieselben  Punkte 
wnrden  dann  wieder  gereizt  nnd  gleichzeitig  ein  Neben rei/  8,5  cm 
nnter  dem  ersten  appliziert.  Eine  Beihe  Ton  10  solchen  Versuchen 
zeigt  den  Einfluß  der  »Suggestion  nnten«.  Damach  wurden  die- 
selben Pankte  gereizt  nnd  gleichseitig  ein  Nebeoreiz  8,5  cm  Uber 
dem  zn  lokalisierenden  Punkte  angebracht  10  Vennche  zeigen 
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den  Einfluß  der  »Suggestion  oben«.  In  jedem  Falle  wird  die  Kraft 
der  Suggestion  durch  das  Wachsen  der  LokalisatiGübicLder  im  Ver- 
gleich mit  dem  Normalfehler  bestimmt^). 

In  der  diese  Versuche  zusammenfassenden  Tabelle  XXIT sind 
verschiedene  Tataachen  der  Betrachtung  wert.  1.  Der  mittlere 
P^ehler  bei  Lokalisierung  eines  einzelnen  Keizes  (ohne  Nebenreiz) 
ist  geringer  im  normalen,  als  im  hypnotischen  Zustande.  Dieses 
Resultat  war  meiner  Erwartung  direkt  entgegengesetzt  Wir  sind 
gewohnt,  die  Hypnose  als  einen  hyperempfindlichen  Zustand  zu 
betrachten.  Ein  solcher  war  entschieden  nicht  vorhanden  bei 
meiner  Vp,  deren  Zustand  zwischen  Katalepsie  und  Lethargie  lag. 
DaB  Hyperanpfindlichkeit,  in  gewissem  ^mne  wenigstens,  beim 
somnambnlcn  Zustande  erzengt  werden  kann,  ist  fragloe;  aber  das 
gilt  sicherlich  nicht  fUr  alle  Phasen  im  hypnotischen  Zustande. 
2.  Die  mittlere  Variation  ist  geringer  im  hypnotiaehen,  ids  im 
nomalen  Zustande.  Dieses  stimmt  mit  dem  schon  anegesproche- 
nen  Glauben  ttbeiein,  daß  die  freie  Reproduktion,  subjektiver 
Eindilloke  z.  geringer  nnd  allgemein  der  Einfluß  ablenkender, 
Tariabler  Faktoren  schwSeber  ist  im  bypnotiaehea,  als  im  normalem 
Znstande.  3.  Der  Einflafi  der  »Saggeetion  oben«  ist  größer  im 
hypnotischen,  als  Im  normalen  Znstuide,  and  yiee  Tersa  der  Ein- 
flafi  der  »Suggestion  nntenc  geringer  im  hypnotischen,  als  Im 
normalen  Znstande.  Der  Grand  dafür  liegt  vieUdoht  in  einem 
besonderen  Vorzog  der  proximalen  Beize  ftr  die  Anfinerksamkeit, 
der  im  hypnotischen  Znstande  nodi  anssohließlidier  and  intensrrer 
als  im  normalen  zor  Geltung  kommen  konnte.  Wenn  wir  beide 
Einflüsse  znsanmienrechnen,  so  finden  wir,  daß  der  mittlere  Ein- 
fluß der  Suggestion  der  gleiche  ist  in  beiden  Zuständen,  indem  der 
Durchschnitt  im  normalen  2,90  cm  und  im  hypnotischen  3,05  cm 
betriigt. 

Das  automatenhafte  Verhalten  der  Vp  bei  den  Versuchen  im 
hypnotischen  Zustande  war  besonders  geeignet,  den  Einfluß  der 
Nebenreize  als  einen  primären,  nicht  durch  vermittelnde  Vorstel- 
lungen, Urteile  und  dergl.  erst  erzeugten  erkennen  zu  lassen.  So 

1)  Vgl.  Psycholog.  Rev.  LX,  S.  331  ff. 

2)  Iq  dieser  bedeuten  die  den  Zahlen  beigesetzten  U  bezw.  0  die  Rich- 
tung der  LokaliMtion  im  VeihiUtnls  mm  NoimalrelB,  d.  h.  miler  benr.  Uber 
ihm.  Die  Minuszeichen  weisen  auf  eine  der  Saggestion  entgegeogeselrtB  Lage 
des  lokiUiaierten  PnnktM  hin* 
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dieritiii  diese  Experimente,  die  im  wesentlichen  nur  bereite  be- 
k.iniitr  Erschemnngen  wiederholten,  auch  dazn,  uns  iu  der  Uber- 
zeni^uTii::  vou  der  allgemeiuen  psychophyBischeii  Gesetzmäliigkeit 
dieses  Einf^üBne««  zn  bestärkeTi  \mä  die  allgemeineu  Betrachtungen 
des  YOiigen  Abschnittes  m  rechtfertigen. 

XI.  Kapitel.   Saggestibilität  und  Intelligenz. 

£8  ist  angenommen  worden,  daB  es  eine  direkte  Proportionalität 
zwischen  Saggestibilität  und  Intelligenz  gibt.  Soweit  meine  Kenntnis 
geht,  bat  man  noeh  keinen  Versncb  gemacht,  »ie  za  erkttieD|  find 
bis  auf  die  Gegenwart  bleibt  sie  eine  reine  Hypothese.  Ent- 
ipieehend  dem  CMohtspnnkte,  der  auf  den  Yorfaergebenden  Seiten 
entwickelt  ist,  hängt  der  Grad  der  Snggestibilität  eines  Indivi- 
dnnmB  von  swei  Faktoten  ab,  Tomiugesetet  daB  man  unter  8iig^ 
gestibifitSt  die  Neigmig  des  IndiYlditnms  Tenrtelit»  eine  suggerierte 
Handloqg  ansnifklliMn.  Der  erste  dieser  Faktoren  bestellt  ans  den 
Reproduktionen,  welebe  dneh  die  soggerierte  VonteDong  erweckt 
werden  kOnnea;  der  aweite  ans  der  natOrlicben  Eindmeksfthigkeit 
der  Vp.  jEs  ist  einlenebtend,  daB,  wenn  die  doicb  die  saggerierte 
Vofstdiang  erweckten  Reproduktionen  auf  motoriscbe  Elemente 
fUneU)  die  den  durch  die  suggerierte  Yoistcllung  angeregten 
entgegengesetit  sind,  das  Resoliat  nicht  Reaktion,  sondeni  Hem- 
mung sein  wird.  Aller  Wahrseheinliebkeit  nach  ist  der  Grad  der 
aktuellen  SuggestibUität  des  Individuums  in  diesem  Falle  gleich 
Null,  während  wir  bei  Übereinstinimung  der  Reproduktionen  leicht 
eine  Saggestibilität  vou  100  %  demonstrieren  l\önnen.  Es  wäre 
offenbar  unmöglich,  in  Bezug  auf  die  lutelligenz  eines  Individimms 
Schltlsse  zn  ziehen,  welche  auf  eine  Snggestibilitat  der  ^ebcu  be- 
schriebenen Art  gegründet  wären. 

Abt;r  ein  anderer  wichtiger  Faktor  der  Suggestibilität,  welcher 
den  letzten  Grund  derselben  an?;iij;i(  lit,  ist  auBerdem  hervorgehoben 
worden,  nämlich  die  »natürliche  Eindrucksfähigkeit«.  Dieser  Aus- 
druck ist  nicht  synonym  mit  Empfindlichkeit,  obgleich  sie  beide 
in  einem  Verhältnis  zueinander  stehen.  Mit  ihm  möchte  ich  vielmehr 
die  Beziehungen  zwischen  einer  Vorstellung  und  ihren  motorischen 
Folgtti  bezeichnen.  Wenn  die  Verbindong  iwischen  motorischen 
und  seiisorisoben  Elementen  sehr  stark  ist,  so  liegt  darin  ein  relatiT 
hoher  Grad  natürlicher  Eindrucksfithigkeit  Wenn  andererseits 
diese  Verbindung  nicht  so  stark  ist,  wenn  der  von  der  sensonschen 
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Seite  aoagehende  Reiz  geschwächt  oder  zei^tört  wird,  wenn  die 
LeitfUhigkeit  der  Nerven  von  der  aenBorischen  oder  motoriöthen 
Seite  nicht  gut  ist,  öo  würden  wir  von  einer  relativ  uiudrigen  Stnfe 
natUrlicher  EindruckÄßihigkeit  sprechen.  ISa  ist  diese  »Leitfähig- 
keit* der  Nervenkraft  vom  Sensorium  zum  motorischen  Organ,  die 
zn  nie^st  n  ich  unternommen  habe,  und  die,  wie  ich  zeigen  werde, 
zur  Intelligenz  im  Verhältnis  steht.  Von  einem  anderen  Stand- 
punkte ans  und  andere  ausgedrückt,  bezeichnet  »natürliche  Ein- 
dmcksflüiigkeitc  <Ua  Tendenz  des  IndividaniiB,  aeBsonaoh-iiiotori^ 
sobe  Vorstellungen  zn  haben. 

Um  die  »natttrliohe  Emdxicksfähigkeit«  zu  messen,  ist  es  not- 
wendig, die  Bedugugen  der  Beaktioa  m  ein&oli  «to  mO^eh  zu 
mantei.  Ar  entec  SieUA  nilliien  wir  einen  snggestiTeii  Beiz 
haben,  der  keitte  entgegengesetzten  Aseofiationen  hervorruft,  und 
an  «weiter  Stelle  mnA  die  geforderte  Beaktüm  Ton  oinfaeher  und 
meftbarer  Art  sein  ind  eine  direkte  BegdehnDg  nun  Beize  ent- 
halteo.  Die  Bedingongeii  wudeii  naheni  erllUlt  dnrek  die  IMiode, 
die  idi  gewltUl  habe.  Mao  kann  nieht  aagen,  daß  keine  Abbo- 
riatiimen  erweekt  wurden,  viebnehi  rOlirtan  angeneefaeinlieh  viele 
ünregelmäftii^flitwi  nnd  Wideraprttehe  in  den  Besnltaten  Ttm 
«Olliken  her.  Dieee  worden  indessen  auf  ein  Wni—m  reduziert, 
und  es  ist  sehr  watoneheinttelt,  daß  dnrebaefanHÜioh  die  Tendenz, 
die  Suggestion  zn  Teretirken,  ebenso  groB  war  wie  die  ihr  zn 
widerstehen. 

ELräfte  jkönnen  sich  nur  offenbaren,  wenn  ein  Widerstand  da 

ist  Herbart  war  so  durclidruiigcü  von  dieser  'L'utsarhe,  daß  er 
meinte,  Vorstellungen  erlangtcu  ihren  Charakter  ak  Ivrättc  a.is  ein 
Resultat  des  Widerstandes,  den  andere  Vorstellungen  leisteten. 
Indem  ich  diese  Relativität  der  Knilte  anerkannte,  versiih  ich  mich 
alt*  mit  einer  der  Redingnniren  der  Experimente  mit  einer  Haupt- 
kraft, die  in  einer  bekannten  Kichtune-  und  in  einem  mutmaßlich 
mehr  oder  wenig-er  konstanten  Grade  der  Kraft  wirkte.  Indem 
ich  nun  diese  i<jratt  einer  zweiten  entgegensetze,  kann  ich  deren 
Größe  im  Sinne  meiner  früheren  Betrachtangen  ^)  messen  nnd  damit 
die  l'endenz  einer  Reiz  Wirkung,  direkt  vom  Sensorium  zum  moto< 
riechen  Organ  überzugehen,  darstellen.  Wir  können  freilich  nicht 
sagen,  daß  jeder  Beiz  dieselbe  Tendenz  hat,  aber  wir  haben 


1)  aiflhBS.6a 
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einigen  üruud  zu  glauben,  daß  die  Tendenzeu  verschiedener  Reize 
eine  mehr  oder  weniger  feste,  proportionierte  Beziehung  zueiuander 
haben.  Der  Grund  zu  dieser  Annnbnu'  ist  folgender:  In  meinen 
Gehörs-,  Gesichta-  und  Ta'^texperiiueuteu  liaben  zwei  miteinander 
Tergliehene  Individuen  jedes  denselben  relativen  Grad  von  8ug- 
geetibilität  gezeigt,  wie  er  durch  die  drei  verschiedeneu  Arten  der 
Sinnesreize  bestimmt  wird.  Wenn  ich  %.  B.  finde,  daß  die  Yp  A 
iB  Tastexperiment  eine  SnggeatibUitiU  von  75%,  im  Gehön^expeii- 
ment  70%  and  im  Gesiehtsexpefiment  65%  zeigt»  mid  ieh  ferner 
wäft,  diB  die  Vp  B  im  Tftitexperiment  «ine  Snggeslibllititt  von 
85Vt  bal,  M  kann  ieh  ^rohisoheinHeb  annehmen»  daB  ^  im  Oe- 
hOiaexperiment  eine  SnggeitibiUlit  yon  80%  and  im  €Mehti- 
«xperinHBt  eine  Ton  76%  hat^). 

Ieh  aehlieBe  daher,  daB  jedea  IndiTidanm  eine  mehr  oder 
weniger  bestimmte  Tendenz  hat,  einen  seasorisohen  Beiz  in  moto- 
risehen  Anidmck  an  Vhertragen,  and  dad  es  mOgtich  ist»  diese 
Tendenz  nach  der  eben  angegebenen  Methode  zu  messen« 

üui  die  Beziehung  zwischen  Intelligenz  und  Snggestibilitilt, 
ausgedruckt  durch  *  natürliche  Impre^ibilitiiti,  zn  bestimm en,  habe 
ich  ausgedehnte  Reihen  von  Elxperimenten  an  Schülern  vcr»t  hie- 
denen  Alters  utfentlicher  Schulen  und  dei«  Adam'schen  Instituts 
in  Würzburg  ausgeführt.  Ich  müchte  hierbei  Herrn  S(  hulrat 
Ullrich  und  üerm  Direktor  Adam  fUr  freondliches  Entgegen- 
kommen  meinen  herzlichsten  Dank  aussprechen. 

Naohdem  der  Grad  der  Suggestibilität  der  Schiller  bestimmt 
worden  war,  legte  ieh  den  mit  den  Schülern  vertrauten  Lehrern 
eine  Reilie  Ton  Fragen,  betreffend  die  verschiedenen  FlUiigkeiten 
der  Sehlller,  vor.  In  den  folgenden  Tabellen  erseheinen  die  Ant- 
worten anf  diese  Fragen  in  patallelea  Reihen  mit  den  Angaben 
Uber  die  SoggeatihÜitltft,  welche  Ich  dnrch  mdne  Experimente  fimd. 
Um  eine  beatimmte  Yorstellnng  yon  der  Methode  an  gebcBi  nach 
der  ieh  die  Experimente  anagefthrt  vnd  die  Zahlen  gewonnen  habe, 
sehüdere  ieh  das  Yer&hren,  daa  idi  in  allen  brfolgle.  Drsi  Punkte 
(1,  2,  3),  1,0  cm  voneinander  getrennt,  wurden  mit  Tinte  auf  der 
Mitte  des  Vorderarmes,  und  zwar  in  der  Längsrichtung  der  Beuge- 


1)  Selbitveritiadlich  sind  die  hier  gegebenen  Prozente  rein  typisch  und 
n^pränentieren  einen  tdculeo  Fall.  Expcrimentette  Besnkite  werden  Mrfebe 
ezAktea  VerhihniMe  natürlich  nicht  aeigeo. 
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Seite,  markiert.  Diesen  drei  Punkten  wurde  mit  Tinte  eine  Centi- 
meterskala  auf  der  Hant  hinzugefügt,  indem  die  drei  i'uuktL  in 
der  Mitte  der  bkahi  la^en.   Die  Paukte  1,  2  und  3  wurden  daiiü 
in  der  genannten  Ordnung  jeder  lOmal  gereizt,  uud  die  Vp  maßte 
mit  einem  in  ihrer  freien  H.ind  befindlichen  spitzen  Instrument  den 
gereizten  Paukt  durch  ikTübrung  anzugeben  suchen*).  Der  Fehler 
wnrde  sofort  in  Millimetern  bestimmt  und  unter     oder  0  verzeich- 
net, je  nachdem  er  »Unten«  oder  >uben*  war.   Nach  einer  kurzen 
Pause  Warden  dieselben  Punkte  in  (lerselben  Ordnung  noch  einmal 
gereizt,  aber  gleiclizeitig  mit  jedem  iieize  wurde  ein  zweiter  Punkt, 
6,5  cm  unter  dem  zu  lokalisierenden,  gereizt.  Der  Lokalisationsfehler 
wnrde  wieder  bestimmt  and  nach  jedem  Experiment  verzeichnet 
Derselbe  Prozeß  worde  noch  eiiimal  wiederholt,  jedoch  mit  emem 
Nebenreiz  6,5  cm  Uber  dem  zn  lokaÜBi  er  enden.    Wir  haben  so 
jeden  der  drei  Pankte  80mnl  gereizt,  nämlich  lOmal  ohne  eiaea 
zweiten  Reiz,  10 mal  mit  dem  Nebenreiz  unten  and  10 mal  mit  den 
Nebenreis  oben.   Wenn  wir  die  Beihe  der  ohne  Nebenreu  er- 
hattenen  Zahlen  unter  U  ftr  Punkt  1  addieren,  erhalten  wir  die 
Somme  der  Yerediiebmigen  nuten;  Addition  der  Beihe  nnter  0 
gibt  dae  Ganse  der  Vereebiebnngen  Oben  ftr  Pnnkt  1.  Indem  wir 
die  kleinere  ron  der  größeren  absieben  nnd  dnroh  die  Zahl  der 
Experimente  (10]  teOen,  haben  wir  den  Durehacfanittefehler,  der 
Yon  der  Yp  bei  dem  Versneh,  den  Ponkt  1  za  lokalitderen,  nor^ 
maier  Weiae  begangen  wnrde.  Wir  fahren  dann  fort,  diesen  dnreb- 
flchnittlichen  NonnalfeUer  mit  jedem  Fehler  zn  yeigleiohen,  den 
die  Vp  macht,  wenn  sie  nnter  dem  EinflnB  der  »Snggeetion 
nnten«  Ponkt  1  an  lokaHderen  Tersncht    Wenn  der  Fehler 
*anten<  größer  ist  im  zweiten  Falle,  als  im  normalen,  so  wird  die 
Differenz  anter  Pos.  (positiver  Einfluß)  verzeichnet.    Wenn  der 
Fehler  »unten*  bei  der  zweiten  LokaUsation  kleiner  ist,  als  im 
normalen,  oder  wenn  der  Fehler  im  zweiten  Falle  »oben«  ist  statt 
unten,  so  ^vird  die  Diflferenz  veraeiehnet  unter  Neg.  (negativer  Ein- 
fluß.)  Die  Summe  der  positiven  Fälle  —  der  der  negativen  und 
das  ResultRt  geteilt  durch  10  (die  Zahl  der  Experimente)  gibt 
den  DurchschnittäeiuÜuß  des  Nebeureizes  in  Centimetem.   (Die  in 


1}  In  den  betreffniden  Expecinenteii  war  die  rechte  Bind  die  frde 
bei  den  Scbulem  des  Adam'Bchea  Institiits  und  die  linke  Band  die  IMe  bd 
den  Schttleni  der  Zentnüsehnle. 


Digitized  by  Google 


über  dfla  EinflnS  von  Nobenreiseii  «nf  die  Baamwahmehimmg.  101 

dieseu  Experimenten  gebruachte  Einheit  war  0,5  vn\.  Die  Re- 
sultate mü88eu  daher  durch  2  geteilt  werden,  am  die  Centiincter 
m.  erhalten.)  Die  Prozente  sind  wie  folgt  berechnet:  Der  totale 
tpositire  Einflnfi«  wurde  durch  die  Summe  des  totalen  positiven 
4-  dem  totalen  nefrativen  Einfluß  dividiert  und  mit  100  multipliziert. 
Die  Besoltate  der  TabeUem  XXm— XXIX  sind  aUe  nach  dieser 
Methode  eiiialten.  Die  Experimente  mit  jeder  Vp  nmfiuMen  drei 
Seiben,  die  an  drei  aufeinander  folgenden  Tagen  ausgeführt  wurden. 

Die  zweite  HSlfle  jeder  Tabelle  ist  gebildet  dnrob  die  In- 
formatitmen,  die  der  Vntenieht  der  Kinder  lieferte,  wobei  0  das 
Ifinlnram,  100  das  Maximnm  einer  wiUkarliclien  Skala  ansdriteken. 
Der  »mitflere  Wert«  ist  der  Dnrdisehnitt  ans  den  Schltrangen  der 
>angebor.  Intellig.«  und  des  »Erfolges«.  Als  Ges.-M.  ist  der  Durch- 
schnitt aus  allen  Schiltzungen  des  Lehrers  bezeichnet.  Im  ganzen 
ist  aus  diesen  Einzeltabellen  fUr  unsere  Frage  nicht  viel  zu  ent- 
nehmen, weil  die  Znfölligkeiten  der  Experimente  und  die  Mängel  der 
angewandt«  11  Wertskala  offenbar  nicht  irentlgeud  nn>«ireglichen  sind. 

Es  s(  hirii  mir  darum  geraten,  allgemeinere  Tabellen  anfzunti  llrn, 
die  nur  in  großen  Zügen  die  Vergleichnng  zwischen  »Begabung 
und  »Suggestibilität«  in  meinem  Sinne  und  zwischen  letzterer  und 
dem  Alter  der  Vp  durchführen.  Diesem  Zwecke  dienen  die  beiden 
Tab.  XXX  und  XXXI.  Dabei  ist  onter  Begabung  in  Tab  XXX 
ttu  der  »mittlere  Wert«  zu  verstehen,  während  in  Tab.  XXXI 
neben  diesem,  der  links  ao^eflthrt  ist,  rechts  das  »Gesamtmittel« 
ans  allen  vom  Lehrer  gefUtten  UrteUen  steht  i).  Wie  man  sieht, 
wird  dabei  freilieh  die  Eintetliing  nach  Klassen  anfgehohen.  Dieser 
Übelstand  ließ  sieh  jedooh  nicht  wofal  rermeiden  und  wiegt  wohl 
aneh  nieht  so  schwer,  wie  der  andere,  daß  die  Begabnngsnnter- 
Bohiede  nieht  allzn  grofi  sind  nnd  sich  nicht  g^chmSSig  anf  die 
▼erschiedenen  Klassen  nnd  Alter  yerteilen.  Nieht  minder  gebört  zn 
den  Mängeln  dieser  Vemnche,  daß  die  Vp  so  ungeübt  waren  nnd 
bei  dem  eingeschhigcncii  motorischen  Verfahren  die  Lokaliaation 
mit  größeren  zufälligen  Fehlern  hcbaftet  sein  mußte.  Wir  können 
daher  nur  mit  Vorbehalt  die  folgenden  allgemeinen  Erp-ebnisse  den 
beiden  Tabellen  entnebnieu,  die,  weil  sie  sich  in  beiden  zeigen, 
eine  gewiäöe  Wahrscheinlichkeit  tllr  sich  in  Ansprach  nehmen 
dürfen. 


1)  Pas  e  b«i  den  OidniiiigBiiffeiii  bedeutet  »Zeatralschiile«. 
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Tabelle  XXIII. 
Zwdte  KhHM.  Kutttnt  Adam. 


Experimentelle  Ergebnisse 


Ver- 
SQchs- 

■ras  wo 

Beiho 

1 

Darchschn. 

Ein- 
fluß 
in 
cm 

Durchschn. 

T  IT 

1 

1 

% 

97,2 

1,8 

8 

86,2 

87,4 

2,6 

1,7 

C.  A. 

1 

75,6 

0,8 

6V2  J.  a. 

2 

88.4 

1.0 

8 

79,9 

81,3 

0,8 

0,9 

H.L. 

. 

48,2 

-0,1 

7Vs  J.  a. 

2 

57.2 

0,4 

3 

77,2 

60,9 

0,4 

0,2 

H.  D. 

1 

80,6 

0,9 

Vji  J,  a. 

2 

84.4 

0.6 

3 

86,9 

83,9 

!  0,9 

|0,8 

es 

g 

O 
0 


1,69 


0,77 


Urteil  des  Lehrers 


0  0 


50 


60 


70  70 


Ii 


Ii 


o 
.0 


0 


65 


66 


67 


62 


70 


50 


60 


90 


75 


70 


90 


65 


60 


60 


70 


60  I  75 


i 


67 


66 


7a 


73 


Tabelle  XXIV. 

Dritte  Klasse.  Institut  Adam. 


ExperimeotsUe  Erfabniaae 


Ver- 
suchs- 
person 

Reihe 

«i 

US 

V 

•i« 

Ein- 
äuß 
in 
cm 

Darchschn. 

MF  normal 

W.  K. 

1 

67,6 

0,6 

8V4  J-  a- 

2 

68,1 

0,2 

3 

56,2 

60,6 

0,1 

0,3 

0,74 

K.V. 

1 

65,0 

»U3  a. 

2 

3 

65,0 

0,6 

0,6 

1,19 

H.H. 

1 

78.5 

0,5 

8"/tiJa. 

2 

85.6 

0,8 

3 

83^ 

88,6 

0^ 

1,60 

60 


60 


i  70 


Urteil  dee  Lehnte 


gebor. 
teUig. 

a 

Im 

ttlerer 
Yert 

fmerk- 

mkeit 

[lorsam 

st 

< 

^•2 

H 

<  * 

0 

0 

70 


7ü 


60 


60 


60 


851  77  i  66 


95 


80 


76 


70 


Siöj  90 


68 


6ö 


81 
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Tabelle  XXV. 


Batparlawitelle  Ekfilmine 

UitaO  dee  Lehren 

Ver- 
■uch»- 
person 

1 

0/ 

fl 

x: 
<j 

w 

1 

Ein- 
fluß 
in 

CID 

<a 
ja 
o 

M 

o 
a 

Angebor. 

Intollif^. 

bc 

» 

Mittlerer 

Wort 

-Sa 
<  • 

1 

C5 

Anregbar- 
keit 

i 

K.  K. 

1 

2 
3 

91,6 
56,8 
58,2 

68,8 

0,7 
0,6 
0,1 

0,5 

0,74 

50 

üO 

50 

50 

50 

45 

49 

A.  M. 

1 
2 
3 

66,4 
65,9 
80,8 

67,7 

0,1 
0,4 
0,7 

0,4 

0,94 

60 

80 

70 

70 

76 

70 

71 

H.  K 
du/uJa- 

1 
2 
8 

75,0 

y3,4 

77,8 

82,0 

0,7 
0,7 
1,0 

0,8 

0,36 

85 

80 

82 

75 

60 

90 

78 

H.  W. 

1 

2 
3 

84,2 

9Ö.0 

yä.4 

92,8 

0,7 
1.0 

1.2 

1,0 

0,72 

80 

80 

80 

90 

90 

85 

86 

K.  Y. 
10  J.  a. 

1 
2 
3 

54,0 
58,8 

68,3 

0,02 

0,6 

0^ 

0.6 

1,«8 

90 

90 

90 

90 

90 

90 

90 

Tabelle  XXVI. 
Seehste  KhsM.  Institat  Adam. 


Experimentelle  ErpebDi«se 

Urt«il  de«  Lehrers 

5 

o 
M 

1 

er. 

(= 

na 
1 

d 

fluß 
in 
cm 

c 

c 

IC 

5 

. 

^  — 
c 

-^^ 

u 

• 

5 

34 

Vi 

i 

f.  M- 

a. 

1 
2 
3 

49,0 
46,3 
«1,8 

-0.07 
0,05 
0,15 

0.04 

0.78  ' 

' 

30 

:■«) 

HO 

100 

40 

66 

R.  G. 
Us/«J.a. 

1 

2 

47,4 

57,9 
92,4 

67,8 

-0,01 
0,43 
1,2 

O.n 

1 

0.92 

60 

40 

60 

30 

HO 

20 

4» 

1 

2 
3 

79.6 
94.7 
76,0 

0.4 
1,0 
0,4 

0,(i 

0,70 

60 

60 

60 

6Ü 

lüÜ 

67 

A.  G. 

1 

2 
3 

71,3 
74,3 
76,4 

74,0 

0.3 

0,45 

0,7 

0.5 

0.73 

75 

60 

67 

90 

100 

80 

81 

1 

2 

3 

43.9 

75.5 

m 

69^ 

-0.2 
O.Ü 
0.6 

0^ 

1,0b 

70 

70 

7Ü 

80 

100 

60 

70 
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Tabelle  XXVH. 


Dritte  Klasse.  Zentralschule. 


Experimentelle  Ergebnisse 

Urteil  des  Lehrers 

Ver- 
snchs- 
person 

o 

'55 
« 

(*  ■« 

OC 

% 

a 

JA 

u 

OQ 

U3 
kl 

Ein- 

UU|} 

in 
cm 

ü 

hl 

s 

"ÖS 

g 

bc 

a 

Mittlerer 
1  IWert 

Ii 

3  es 

3 

•> 

o 

OD 
V 

o 

A.  B. 
lüJ.  a. 

1 

2. 

a 

76,7 
80,9 

72,5 

0,78 
0,19 

O.ßn 

0,54 

0,99 

Ml 

2Q 

62 

K.  E. 
9  J.  a. 

1 

ä 

33,2 
54,1> 
TO 

51,6 

—0,78 
0,25 

— 0,Ü8 

1,13 

5Q 

50 

100 

62 

II.  W. 

9  J.  a. 

1 

3 

59.9 
89.6 
83,4 

77.6 

0.  61 
1.35 

1.  Ü6 

0,96 

SQ 

100 

82 

W.  S. 
8«/2  J-  a- 

1 

2 
3 

89.2 
73,5 
84,5 

82,4 

0,66 
0.55 
CLfil 

0,57 

1 

0,64 

SQ 

9Q 

82 

H.  S. 
8«/2  J-  a- 

1 

•1 

82,9 
96.2 
95.9 

91,6 

i;3ö 

1 

1.24 

0,69 

- 

9Q 

9Q 

100 
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Tabelle  XXVm. 
Vierte  Klasse.  Zentralscliole. 


Experimentelle  Ergebnisse 

Urteil  des  Lehrers 

Ver- 
sachs- 
person 

o 

.13 
1 

% 

M 

o 

OB 
.i3 

O 

Ein- 
flaß 
in 
cm 

0 

JS 

« 

s 

3 
o 

O 

1 

<  a 
■ 

k< 

M 

Mittlerer 
Wert 

1 

a 
t» 

e 

JS 
9 

S 

t 

J.  W. 
12  J.  a. 

1 

3 

85,0 
76.9 
86,6 

82,8 

0.87 
1,17 

0,85 

0,85 

6Q 

62 

6& 

SQ 

2Q 

M.  D. 

9'/2J.a. 

1 

2 
3 

40,3 
H3,2 
58,8 

44,1 

—0,57 
0.41 

—0,12 

1,72 

70 

70 

2Ö 

25 

IQQ 

29 

E.  W. 
95/fiJ.a. 

1 

2 

a 

59,8 
73,6 

66,2 

0,17 
0.69 

0,43 

0,76 

8Q 

SQ 

SQ 

SQ 

9Q 

A.S. 
lüJ.  a. 

1 

2 

a 

94,9 
94.2 
94,3 

94,4 

1,15 
1,70 
\M 

1,39 

0,75 

SQ 

SQ 

SQ 

S5 

100 

86 

W.  0. 
SVsJ.a. 

1 

2 
3 

77.1 
TP 
71,1 

74,1 

0.55 

ö;bö 

0,38 

0,67 

1,02  1 

äQ 

Sä 

82 

9Q 

IQQI 

91 

IJ  Diese  Reihe  wurde  nicht  vollendet  wegen  einer  Störung. 
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Tabelle  XXIX. 
Fünfte  Klasse.  Zentralschule. 


ExporiiiK'iitt'lle  Er(j;(!bui88fi 

Urteil  dofi  Lehrers 

Ver- 
suchs- 
person 

*o 

WM 

VC 

2 

1; 

Eiu- 
fiiiß 
in 

OIU 

£■ 

1 

-?  = 

i  Jjt. 

,  1 

äc 

r  »■ 

*— 
— 

A.  .S. 
121/4  Ja. 

1 

d 

r.2.9 
'.♦7.9 

1.44 
l.(>3 
1  ,s.s 

1.45 

0,93  1 

1 

5Q 

iL  I. 
12  J  a 

1 

02.7 

0..V) 
(),3i) 
0.97 

0.<>} 

1 

1 

0,KS 

1 

1  ^ 

öä 

ÜQ 

äli 

J  B. 
!(>",.  J.a. 

1 

-O.öl 
0.13 

— (),.'><J 

1.27 

1 

tjü 

IDÜ 

72 

0.  B. 

1 

f;i,i 

—0.07 
0.18 

0.24 

0„")1 

Iii 

90 

im 

Kl 

B  iL 

1()',4  J.  a. 

1 

2 
3 

8ö,H 

3:5,3 

-O.Bö 
— O.flß 
—0,11) 

-O..7O 

O,!>.0 

1 

100 
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Tabelle  XXX. 
Allgemeine  Vergloichung  von  Snggestibilität  und  Alter. 


Alter  von  6,6 

—9,9  Jahren 

j           Alter  von  10—13,4  Jahren 

Vp 

Rlaeae 

Alter 

Prozent 
Suggest 

Begabang 

:  Vp 

1 

Klasse 

Alter 

Prozent 
Saggest. 

Begabung 

C.  A. 
K  L. 
KD. 
W.  K. 
J.  ü. 

w.  s. 

KÄ 
K.  V. 
H,  W, 
K.  E. 
H.  H. 
E.  K. 
M.  D. 
W.  G. 
H.  W. 
E.W 
H.  K. 

n 
u 
u 

UI 

u 

UIc 
UIc 
lU 

nie 

UIc 

in 

IV 
IVc 
IVc 
IV 

rvc 

IV 

6j5 

75 
83 
55 
55 
£5 

8^ 
92 
95 

97 

92 

81,3 

83;9 
60,6 
87,4 

s2;t 

65,0 
77,6 

44,1 

92,8 

2Ü 
21 
6Q 

57 
80 
90 

SD 
ÖQ 
27 
5Ü 
7Q 
82 
80 

Ö2 

K.  Y. 
A.  B. 

A.  S. 

B.  IL 
A.  M. 
J.  B. 

1  G.B. 

R.  G. 

W.  K 
■■  U.T. 

J.  W. 

A.  S. 

R.W. 
!  F.M. 

A.  G. 

IV 

nie 

IVc 

Vc 

IV 

Vc 

Vc 

VI 

VI 

Vc 

IVc 

Vc 

VI 

W 

\1 

10 
lü 
IQ 

10,3 
IÜ77 
10,8 
11,3 

Ii;? 

11,9 

12 

12 

12,3 

12.6 

m^ 

13,4 

68.8 

94,4 
33.3 
677 
41.6 
61.1 
TO 
69,4 
62,7 
82,8 

52.3 
74X5 

9Q 

IQ 
öü 
86 
2Q 
Ih 
Ih 
ÖQ 
20 
öä 
Ü2 
.tO 

30 
62 

A.M.  1 

8J 

73,7 

22 

11,6 

67,8 

65 
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Tabelle  XXXI. 
Allgemeine  Vergleichong  von  Saggeetibilität  and  Begabung. 


Geringere  Begabnng 

GrOfiere  Begabang 

Vp 

KlABse 

Alter 

Prozent 
Suggest. 

Begabung 

Vp 

Klaase 

Alter 

Prozent 
Soggest 

Begabung 

J.  ü. 
C.  A. 
W.  K. 
A.  B. 
K.  E. 
K.K. 
A.  M. 
J.  W. 
H.  D. 
A.  8. 
H.T. 
P.M. 
R.  G. 
K.  T. 
R.  W. 
A.  G. 
W.  IL 
ILL. 

u 

u 
m 

UIc 

nie 

IV 
IV 

rvc 

IVc 

Vc 

Vc 

VI 

VI 

m 

VI 
VI 
VI 

u 

8^ 

m 

3 

9,3 

av,  f 

12 

9,5 

15:3 

12 
12,9 
11.7 
"HT? 

12.5 
13.4 

lA 

87,4 

6(M5 
72:0 
51.5 

ß7  7 

44.1 

Kö.O 
62.7 
52:3 
67,8 
65,0 
83.4 
74.0 
69,4 
60,9 

52 

ßü 

40 
üO 
ÖQ 
7Ö 
62 
7Ü 
5Q 
öä 
äü 
50 
6a 
6Ü 
ßl 
2Q 
IQ 

67 

ßi 

Ü7 

71 

7Ü 
2a 
öS 
ö9 
üß 
4ß 
ßä 
62 
81 
26 
23 

H.  W. 

ILK. 
E.  W. 
J.  B. 

n.  D. 
II.  H. 
W  8 

TT  •  O« 

H.  8. 

n.  w. 

K.  Y. 

A.  S. 
W.  G. 

G.  B. 

B.  IL 

nie 

IV 
IVc 
Vc 
IT 

m 

nie 
rv 

IV 

IVc 

IVc 

Vc 

Vc 

9 

9.9 

IM 
lA 

8j6 

1? 

lÜ 
9^ 
11^ 

iü;3 

77.6 

66.2 
41.5 
83.9 

91,6 
92,8 
68,8 
94:4 

61.1 

SQ 

80 
2h 
22 
77 
8Q 

m 
m 

8Q 
87 
2fl 

82 

I  u 

82 
17 
73 
81 

82 
93 
85 
9Q 

86 
91 

8q 
Bl 

A.  M. 

10,4 

68,2 

5ti 

6&  1 

9jö 

1  73,7 

öl 

8ä 

L  Die  Intelligenz  eines  Individaiims  in  dem  Alter  zwischen 
6  nnd  14  Jahren  steht  in  direktem  Verhältnis  zn  seiner  Sng- 
gestibilität.  Diese  Beziehong  ist  besonders  ersichtlich,  wenn 
Gruppen  von  sehr  intelligenten  Kindern  mit  sehr  dummen  ver- 
glichen werden. 

2,  Die  Snggeötibilität  der  Schiller  steht  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zu  ihrem  Alter.  Oder  um  diese  Erscheinung  positiv  ans- 
zudrtlcken:  Der  Widerstand  gegen  den  Eiuliaß  von  Nebenreizen 
wächst  mit  dem  Alter. 

So  interessant  beide  Ergebnisse  sind  und  so  mancherlei  Anlaß 
sie  zu  weiteren  Betrachtungen  geben  mögeu,  so  wäre  es  doch  bei 
der  Mangelhaftigkeit  dieser  Versuche  verfrüht,  ihnen  nachzugehen. 
Insbesondere  dürfte  es  nicht  angängig  sein,  den  Satz  1  über  seine 
unmittelbare  Bedeutung  hinaus  zu  erweitem.  Nicht  Begabung 
schlechthin,  sondern  eben  die  vom  Lehrer  in  den  aufgeführten 
Prädikaten  beurteilte  und  bezeichnete  hat  das  gefundene  Verhältnis 
zu  der  BeeinfluBbarkeit  durch  Nebenreize.  Man  könnte  die  letztere 
zu  einer  gevnssen  Labilität  des  psychophysischen  Organs  in  Be- 
ziehung bringen,  welche  Eigenschaft  doch  nur  eine  gewisse  Seite 
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der  >Bejx;ibiing«  darstellt,  zu  der  andererseits  auch  Beharrlichkeit, 
geringe  Ablenkbarkeit,  unbeirrbare  Konsequenz  im  Dcnkeu  und 
Handeln  gehören.  Weitere  Versuche  rnttssen  darüber  aufklären, 
inwieweit  derartige  Eigenschatteu  eich  in  dem  Einfluß  von  Keben- 
reizen  ausdrücken  lassen.  Dabei  wären  dann  zugleich  die  oben 
bertiiirten  Mängel  nn8<»rer  Expcnuitute,  die  ja  nur  einen  ersten 
Vorstoß  nach  dieser  Kichtong  bedeuteU|  toiüichBt  zu  rermeiden. 

SeiliiftlMMerkiuigen. 

Der  aUgemeinste  Sohlnfi,  den  wir  aas  der  vorangegangenen 
Unteiaaebong  liehen  kOnnen,  ist  der  auf  die  Relativität  der 
Binneiwabrnehmnng.  Dies  ist  ein  Grandsatz,  der  schon  mehr 
oder  weniger  allgemein  in  der  Psychologie  *«<wifft^«n*  iat,  dem  aber, 
wie  ieh  glube}  noch  nicht  die  Bedeutung  gegeben  worden  ist,  die 
er  verdient  Dieeeni  Gnmdwts  gmM  gibt  ei  in  der  £ifiüurang 
keine  nbeolnte  PeiM|itton  iigend  eliMi  Otgekte.  Jede  Wnbmelainng 
enAilt  in  tiek  einen  Komplex  Ton  QnalittteB,  doBM  Etomente 
beetiDSit  sind  nickt  allein  doioh  das  nunittolbare  O^elrt  der 
Wakraekarang,  sondern  andi  dnrek  aadcie  Objekte  in  dem 
geaauiten  Felde  der  Wakmehmnng»  akgeselien  tob  reprodnktiTen 
Faktoren.  Der  Einflaß  nmgebender  Oljekte  steht  in  direktem 
Yerktttais  an  der  Oi06e  der  UntanehiedssebweUe.  Ln  Falle  des 
Sekepa,  wo  die  SehweUe  aebr  klein  ist,  wird  daher  der  Einftaft 
der  oB^ebeDdeB  Objekte  anf  die  Gestcktawabmebmung  einea  be- 
sonderen Gegenstandes  sehr  gering,  während  fHr  die  Tastempfin- 
dongeo,  wo  die  Schwelle  relativ  groß  ist,  der  Einfloß  umgebender 
Gegenstände  auf  die  Waiirueiiniuüg  eincö  besonderen  Objekts  ver- 
hältnismäHiu'  ^rruli  ist. 

Wie  maii  sieht,  handelt  es  sich  hier  nur  um  eine  die  Raum- 
auffassnnir  beeinflussende  Wirkun«;  von  Xebenreizen.  Daß  solche 
auch  andere  Wirkungen  halte u,  weiß  mau  z.  l\.  durch  die  Uutcr- 
snchnngen  von  HeyniaiiH  über  psychische  Hemmung  oder  die  von 
Brückner  Uber  die  ftimultanschwelle  und  die  dabei  zu  beobach- 
tende Summationserscheinung.  Alle  diese  Vorgänge,  die  nur  teil- 
weise biiaber  erkannt  sind,  deuten  wieder  einmal  darauf  bin,  daß 
der  Organismus  eine  Einheit  ist,  dessen  einzelne  Teile  in  Wechsel- 
wirkung miteinander  stehen.  Grad,  Grenzen  und  Gesetze  dieser 
weehselseitigen  Beeinflossnng  ÜBStnateUen  ist  die  Aolgabe,  die  sieb 
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aus  der  Tatsache  fUr  den  Forncher  vou  selbst  ergibt.  Die  physiolo- 
gische oder  gar  physiko -chemische  Deutung  wird  erst  nach  Erle- 
digung dierier  Aufgabe,  die  auf  das  Hilfsmittel  des  Experiments  an- 
gewiesen ist,  einen  festen  Anhalt  gewinnen,  der  vor  vagen  und 
uut/.Ioden  Spekulationen  schtltzt. 

Sein  deutliches  Analogon  hat  der  Einfluß  von  Nebenreizen  auf 
dem  Gebiet  des  Gedächtnisses.  Gleichzeitige  lieproduktionsmotive, 
die  sich  unterstutzen  oder  hemmen  uder.  wie  beim  Versprechen 
und  Verlesen,  zu  Tnterfercnzwirkungeu  tuhren,  verhalten  sich  ähn- 
lich wie  gleichzeitige  Keize,  die  an  verschiedenen  Orten  einer  reiz- 
baren Fläche  angreifen.  Man  darf  daher  wohl  yermuten,  daß  der 
wirksame  Mechanismus  in  beiden  Fällen  einander  ähnlich  ist  und 
wird  darin  eine  wertvolle  Bestätigung  der  Annahme  erblicken,  dafi 
die  GedächtniserscheinmigeD  mit  den  SiDneflempfindimipm  fiuidar 
mentale  Gesetzmäßigkeiten  gemein  haben. 

Eine  beaondefe  Bedentnog  beansprucht  das  Verhalteii  der  Anf- 
merkflunkeit  in  m»eien  VersiicheiL  Der  Begriff  des  Nebenieizee 
BohlieBt  bereite  eine  gewiaee  Bfiekaicht  danmf  ein.  Ea  wird  damit 
angedeutet,  daS  der  Hanptrdz  die  Hanptaache  war.  An  ihn  war 
die  An%abe  der  Lokaliaatien,  der  Vergl^ehnngi  der  BeurteOnng 
gebonden.  Der  Nebenreis  wurde  ato  aolcher  sieht  immer  deutiieh. 
Darin  lag  auoh  die  Schwierigkeit  der  Beobachtungen  begründet, 
weO  die  Yp  eineraeita  sich  nicht  auf  den  Nebenreiz  konzentrieren 
sollten,  andererseits  ihn  doch  rom  Hanptreiz  nnterseheiden  moBten. 
Inwiefern  dies  Verhalten  der  Aufinerksamkeit  fUr  die  Yersnehe  yon 
Wichtigkeit  ist,  mtlsaen  spätere  Experimente  lehren.  Ich  möchte 
nur  noch  bemerken,  daß  auch  Brückner  auf  die  Aufmerksamkeit 
als  wesentlich  einwirkenden  Faktor  wiederholt  in  seiner  Arbeit 
Uber  die  Simultanschwelle  hingewiesen  hat,  und  daß  sie  bei  ihm 
sowie  bei  Heymuns  wahrscheinlich  eine  andere  Rolle  gespielt  hat, 
als  bei  uns. 

Endlich  will  ich  nicht  unterlassen  hervorzuhebeUj  daß  bei  allen 
meinen  Versuchen  immer  nur  eine  Richtung  des  Einflnsse-s  von 
Nebenreizen  berücksichtigt  worden  ist.  "Wo  lokalisierende  f  Jewe- 
gungen  angew<andt  Avurden,  ist  der  Fehler  nur  in  proximaler  oder 
distaler  Richtung  gemessen  worden,  und  die  Aussagen  der  Vp  be- 
zogen sich  bei  den  Yergleichungen  von  Örtem,  Entfernungen, 
strecken  auf  Verlangen  nur  auf  diese  beiden  Richtungen  (»oben« 
bezw.  »unten«).  Tatsächlich  sind  jedoch  auch  Fehler  in  der  ulnaren 
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nnd  radialen  iÜchtimp-  beganiren  hezw.  Abweichnng'en  voti  dem 
Normalreiz  in  ihnen  beobachtet  ^vor(]t'^,  Auch  in  dieeem  Siiino 
muß  ich  meine  Unteisacbtmg  als  ergäuzongsbedUrftig  bezeichnen. 


Nftchwort 

Mit  Rücksicht  auf  die  Veröffentlichung  einer  ähnliche  Fragen 
behandeludeu  Arbeit  aus  dem  Laboraturiam  von  Prof.  Strattun  in 
der  Psycholog:.  Review  IX  S.  549  fl".  und  auf  die  neueste  Unter- 
suchnng  der  Müllcr-Lyer'schen  Täuschung  von  Scliuinaun  in  der 
Zeitschr.  f.  Psych.  Bd.  30  S.  286  ff'.  In  hu  i  ke  ich,  daß  die  vorliegende 
Arbeit  bereits  im  Juli  1902  abgeschlüBsen  war  und  auf  diese  Publi- 
kationen nicht  mehr  eingegangen  werden  konnte.  Den  Plan  zn 
den  hier  mitgeteilten  Experimenten  Uber  die  Beziehung  zwischen 
taktilen  iiiul  optischen  Täuschungen  habe  ich  dem  Verf.  bereits 
im  Oktober  19U1  entwickelt,  und  die  entsprechenden  Versuche  sind 
in  der  hier  dargestellten  systematischen  Folge  der  Hauptsache  nach 
schon  im  Wintersemester  1901/2  ausgeftlhrt  worden.  'Als  Ausgangs- 
punkt für  diesen  Plan  diente  mir  dabei  die  mir  im  Manuskript 
bekannt  gewordene  Untersuchung  des  Verf.  Uber  Normal  Motor 
SnggMlibiU^,  die  erat  im  Jnliheft  der  Psycholog.  Be7,  1902  er- 
sehieneii  ist 

Knlpe. 


über  diö  Möglichkeit  einer  Quantität 
der  Tonempfindung. 

Von 

B»  Qaetielieiiberger« 

Mit  8  Figuren  im  Text 


Es  liegt  sclioii  lioge  der  Gledanke  in  der  Lofk,  daß  in  der 
einfachen  Tonempfindung  Tier  TeiJinhalte  tinterscheidbar  und 
gesondert  TariierbAr  seien  %  nämßoh  anfier  der  QnalitSt»  Intensität 
nnd  Daner  der  Empfindnng  noch  deren  Qnantit&t  oder  Fttlle, 
ein  Teilinhalt)  der  geeignet  wttre,  als  BeprodnktionsmotiT  ftr  die 
Yorstellnng  der  Ansdehnong  emer  Tonqnelle  zn  dienen.  Man  darf 
aber  diesen  Gedanken  nicht  aussprechen»  weil  ihm  die  Ohm  sehe 
These  in  Verbindung  mit  der  Gleiehung  der  Sinnswelle 

s  =  a  Bin  71 1  IJ 

widerspricht 2).  Die  Ohmsche,  von  Ilelmholtz»)  anerkannte  These 
besagt,  daß  die  einfache  Tonempfindung  durch  pen de  1  artige 
Schwingiuigen  der  Luft  bedingt  ist,  nnd  die  Gleichung  1)  behauptet, 
dafi  diese  Sehwingnngen  am  die  nrsprUngliche  Gleiehgewidit»-  od» 
Rühelage  der  Lnftleflchen  als  Mitte  stattfinden^).  Ist  das  richtig, 
so  fehlt  die  physikalische,  daher  anch  die  physiologische  Be- 

1}  Siehe  Stampf,  Tonpeychologie.  Bdl.  8. 810t,  Bd.  II.  B.  fiOff.,  426ff., 

624  ff. 

2}  s  die  Elougatiou  oder  der  AböUud  vom  SchwingungsmittoN 
irnnkt, 

a  die  halbe  Amplitude, 

n  die  Anzahl  der  in  2  t  Zeiteinheiten  vollHlhrfen  Sohwi]|git]|ge&, 
t  die  vom  Repnn  der  Bewegung  au  gerechnete  Zeit 

3j  V.  üelmholtz,  Die  Lehre  von  den  Tonernpändungen.  1896.  S.  97. 

i)  Dom  Hb  die  Bnbelage  rar  Zelt  < »  0  ist  auch  i »  0,  d.  L  Ruhelage 
und  Sehwinpuiginilttelpiinkt  fallen  raBsmmen. 
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din^ug  für  die  Entstehung  eines  vierten  Teiliiih:ilte3.  Denn  die 
BesÜBunangsstUcke  einer  au  bestimmtem  Ort  in  bestimmter  Kich- 
timg  verlaufenden  Sinoswelle  sind  mit  der  Sohwingiingszahl  req^. 
WelleDÜingc,  der  Amplitude  and  der  Dauer  des  Bestehens  der 
Welle  erschöpft  Da  diese  drei  schon  al»  Bedingmigem  Dir  drei 
Tifüezbaze  Teilinhalte  der  Tonempfindims  in  Ansprodi  geDommen 
sind,  80  lABt  rieh  ans  keiner  Art  von  Kombination  denelben  ein 
vierter  Tarüet harer  Teüinhait  ablöten.  Der  Ort  nnd  die  Biebtnng 
der  Welle  kann  ale  Bedingong  Merfltr  nieht  in  Betraoht  kommen, 
denn  der  leltfe  Ort  der  Welle  ist  das  innere  Olir  nnd  ihre  Bieb- 
ing daaelbst  immer  die  glücke.  Ick  qireche  kier  nnr  von  der 
einfaehen,  etomenfareB,  aller  aaeoziierten  Voratellnngen  entkleideten 
Tonempfindung,  wie  sie  das  wenige  Wochen  alte  Kind  von  einer 
nihenden,  iu  allen  StUokcu  uuveränderliclicii  Tunquelle  iier  durch 
Vermittiiing  eines  ruiieudeu  Ührcä  erlebt 

Die  Ohmsche  These  allein  widerspricht,  wie  sich  zeigen  wird, 
uoeh  nicht  der  Möcrlielikeit  *mii<.'s  vieiten  Teilinhaltos.  Sowohl 
ihrem  Wortlaut  als  ihrem  fcjiuue  uaeh  läUt  ?;ie  es  dahingestellt,  ob 
die  Ruhelage  oder  irgend  ein  anderer  Funkt  der  Mittelpunkt  der 
Pendelschwingung  ist  and  ob  ein  Lofitteilchen  Yom  Beginn  der 
Wellenbewegung  an  oder  erst  spfiter  pendelt. 

Die  herrschende  Auffassung  verbindet  jedoch  mit  der 
Obm Beben  Tbese  noch  die  Ansehaanng,  daft  die  Bnhelage  des 
Lato&ckeaB  der  Sekwinguigsmittelpnnkt  sei>).  Das  bat  aber  fol- 
geode  Konsequenzen.  Entweder  mttBte  erstens  das  Teiteben  seine 
Bewegung  mH  der  maximalen  Geaebwindigkeit  beginnen,  die  in 
der  Ifitte  der  Sebwingsngsbabn  bensoht,  oder  es  mttfite  zweitens 
mit  der  Gescbwindigkeit  Nnll  oder  dner  etwaa  größeren  beginnen 
und  Ton  ibr  ans  aUmSblicfa  in  die  GeaebwindlglEetten  übergeben, 
deren  es  bedarf,  um  zu  pendeln,  oder  es  müßte  drittens  von  Ewig- 
keit her  iu  Schwingunjj:  sein. 

Da«  erste  wird  zwar  iu  den  Lehrbüchern*)  bei  der  graphischen 


1]  Eine  Aufiiiahme  macht  Kirchhoff  (Vorlesungen  Uber  mathematische 

Phr«ik   l.  Aufl.  Bd.  I.  S  (t^mVIih')'/  19  ,  indem  fr  ^ci  Aufsucfiin-r  fl*"- 

(Meu  iiuo^  tüx  das  üe8chwiudigkeitsj>ot«uti&l  in  der  TouweUe  den  Kosinu» 
eiufulirt. 

2)  Mmier-Ponillets  Lehrbuch  der  Physik,  0.  Anfl.  Bd.  I.  S.  681  n.  684. 
▼an  Seba  i  k .  Wellenlehre  und  gchsll,  9.  SS.  Warbufg,  Lehifaufih  Ex- 
pwimalpb^ytifc,  1809.  S.  114. 
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Darstellung  von  Wellen  aii^'eiiommcu  und  ancli  die  Gleichaug  1) 
bat  unter  dieser  Annahme  Geltung,  wenn  die  Zeit  t  vom  Beginn 
der  BewegTiTi''  an  gerechnet  werden  »oll,  iu  der  Natur  aber  kann 
dieser  Fall  ui«  I  t  v  irkommen,  weil  ein  Luftteikhen  als  Bestandteil 
eines  elastisehen  Medinms  und  von  dastisohen  Körpern  in  Schwin- 
gung ▼ersetat  keinen  von  Anfang  an  maximalen  Stoft  eriahren 
kann.  Außerdem  ist  eine  im  ersten  Zeitelement  maximale  Ge- 
schwindigkeit eine  Absnrditit  Stellen  wir  den  Gang  der  Ge- 
schwindigkeit dnreh  eine  Karre  in  einem  rechtwinkeligen  Koordi- 
natensystem dar,  auf  dessen  Abscissenadise  die  Zeiten  abgetragen 
sind,  so  kann  zwar  die  Konre  vom  Aniangsponkt  ans  eine  Strecke 
weit  in  der  Ordinatenaehse  Terlanfen,  yerlifit  sie  aber  diese,  so 
kann  das  nur  mit  zunächst  wachsenden  Ordinaten  geschehen.  Eine 
Knickung^  in  der  Ordinateuachse  aber,  von  welcher  aus  die  Ordi- 
naten abnahmen,  igt  undenkbar.    Sollte  die  nra  9(J°  preknickte 
Kurve  die  richtige  Darstellung  des  natürlichen  \Organgs  sein,  so 
mtilite  derselbe  folgendermaßen  beschrieben  werden:  Die  Gesi  hwin- 
digkeit  nininjt  während  der  unendlich  kleinen  Zeit  dt  unendlich 
schnell  von  Null  bis  zu  einem  Maximum  zu,  hört  plötzlich  zu 
wachsen  auf  und  nimmt  dann  in  den  folgenden  Zeitelementen  all- 
m&hlich  ab,  wie  wenn  sie  von  Anfang  an  einer  Kosinnsschwingung 
angehl^rt  hfttte.   Solche  Vorgänge  gibt  es  in  der  Natur  nicht  Wo 
wir  Yon  ^ner  aazimslen  AnfEmgsgeschwindig^eit,  z.  B.  eines  Ge- 
schosses» einer  BOlardkogely  sprechen,  ist  immer  der  talsildJicfae 
Anfang  yemaehUtesigt  Das  Geschoß  bewegt  sich  im  Laufe  mit 
Geschwindigkeiten,  die  ?on  Nnll  an  allmählich  das  Maximum  er- 
reichen. Ebenso  bewegt  sich  der  Mittelpnnkt  einer  Billsidkngel, 
wührend  sie  sich  nnter  dem  Stofi  einer  andern  abplattet  nnd  ihre 
frühere  Form  wiedergewinnt  Man  halte  die  Beachtong  solch  klei- 
ner endlicher  GrOBen,  wie  sie  auf  dem  Gebiete  der  Elastizität  vor- 
kommen, nicht  Air  Überflüssige  Pedanterie.    Wenn  wir  uns  mit 
einem  so  aubtileu  Gegenstand  überhaupt  wisscuachaltlieh  befassen 
wollen,  dann  mtissen  wir  ihm  in  allen  Einzelheiten  die  gleiche 
Sorgfalt  zuwenden,  wie  wenn  wir  mit  gewaltigen  astronomischea 
Größen  zu  rechnen  hätten. 

Sollte  das  zweite  möglich  sein,  so  wäre  die  Tonwelle  zum 
mindesten  während  einer  kurzen  Ausbildungszeit  keine  Siuuswelle 
und  die  Gleichung  1)  könnte  nicht  gelten.  Dabei  ist  folgende 
Alternative  an  beachten.  Je  länger  man  sich  einerseits  die  Ana- 
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bildimgszeit  denkt,  desto  beiriedigendt  r  läßt  nich  der  allmähliehe 
Übergang  znr  Sinusse hwing-nng  veranschaulichen,  ein  nmthemati- 
sches  Gemüt  aber  wird  nur  dann  vollkommen  befriedigt  sein,  wenn 
die  Sinnsform  sich  als  Grenze  ergibt,  welcher  die  während  der 
Aofllnldiiiignoit  iienschende  Form  zostrebt  Als  Grenzbedingmig 
findet  eich  niuiy  wenn  das  Teilchen  am  seine  Rnbelage  ichwinp^en 
Boll,  keine  bessere  als  unendliche  Daner  der  AnsbildangRznt  Da- 
mit stehen  wir  wieder  im  schärfsten  Widenpnieh  mit  der  Natnr 
und  mit  der  Ohm  sehen  These.  Je  kürzer  man  sieb  anderseiti 
die  AnBbildiingaeit  denkt,  desto  lehllifer  und  mmatllrlielier  ist 
die  CleeeliiHndigkelteknrve  geknickt,  nnd  wenn  wir  sor  Grense 
Nun  der  Ansbildoi^iszeit  ttbeigehen,  so  sind  wir  wieder  bei  dem 
zoetst  boiproehenen  f^aU  angelangt  Die  Annahme  einer  betriebt- 
lieh«!  OfOBe  der  AnsbMuigBKdt  fthrt  in  Widenqprltcbe  mh  un- 
seren akastisehen  Erfidmmgen,  and  ein  jllher,  sprongfönmger 
Übergang  Ton  einer  Sehwingnngsform  znr  andern,  wie  er  bei 
kleiner  Aubilcliingneit  nOtig  wäre,  widerstwltet  sowohl  dem  malhe- 
maHsehen  EmpMsii  als  aneli  mraeren  Erfidiningen  auf  dem  Ge- 
Uete  der  ElastliKitllt  Wir  mllssen  daher  den  sweüen  Fall  als  nn- 
natBrUdi  yerwerfen. 

Der  dritte  Fall  endlich  kommt  in  der  Natnr  nicht  vor.  Es 
gilt  aber  für  ihn  unbedingt  die  Gleichung  1).  Denn  für  eine  von 
Ewigkeit  her  bestehende  Welle  kann  jede  beliebige  Lage  mit 
gleichem  Recht  oder  Unrecht  als  die  »ursprüngliche«  Ruhelage 
bezeichnet  werden.  Es  ist  nicht  gestattet,  nach  Vorgängen  Tor 
B^nn  der  Ewigkeit  zu  fragen. 

Die  herrschende  Auffassunjs:  ftlhrt  also  in  Widersprüche  mit 
der  Natur.  Im  zweiten  Fall  bebt  >?ic  außerdem  die  Geltung::  der 
Gleichung  1)  rinf  In  Widersprüche  mit  der  Natur  führen  auch, 
wenn  in  Fällen  angewandt,  in  denen  die  Beziehung  zwischen 
Rnbelage  und  Schwingnngsmittelpnnkt  in  Betracht  kommt,  die 
lahfareichen  Gesetze  nnd  Gleichongen,  deren  Grundlage  oder  Prä- 
misse die  Gleichong  1]  ist.  ^e  alle  haben  die  Geltung,  welche 
hypothetischen  Urteilen  znkommi  Das  ganze  hypothetisohe 
Urteil  kann  die  gleiche  Eyidenz  besitwn  wie  jedes  andere  Urteil, 
die  Tkesis  allein  aber  gflt  nur,  wenn  die  Hypothesis  gilt.  Ob 
nnn  die  Hypotbesis  güt,  ist  Ar  die  reine  Madieniatik  nieht  Ton 
Interesae.  Wer  reine  Iblbematik  anf  die  Natur  anwenden  will, 
hat  die  BypoäieBis  m  prOfisn  nnd,  wenn  sie  aiefat  gilt,  die  nittigen 

Ar  Pqrel«lofl«.  1  8 
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Korrektnreu  oder  AnpasBniigen  Yorzanehmen,  wie  es  die  Absicht 
der  vorliegenden  Untersochnng  ist. 

Soll  die  Ohmsche  These  aufrcu^ht  erhalten  und  /upleicli  die 
phj'sikalische  Möglichkeit  des  ^'or^^'•aM2:s  hcrtii  ksichtigt  werden,  so 
mnß  ein  anderer  Pimkt  ais  die  Halielage  der  Schwiogfimggimttel- 
punkt  sein. 

Nach  einer  selteneren  Auffassang  liegt  der  Schwingung»- 
mittelpiiDkt  eine  halbe  Amplitude  (=  a)  von  der  Ruhelage  entfernt, 
wenn  wir  unter  der  ganzen  Amplitude  2a)  den  größten  Ort»- 
unterschied  in  der  SrhwingongBbfthn  TenteheD.  Die  Tonwelle 
wttrde  luemaeh  der  Gleiehoiig 

8  =  0  cos  nt  2) 

oder,  wesA  y  der  AbBtand  toh  der  Babelage  ist,  der  Gleiehmig 

y  »  a[l  —  cos  nt) 

gehoroben.  Das  scheint  insoweit  natttrlicher,  als  das  LnftteilcfaeD 
seine  Beweguig  mit  der  Gesohwindigkeil  Null  begimieii  mid  Ton 
Ibr  «AB  Bofiirt  In  eine  Pendelsehwingong  ttbeigeben  wttrde.  Eme 
AoBbildimgMseit  der  ToaweUe  w>re  nnnOtig.  Wem  mu  «ber  etne 
Annahme  uitllrliöb  sdieinty  so  ist  noeb  niebt  gesagt,  daB  sie  in 
der  Natur  gilt  Kommt  aber  ttberbanpt  eine  der  Oleidimigen  1} 
nnd  2)  in  Betracht,  so  liegt  es  nabe,  die  zweite  an  bevorsogen. 

Doeh  aaeb  die  Gleidmng  2}  liefbrt  ans  kefai  viertes  Beslmi- 
mnngsstttek  der  Tonwelle.  Es  wäre  awar  die  Eatfomung  zwisohen 
Rnhelage  nnd  Sehwingungsmittelpunkt  ftr  TenweUen  TeiBebiedener 
Amplitude  yersehieden,  diese  Entfemnng  würe  aber  stets  durch  die 
halbe  Amplitude  bestimmt  und  in  der  Gleichung  durch  den  Fbobt 
meter  a  gegeben. 

Trotzdem  wäre  mit  der  Geltung  der  Gleichung  2)  eine  Kleinii?- 
keit  zu  Gunsteu  des  Geduukens  an  einen  vierten  Tcilinhalt  der 
Tonempfindung  gewonnen.  Es  ist  uicbt  undeukhar,  daß  die  zu- 
nehmende Entfernung  zwischen  Ruhelage  und  Sehwingungsmittel- 
punkt die  Entrilthuugsbedingunfi:  einer  zunehmenden  Quantität  der 
Tonempliiidimg  ist.  Die  Glciehuug  2  wtlrde  dann  aber  nur  eine 
Abhängigkeit  der  Quantität  der  Emplindung  von  der  Amplitude 
der  Welle  und  ein  Parallelgehen  von  Quantität  und  Intensität 
der  EUupfindung,  wie  es  z.  B.  bei  Schwebungen  zu  bestehen 
sobeint,  eriüttren,  sonst  nichts.  VaiüerbariEeit  der  Qaantitttt  bei 
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gieiehblf  ibindir  Inteoäität,  gleichbleibender  und  veränderter  Qua- 
lität wäre  ausgeschlossen. 

Da  uua  die  Gleichang  1)  iu  der  Katur  oicht  geltcu  kami,  and 
Torläofig  kein  Gmnd  vorliegt,  die  Gleichiiug  2}  anznerkennen,  so 
ist  noch  an  die  Möglichkeit  zu  denken,  daß  woder  die  Rnhelage 
iHMdi  der  durch  a  bestimmte  Punkt  der  Schwingungsmittelponkt  ist. 

Ist  die  £atfenni]ig  swisehen  Bnbelige  uid  Schwingungsmittelr 
jokt  weder  0  ooeh  o,  so  ist  sie  entweder  >0  und  <a  oder 
^o.  nehmen  wir  das  enrte  an,  so  geraten  wir  in  Umliehe  Wider- 
qvttehe  mit  der  Katiir  nnd  Erlahning  wie  im  Falle  der  Entfernung 
0.  Wir  stttnden  awar  niebt  mebr  Tor  der  AbsnrditXt  dner  maad- 
maien  Anfimg^gesehwindigkeit,  mttfiten  aber  doeh  entweder  die  an- 
lalftssige  Annahme  einer  Anfiingsgeseiiwindigkeit  >0  oder  die 
eines  mehr  oder  weniger  jähen  Sprunges  von  einer  Sohwingungs- 
form  iti  die  andore  ;,'tltou  lassen,  oder  endlich  annehmen,  daß 
jede  Tniiwclle  von  Ewi^^keit  her  besteht.  Je  kleiner  wir  die  An- 
fangs^' t sc ii windigkeit  annehmen,  desto  mehr  nähern  wir  uns  dem 
schon  besprochenen  Fall  der  Gleichung  2). 

Nehmen  wir  aber  an,  die  Entl' mnng  sei  so  bedarf  die 

TonweUe  einer  Aanbildungszeit,  während  welcher  die  Schwin- 
gung eines  LnftteUchcns  nicht  pendelartig  ist.  Diese  Annahme 
scheint  nicht  minder  natttriich  als  die  Gleichung  2J.  Vor  allem 
wäre  hiermit  die  Möglichkeit  eines  Grenzüberganges  ¥Ott  einer 
Sdiwingongsform  in  die  andere  gegeben. 

Wir  kommen  also  yorlftalig  zu  folgendem  BesnUat: 

Bedarf  die  Tonwelle  keiner  Anshiidmigsseity  so  ist  die  einsige 
flitbcBche  Annahme  die,  dafi  der  Scfawingnngsmittelinmkt  eine  halbe 
Amplitude  ron  der  Rnheiage  entfernt  liegt  Es  gih  dann  die  Glei- 
dmag  2).  Bedarf  aber  die  TonweUe  einer  Ansbildnngsseit,  so  ist 
es  am  natürliehsten  aiannehmen,  dafi  der  Sehwingungsmittelpnnkt 
nseh  dieser  Zeit  in  einer  Entfernung  ><»  von  der  Rnhelage  ge- 
legen ist  EiS  gilt  dann  weder  die  Gleichnng  1)  noch  2).  Im  ersten 
Fall  wäre  die  für  die  ganze  Dauer  der  Bewegung'  eines  Luft- 
tcüchens  entworfene  Schwingnngsknrve  eine  Kosinuskurve,  im  zwei- 
ten Fall  aber  weder  eine  Sinus-  noch  eine  Ko»inuskiirve.  nur  das 
gleichfbrniiire  Mittel stUrk  derselben  könnte  nuter  honzuulaler  und 
vertikaler  Verlef^un^^  litb  K  i  irdinateusystcm^  Sinusknrve  fjenaiint 
werden,  vorauHfjesetzt,  daii  die  Amplitude  nictit  variiert.  Die  0hm- 
sche  These  aber  bliebe  oicht  nur  im  ersten,  sondern  auch  im  swei- 
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ten  Fall  unangetastet,  wenn  ^s  ährend  der  Ausbildungszeit  der  Ton- 
welle  auch  die  Tonempfindmig  mch  nicht  ausgebildet  ist. 

Meines  Wissen^*  ist  die  Fra.«re  naob  der  Bczielmn^'  zwischcu 
Kulielnge  und  Sohwingungsmittclpunkt  noch  nicht  i-ntschieden 
oder,  wie  die  herrschende  Auffassung  zeijrt,  nur  f!tr  Fülle  ent- 
schieden, die  in  der  iSatur  nicht  vorkommen,  ich  muß  daher  eine 
Lücke  in  der  Akustik  annehmen.  Mit  dieser  eröf&iet  sich  trotz 
ihrer  Unscheinbarkeit  die  Aussicht  auf  die  Entdeckung  eines  vier- 
ten  Bestimmnngssttlckes  der  Tonwelle  und  auf  den  Nachweis  eines 
vierten  Teilinhaltes  der  einfachen  Tonempfindnng.  Wenn  nämlieh 
eine  Ausbildungszeit  bestehen  sollte,  so  läge  die  Möglichkeit  vor, 
daß  während  denelben  Verändeimgen  in  der  rftsmliolien  AiMinl- 
nm^  der  ScihwinigiiiigiDiittelpiiDkte  ttstlfiiideni  Yediidemi^geD}  die 
naeli  der  Ansbildiingneit  konstant  bklbea.  Duan  leliliefit  sieh 
die  MQgliolikeit,  das«  diese  yertadenrngen  für  dae  GekOroigan 
nidit  gleiehgOltig  sind  nnd  eine  Bedingong  ftr  die  EntMiimg  einer 
Qaaatittt  der  Tonempfindnng  abgebea 

lefa  gedenke  nnn  im  NacMdgBnden  ftr  den  ESnen  sn  beweiaen» 
ftr  den  Anderen  woiigstene  wahneheinlieh  sn  maeben  —  olijektiT 
Bifdiere  Beweise  gibt  es  ja  nicht  daft  die  Ton  einem  eehwiii- 
genden  KOrper  in  die  Lnft  anflgeheade  TonweUe  einer  AwMl- 
dnngsseit  bedarf,  wührend  weleber  iie  weder  eine  l^ns-  noeh 
eine  Eosin nswelle  ist,  nnd  daB  die  Lage  des  Sohwingangsmittel- 
Punktes  fllr  ein  Teilchen  in  der  ausgebildeten  Welle  weder  die 
Ruhelage  noch  eiuc  dureli  die  li;ilbe  Amplitude  bestimmte  ist,  son- 
dern haoptsächlich  Ton  der  Größe  der  wirksamen  Körper- 
oberf lache  atiltänfjt.  Da  ich  jedoch  nicht  Uber  absolute  Zahleu 
verfüge,  su  mu(i  ich  ea  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  Aus- 
bildungszeit uüd  die  Verschiebung  der  Schwingungsraittelpunkte 
zu  den  meßbaren  Grr)ßen  gehört  Ist  das  nicht  der  Fall,  so 
müssen  wir  wohl  auch  auf  die  Existenz  einer  Quantität  der  ele- 
mentaren Tonempfiuduug  verzichten.  Im  Anschluß  an  den  Reweis 
möchte  ich  meinen  Vermutnngen  tlber  die  während  der  Ausbil- 
dungszeit herrschende  Schwingungsform  Raum  geben  und  die 
wiohtigiten  Konsequenzen  für  Physiologie  und  Psychologie  ziehen, 
lefa  Termag  den  anafthrlichen  Beweis  nur  in  aaacfaanlicher  Form 
in  geben,  seine  abstrakte  und  exakte  Fasaong  muB  Mathematfkera 
Torbehalten  bleiben.  Nnr  eine  Andentnng  aar  abatraktea  Faaaang 
kann  ieh  beigeben. 
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Ich  werde  den  Beweis  niftsrlichst  allgemeiu  halten,  so  daß  er 
zahlreiche  spezielle  Möglicbkeiteu  i  ioschlieBt  Uni  ihn  außerdem 
tunlichst  kurz  und  durchsichtig  halten  zu  können,  müchte  ich  vor- 
her seine  Prämissen  besprechen  und  festätellen,  welche  l^^ragen 
offen  bleiben  und  welche  provisorischen  Annahmen  eingeführt  wer- 
den dürfen,  ohne  dafi  die  Beweiskraft  leidet 

Unter  einem  EOrper  Tentehe  ieh  hier  ein  feelee  Aggregat  klein- 
ster Teilchen,  gegen  denmi  Mwne  die  Masse  eines  LnfttellelienB 
Teisehwindei  Da  das  aknstiseh  Wirksame  am  sehwingenden  E5rper 
im  aUgememen  diqfenlgen  Begrenanngsfliehen  sind,  wdehe  nieht 
parallel  snr  Sohwingnngsrichtnng  Uegea^  and  die  Wirksamkeit  ge- 
krtmmter  Ftteben  aaf  diejenige  einer  Ebene  znrttekfuhrbar  ist, 
M  genügt  es,  wenn  wir  die  Wirknng  einer  starren  Ebene  aof  ein 
LaftleÜeken  «ntermelien,  mid  hier  wieder  genUgt  es,  wenn  wir 
ins  auf  die  Wirkung  einer  senkrecht  an  ihrer  eigenen  Lage  sehwin- 
genden  kreisförmigen  Ebene  anf  ein  senkrecht  Tor  ihrem  Mittel- 
püukte  gelegenes  Teilchen  beschränken 

Man  wird  fragen:  Sind  derartige  Untersuchungen  nicht  schon 
längst,  wenigstens  fhr  Lichtwellen,  ausgcftihrt  worden?  Aller- 
dings. Frcsnel  untersuchte  unter  Anwendung  des  Huyghens- 
Sfhen  Prinzips  die  Wirkunt'  einer  kugelfürmigen  Wellenfläehe,  deren 
Erreger  ein  schwingender  Punkt  ist,  auf  einen  vor  derselben  ge- 
legenen Punkt.  Eine  Wellenfläche  kann  nun  zwar  nicht  immer 
gldchgesetzt  werden  einer  starren  Fläche,  denn  die  Punkt«  einer 
kugelförmigen  Lnftwellenfläche  schwingen  radial,  die  einer  kngel- 
innigen,  tonenden,  starren  Fläche  dagegen  parallel;  außerdem 
ist  es  Tielleicht  nicht  gaiix  einerlei}  ob  die  tönende  Fliehe  aas 
Hola,  Metall  oder  aber  ans  LaftteOeben  besteht  Aber  wenn  wir 
den  Eagelradias  nnendlioh  werden  lassen,  wird  sich  eme  WeUen- 
fllehe  wenigstens  nngefilhr  wie  «ne  starre  Fliehe  verhalten. 
Fresnels  Untersnehnngen  smd  später  yon  Eirehhoff pritstsiert 
worden  and  wurden  auf  Wellenüftehen  von  Tersehiedener  Form 
aasgedflimi  Bei  Verdet*)  findet  sich  efai  Kapitel  Uber  die  Wir- 
kung einer  ebenen  Welle  auf  einen  Punkt  mit  dem  Ergebnis:  »Die 


1)  Ich  lasse  die  ächwingougeu  der  Luftmusea  an  den  Öffnungen  der 
Pfflüm  and  Slraiett  anberttekdehtigt,  weil  dfo  Ar  die  ttane  Ebene  gefun- 
dami  Besoltate  sich  leicht  auf  diese  Lnftaiaaseii  übertiagea  lasMo. 

2)  G.  Kirchhoff,  Vorlesungen  Uber  mathematische  Optik. 
Verdet.VoriMungenflberdieWeUentheorie  des  Lichtes.  Bd.L  ä.l27f. 
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von  einer  uneudiit  ii  ausgedehnten  ebenen  Welle  auf  eiuen  äußeren 
Pnnkt  P  Übertragene  Geschwindigkeit  reduziert  sich  merklich  auf 
die  H.'»lfte  der  von  einem  kleinen  Teil  der  W  elle  herrührenden 
Geschwindigkeit^  welcher  durch  eine  Kreisiinie  begrenzt  ist,  deren 

Punkte  von  P  mn  ^  weiter  abstehen  ak  der  Pol«  Ist  die  Ebene 

endlich,  so  kommt  noch  die  von  einem  Teil  der  äußersten  Zone 
herrührende  Geschwindigkeit  in  Becbnnng. 

Untersuchungen,  deren  Gegenstand  dem  nnseren  sehr  ähnlich 
iit,  liegen  also  tatsächlich  vor  and  haben  an  nnangreifbaren  Resul- 
taten geflihrt  Es  wird  sieh  aber  unten  klar  heraiUMteUen»  daß 
diese  Besnltate,  wenn  in  die  Aknstilc  tthertrsgen,  hn  besten  Fall 
nnr  anf  eme  von  Ewiglceit  her  bestehende  Wellenbewegung 
beiiehbar  ^d.  Die  ünteninehnng  emer  m  der  Zeit  begmnenden 
longitndinalen  Wellenbewegung  fuhrt  zn  einem  dnrehans  anderen 
BesiJtat  Anfierdem  bedürfte  die  Übertragung  des  Hnyghena- 
Fresnelsehen  Prinzips  in  die  Akustik  einiger  Voisieht,  namenflieh 
insofern,  als  bei  der  Rechnntig  mit  Schallwellenlängen  manche 
Ausdrticke,  die  bei  der  Rechnung  mit  Lichtwellenlängen  vernach- 
lässigt zu  werden  pflegen,  sehr  erhebliche  Werte  annehmen,  z.  B. 
Es  ist  eine  unerhörte  Nachlässigkeit,  wenn  das  Huyghensi-Fres- 
Tielsche  Prinzip  in  der  Akustik  zu  dem  Zwecke  verwendet  wird, 
zu  zeigen,  »daß  wir  auf  den  Richtungsunterschied  der  zn-^nrnmen- 
treflfenden  Schwingungen  nicht  Rücksicht  zn  nehmen  brauchen«, 
weil  die  Schwingungen  ans  den  benachbarten  Zonen  »immer  nahezu 
einander  parallel <  sind,  und  daß  für  den  äußeren  Pnnkt  nnr  die 
Hälfte  der  Wirkung  Übrigbleibt,  welche  »aus  der  unmittelbaren 
Nähe«  des  Poles  hervorgeht  Das  mag  ftlr  Liehtwellenlängen 
gelten,  aber  setien  wir  einen  {»laktiflohen  Fall  in  der  Akustik  I 
Der  Radius  der  WellenilSehe  betrage  1  m,  die  Wellenlänge  sei  die 
des  e  der  eingestriehenen  Oktave^  also  nngefUhr  1  m,  nnd  der  au 
untersnehende  Pnnkt  sei  1  m  TOm  Pol  entfernt  Das  ist  eine  GrOfien- 
ansammenstellnng,  die  wir  alle  Tage  beobaehten  kOnnen.  Hier 
schließen  die  aus  der  1.  und  2.  Zone  stammenden  Schwingnngs- 
riehtangeui  die  »nahean  einander  parallel«  sein  sollen,  Winkel  bis 
au  29°  ein,  und  der  Flächeninhalt  der  halben  ersten  Zone  beträgt 
nicht  ganz  1  m^,  die  »unmittelbare  Niihc^  des  Poles  umlaßt  dem- 

ij  U.  Klein,  Thaori«  der  Elastiiität,  Aknatik  und  Optik.  Leip«g  im 

s.  16a 
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Dach  fast  2  m'.  Man  dürfte  daher  die  seitlichen  ElementarweUen 
in  der  Aknstik  anf  keinen  Fall  vemaehlässigen,  ja,  sie  können 
▼iendekt  dam  dienen,  uns  Uber  des  hypothetische  Zvstnndekonunen 
der  Schwingung  tines  Lnflteitoheiis  n  helehren)  dessen  Eneger 
ein  einsiges  LtrfUetlchen  isl^  von  dem  eme  Kqgelwelle  snsgeht 

Es  ist  keine  anagemadite  nnd  selbstveistiDdliehe  Seelie,  daB 
die  Ebene,  Yen  welcher,  sei  es  sofort  oder  naek  einer  AsshUdniigs- 
seit,  eine  Tkmwelle  ausgehen  soll,  selbst  pendeln  mnfi. .  Wx  wissen 
swar,  daB  die  Sehwingongen  dner  Stimmgabel  nahesn  pendel- 
artig sind  nnd  daS  man  in  einiger  Entfernung  Ton  ihr  stehend 
eine  einfkche  Tonempfindmig  edebt  Whr  wissen  aaeb,  daB  die 
Laftsehwingongen,  welche  vom  efaiem  in  komplisierter  Form  sdiwin- 
genden  Körper  ausgehen,  sieh  dwch  Besonatoren  in  zahlreiche 
Partialschwingnngen  zerlegen  lassen  und  nach  Fourier  ans  Pendel- 
Schwingungen  zueiimmengesetzt  gedacht  werden  können.  Eiu  Fall 
jedoch,  in  welchem  ein  Körper  durch  eigene  Aufzeichnung  sich 
als  genau  pendelnd  legitimiert  hätte  und  zugleich  anabhängig  von 
der  Empfindung':  der  Nachweis  erbracht  worden  wäre,  daß  die 
Loftschwinguugen  genau  pendplnd  sind,  i^t  mir  nicht  bekannt  Es 
läßt  sich  aber  aus  dem  TorhaDikin  ii  Material  mit  freiiüircuder  Wahr- 
scheinlichkeit schließen,  daß,  wenn  auch  nicht  jede  roiiwelle  von 
einer  pendelnden  Ebene,  so  doch  von  dem  Mittelpunkte  einer  jeden 
gentlgend  schnell  senkrecht  zu  ihrer  Lage  pendelnden  Ebene  in 
der  Schwingongsrichtiuig  eine  Ton  welle,  jedoch  mit  noch  anbe- 
kannten Schwingnngsmittelpnnkten  and  naeh  nnbekannter  Zeit,  aas- 
geht. Fttr  den  Beweis  soll  das  angenommen  werden.  Es  wird 
sich  jedoeh  zeigmi,  daß  es  fUr  ans  weniger  darauf  ankommt,  daß 
die  Ebene  pendelt,  als  viehnehr  darauf,  daB  es  eine  Ebene, 
aOgenieiner  eine  Flilche,  ist.  Es  kann  statt  der  »pendelnden  Ebenec 
ohne  Sehaden  fax  den  Beweis  eingefldirt  werden:  »Eine  Ebene, 
welehe  derartig  sehwingt,  daft  ehi  in  einiger  Entfemnng  Tor 
ihror  Mitte  gelegenes  Teilehen  frtther  odor  spftter  pendelt«  Dabei 
maehe  idi  nnr  die  eine  besobrinkeade  Annahme,  daß  die  Daner 
einer  SQn-  nnd  die  einer  Hefsehwingong  die  gleiche,  also  i  2r,  ist 

leh  nehme  feiner  an,  daß,  wenn  ein  einziges  pendelndes 
LaftteHohen  Erreger  ihr  eine  Kngelwelle  wKre,  anch  ein  entferntes 
in  der  Sehwingnngsrichtnng  gelegenes  TeUehen  poideln  müßte. 
Diese  Annahme  ist  mOgHcherweise  falsch,  Insofern  Tiefieieht  eme 
ans  Laftteilchen  bestehende  Minimal  fläche  nötig  wäre,  damit 
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das  entfernte  Teilchen  pendelt.  Änßerdem  ist  es  wieder  nicht 
Bicher,  ob  der  Erreger  selbst  pendeln  muß.  Die  Kirchhoff  sehe 
Gleichuni:  für  da"?  Geschwindigkeitspotential  in  der  Tonwelle 
scheint  Uber  beide  Fra2:cn  keinen  zuvorüteftigen  Anfschhiß  j^eben 
zu  kiinnen,  weil  sie  zutblgc  der  Art,  wie  sie  gefanden  wird,  nur 
füi  sehr  große  Werte  tod  t,  f\lr  onendlich  kleine  Geschwindig- 
keiten und  unendlich  kleine  Drnokäodemngen  gilt,  demnach  nicht 
als  der  exakte  Aasdrack  eines  natürlichen  VorgangeB  aa%e£ä6t 
werden  kann.  Sollte  meine  Annakme  iklsob  sein,  ao  fiele  damit 
der  Beweis  noch  nicht  am,  Bondem  bedürfte  mir  einer  nnbedeit- 
toaden  Korrektor,  die  ich  spSter  andentan  weide. 

Eb  Bei  bei  dieser  Gekgeoheit  danm  erinnert,  daß  die  Ampli- 
tnde  einee  in  der  SefawIngingBriebtong  gelegenen  TeUehenB  bedeu- 
tend kleiner  iat  ab  die  des  einsigen  erregenden  TeikhoiB,  weil 
die  von  dem  lelsteren  in  der  Zeiteinkeit  abgBgdMne  Energie  in 
der  Zeiteinbeit  eine  ganae  EageUUefae  pasBieit 

Eine  flir  den  BeweiB  glelehgltttige  Annahme  ist  es  ÜBmer,  wenn 
ieb  die  Ebene  mit  der  Oeaebwindigkeit  NaU  and  yon  ihrer  »Rahe- 
lage« avB  an  pend^  beginnen  laaBe,  bo  daB  Bie  keainasfiiiniig 
Bobwingt  leb  toe  daa  nnr,  weil  ieb  in  der  Natnr  keine  aadeie 
Möglichkeit  fin^.  Eb  darf  aber  niebt  llberaekea  weiden,  daß  der 
Aasdrack  >G1eiohgewicbts-  oder  Robelage«  sweideatig  ist  Man 
maß  ein  Pendel,  z.  R.  in  der  Machschen  Wellenmascbine,  zu  einer 
Gleichgewicbts-  oder  Ruhelage  in  erster  Bedeiituug  erheben  und 
von  dieser  aua  loslassen,  wenn  es  von  Anfang  pendeln  soll;  es 
pendelt  dann  um  seine  Gleichgewichts-  oder  Ruhelage  in  zweiter 
Bedeatang.  In  Ajil)etracht  dieser  Zweideutigkeit  soil  augeuommen 
werden,  die  Ebene  befinde  sich,  bevor  sie  zu  pendeln  beginnt,  in 
einer  Rnbelage  in  erster  Bedeutung  oder  in  »  Aüsh*  hl.iirstclluug«. 
Unter  der  Ruhelage  der  Luftteüchen  ist  dann  dieji  ni^^^e  Lu^^e  zu 
verstehen,  welche  sie  angenommen  haben,  nachdem  die  Ebene 
längere  Zeit  in  Aasschlagsteüong  gestanden  hat.  Die  ooregelmäßige 
Laftströmnng,  welche  stattfand,  während  and  nachdem  die  Ebene 
in  Aoflscblagstellaag  gebracht  wnide,  kann  niöbt  an  den  Be- 


i;  Kirchhoff.  Vorlesungen  über  mathematische  Physik.  4.  Aufl.  Bd.  L 
S.  (ileichttng21  .  Ich  kann  übrigens  die  Möglichkeit  nicht  aosschließeu, 
d&Ü  ditise  Gleichung  impUcite  die  LOsuug  unseres  Problems  schon  enthält. 
Dana  iHbe  m  nur  m  bedaaem,  da0  Phyaik,  Physiologie  und  Psychologie 
nooh  nidit  die  Roaieqoeaaea  gesogea  habea. 
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wegungen  in  der  Tonwelle  gerechnet  werden.  Dieee  Feeteetsmig 

ist  insofem  nebensächlich,  als  der  Beweis  sich  mit  einigen  zeit- 
lichen Verschiebungen  ebensogut  mit  einer  Ebene  fuhren  ließe, 
welche  mit  maximaler  oder  anderer  Geschwindigkeit  zu  peudelu 
beginnt. 

Wenn  eine  Ebene  von  link»  nach  let  hts  zu  pendeln  beginnt^ 
80  übt  sie  auf  die  rechts  anliegende  Luit  eine  TTesamtwirkung  aus, 
die  man  sich  in  eine  Reihe  sehr  kurzer  Stoße  oder  Dnickc  zerlegt 
denken  kann,  welche  eine  Vierteiperiode  lang  zunehmende,  dann 
eine  Viertelperiode  lang  abnehmende  Kraft  besitzen.  Ich  nehme 
an,  daß  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  aller  dieser  StöRc  die 
gleiche  ist  Selbstvers^dlich  ist  das  nieht  Denn  die  Fort- 
piaunmgsgeBchwindigkeit  hftngt  von  dem  Quotienten  ans  Elastiiitlit 
nnd  Diolite  ab.  Der  «weite  StoB  Irifll  Lnft  Ton  anderer  Elastiiitit 
and  Diclite  als  der  erste.  Da  aber  der  Wert  des  Qaoäenten  ftr 
die  Fortpflamnng  des  SehaUes  trotz  wechselnder  BarometersOnde 
nn?eii]id«rk  bleibt,  so  darf  das  Gleidhe  aneh  fUr  die  einseinen 
Stoße  trotz  weohselnden  Gegendmekee  angenommen  werden. 

Um  das  Material  der  starren  Ebene  nnbertteksiohtigt  lassen  m 
können,  setze  ich  den  hypothetischen  Fall,  daß  sie  aus  Lnftteilchen 
bestehe,  also  ^gleichwertig  sei  einer  ebenen  Wellenfläehe,  deren 
Erreger  eine  Ebene  von  irgend  welchem  Material  ist.  Sollte  das 
Material  gleichgültig  sein,  so  kann  die  Wellenfläche  als  Zwischen- 
träger weggelassen  werden. 

Ich  komme  nun  zu  einer  eigentlir  !uju  Prämisse,  von  welcher 
der  Beweis  wesentlich  abhäugt.  Sie  lautet:  Luft  übt  au  Lnft 
keinen  Zng  aus.  Natürlich  ist  dabei  uor  an  den  gasförmigen 
Zastand  gedacht.  Daß  bei  genügender  gegenseitiger  Annäherung 
der  LnfiteUchen  unter  hohem  Druck  nnd  bei  großer  Kälte  der  Satz 
sn  gdten  aofhdrt,  ist  hier  belanglos.  Die  gasförmige  Lnft  äußert 
nur  jene  eine  Kraft,  welche  der  Kompiessum  Widerstand  leistet, 
mag  man  sie  nun  die  Kraft  der  Elastizitilt  oder  der  moleknlaien 
Abslofinng  odfff  den  Gasdrack  oder  die  Bxpansionskraft  oder  die 
SfMuuikfaft  nennen.  Sebembarer  Zng  ist  immer  Dmek  von  der 
Gegenseite  nnd  der  Ansgleieh  von  Dradcnntersefaieden  eilblgt  nnr 
snter  der  Herrschaft  ebiea  Druckes.  Der  Satz  ist  zwar  nlenuds 
angefochten  worden,  aber  man  findet  nicht  selten  DarsteÜnngs- 
weisen,  namentlich  in  Lehrbüchern,  welche  dem  Leser  die  Existenz 
einet}  Zugcä  im  Ömue  einer  positiveu,  dem  brück  autagonititiöcbeu 
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Enft  ToritoflclMB.  Man  kanii  da  etwa  l6Mii:  Sdliwingt  der  Sehall- 
erreger  nach  reehts,  bo  komprimiert  er  die  rechts  anliegende  Lnft, 
die  Kompression  schreitet  fort;  schwingt  er  nach  links,  so  wird 
die  rechts  anliegende  Luft  nach  links  >geri88en«*).  Es  kann  sich 
da  nur  um  eine  nicht  ganz  glückliche  Veranschaulichung  oder  Um- 
sclireihung  des  Tatbestandes  handeln.  Die  Kräfte,  welche  in 
Wahrheit  auf  ein  Teilchen  in  der  Luttweile  wirken,  sind  einerseits 
Stöße  oder  Drucke,  anderseits  Rückstöße  oder  G^endrucke.  Im 
Bewei<<  soll  nur  allgemein  von  Wirkungen  nnd  Gegenwirkungen 
gesprochen  werden. 

Es  ist  bekannt,  daß  der  Stoß  oder  Druck,  den  ein  in  be- 
stimmter Richtung  schwingendes  Teilchen  ausübt,  sich  nicht  nur 
in  dieser  Kichtuug  fortpflanzt,  sondern  auch  in  schrägen  Richtungen 
sich  verteilt,  daß  jedoch  die  Wirkung  in  der  Dmckrichtung  am 
grüßten  ist  und  mit  der  Abweichung  von  dieser  abnimmt.  Auf 
dieser  Druckverteilung  beruht  sowohl  die  Kreuzung  der  WeUen, 
als  auch  die  Snperpoeition  in  der  Interferenzlinie.  Wenn  wir  al§o 
eine  starre  Ebene  senkreoht  an  ihrer  Lage  schwingen  lassen,  so 
darf  nieht  angenommen  werden,  daß  die  Teilehen  einer  jiaraUel 
▼er  ihr  gelegenen  Ebene  nur  senkreebte  Dmeke  erhalten;  sie  er- 
halten Tiehnehr  mush.  seifUobe  Draoke,  die  aber  nm  so  sebwlieher 
sind,  Je  sehrfiger  sie  eintreffen.  Naefa  welchem  Gesetz  sieh  der 
Dniok  mit  der  Abweiclrang  von  der  Sehwingmigsriefatang  Sndert, 
ist  mir  nicht  bekannt  nnd  ist  ftr  den  Beweis  nebensSoUicb.  Yer- 
mntliek  nimmt  er  proportienal  dem  Quadrat  des  Eosfaras  des  Ab- 
weiehnngswinkels  ^  ab,  wie  das  nach  Kirchhoff*)  fttr  die  In- 
tensitttt  gilt,  wenn  eine  kleine  Kugel  schwingt 

Es  ist  auch  bekannt,  dafi  die  seitliehen  Wirkungen  abnehmen 
mit  sonehmender  Entfemnng  der  Zone,  ans  welcher  sie  kommen. 
Es  genügt  aber  wahrscheinlich  nicht  die  Verdet'sche  Annahme'), 
daß  sie  einfach  proportional  zu  dieser  Entfernung  abnehmen. 
Berücksichtigt  iu;m  im  Gegensatz  zu  Verdet  bei  der  Berechnung 
der  Flächeninhalte  der  Zonen  die  Quadrate  der  Wellenlängen  und 
setzt  man  die  seitlichen  Wirkungen  gerade  proportional  dem 
Flächeninhalt  der  Zone  iiiid  dem  cos*  0-  und  umgekehrt  proportional 
der  Entfernung  der  Zone,  so  erhält  man  eine  kaum  merkliche  Ab- 

1}  Umier-PouilletB  Lebrlmob  der  Physik.  9,  Aull.  Bd.  I.  &  61L 
2]  Kirchhoff,  Vorlesmigen  Ober  math.  Physik.  S.  320. 
3)  a. «.  0.  S.  127. 
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nähme.  Erst  wem  man  das  Quadrat  der  Entfenmng  dnftllirt,  wird 

die  Abnahme  einigermaßen  glaubhaft.  Indessen  ist  itlr  unsem 
Beweis  nichts  daran  gelegen,  wie  die  bcitlicLcn  Wirkungen  ab- 
nehmen, wir  brauchen  nur  zu  wissen,  daß  sie  abnehmen. 

Überhaupt  sind  ftlr  den  angekündigten  Reweis,  mit  welchem  ich 
jet/.t  Ix  irinnen  kann,  keine  Berechnongen,  sondern  nur  einfache 
zeitliche  Betrachtungen  nötig. 

Es  sei  AB  (Fig.  1)  der  DarchschniU  der  bereits  charakterisierten 
Ebene.  Diese  beginnt  mit  der  Geschwindigkeit  Kall  senkrecht  zn 
ihrer  Lage  von  links  nach  rechts  >)  zn  pendehi.  Die  Wellenlänge 
?ei  CD=X.  Die  Strecken  ED^FD  betragen  IVi  iL,  ÄD^BD  2  A. 
Wir  betraehten  die  Wii^ 
knng  der  Ebene  auf  ein  in 
Z>  gelegenes  Lniiteilcben. 
Die  AmpUtade  sowohl  der 
Ebene  als  des  Teilebens 
Bei  gegen  die  Wellenlänge 
yersehwindend  klein»  wie 
es  ja  be!  SeballweUen 
meistens  der  Fall  ist.  Wir  ^' 
können  also  mit  einem  ver- 
schwindend kleinen  Fehler 
die  bei  relativen  Verschieb ii 


H ./ 

l 

> 

E 

C 

F 

rig.i. 


entstehenden 
Die  Sfhwiu- 


ren  des  Punktes  7> 
Winkel-  und  Diötauzveränderungen  vernachlässigen, 
gangen  des  Teilchens  finden  dann  sozusagen  innerhali)  des  mate- 
riellen I:^nktes  D  statt  und  könnten  dort  nur  mikroskopisch  wahr- 
genommen werden.  Wir  reclmen  die  Zeit  i  vom  Beginn  der 
Bewegung  an  nnd  messen  sie  mit  der  Schwiogangsdaner  oder 
Periode     so  zwar  daß: 

Wäre  C  allein  Sehwingungserreger,  so  würde  das  Teilchen  in 
I)  —  unserer  Annahme  gemäß  —  zur  Zeit  zu  pendeln  beginnen. 
Von  jetzt  an  kämen  von  C  her  abwechselnd  Vs  ^  Wirkungen 
an  nnd  Vs^  l^^g  fehlten  solche,  namentlich  kämen  keine  Ztlge 
an.  Soll  das  Teilehen  trotzdem  pendehi,  so  kann  das  nur  unter 
dem  Einflnfi  der  Gegenwirknngen,  der  Eigensrt  ibrer  Anfeinander- 

1]  In  der  Figur  von  onteu  uacii  oben. 
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folge  und  ihres  zeitlichen  Einsetamns  geschehen.  Auch  Gen- 
wirkungen der  Gegenwirkungen  kommen  wohl  in  Betracht.  Unter 
den  beiderseitigen  EinflUasen  wUrcIo  das  Teilchen  zur  Zeit  ii\  seine 
größte  Eutfemong  von  der  Ruliclü^x,  die  Amplitude  2«,  erreicht 
haben  nnd  znr  Zeit  wieder  iu  der  Ruhelage  angelangt  sein.  Die 
Amplitude  2a  wäre  viel  kleiner  als  jene  des  Teilchens  in  C. 

Nun  schwingt  aber  die  fjanze  Ebene.  Es  trefton  daher  von 
^1  bis  ^li  aus  der  1.  Zone  kontiauierlich  Wiikmigen,  nnd  zwar 
von  erheblicher  Ref?nlt;iute  in  der  Richtung  DG,  bei  D  ein.  Diese 
zwingen  das  Teilchen  weiter  zu  schwingen  und  die  Luft 
vor  sich  mehr  zusammenzupressen  oder  gröüere  Gegenwir- 
kungen anzuhäufen,  als  das  geschähe,  wenn  C  allein  Schwingiiiigs- 
erreger  wäre.  Seüie  Amplitude  nähert  sich  an  Größe  jener  des 
Teilchens  in  C  oder  der  Ebene.  Aber  anoh  von  t^i  bis  ^  troffen 
noch  Wirkungen  aus  der  1.  Zoae^  sogleich  aiidi  solche  aoB  der 
2.  Zone  ein,  nnd  wenn  die  Ebene  nnendlich  wäre,  wtlrde  das  erst 
nach  unendlicher  Zeit  anfhtfren.  Daraas  folget  aber  nieht,  dnfi  dns 
Teflohen  immer  noch  weiter  in  der  Fortpflanznngariebtong  des 
SehaUes  getrieben  wird.  Es  mnfi  vielmehr  ein  Zei^nnkt  kommen, 
wo  die  seitlichen  Wirkungen  nicht  mehr  geniigen,  nm  den  vor  dem 
TeOchen  sich  anhiitfenden  Qegenwirknngen  Widerstand  sn  leisten. 
Dieser  Zdtponkt  hSngt  «nOer  von  der  QrOBe  der  Ebene  yon  der 
AmpUtade  derselben  ab.  Je  grOfier  diese  Amplitude^  desto  grOier 
sind  auch  die  seitlichen  Wii^mtgen  nnd  desto  s^ter  tritt  der 
Wendepnnkt  ein.  Nehmen  wir  an,  wir  hätten  die  Amp&tnde  der 
Ebene  so  klein  gewilhk,  daß  schon  bei  dem  Eintreffin  der  ersten 
Wirkungen  ans  dem  Kegelmantel  EDF^  also  snr  Zeit  die 
Gegenwirknngen  überwiegen.  Das  Teilchen  kehrt  dann  mit  dem 
Zeitpunkt  um,  nachdem  es  die  Entfernung  2a-\-b  von  der 
Ruhelüge  erreicht  hat.  Wenn  von  jetzt  au  die  seitlichen  Wirkungen 
gleich  isuil  wären,  küiintc  das  Teilchen  bis  die  Ruhelage  viel- 
leicht eben  noch  erreichen  und  es  wäre  die  Frage  diskutierbar,  ob 
seine  Schwingung  pendelartip:  war.  Die  aus  der  1.  nnd  2.  Zone 
von  f ,  1  bis  #2  eintreffenden  Wirkungen  sind  aber  noch  nicht  gleich 
Null,  öie  sind  nur  zu  schwach,  uni  die  Gegeuwirkuugeu  aufzuheben. 
Da  sie  nicht  gleich  Null  sind,  müssen  sie  die  Rückkehr  des 
Teilchens  hemmen.  Notwendige  Folge  davon  ist,  daß  das  Teilchen 
zur  Zeit  seinen  Ausgangspunkt  noch  nicht  erreicht  hat.  Diesen 
erreicht  es  aber  auch  femer  nicht  mehr,  weil  mit  diesem  Zeitpunkt 
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nicht  nnr  da«  Spiel  von  neuem  Itepout,  sondern  auch  noch  bis  t',  \ 
der  Rest  der  Wirkungen  aas  der  2.  Zone  eintnflft  ich  knttpfe 
hier  8])äter  wieder  an. 

Erreicht  das  Teilchen  nach  einer  Periode  Beinen  Ausgangspunkt 
nicht  mehr,  so  kann  seine  Schwingung  nicht  pendelartig  gewesen 
sein  1) ,  und  wenn  ein  Teilchen  heim  Entstehen  der  Welle  anders 
schwingt,  so  mUssen  ancb  die  Übrigen  anders  schwingen.  Wenn 
wir  jetst  noch  von  einem  Schwingnngsmittelpunkt  sprechen  wollen, 
so  können  wir  nnr  sagen,  daß  sich  derselbe  in  der  Fortpflaniangs- 
riehtnng  des  Schallet  Tersehoben  hat  Wenn  wir  noeh  geseigt 
haben,  daß  dieses  Resultat  ancb  für  andere  Kreise  als  den  oben 
verwendelen  vom  Badins  il  giU,  so  dürfte  bewiesen  sein,  daB 
die  Ttowelle  einer  Ansbildnngsieit  bedarf,  wSbrend  der  sie  keine 
Sinns-  odor  KosinnsweUe  ist  Doeb  damit  ist  niekt  gesagt,  daB 
mit  der  Zeit  ti  die  Ansbildnngsseit  schon  sn  Ende  ist 

Im  Sinne  des  Hnyghens-Fresnel sehen  Frinslps  kUnnte  man 
nnn  einwenden,  es  würden  die  Wirkungen  der  1.  Zone  snm  Teil 
aufgehoben  dnrek  die  Wirkungen  der  8.  Zone,  weil  die  Wirkungen 
infolge  der  Differenzen  von  halben  Wellenlängen  in  ent^e^en- 
gestitzteii  Phasen  in  D  eintreffen.  (Die  Größe  der  Aufhebung 
hinge  vou  dem  Gesetz  der  Abnahme  der  seitlichen  Wirkungen 
ab.)  Eine  einfache  Erwä^ng  belehrt  uns  aber,  daß  das,  wenn 
überhaupt,  dann  nur  t\lr  eine  von  Ewigkeit  her  bestehende  Wellen- 
bewegang  unter  Anerkennung  der  Gleichung 

oo  ±  nsBOO 

gelten  kann. 

SIelbm  wir  smritebst  die  fiedingongen  fest,  welehe  erftlllt  sein 
mttBten,  damit  in  einem  Ponkto  2>  von  Anfang  an  entgegeoge- 
setste  Phasen  und  von  Anfang  an  maximale  Anfbebnng  herrsefa- 

1]  Hätten  wir  die  Amplitude  der  Ebene  ^rfiOer  gewählt,  so  daß  orf^t  hfi 
dem  Eintreffen  der  ersten  Wirkuugeu  aus  einem  Kegelmantel  von  gröOerem 
Öfi^iangswiakel  die  Gegenwirkn&gen  Überwogen  hätten,  so  hätte  schon  die 
Uakeht  dM  Tdldien  veispllet,  d.  h.  dalge  Zelt  nidi  it^  itattgtAuidn. 

Wir  bitten  dann  aebHeOen  kOmnn:  bt  das  Teilohen  aadi  AUanf  einer 

halben  Periode  noch  nicht  umgekehrt,  so  kann  seine  Schwingung  nicht 
pendelartig  gewepen  sein.  Denn  wenn  es  spSter  umkehrt,  hat  sich  nicht 
etwa  nur  seine  Amplitude  vergrößert  —  die  grüQere  und  kleinere  Amplitude 
bedarf  ja  bei  Pendelschwingungen  unter  sonst  gleichen  Umstibiden  der  glei- 
ehen  Zelt  — ,  loaden  es  miiB  noeh  eine  «weite  Änderang  ■tsttgeftudeB 
haben,  welehe  eben  n«  die  Sehwlsguagtlbni  betreibB  kun. 
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tcn.  Es  mußten  erstens  bei  Beginn  der  Bewegung  von  alleu  un- 
geraden fres])  geraden)  Zonen  positive  und  von  allen  geraden 
(resp.  ungeraden)  Zonen  negative  Wirkungen  ausgegangen  sein. 
Zweitens  müßte  die  äußerste  Zone  zuerst  and  jede  nach  innen 

folgende  um  ^  ^  später  in  T&tigkeit  getreten  sein.  Fttr  eine  von 

Ewigkeit  her  bestehende  Bewegung  Wlt  die  zweite  Bedingiuig 
fort  Denn  da 

OP +  ^ T=  oo  H- 1. T=  oo  +  ^ 2^=  oo, 

so  ist  jede  Bedingung,  die  für  die  Art  des  Beginns  gestellt  wer- 
den könnte,  damit  erfüllt,  daß  alle  Zonen  von  Kwig-keit  her,  also 
gleich  hinge,  schwingen.  Die  Ertüilbarkeit  der  ersten  Bedingung 
hängt  davon  ab,  ob  wir  einen  Ersatz  für  den  fehlenden  Zug  von 
Lnft  an  Luft  finden  können. 

Von  diesem  idealen  Fall,  in  welehem  das  Huyghens-Fresnel« 
sehe  Prinzip  unbedingt  anwendbar  wäre,  weicht  der  Fall,  der  uns 
beschäftigt,  in  doppelter  Hinsicht  ab.  Erstens  gehen  von  allen  Zonen 
Yon  Anfang  an  nur  dnerid  Wirkungen  und  zwar  positiTe  jaus, 
zweitens  treten  alle  Zonen  zugleich  in  Tätigkeit  Angenommen 
nnn,  die  erste  Bedingung  sei  in  der  Akustik  dadurch  erftlllbar, 
daß  die  Gegenwirkungen  der  Wirkungen  aus  der  2.,  4.  nsw.  Zone 
im  Stande  wären,  die  ucgatiren  Wirkungen  Enersetsen,  so  kannte 
eine  Ton  Anfang  an  maximale  Aufhebung  nieht  stattfinden,  wenn 
die  zweite  Beding:nng  nicht  erfüllt  ist  Denn  die  Gegenwirkungen 
können  in  IJ  erst  cmsetzcu,  uachdem  die  Wirkungen  dort  an- 
gekommen sind.  Treten  aber  alle  Zonen  zugleich  in  Tätigkeit,  so 
sind  die  Wirkungen,  deren  Gegenwirkungen  die  ZUge  zu  vertreten 
hätten,  zu  der  Zeit,  wo  die  Aufhrhunic  stattfinden  Hoiite,  noch 
gar  nicht  ciugetroffen.  Außerdem  ist  :ihnr  auch  nicht  ein- 
zusehen, wieso  spilter  eine  Aufhebung  statttinden  sollte,  da  .sich 
doch  die  von  Anfang  eingehaltene  Heiheufolgc  de^;  Eintretfeus 
nicht  mehr  ändert.  Für  einen  von  Ewigkeit  her  bestehenden  Vor- 
gang fallen  alle  diese  Bedenken  fort  Da 

so  sind  die  Wirkungen  von  AnfnriL'  an  rechtzeitig  eingetroüen  und 
treffen  auch  später  immer  rechtzeitig  ein. 
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Es  ist  aber  fraglich,  ob  die  Gegenwirknn^'cn  der  Wirkungen 
aus  den  geraden  (resp.  ungeraden)  Zuiicu  die  negativen  Wir- 
kungen ersetzen  können.  Sollte  da«  niö^^lich  sein,  so  hindert 
nichts,  auch  die  fre^enwirkungeu  der  Wirkmifj-en  aiir^  den  nntre- 
raden  (resp.  geraden)  Zonen  als  negative  m  betrachten.  Daun 
kann  überhaupt  von  entgegengesetzten  Phasen  nicht  mehr  die 
Bede  sein,  aonddni  nur  noch  toh  Wirknsgea  und  Gegenwirkungen 
teUeelitweg. 

Angenommen  aber,  die  negaüren  Wirkungen  seien  enetsbar 
dneh  Gegenwirkungen,  welelie  zur  Zeit  eines  relativen  Mangels 
an  pedÜTOii  Wirkungen  einaelsen.  Dann  mttSten  der  ersten  Be- 
dingung infolge  alle  geiad«i  Zonen  nach  links  schwingen,  wKlirend 
die  ungeraden  naeh  rechts  sehwingen,  und  wenn  die  Anfhebnng 
Ton  Anüuig  an  maaimal  sein  soUte»  mttSte  diese  Sohwingnngsweise 
noeh  mit  der  zwdten  Bedingung  kombiniert  weiden.  Hiermit 
hStten  wir  den  Gegenstand  anseier  Untersnehung,  die  Wirkung 
einer  starren  Ebene,  verlassen  und  uns  einem  höchst  merkwürdigen 
Ene^xr  z.nge wendet,  der  iiiciit  ald  Ausgangspunkt  einer  akustischen 
Untersuchung  dienen  kann. 

Soll  durchaus  von  einem  »ZusammeutreÜ'en  entgegengesetzter 
Phasen«  gesprochen  werden  —  was  eigentlich  nach  den  vorliej^en- 
deu  Betrachtnngen  keinen  rechten  Sinn  melir  hat  — ,  so  könnte 
der  Bti'ekt  einer  so  benannten  Mechanik  nur  die  schon  besprochene 
Hemmung  der  Rückkehr  des  Teilchens  sein.  Zur  Zeit 
treffen  die  ersten  Wirkungen  aus  der  2.  Zone  ein.  Zu  derselben 
Zeit  hat  das  Teilchen  seine  giOfite  Amplitude  2a +  6  erreicht 
Wenn  es  toh  mm  an  etwas  an&nhcben  giM^  dann  kdnnen  es  nur 
die  Oegenwifkvngen  sein,  nnter  denen  das  Teilchen  omznkehren 
im  Begriff  ist  Ähnliches  wiederholt  sich  jede  Periode  später,  der 
Schwingnngsnuttelpnnkt  wird  demnach  in  der  Fortpflansnngsrich- 
tang  yerschobeii.  Seine  Venchiebnug  wihrend  der  Aosbildang»- 
seit  iflt  nach  derselben  irreparabel  (natttrlich  abgesehen  vom 
AafhOren  der  Wellenbewegung),  weil  eineiseits  die  Krülte,  welche 
wihrend  der  Ausbildungszeit  die  Verschiebung  herstellen,  nach 
der  Ausbildungszeit  unverändert  weiter  bestehen,  anderseits  keine 
Kraft  uuliiiulbar  ist,  welche  die  Verschiebung  rückgängig  macheu 
könnte.  Für  einen  von  Ewigkeit  her  bestehenden  Vorgang  fällt 
dieses  Bedenken  wieder  fort.  Denn  d  i  >if'h  vor  der  Ewigkeit 
nichts  ereignet  hat,  gibt  es  nichts  zu  reparieren. 
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Eb  muß  also  zum  niiiidesten  zugestanden  werden,  daß  eine 
Aufhebung  durch  ZuHammentreffen  entgegengesetzter  Phasen  iin 
Sinne  des  Huyghenß-Fresnelschen  Prinzips  bei  Beginn  der 
Be\\e^^ung  nicht  stattfinden  kann*).  Ich  will  aber,  obgleich  damit 
flnti  Wort  AufhobuH-  seinen  ursprünglichen  Sinn  verliert,  nichts 
dageg^en  einwenden,  wenn  man  behauptet,  daß  nach  f  iiiiper 
Zeit  eine  partielle  Aufhebung  stattfinde.  Eine  totale  dar!  nicht 
stattfinden,  wenn  es  überhaupt  eine  Tonwelle  geben  soll,  die  par- 
tielle aber  kann  nur  so  weit  gehen,  daß  das  Teilchen  nach  einiger 
Zeit  pendelt.  Nun,  das  stimmt  ja  vortrefiTlieh  mit  nnserm  früheren 
Resultat  Das  Teilchen  pendelt  nach  eiaiger  Zeit,  nämliefa 
nach  der  Ausbilduiigsseit,  ee  ist  Dor  noch  hinzuzufügen:  an 
dnem  entfernteD  Ort  Für  einen  von  Ewigkeit  her  bestefaenden 
Voigang  gibt  M  natttrUch  keine  AoBbüdnngszeit  und  keinen  nenen 
Ort  Denn  vor  Beginn  der  Ewigkeit  hak  skli  niebla  ereignet  nnd 
ein  von  Eiwigkeit  her  neuer  Ort  iat  eben  der  «lie  Ort 

leh  talue  in  der  Betraehtong  der  Verginge  vor  der  Ebene  fort 
Wir  Ilaben  geeebeni  daß  die  eeiflielien  Wirkungen  bis  ^  dieYor- 
wärtsbewegnng  dee  TeUokens  fördern  nnd  seine  RH ek kehr 
hemmen.  Beides  kommt  einer  FMerang  des  Sehwingongsmltfeel- 
Punktes  gldeh.  Eine  ansgleiekende  Hemmnng  der  Vor- 
wärtsbewegung nnd  FOrdernng  der  R&ckkebr  IftBt  sieh 
niebt  finden.  Disn  febU  vor  sUem  die  antagoniitisehe  Kraft, 
der  Zvg  von  Luft  an  Lnft.  Dnxeh  die  Gegenwirknngoi  Ist  diese 
Kraft  nicht  ersetzbar,  denn  wir  haben  die  Gegenwirkungen 
schon  bertleksichtigt,  als  wir  fanden,  daß  die  Vorwärtsbe- 
wegang  gefördert  und  die  RUckkehr  gehemmt  wird.  Wir  werden 
sie  auch  femer  berücksichtigen. 

Das  Teilchen  befindet  sich  zur  Zeit  ^2  Entfernung 
e  <<  (2o  +  6)  von  seiner  Ruhelage.  Wenn  sich  jet7.t  genau  die 
Voi^änge  der  Zeit  ^1  bis  ^2  wiederholten,  so  würde  das  Teilchen 
zur  Zeit       in  die  Entfernung  2«  +  i  -h  r  beOirdert  und  zur  Zeit 

bis  zu  einer  Entfernung  von  2v  znrLkkpekchrt  sein,  nnd  bei 
femer  zunehmendem  t  müßten  diese  Entlernuugen  in  arithmetischer 
Keihe  wachsen.  Die  Vorgänge  wiederholen  sich  aber  in  zweifacher 
Hinsicht  nicht  genau.  Erstens  spielt  von  ^  bis  nnd  desglei- 
chen jede  Periode  spiter,  der  Rest  der  Wirkungen  aus  der  2.  Zone 


1)  Das  gilt,  nebenbei  gessge»  meb  Ittr  IMtirellen. 


Digitized  by  Google 


Dl»er  die  Ml^Uchlcdt  einer  Quiitltilt  der  Tonempfindnng.  129 

in  einem  den  Schwingungsmittelpnnkt  fordernden  Sinne  hinein. 
Zweitens  aber  wird  der  Fehler,  den  wir  anfangs  als  verseh win- 
dend kiem  beteaehteo  konnlen,  mit  zmiehmender  Venobiebang  des 
Sehwiognigsinlttelpiuiktes  immer  merkliclier,  Ja  iclilieBlieh  «nfiei^ 
ordentUeh  grofi.  Bei  BeiDer  Beeeitigniig  würden  wir  die  YorwSrto- 
bew^nng  hemmende  EinflUsse  «ifdecken,  nf  deren  Nnehweis 
es  luer  nieht  «nkommi  Da  dne  Versehiebnng  des  Sebwingnngs- 
mhtelpniiktee  nnd  mh  ihm  des  Tdldiens  ins  TJnendfiehe  nach  nn- 
seren  Erfahrm^  ansgesehlossen  ist,  so  müssen  die  hemmenden 
Einflüsse  schließlich  Überwiegen  nnd  es  maB  sich  eine  endliche 
Grenze  der  Verschiebiiiig  nach  einer  gewissen  Zeit  t  .  finden.  Die 
Grenze  liängt  aber  nicht  nnr  von  den  bisher  besprochenen  Vor- 
gängen ab,  sondern  auch  noch  vuii  Vorgängen  im  entfernteren  Be- 
reich vor  der  Ebene     Icfi  komme  darauf  noch  znrUck. 

Vergrößern  wir  die  Ebene  um  eine  Zone,  so  daß  die  Seite  des 
äußersten  Kegelmantels  2^  A  beträgt,  so  werden  erstens  die  seit- 
lieben Wirkungen  von  ^  bis  ii\  verstärkt,  zweitens  treffen  aoch 
von  bis  Wirkungen  ein,  welche  die  zn  dieser  Zeit  stattfin- 
dende Rttckkehr  des  Teilchens  hemmen.  Da  sich  beides  in  jeder 
spitoren  Periode  wiederholt,  so  mnfi  die  Chnense  der  Versebiebong 
des  Sehwingnngsmittelintnkies  weiter  von  D  entfernt  -liegen  als  im 
Falle  der  kleüieren  Ebene.  Fügen  wir  der  Ebene  eine  weitere 
Zone  hinan,  so  treflen  anoh  yon  ^  bis  Isj  noeh  Wirkongen  ein, 
wdehe  den  Sehwingungsmittelpnnkt  ftrdem,  indem  sie  teils  die 
Vorwirtsbewegung  des  TeOehens  fördern,  teils  seine  Rüdtkehr 
hemmen.  Die  Versehiebnng  der  Grense  nimmt  also  mit 
der  Grdße  der  Ebene  sn.  Selbstversflndlich  findet  aber  die 
Versehiebnng  der  Grenze  wieder  eine  Grenze,  da  die  seitlichen 
Wirkungen  um  8o  geringer  werden,  ans  je  entfernteren  Zonen  sie 
kommen.  Praktisch  wird  sich  wohl  eine  OröRe  der  Elicne  finden 
lassen,  über  wel^-lie  hinans  jede  weitere  Verirrölienm-  olme  Wir- 
kniin:  anf  (in  1 1  iichen  bleibt,  welches  eine  Welleulänge  von  ihrem 
Mittelpunkt  entfernt  liegt. 

Daß  mit  der  Verkleinerung  der  Ebene,  von  der  wir  ausge- 
gangen sind,  die  Verschiebung  des  Schwingnngsmittelpunktes  ge- 
ringer wird,  bedarf  hiernach  keiner  ErOrternng  mehr.  Ob  aber 
die  Versehiebnng  tati^ächlioh  erst  dann  Knll  vrird,  wenn  das  Teil- 
ehen in  C  allein  Sehwingungserreger  ist,  oder  ob  nioht  vielmehr 
in  der  Natnr  eine  Minimalfläehe  nötig  ist,  damit  das  Teil- 
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che«  in  D  Uberhaapt  pendelt,  will  ich  nicht  entHcln  u]eij  Mit  der 
Borlieksichtignng  einer  soicheu  Miuimaltiutlii  hatti'  iie  Korrektur 
des  Heweiscö  einzusetzen,  wenn  unsere  zum  Ausgangspunkt  die- 
nende Annahme  falsch  sein  sollte.  Die  Korrektur  wäre  damit  er- 
ledigt, daß  wir  die  Minimalfläche  nicht  fUr  die  Förderung  des 
SchwingnngsmittdpiuikleB  in  Ansprach  nähmen.  Der  Beweis  er- 
fllhre  dadurch  nur  geringe  Andcmngen  in  Zeit-  und  Ortsangaben. 

Nimmt  mit  abnehmender  Größe  der  Ebene  die  Verschiebung 
des  Schwingungsmittelpunktes  ab,  so  gilt  die  Gleichung  2)  anbe- 
dingt»  wenn  eine  kosinusförmig  schwingende  Ebene  ron  degenigen 
OrOfiCi  Air  welche  die  Verachiebnng  Nnll  wird,  Erreger  ist 

Ich  halte  non  den  Beweis  ftr  erbracht,  dafi  der  Ort  des 
SchwingnngamittelpQnktes  ftr  ein  Teilchen  der  ausgebildeten  Welle 
Ton  der  GrOBe  der  Ebene  «id  hiermit  yon  der  wiÄsamen  Etirper- 
oberflftche  in  dem  Sinne  abhftngt,  daß  mit  zunehmender  Größe 
der  Ebene  die  Venchiebnng  in  der  Foripflanzongsrichtnng  wichst 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dafi  die  Ycrschiebnng  nnr  T<m  der  GiOfie 
der  Ebene  abhängt.  Sie  hängt  auch,  wahrscheinlich  aber  in  viel 
geringerem  Maße,  \  on  deren  Amplitade  nnd  Schwingungszahl  nnd 
selbstrerstlindlich  auch  von  der  Entfernung  des  Teilchens  von  der 
Ebene  ab.  Die  Abhängigkeit  von  der  Amplitude  wurde  schon  bei 
Besjjrechung  der  Gleichung  2)  (S.  114)  angedeutet.  Deu  Beweis  für 
diese  Abhäugigkciteu  werde  ich  später  orbringen. 

Betrachten  wir  noch  ein  Teilchen  im  entfernteren  Bereich  vor 
der  Ebene.  Die  Wirkung  des  Kreises  AR  auf  eLuen  zwei  Welleu- 
lliugen  von  C  entfernten  Punkt  G  ist  nach  Fig.  1  gleich  der  Wir- 
kung (Its  Kreises  //./,  doch  beginnt  die  Bewegung  in  G  1  T  s|)ätci' 
als  in  IK  Der  Kreis  hat  nicht  ganz  den  Inhalt  der  J.  Zone 
des  Kreises  AB  und  die  Strecke  AG=J)G  beträgt  etwas  mehr 
als  2^  l.  Es  treffen  also  von  ^  bis  ungefiUir  seitliche  Wir- 
kungen in  O  ein,  welche  den  Schwiugungsmittelpunkt  des  Teil- 
chens in  der  schon  durch  direkte  Wirkung  Ton  D  her  ver- 
schoben wird,  noch  mehr  yerschieben.  Dadurch  tritt  in  etwas 
spHterer  Zeit  eine  Entlastung  des  Teiloheus  in  TJ  ein,  so  daß 
dieses  geringeren  Gegenwirkungen  ausgesetzt  ist,  als  das  der  Fall 
wäre,  wenn  auf  Q  keine  seitlichen  Wirkungen  träfen»  Hiermit 
haben  wir  wieder  ein  die  Verschiebung  des  Sohwingnngsmittel- 
Punktes  des  früher  betrachteten  Teilchens  forderndes  Moment 
gefiinden.  Es  entlasten  aber  auch  die  seitlichen  Wirkungen  anf 
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noch  entferntere  Teilchen  alle  in  der  Kiclitim^  iiach  C  gelegenen 
Teilchen,  nnr  wird  die  Entlastung  von  seitcu  entfernterer  Teilchen 
immer  geringer,  weil  die  wirksame  Ebene  immer  kleiner  wird  und 
immer  schwächer  wirkt.  DarauB  ireht  aber  wieder  hervor,  daß  mit 
dem  Wachstum  der  Ebene,  von  der  wir  ausgingen,  auch  die  Fjit- 
lastaig  größer  wird.  Da  femer  die  Entlastung  eines  Teücheoa 
UD  wo  größer  ist,  je  zahlreichere  entferntere  Teilchen  von  seit- 
lichen Wiikong«!  getroffen  werden,  so  hindern  wir  die  volle 
Entlastung,  wenn  wir  die  Welle  auffangen,  and  hindern 
sie  um  so  mehr,  je  näher  an  der  Ebene  wir  sie  auffangen. 
Kux,  die  definitive  Orense  der  YerBohiebung  des  Sohwingongs» 
mittelpimkles  und  hiermit  die  Ausbildungsieit  der  TonweUe  ist 
eine  komplüderte  Fonktion  neJer  Ysnabeln  und  Panuneter. 

Welehe  physikaUsehe  Bedeutnng  kommt  nun  der  YerBehiebung 
der  SchwingUDgsmittelpnnkte  su?  Es  muB  naeh  der  Ausbildungs- 
zeit eine  dauernde  und  ruhende  Luftyerdtlnnung  zu- 
Diichöt  der  Ebene  und  eine  dauernde  und  ruhende  Luft- 
verdic Ii tuijg  im  eiitierutereu  Bereich  vur  ihr  liegen.  Auf 
diese  beiden  superponieren  sich  die  sicli  fortpflanzenden  Luftver- 
dichtungen und  -verdUnitiin^'cu.  Solche  Weilen  sind  geeignet, 
einen  Gegenstand,  abgcsulRH  davon,  daß  sie  ilm  in  Schwingung 
versetzen,  dauernd  (d.  b.  00  lange  die  Wellenbewegung  dauert/  zu 
drtlcken  und,  wenn  er  nachgiebig  ist,  einzupressen.  Die  TonweUe 
ist  also  —  immer  vorausgesetzt  daß  die  Yerachiebung  zu  den 
meßbaren  Grüßen  gehört  —  im  Gegensatz  zu  der  hypothetischen 
Welle,  die  von  Ewigkeit  her  besteht,  eine  >Preß welle«.  Dabei 
ist  zu  beaehten,  daß  die  Welle,  wenn  sie  nicht  reflektiert  wird, 
nur  in  je  einer  Biehtnng,  nämlieh  von  der  Ebene  her,  preßt. 

Es  muß  speiiellen  Untersnohnngen  vorbehallen  bleiben,  die 
Form  der  dauernden  Luftverdttmiung  und  -Tefdiohtiuig  festsu- 
rtellen.  Soweit  ieh  sehe,  ist  ftr  eine  ungehindert  ins  Unendliche 
sich  fortpflanzende  Welle  die  Luftdichte  normal  da,  wo  sich  das 
tra  meisten  ?«sehobene  Teileben  befindet,  und  die  YerdUnnong 
nimmt  von  hier  aus  sehr  stark  zu  in  der  Richtung  nach  der  Ebene 
(unmittelbar  an  der  Ebene  nimmt  sie  wieder  ab,  wenn  der  Ebene 
Luftteilchen  adhäriereu),  während  die  Verdichtung  in  der  Fort- 
pflanzungsrichtung anfangs  sehr  stark  zunimmt,  dann  sehr  allmäh- 
lich abiÜMimt  und  sich  asymptotisch  der  normalen  Dichte  nilhert. 
Wird  die  Verteilangätorm  der  Dichte  durch  eine  Kurve  dargestellt, 
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dflm  poiitiTe  CMinatiii  die  Veidiektang  ud  dem  nflgative  di« 
VanUteiiiiBp  «nzeigen,  so  attMoi  Mde  Kunreitoilei^leiolieii  ItteheiK 
fahitt  lutbtB  und  dar  poäthre  Teil  mifi  eimn  WflBdepuikt  takaeo, 
denen  Abseiase  mir  toh  der  OiOfie  der  Ebene  eMängig  scheint 
Eine  derartige  Vertoilaogsform  entsteht,  wenn,  von  adhärenten 
Teilchen  abgesehen,  alle  Luftteilchen  in  der  FortpliaDzungsrich- 
tung  vcrachoben  wurdeu  und  zwar,  wenn  die  der  Ebene  zunächst 
gelegenen  um  große  Beträge,  die  entfernteren  um  anfangs  schnell, 
dann  (Wendepunkt!)  weniger  schnell  abnehmende  Beträfe  rer- 
schobeo  werden.  Wenn  nun  aus  der  dauernden  Verdichtaug  eine 
vierte  Wirkung  auf  das  Gehör  abgeleitet  werden  roH,  ho  könnte 
man  einwenden,  daß  diese  Wirkung  ins  (rc^^cuteil  umsrlilagcn 
müsse,  wenn  das  Ohr  nahe  prenug  an  die  Ebene  geluiLcht  wird. 
Darauf  ist  zu  erwidern,  daß  die  augege])ene  Verteilung  nur  denk- 
bar ist,  wenn  die  Welle  nicht  aufgefangen  wird.  Wie  diß 
Verteilung  wird,  wenn  Gegenstände  in  die  WeUe  gebracht  nnd 
darin  verschoben  werden,  bedarf  einer  eigenen  Untersochnng. 
WAlmoheinlioh  rlickt  die  Grenze  zwischen  Verdttnnong  nnd  Ver- 
diohtui|f  mm  so  näher  an  die  Ebene,  je  mehr  der  Gegenstand  der 
fibene  genibert  wird.  Dw  Obr  kOmte  dum  nienude  in  die  Ter- 
dannnng  gd&ngoi. 

Naeb  dem  Gesell  der  Eriudtiing  der  Energie  nniB  mit  mneb- 
mender  Yencbiebn^  dee  ScbwiDgangmittelpanktes  die  AmpBtade 
dee  TeÜcbenn  libnebmen.  Dm  Teüefaen  jnefit  anf  Kosten  der  Abh 
plitnde,  d.  b.  deijenigen  AmpUtnde,  die  es  in  dem  von  uns  be» 
tnebteten  FUl  mit  der  Zeit  tii  eneiebt  bei  Die  Bestimmnng  der 
Amplitlide  wird  Jetot  recbt  yerwiokelt.  Die  Amptttnde  2«  +  ^ 
eines  Tettobms  ist  un  so  giOfier,  je  gr^fier  die  Amplitude  der 
Ebene.  Sie  nb&mt  aber  Ton  ti\  bis  snm  Ende  der  AasbUdnng»* 
zeit  ab,  weU  das  Tsiloben  sni  ibfe  Kosten  preBi  Ihre  Gtf)8e 
nach  der  Ansbildnngseeit  hängt  von  der  Größe  der  Ebene  ab. 
Sie  iisL  iLüs  bekannten  Gründen  um  ao  kleiner,  je  entfernter  von 
der  Ebene  das  Teilchen  von  Anfang  an  liegt.    Sie  niuimt  ab  mit 
wachsender  Zeit,  wenn  das  Gleiche  für  die  Ebene  gilt.   Sie  ändert 
sich  mit  dem  Eintritt  eines  Geirenstandes  in  die  Welle  und  mit 
dessen  Verschiebung,  und  Bie  ändert  f^ieli  \\  alirscbeinlich  nicht  nur 
mit  der  Vers(  liirf)un^^  s^enkrecht  zur  Ebene,  «(tndern  auch  bei  seit- 
licher Verschiebung.   Vielleicht  erklären  »«ifh  aus  diesen  Vemick- 
loBgen  die  onerwarteten  ond  wenig  ttbereinstimmendeii  Kesoltate, 
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wetobe  bei  den  Versaohen  zur  Beitimmiiiig  der  £DergieabiMhme 
mü  wMbBeDd«r  Eotfernimg  vom  WneiMkin  KOrper  enielt  würden. 
Das  QeMti  der  Abnahme  der  Eneig^  nH  dem  QHtdint  der  Ent- 
kmong  kann  naeb  uiaenn  Betmebtangen  mmOglieb  getfteD,  wmm 
eine  Ebene  Sehvringvngsflnraiser  igt 

Bekaantliob  Yeraniebaaliobt  man  Bieb  die  Beweernng  einee  pen- 
iebidea  Fanktea  dnnb  Projektion  «nea  mit  gleiebftrmiger  Qe- 
lebwindigkelt  in  ebem  Erris  üdb  bewegenden  Ponktes  anf  den 
Dnrebmesser.  Wenn  icb  nnn  die  Enrve  angeben  sollte,  in  welcher 
tich  ein  ruükt  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  bewegen  müßte, 
danait  »eine  Projektion  auf  einer  Geraden  die  Bewegung  eiuca  Teil- 
chens in  einer  nicht  aufgefangenen  Tonwelle  darstellte,  so  würde 
ich  sie  aus  der  Gatt'ung  der  Zykloiden  entnehmen.  Man  denke 
sich  einen  Kreis  mit  einem  Uber  die  Peripherie  hinaus  verlängerten 
Radius  mit  gleichförmiger  UmdrehuugsgeBciiwindigkeit  auf  einer 
Geraden  nach  rechti  rollend.  Das  Rollen  geht  mehr  nud  mehr 
naeb  einem  noch  zu  ermittelnden  Gesetz  in  Ubcrschlägiges  Gleiten 
Iber,  80  daß  die  Translation  des  Kreises  schließlieh  anfhOrt  and 
er  ilek  nnr  noeb  nm  einen  festen  Mitteipankt  dreht  Während 
der  IVanslatioa  nimmt  der  TerUngerte  Radtns»  der  bei  Bsginn  der 
Bewegung  naeb  UaikM  tagte  and  der  Oeraden  parallel  li^,  naeb 
einem  noeb  an  ermittelnden  Geseto  ab  and  wird  gleicb  dem  Eadina 
des  Kreises  in  dem  AngenbUek,  wo  dessen  lüttelpimkt  sdllstobt 
Bei  liohtigem  Verblllais  swisoben  Abnabme  der  translatoriscben 
GesdiwindigkeH  nnd  Abnabme  des  verttagerten  Badlns  besebreibt 
der  Endpunkt  des  letzteren  eine  verschlungene  Zykloide,  die 
in  einen  Kreis  als  Greuzc  übergeht.  Die  Projektion  eines 
m  dieser  Kui\t'  mit  gleicharmiger  GesehwiiKÜ^kcit  sich  bewe- 
genden Punktes  auf  die  Halm  des  Kreismittelpimktes  oder  auf  die 
Oerade  stellt  nach  ineiner  Anschanung:  die  Pevveirung  eines  Teil- 
cliens  in  der  Tonwelle  dar,  welt  lu  iiitsteht,  wenn  eine  El»ene, 
mit  Ausscb lagstell ung  links  und  mit  der  Geschwindigkeit  Null 
beginnend,  pendelt  Lassen  wir  den  PiojektioDsponkt  selbst  seine 
Sehwingnngen  auf  dne  senkrecht  inr  Schwingungsrichtung  bin- 
wpL'irezogene  Fläche  aufzeichnen,  SO  erkalten  wir  angefilhr  die 
Karre  der  Fig.  2.  Die  debwiagong  eines  Tettohens  nm  seinen 
Tersebobenen  Sebwingnngsmittelpnnkt  wSre  demnaeb 
naeb  der  Anabildnngsaeit  pendelartig,  wie  es  die  Obmsebe 
Tbese  verlaagt  Die  Gleiehnng  IJ  aber  kannte  kann  mehr  als 
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wissenschaftlich  anerkannt  werden.  Da  sie  die  Aosbildunfrszeit 
nicht  berUcksic  liti^t  und  die  Annahme,  daß  Ruhelage  und  Schwin- 
gnngsmittelpunkt  zosanmienfallen,  in  der  Natur  nicht  zatrifPt,  so 
belehrt  sie  uns  Uber  die  Entfernung  s  eines  Teilcheng  von 
einem  unbekannten  Ort  zu  anbekannter  Zeit,  d.  b.  sie  be- 
lehrt uns  nicht.  Nur  den- 
y  jenigen,  der  annimmt,  daß 


Tonwellen  nicht  entste- 
hen, Tielmehr  yon  Ewigkeit 
ber  bestellen,  belehrt  sie 
ttber  die  Entfernung  s^y 
von  der  Ruhelage  siir  Zeit 
oo  +  l.  ISolebe  Erkenntnis 
kann  nieht  jedemuum  be- 


V  ^  ^  ftiedigen.  Die  Glelchmig  2) 

AuMbüduitggmt  dagegen  kSnnte  fernerhin 

2.  nur  Darstellung  des  Orena-* 

fall  es  dienen,  in  welebem 
ein  Lnfttelkhen,  eventnell  eine  minimsle  Lnfbbene,  Wellen- 
erreger ist 

Der  Beweis  fllr  die  Verschiebung  der  Schwingrnngsmittelpunkte 
liiLjt  sich  noch  in  abstrakter  F(»nn  geben,  wenn  wir  ausgiebige 
Anwendung  vom  Unendlichgroßen  und  Unendlichkleinen  uuicheu. 
Da  er  den  früheren  Beweis  in  vielen  Punkten  ergänzt,  möge  er 
beigefügt  ^vel'(lcn. 

a)  Lassen  wir  in  abstracto  einen  Massenpunkt  in  Luft,  d.  h. 
in  einem  aus  diskreten  Funkten  anderer  Masse  bestellenden  Me- 
dium, unendlich  schnell  kosinusfümiig  schwingen,  so  befindet 
sieh  in  seinem  Schwingungsbereieh  keine  Luft.  Er  wirkt  wie 
eine  ruhende,  mit  abstoßenden  Kräften  ausgestattete  Strecke,  deren 
Masse  gleich  der  Masse  des  Punktes  und  deren  Länge  gleich  der 
Amplitude  ist.  Denn  die  Luft,  die  sich  ursprünglich  in  seinem 
Schwingungsbereieh  befand,  mnß,  abgesehen  davon,  daß  ihre  Teil- 
eben  ebenfalls  sehwingen,  verBchoben  sein  und  zwar  am  meisten 
in  der  Sobwingongsrichtong,  weniger  in  den  abweiehenden  Rieh- 
tangen nnd  gar  nicht  in  der  Ebene  senkrecht  znr  Schwingungs- 
riebtmig.  Das  ergibt  sidh  ans  dem  anerkannten  Sats,  daß  die 
StoBwirknngen  in  dw  Schwingnngsriehtang  am  giOfiten  sind  nnd 
mit  der  Abweiehnng  hiervon  bis  Nnll  abnehmen.  AnBerdem  mttssen 
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die  LnfttellcheD  am  so  melnr  yerschoben  sein,  je  näher  sie  nreprUng- 
lieb  ain  Erreger  lagen.  Das  erg^iht  sich  aus  dem  atierkannteu  Satz, 
daß  die  Stoßwirkungen  mit  zunehmender  Entferuuug  abnehmen. 

b)  Reihen  wir  mehrere  Masseupunkte  diskontinnierlich  zn  einer 
anendlich  schnell  kosinusf<jrmig  nnd  senkrecht  zn  ihrer  Lage 
»ch>vingenden  Strecke  aneinander,  so  befindet  sich  in  deren 
Schwingungsbereich  keine  Luft  Sic  wirkt  wie  eine  ruhende,  mit 
alMolüjudcn  Kräften  ausgestattete  Etjcuc,  deren  Maase  gleich  der 
Sumiru'  (ItT  Massen  der  Stn  ckt  iijiuukte  und  deren  Hreite  irleich 
der  Amplitude  ist.  Denn  die  l>.utt,  die  sich  urBprüuglich  iu  ihrem 
Schwingangsbereich  befand,  muß,  abgesehen  davon,  daß  ihre  Teil- 
chen ebenfalls  aehwiDgen,  verschoben  sein,  and  zwar  am  meisten 
in  der  Schwingnngsebene  —  nnd  hier  vermutlich  am  meisten  im 
Bereich  zweier  gleicbschenkeligen  Dreiecke,  deren  Basis  die  Strecke 
ist  weniger  in  den  abwdohenden  Ebenen.  Jedoch  sind  die 
Beträge  sSintlicher  Versohiebungen  bei  gleieher  Amplitode  wie  im 
Fkll  a)  grOfier  als  dort,  weil  die  von  jedem  eiiizdneii  Massenpiiiikft 
aneg^henden  Veiseliiebangen  sieh  auf  die  toh  jedem  anderen  aus- 
gehenden Yersohiebmigen  naoh  dem  Prinzip  der  Snperposition 
kidnster  Bewegnngen  snperponieren.  Die  Zahl  der  Snper- 
positionen  ist  nm  so  grdfier,  je  groBer  die  Zahl  der  Massen- 
pnnkte,  folgUoh  je  gröSer  die  Strecke  ist  Die  Verschiebungen 
sind  am  giOfiten  da,  wo  die  meisten  Superpositionen  stattfinden, 
d.  i.  in  der  Mittellinie,  die  von  der  Mitte  der  Streeke  üi  der 
Sehwingungsrichtung  ausgeht  Anfierdem  sind  die  Yersehiebuigen 
um  so  großer,  je  niher  an  der  Streeke  sie  stattfinden,  weil  enl- 
sprechendes  sekon  im  Fall  a)  gilt 

c)  Reihen  wir  mehrere  verschieden  lange  Strecken  der  vorge- 
nannten Art  diskontinuierlich  zu  einer  kreisfJhuiigen  Ebene  an- 
einander, welche  unendlicli  schnell  senkrecht  zu  ihrer  Lage 
ko8inusf(>rmig  scliwiiiL^t,  so  befindet  sich  in  ihrem  Schwingungs- 
bereich keine  Luft.  Sie  vvlrkt  wie  ein  ruhendes,  mit  abstoBendeu 
Kräften  ausgestattetes,  kreisrundes  Tirett,  dessen  Masse  gUnch  der 
Summe  der  Massen  der  Strecken  und  dessen  Dicke  gh  ich  der 
Amplitude  ist.  Denn  die  Luft,  die  sich  ursprünglich  in  iltrem 
Schwingungsbereich  befand,  muß,  abgesehen  davon,  daß  ihre  I'eil- 
ehen  ebenfalls  schwingen,  verschoben  sein,  und  zwar  vermutlich 
am  meisten  im  Bereiche  zweier  geraden  Kegel,  deren  Basis  die 
Kretiebene  ist,  weniger  im  übrigen  Bereich.  Jedoch  sind  die  Be- 
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trüge  flimtlioher  VeneliiebaiigeB  bei  gleicher  Amplitude  giOfier  ab 
im  FaUe  b),  well  die  too  Jeder  einaeiiien  Stoeoke  uflgebenden, 
aehoa  Mperpoeierten  YerMhieboiigeii  sieb  aef  die  Yen  jeder  anderen 
Sireeke  ansgebeaden,  aohon  tnpecponierten  Yeracbiebiingen  aber- 
mals snperpoaieren.  DieZabl  der  Snperpoaitionen  ist  am 
80  grötter,  je  gfOfier  die  Zabl  der  Manenpankte  der  Streelua, 
folc^ioh  je  g Fixier  die  Kreiaebene  iat  Die  YeiadiiebiuigeD 
aind  am  gröftten  da,  wo  die  meialen  Saperpositionen  itattfinden, 
d.  i  in  der  IGtlelltnie.  Aofierdem  aind  die  Verwbiebangen  um  so 
größer,  je  näher  an  der  Ebene  sie  stattfinden,  weU  entsprechendes 
schon  im  Falle  b)  gilt. 

Die  Grüße  der  Verschiebung  der  Luftteilcheii  ibt  somit  ah- 
biiugig  von  derGrüUü,  außerdem  auch  von  der  Eutiernuug  einer 
anendlieh  schnell  schwingenden  Ebene. 

d)  Lassi  Ii  wir  die  zuletzt  betrachtete  Ebene  unendlich  lang- 
sam kosinust^rmig  schwingen,  d.  h.  ruhen,  so  betiudet  sich  am 
Ort  ihrer  Schwingungsmittellage  Luft  von  normaler  Dichte. 
Zwischen  diesem  Extrem  und  dem  vorher  ausgegebenen  sind  nach 
Analogien  aus  unserer  h^tahning  stetige  Ubergänge  logisch 
gefordert,  d.  h.  es  muß  sich  am  Ort  der  Schwingungsmittellagc 
bei  znnehmender  Schwingungssahl,  aber  gieichbleibender  Größe 
nnd  Amplitude  der  Ebene,  anfangs  Lnft  von  zunehmender  Ver- 
dUnnoog,  später  eine  luftleere  Schicht  befinden,  welche  bei  weiterem 
Zunehmen  der  Schwingnngezabl  an  Did^e  zuniomity  bis  der  Fall  oj 
erreicht  ist.  Da  außerdem  nach  nnserer  Eriabrang  swieoiien  rer- 
dttnnter  Luft  and  Lnik  normalflr  Dicbte  aieb  stetige  Obergftnge 
finden,  so  mttssen  wir  fordern,  daß  bei  jeder  Sebwingongsiabl 
aieb  an  die  Schicht  grOfiter  YerdOnnang  am  Ort  der  Sebwingnng»- 
mitleUage  Sobiobten  stetig  abnehmender  Yeidlinnnng  anacbÜefiea. 
Ist  die  Lnft  in  der  Umgebung  der  scbwingenden  Ebene 
yerdttnnt»  so  muss  sie  irgendwo  im  entfernteren  Bereich 
yerdiehtet  sein.  Wie  schon  firttber  erwähnt,  eigibt  sieh  eine 
soleihe  Yerteilangsform  der  Dichte,  wenn  alle  Teilchen  nm  Betrilge 
Yetaeboben  werden,  die  mit  annehmender  Entfemnng  von  der  Ebene 
.atetig  abnehmen. 

Die  GiOße  der  Yersohiebnng  der  Loftteilohen  ürt  somit  ab- 
hängig von  der  Schwingnngasahl  einer  pendelnden  Ebene. 
Meine  speziellen  Yermntnngen  darttber  sind  folgende.  Lassen  wir 
die  Ebene  anfangs  sehr  langsam  kosinosformig  schwingen,  so  daß 
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Iiiakt  LnfkwhwmgnngeD,  sonten  Lnflrtrtmttngea  onlatehen,  so  wird 
die  Luft  am  Ort  der  Schwingangsmittellage  bald  yefdicbtet,  bald 

verdünnt  sein,  wahröcheiulich  aber  längere  Zeit  und  mehr  ver- 
dünnt alä  verdiclitct  Laasen  wir  die  Schwiü^nm^szalil  zuuelimen, 
bis  eine  erste  Luftsclnvin^'ung  entsteht,  so  wird  eine  erste  kon- 
stante Schicht  verdünnter  Luft,  bei  weiterer  Zunahme  der 
SchwingungHzahl  eine  erste  k(«uätautc  luftleere  Schiebt  ent- 
stehen, welche  dann  an  Dicke  zunimmt. 

e)  Lasseii  wir  die  unter  c)  betrachtete  l']l»crie  mit  anendlich 
kleiner  Amplitude  kodinusfÖrmig  schwingen,  so  ruht  sie  und  es 
befindet  sich  am  Ort  ihrer  Schwingungsmittellage  Luft  von  nor- 
maler Dichte.  Laasen  wir  die  Amplitude  bei  gleichbleibender 
Große  und  unendlicher  Sehwingungszahl  der  Ebene  zunehmen,  so 
ist  der  Effekt  äbnlieh  wie  unter  d),  d.  h.  die  luftleere  S<^oht 
niaimt  n  und  zugleieh  wadisen  die  Verschiebuitgea  in  den  «ih 
grenzenden  Schichten. 

Die  GröBe  der  Verseluebiing  der  LnfUeilchen  ist  somit  abb&ng^g 
von  der  Amplitude  einer  anendlieh  sehnell  schwingenden 
Ebenem 

f)  Ist  die  Große  der  Versohiebiing  abhängig  tob  der  GiOBe 
und  Anplitnde  einer  nnendlich  sehn  eil  sehwingenden  Ebene, 
so  kann  naeh  Analogien  ans  nnserer  Erfiihning  «ne  Abhängig- 
keit Yon  der  GrOfie  nnd  Amplitnde  einer  weniger  sehnell 
sehwingenden  Ebene  nieht  fehlen,  es  mttisen  sich  vielmehr 
stetig  abnehmende  Grade  der  Abhängigkeit  mit  Abnahme 
der  Schwlugungsaahl  ünden.  Wenn  die  Verrnntong  riohtig  ist, 
dafi  bei  einer  ersten  Lnftsehwingong  niedrigster  Sehwingongszahl 
eine  ente  konstante  YerdännnDg  yorhanden  ist,  so  mnB  nmgekehrt 
von  hier  ans  der  Grad  der  Abhängigkeit  mit  Znnahme  der  Schwin- 
gungszahl stetig  zunehmen. 

Wenn  una  die  nötigen  Grüßen  von  Masse,  Flächeniniialt. 
Amplitude  und  Schwinguugszahl  zur  Verfügung  stehen,  können 
wir  demnach  eine  physikalisch  nach  weisbare  Preßwelle  oraeugen. 
Die  Frage,  ob  die  in  der  Natur  voi  kuinmenden  Grölicu  genügen,  um 
eine  merkliche  nnd  meßbare  IVe^Bnii;^-  hervorzubrine-en,  kuiiu  nur 
durch  Kechnunp  mit  absoluten  Cröfieii  uder  durch  Yersucho  entsclüe- 
dcn  werden.  Bedenkt  man  tibngenn,  welche  außerordentliche  ^tei<:e- 
rung  der  Wirkungen  in  der  Keihe  der  Fälle  a",  b),  c)  statttindet, 
80  kann  man  an  der  Meßbarkeit  kaum  zweifeln.  Schon  im  Fall 
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a)  sind  die  Wirkungen  ränmliche,  im  Fall  b)  findet  im  nahm 
gleichen  Räume  eine  erste  vielfache  Durchdringrnng  und  Super- 
position  der  Wirkungen  des  Falles  a]  atatt  und  im  Fall  c  wieder 
im  iiitliezu  gleichen  Raum  eine  zweite,  ebenfalls  vielfache  Durch- 
driiijUTin^  und  Superposition  der  Wirkungen  des  Falles  b).  loh 
sage  »Durchdringung  und  Superposition«.  Denn  wenn  der  St<>ß 
von  Seiten  eines  jeden  Teilchen«  sich  auf  mehrere  benachbarte 
verteilt,  s  i  sind  in  den  Interferon/linion  weder  Kreuzungen  allein 
noch  Superpositionen  nllein  möglich.  Damit  ist  zugegeben,  daß 
nicht  die  gesamte  l^nurgie  einer  stoßenden  Kbene  za  Superposi- 
tionen verwendet  wird. 

Die  Abhängigkeit  der  Verschiebung  und  mithin  des  Druckes 
Ton  der  Größe  und  Amplitude  der  Ebene  überwiegt  wahr- 
soheinlich  die  Abhängigkeit  von  der  Sohwingnngszahl,  wenig- 
stens im  Beieich  der  musikalisch  verwerteten  Tdne.  Denn  naoh 
dem  vorliegenden  Beweis  mlißteD  die  »Ttfoe«  bei  gleichbleiben- 
der Größe  nnd  Amplitude  und  annehmender  Sohwingiuigszahl 

erregenden  Ebene  »voll««  werden,  wenn  wir  den  Dniek  der 
WeUe  als  Bedingung  für  die  FtOle  der  Tonempfindnng  heranoelien 
wollen.  Wenn  sie  nadi  nnsem  Er&kmngen  mit  zunehmender 
Sehwingnngsxahl  »apiteiger«  weiden,  so  kann  das  wohl  nnr  daran 
liegen,  daß  zngleieh  die  GrOBe  der  Erreger,  Uber  welehe 
wir  zur  Zeit  Terftgen,  sowie  deren  Amplitnde  abnimmt 
Von  einem  Widersprueb  swischen  Theorie  and  Erfahrung  kamt 
nicht  die  Bede  sein,  so  lange  es  nicht  gelungen  ist,  GiöBe  vnd 
Amplitnde  des  Erregers  bei  xanekmender  SehwingungszaJil  kon- 
stant m  erhalten. 

Ich  branche  kaum  zu  erwähnen,  dafi  unser  ftr  die  Tonwelle 
gefundenes  Resultat  sich  unbedenklich  verallgemeinem  läßt,  d.  h. 
daß  jede  Klangwelle  eine  Preßwelle  ist,  wenn  die  Tonwelle 
eine  solche  ist.  Auch  bei  aperiodiachcu  Luftschwingungen  wird 
die  Verschiebung  der  Schwingungsmittelpunkte,  soweit  von  solchen 
die  Rede  »ein  kann,  nicht  fehlen,  mir  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
hier  die  Verschiebung  auch  nnoh  der  Aii^hilduugszeit  Öchwan- 
kniigCTi  nnterliet't.  Vielleicht  sind  solche  bchwanknngen  oharak-> 
teristisch  i\ir  manelic  (Ti  riin^^fbe. 

Was  konnte  nun  im  Falle  der  Merklichkeit  die  dauernde 
Verschiehnng  der  Schwingungsmittelpunkte  oder  der  dauernde 
Druck  der  Welle  als  viertes  BestimmangsstUck  der  Tonwelle  fUr 
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die  EntstebaDg  eines  vierten  Teilinbaltes  der  Touempfindang 

leisten  ? 

Es  liegt  nahe,  eine  EiitBtehnngsbediiiguug  dieses  Teilinhaltes 
in  der  EinpresBong  des  Trommelfells  zn  suchen.  Man  kann  feiner 
Termnten,  daß  dadnrch  der  mittlere  Drnck  im  LabyrinthwaBser 
erhöht  wird,  und  swar  oieht  mir  durch  den  Druck  des  SteigbUgele 
anf  das  ovale  Fenster,  aondem  aiieh  dareh  den  Dmek  der  Pankenr 
hohlenliift  auf  das  mnde  Fenster.  Ist  die  Tube  und  Mund  oder 
Nase  offen,  so  kann  die  Preßwelle  anoh  anf  diesem  Wege  ein- 
dringen. Das  Oortisebe  Organ  endlich  mit  Beinen  hohen,  pfeiler- 
Alrmigen  2Sellen  seheint  sehr  wohl  geeignet,  den  mittleren  Draek 
an&nnefamea  und  in  Norenerregang  omzasetsM.  Neben  dem  er- 
höhten mittleren  Dmek  konnten  aber  aneh  die  kleinen  Dmek- 
sehwanknngen,  von  deren  Weite  die  Intensität  nnd  von  deren  Zahl 
die  Qualität  der  Empfindung  abhängt,  ungehindert  auf  das  Organ 
wirken. 

Ich  erinnere  mi(  h,  daß  es  mir  beim  Arbeiten  mit  einem  Phon- 
auto^Taphen  nicht  recht  geliniren  wollte,  die  Schreibspitze.  welche 
die  Verlängerung  des  f^tarron  Radius  einer  Ficksohen  Mt  inhian 
bildete,  um  ihre  Rubehi^e  schwingen  zu  lassen.  liir  hciiwiii^uugs- 
mittelpnnkt  war  meistens  in  der  Fortpilanzun^richtuug  des  Schalles 
▼erscboben.  Das  äußerte  ^ich.  dadurch,  daß  die  Kurven  anf  der 
rotierenden  Trommel  mit  einigen  unverhältnismäßig  großen,  ein- 
Boitigen  Ausschlägen  begannen.  Ich  schob  damals  die  Schuld  auf 
BeUeehto  AusfUkmng  der  Membran.  Jetst  bin  iob  sa  der  Annahme 
gendgC,  daB  die  Memhran  tadellos  war  nnd  mir  den  Droek  der 
Welle  anieigto. 

Man  konnte  gegen  die  Merkliehkeit  dnes  Draokes  einwenden» 
daß  das  Labyrinthwasser  zn  wenig  kompressibel  sei.  Dagegen 
kann  aber  dte  Eifahmng  geltend  gemaeht  werden,  daß  das  Ohr 
sehon  anf  minimalste  Energiemengen  prompt  reagiert.  Außerdem 
ist  die  Kompressibilität  des  Labyrinth wassers  nicht  die  Hauptsache, 
wichtiger  ist  es,  daß  irgend  welche  Zellen  des  Labyrinths  kom- 
pressihel  sind.  Daß  mit  wachsendem  Druck  eine  wachsende  Anzahl 
solcher  Zellen  gepreßt  würde,  ist  nnwahrscheiulich.  Die  Quantität  der 
Tonemplmduiig  hinge  demnach  von  einem  Reiz  ab,  von  welchem  im 
Gebiete  des  Hautsinn«  die  Tnto?isit:it  der  pruckemjdindunfj:  abhängt. 

Wenn  diese  Vermutungen  riclitig  sind,  so  ergibt  sich  sofort 
eme  Analogie  mit  dem  Gesichtssinn. 
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Jede  schwingende  Fläche  von  belie))iger  Größe,  Fumi.  Nci-  un- 
und  Eutferanng  vom  Ohr  kann  man  sich  ersetzt  denken  dureii 
eine  ftlr  die  Empfindung  gleichwertig  Kreisfläche,  deren  Mittel- 
punkt in  bestimmter  Entfernung  vum  Olir  in  der  Verlängerunj»  de« 
Gehörirnns:«  liegt.  Mit  der  Größe  dieser  Kreisflärlio  wüclist  i  iinjr- 
seits  der  Druck  der  Welle,  anderseits  die  Fülle  der  Emptindoug.  Mit 
ihrer  Größe  wächst  aber  auch  der  Öffnungswinkel  des  Kegels,  den 
sie  mit  dem  Ohreingang  bildet.  Es  könnte  also  jede  Fläche  reprä- 
sentiert werden  durch  einen  Winkel,  und  biennit  hätten  wir  einen 
»HGrwinkel«  als  Analogen  zum  »Sehwinkel«. 

Enengt  man  in  einem  kleinen  Bereieh  einee  allaeitig  geeelücMk 
senen  Baumes  dnieh  eine  schwingende  Ebene  eine  konstante  Lnft- 
veidttmuug,  so  mnß  die  Yerdichtong  im  flbiigen  Bereieh  giOBer 
sein  als  bei  siUseitig  freier  Ansbreitang  derselben,  und  aas  der  ein- 
seitig Flressnng  nmB  eine  allseitige  werdea  Daians  liefie  sich 
die  »Tonfülle«  im  geschlossenen  Räume  gegenüber  der  »Spitzigkeit 
der  TOne«  im  fircien  Felde  erklären. 

Wenn  der  Druck  der  Tonwelle  zu  den  meßbaren  Größen  gehurt, 
so  ist  es  aber  noch  lange  nicbt  bewiesen,  daß  ein  Werter  Teil- 
iuhalt  der  Tonern p Ii  11(1  ung  mit  ihm  parallel  geht.  Man  könnte  sich 
ja  denken,  daß  eutwtdtr  der  Druck  im  Labyrinth  ganz  belanglos 
fUr  die  Empfindung  ist  oder  daß  er  nur  einen  Znnaehs  an  Inten- 
sität der  EmpliiKiiiiig  bedingt.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  ist 
CS  nötig,  die  xVmplitude  sowohl  als  den  Druck  in  der  FrcÜ weile 
gcBondert  zu  variieren,  und  hierzu  bedien  wir  der  analytischen 
Gleichung  ihr  die  Preßwelle  oder,  was  praktischer  wäre,  einer 
cneichongy  welche  die  Beziehung  zwischen  GrOße,  Amplitude  und 
Schwingongssahl  einer  p^delnden  Ebene  einerseitB  und  dem  in 
bestimmter  Entfemnng  auf  einen  Qcgenstand  ausgeübten  Druck 
anderseite  darstellt  Wir  können  dann  berechnen,  einetseito  wie 
wihrend  des  Wachstums  der  Ebene  deren  Amplitade  geindert 
werden  muB,  damit  die  Amplitade  des  Tronunelfells  die  gleiche 
bleibt  «nd  nur  dessen  Ehipressung  vaiüett,  anderseite  wie  wih- 
rend des  Waehatams  der  Amplitade  der  Ebene  deren  Fttcbeniahalt 
geindert  werden  mnfi,  damit  die  Einpreaeung  des  Trommelfells 
die  gleiche  bleibt  und  nur  dessen  Amplitude  variiert.  Exakter 
wäre  es  freilich,  wenn  wir  die  Amplitude  und  rrt^^äuiig  des  letz- 
ten Gliedes  im  mechanischen  Gehörapparat  gesondert  variieren 
könnten,  und  völlig  exakt  wäre  nur  die  gesonderte  Yariatiou  der 
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entsprechenden  physikalischen  oder  chemischen  Beßtimmnngsatttcke 
am  letstea  Glied  des  Zentralnervensystems.  Wir  werden  aber 
wohl  bei  dem  Trommelfell  Halt  machen  mttssen.  Küauen  bei  der 
gesonderten  Variation  die  liierbei  entstehenden  Empfindnnprsreihen 
als  verschieden  beurteilt  werden,  so  besitzt  die  Tonern plinduug 
einen  vierten  Teüinhalt.  » Einen  Teilinhalt  einer  Empfindnn^ 
konstatieren«  beißt  ja  nichts  anderes  als:  »die  Variierbarkeit 
der  Empfindung  in  einer  einzigen  Richtung  konstatieren«  i).  Der 
neg&tiTe  Ausfall  des  Experiments  aber  beweist  noch  nicht 
Qegenteil,  weil  eben  die  physikalischen  Bestimmungsstttcke  am 
lYommelfell  noch  nicht  die  des  letzten  GUedos  sind,  welches  wir 
nach  dem  Prinzip  des  psychophysischen  Paialleiismas  fordern 
mltouon.  Vommdiklich  wird  es  jedoch  zur  Entscheidnng  der 
Frage  gentigen,  wenn  du  TrommelfeU  als  letites  Güed  betrachtet 
wild.  Dabei  bildet  nor  die  Fenkdoii  des  TeEMr  tympan!  eine 
enaiigeiidinie  KompUkatioii)  die  lieh  aber  wahiselieinlieli  ne- 
BflhaltoD  IttfiC. 

Unter  gewOlulidbeii  UrartMiiden  ediwingen  kleine  E4)rper  mit 
(abeoint)  kleinen  AnpUtaden,  wlUirend  groBe  gleieh  gnt  mit  kleinen 
wie  mit  grofien  Ampütnden  schwingen.  Femer  ist  die  Schwin- 
gingsaaU  kleiner  Körper  groB  und  die  groBer  KOrper  klein.  Znr 
geeenderlen  Variatien  der  Amplitade  nnd  dea  Dmekes  der  Welle 
wild  ea  nOtig  sein,  aneb  kleinen  KQipeni  gniBe  AmpUtnden  nnd 
kleine  Sehwingongiaahlen  nnd  grofien  KOrpem  grofie  Sohwingnngs- 
sahlen  sa  yerleiben.  Ich  zweifle  nicht,  dafi  die  Technik  die  Mittel 
bieten  wird  ,  solche  Schwin^ngen,  etwa  auf  elektromagnetischem 
Wege.  /II  erzwingen.  Nur  durfte  es  schwierig  sein,  zugleich 
pend  clurtige  Schwingungen  zu  eizwinguu,  worauf  es  jedoch  nicht 
jio  Behr  ankommt.  Übrigens  nuiüte  es  auch  möglich  sein,  auf  rein 
nic(  hanischem  Wege  Pendelschwingungen  einer  Platte  in  beliebiger 
Knnil)ination  von  Große  und  Amplitude,  jedoch  mit  beschrankter 
Schwingungszahl  zn  erzwingen.  Man  denke  nur  daran,  daß  der 
ProjektiMn«punkt  (  ine>^  Rfidpunktes  pendelt  Es  kann  nicht  schwierig 
sein,  durch  Kaddrehuug  eine  Stange  derartig  in  einem  Lager  zu 
bewegen,  daß  sie  sich  nur  in  ihrer  eigenen  Hichtimg  verschiebt 
and  daß  Jeder  ihrer  Teile  pendelt.  Anf  diese  Stange,  die  zur 
Vermeidang  von  Nebengerttnscben  dniob  eine  Haner  gedlhit  wer- 

1)  Tfl.  Stampf,  Ober  den  ptychologiiehen  Urspnmg  der  BaamyoisCel- 
fang.  1876. 1 
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den  mußte,  könnten  Platten  Ton  Teraehiedener  6r06e  senkrecht 

aufgesetzt  werden.  Durch  Variieruiif?  der  Entfernung  des  arbeiten- 
den Radpunkteü  von  der  lüidachse  wird  dauu  die  Amplitude  der 
Platte  variiert  und  ihre  Schwingangszahl  i&t  gleich  der  Touren- 
zahl des  Rades.  Mit  einer  Dampfturbine  ahj  Motor  werden  sich 
wohl  die  ächwingungszahleu  der  eingestrichenen  Oktave  erreichen 
lassen. 

Es  dürfen  nun  zwei  Einwände  f^e^^t  ii  die  Preßwelle  und  ihre 
etwai|2:en  Konsequenzen  fUr  die  Emptiuduug  nicht  unterdrückt 
werden,  Einwände,  welche  beim  ersten  Anblick  vernichtend  scheinen 
können. 

Wir  haben  die  Schwingung  der  Ebene  von  links  nach  rechts 
beginnen  lassen  und  die  Vorgänge  auf  der  rechten  Seite  anter- 
Bucht.  Wie  nun,  wenn  die  Ebene  umgekehrt  zu  schwingtti  be- 
ginnt? Unzweifelhaft  entsteht  da  auf  der  rechten  Seite  zuerst 
eine  Verdünnung,  breitet  sich  aus  und  trifft  das  Ohr.  Der  Üljer- 
dniek  der  Pankenhöhlenlnft  preßt  das  Trommelfell  nach  anfien. 
Beginnt  nun  eine  lialbe  Periode  apittor  eine  PrasBiing,  so  kann, 
seibat  naek  einer  AosbildnogBieiti  das  TrommelfeU  nieht  so  weit 
eingedrnekt  werden  wie  im  trtlker  beBprockeaen  Fall.  Wenn  ein 
vierter  Tdlinhalt  exiatierty  so  müßte  die  Empfindung  rersehiedeii 
sein  je  nadi  der  Seite,  nach  weleker  die  Ebene  zu  Bokwingen 
begimit.  Nach  nnseien  Eifidmingen  iat  das  aber  fUr  die  Empfin- 
dung gleichgültig.  Also  ein  Widerepmebl  Dieser  erste  Einwand 
tritt  offenbar  nnr  dann  in  Kraft,  w6nn  anßer  der  Existenz  der 
PreBwelle  anok  die  Existenz  eines  Tierten  Teilinkaltes  behauptet 
wird.  Verzicktet  man  auf  diesen,  so  ist  es  ja  gleichgültig,  ok  das 
Trommelfell  gepreßt  wird  oder  nicht.  Man  kann  aber,  abgesehen 
von  Kousequenzeu  ftlr  die  Empfindung,  zweitens  einwenden,  wenn 
zuerst  eine  Verdünnung  entstehe,  so  küimteu  die  eine  halbe  Periode 
später  auf  der  rechten  Seite  he;j:iuueudeu  Vorgänge  nicht  mehr 
die  gleichen  werden  wie  im  früheren  Fall,  es  finde  keine  oder 
eine  andere  Verschiebung  der  Sehwingungsmitteip unkte  statt,  kurz 
es  liege  da  ein  neues  rroblem  vor. 

Der  erste  Einwand  ist  leicht  zu  entkräften,  niclit  so  der  zweite. 

Zunächst  wollen  wir  unterscheiden  zwischen  der  schichttoruiigen 
Verdtlnnung,  welche,  eingeschlossen  von  zwei  scbiehtfbrmigen,  sieh 
fortpflanzenden  Verdichtungen,  von  diesen  beiden  durchaus  ab- 
hängig ist,  nnd  der  vereuizelten  Verdünnung,  welcher  keine  Vei^ 
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diclituDg  vorangeht  und  nachfolgt,  welche  viclineiir  in  Lnft  von 
bisher  normaler  Dichte  sich  ausbreitet.  Im  folgenden  ist  nur  von 
der  VerdUnnoDg  zweiter  Art  die  Rede. 

Die  Fortpflanzung  einer  Verdiehtnng  und  die  einer  veieim&elton 
Verdttimiuig  sind  nieht  etwa  zwei  einfach  entgegengesetzte  Pro- 
lesse,  swisohen  denen  irgend  welehe  Analogioi  sn  finden  wären. 
Sie  erweisen  flieh  vielmehr  aneh  nach  Abstraktion  Ton  der  Gegen- 
atalichhwt  zwiadien  Terdiehtoiig  tmd  Yerdttmiiuig  als  grondrer- 
sehieden.  »Eine  Verdiehtnng  pflanzt  sieh  fort«  lieißt:  »ob  werden 
immer  entferntere  Teilehen  gezwangen,  ihr  Beetreben,  flieh  von 
ihieflgleielien  zu  entfernen,  za  yergrOflem«.  »Eine  Verdttnnang 
pflanzt  sieh  fort«  heiBt:  »ee  wird  immer  entfernteren  TeQehen 
Gelegenheit  gegeben,  ihrem  Bestreben,  sich  von  ihresgleichen  zu 
eniteinen,  nachzukommen  .  Die  Kraft  zur  Fortpflanzung  der  Ver- 
diehtnng staiiiiiit  vom  Erreger  und  hat  den  Luftdruck  zu  über- 
winden, die  Kratl  zur  Fortpflanzung  der  Verdihmiing  aber  stammt, 
weil  Lnft  an  Luft  nieht  zieht,  einzig  und  allein  vom  Lnft- 
druck,  der  Erreger  bietet  nur  die  Gel (vtreiiheit  znr  Anncnuig 
der  Kraft.  Die  Verdichtung  pflanzt  sieh  fort  trotz  des  Luftdrucks, 
die  Verdünnung  aber  kraft  des  Luftdrucks.  Die  Arbeit,  welche 
ein  Teilchen  leistet,  während  es  das  nächste  nm  eine  Wegstrecke 
gegen  den  normalen  Luftdruck  Tersohiebt,  ist  größer  als  die 
Arbeit,  welehe  ein  Teflehen  nnter  normalem  Luftdruck  leistet,  wäh* 
rend  es  das  n&chste  nm  die  gleiehe  Wegstrecke  in  die  Verdttn- 
nnng  verschiebi  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Fortpflanznngs- 
geseh windigkeit  der  Tereinzelten  Verdttnnnng  gr5Ber  ist  als 
die  der  Verdiehtnng.  Kaeh  meiner  Beohniag,  die  ieh  nicht  als 
maßgebend  betraehte,  ist  die  Arbeit  im  ersten  Fall  die  doppelte. 
Darans  ergäbe  sieh,  daß  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
vereinzelten  Verdflnnung  Vl «  l,414mal  so  groß  ist  als  die  der 
Verdichtung,  d.  h.  als  die  Schallgeschwindigkeit. 

Eine  weitere  große  Verschiedeulieit  beider  Prozesse  tritt  zu 
Tage,  wenn  wir  die  Art,  wie  eine  Verdünnung  sieh  ansbreitet, 
genauer  betrachten,  l^assen  wir  eine  kleiiit  l^ri  i^ runde  Ebene 
einmal  rasch  von  rcrhu  nach  links  scliwin-  ii .  breitet 
sich  links  die  Verdiclitung  in  einer  Schicht  amiüherud  von  der 
Form  einer  Ualbkngelschale  aus,  hinter  welcher  sich  die  nor- 
male Luftdichte  nach  Möglichkeit  wieder  herstellt»  Die  Ver- 
dünnung auf  der  rechten  Seite  breitet  sich  zwar  auch  annähernd 
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radial  aus,  aber  uicht  in  Form  einer  Schicht,  sondern  es 
bleibt  die  jeweilig  größte  Verdünnung  immer  an  demselben 
Ort,  weil  Lnft  an  Luft  nicht  zieht.  Nach  diesem  Ort  hin  werden 
die  umgebenden,  in  konzentrischen  Halbkup:oI«äcbaleii  ijclugenen 
Teilchen  in  der  Weise  getrieben,  daß  in  jedeiL  ZoitLleiiu  nt  jede 
innere  Schale  um  einen  gröüereu  radialen  Betrag  zusammen- 
schrumpft als  jede  äußere.  Die  »Fort])tiauzung«  der  V^erdUnnung 
gesohiebt  in  der  Weise,  daß  außen  immer  neue  Schalen  in  die 
Bewegung  eintreten.  Wenn  nun  die  gimze  Verdichtang  in  einer 
schalenfbrmigen  Schicht  konzentriert  ist,  die  Verdünnung  aber  eine 
glHise  Halbkugel  erfüllt,  und  zwar  so  erfüllt,  daß  die  größte  Vep- 
dViuillDg  immer  im  Mittelpunkt  liegt,  so  ist  es  klar,  daß  die  Ver- 
dOniiiiBg  am  Pol  der  rechten  Halbkugel  weit  geringer  ist  als 
die  entq^ieehende  Verdiehtnng  am  Pol  der  linken  Halbkugel. 
Wenn  ferner  der  Pol  der  Verdflnnnng  einen  fealen  Gegenstand 
trillt,  80  kann  hier  die  Yerdttnnnog  nieht  weiter  nmebmen,  weil 
Lnft  an  Luft  niobt  nebt,  viebnebr  rnttsaen  siob  dann  die  Halb- 
kngeladialen  derartig  defoimieien,  daB  die  Lnftbewegnng  läob  sun 
Teil  aneb  gegen  den  festen  Gogenstand  riebtei  Denn  der  Ana- 
gleieb  ?on  DmcknnterBebiedeo  erfolgt  nor  mrter  der  Hemobaft 
einet  Drnekea. 

Wbr  klinneu  jetzt  den  eraten  Einwand  snrQokweiseo.  Das 
Trommelfell  ist  bis  zom  etwaigen  Eintreffen  einer  Piessang  längst 
wieder  in  seine  Ruhelage  zurtlckgekebrt,  wenn  es  dieselbe  Über- 
haupt Terlassen  hat,  erstens  weil  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 

der  vorangehenden  Verdünnung  größer  ist  als  die  der  Verdichtung, 
zweitens  weil  die  VerdUuiiuug  und  mit  ihr  die  Ijageverliuderung 
des  Trommelfells  nur  eine  minimale  sein  kann.  Zwar  ist  das 
Troninjelfeü  selbst  noch  uicht  der  feste  Gegeustand,  welcher  dem 
Zunehmen  der  Verdtinnnng  eine  Grenze  setzt,  aber  der  feste  Gegen- 
stand liegt  in  nächster  Nähe,  in  den  feilten  Wänden  des  inneren  Ohres. 

Es  fragt  Hieb  aber  jetzt,  ob  eine  Pressung  von  gleicher  Form 
und  Größe  n;iebkommt,  wie  wir  es  früher  faiiflen. 

Aus  der  Art,  wie  eine  vereinzelte  Verdünnung  sich  ausbreitet, 
mttssen  wir  entnehmen,  daß  die  Wiederherstellung  der  normalen 
Luftdichte  ein  verhältnismäßig  langsamer  Prozeß  ist.  Ja,  wenn 
wir  eine  Scheidewand  zwischen  beiden  Halbkogelu  errichten  k(}nn- 
ten,  so  daß  kein  Ausgleich  stattfinde,  und  wenn  die  Verdünnung 
niemals  einen  ÜBsten  Gegenstand  trlle,  mtlfite  der  Proaeft  noeb 
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länger  danem,  ab  bii  die  Sebrnrnpfiing  daer  äaSeretea  Halb- 
kngelseliale  gldob  Null  gesetst  wifrdeik  ktfnnte.  Man  kann  nrni 
zwar  vennnteD,  daß  diese  GreiisEie  bald  erreleht  ist  and  daß  die 

Vorgänf^e  auf  beiden  Selten  der  Ebene  trotz  der  Schnellinrkeit  der 
Schwinguug  schon  während  derselben  Uit'rklirhru  1m[iI1uU  aul  ein- 
ander haben,  so  daß  wir  schon  bei  der  trühereii  l  ntersuchnn» 
die  Vorgänge  auf  der  Kehrseite  hätten  berücksichtigen  naUBseu. 
Trotzdem  bleibt  es  waiirBcheinlich,  daß  die  Verschiehnngen,  die 
wir  im  früheren  Fall  gefunden  haben,  sich  im  zweiten  Fall  auf 
negative  Verschii  hurm^en  superj)onieren ,  die  noch  von  der  ersten 
halben  Poriofio  her  übrig  geblieben  sind.  Damit  ist  aber  noch 
nicht  ausgesclilossen,  daß  die  Pressung  früher  oder  später  auf 
beiden  Seiten  die  gleiche  wird.  Es  besteht  vielmehr  die  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  die  TTngleichhcit  sich  bald,  sogar  noch  während 
der  AosbilduDgazeit,  verliert.  Wir  haben  bisher  Ton  einer  Ana^ 
blldangszeit  nar  in  Beziehnng  anf  die  Sehwingangsform  gespro- 
chen. Der  zweite  Einwand  kann  ans  nur  darauf  hinweisen,  daß 
wir  eine  Aasbildnngszeit  auch  dafür  fordern,  daß  auf 
beiden  Seiten  einer  schwingenden  Ebene  die  gleichen 
Effekte  sieh  herstellen,  Bie  maß  gefordert  werden,  weil  ver- 
sehiedene  Effekte  niemalB  gefhnden  worden  sind. 

Wir  haben  abo  den  zweiten  Einwand  nicht  widerlegt,  erkennen 
Tielmehr  seine  Bereohtigong  bis  an  einem  gewissen  Grade  an  and 
geben  za,  daß  die  Frage  nach  der  Aasbildnngszeit  der  Tonwelle 
noch  einer  Ergänzung  bedarf.  Jedenfalls  ist  die  Schwere  des 
Einwandes  so  weit  gemildert,  daß  er  nicht  mehr  hindern  darf,  in 
die  mathematisehe  Behandlnng  der  Preßwelie  einzntreten. 

Endlich  mdehte  ich  die  Yermatang  anssprechen,  daß  eine  Ana- 
bildnngszeit  noch  in  einer  dritten  Beziehnng  von  n((ten  ist  Ich 
glanbe,  daß  man  eine  starre  Ebene  nicht  zwingen  kann,  von  Anfang 
an  genau  kosiuusttJrmig  zu  schwingen.  Denn  sie  muB  mehr  Arbeit 
leistrn,  um  eine  Verdünnung  am  Ort  ihrer  MittelhiL'e  herzu- 
stellen, als  nm  dieselbe  zu  erhalten.  Ist  diese  Arbeit  zu  zwei 
Zeiten  verschieden,  so  ist  es  wohl  auch  die  Schwingungsform,  und 
ist  die  Sehwingangsform  des  Erregers  zu  zwei  Zeiten  verschieden, 
so  wird  das  auch  für  die  erregte  Welle  gelten.  Mit  anderen 
Worten  lautet  diese  \  ermutimg:  Es  verstreicht  eini;;e  Zeit,  bis 
Erreger  und  Luft  sich  in  gegenseitige  Kesonanzbeziehuug 
gesetzt  haben. 

AfckiT  Ol  Pqrchftlogi«.  I.  10 
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Zum  SoUeB  id  noch  die  Frage  aii%eworf6ii,  wie  es  möglieh 
iit|  daß  beim  hentigen  Stande  der  mathematiBdieii  Physik  noch 
immer  eine  empfindliche  Ltteke  in  der  Aknstik  bestehen  kann. 
Daß  die  fehlerhafte  Anwendung  des  Hnjghens-Fresnelaohen 
Frinsipf  daran  Bchnld  ist,  glanbe  ich  nicht  Solehe  grobe  Fehler 
Ton  Seiten  Einzelner  werden  Ton  der  Mehrheit  nicht  aooeptiert 
Ich  sehe  Tielmehr  die  Schnld  in  einer  Hifiachtung  des  Prinsips  der 
Supcrposttion  kleinster  Bewegangen.  Das  Problem  der  Wirkung 
einer  öchwiugeudeii  Ebene  auf  Luft  läßt  sich  reduzieren  auf  die 
Fragte  nach  der  W  iikaii{x  /.wcier  beuachharterj  parallel  pendelnder 
Massenpiiiiktc.  Die  Frage  lautet  dann:  Was  geschieht  iu  der 
Mittellinie,  d.  h.  in  der  Senlirechten,  die  mau  in  der  Älitte  der 
VerlniHliiiifrslinie  beider  Massenpnnkte  in  der  Schwingungsrichtung 
errichtet?  Die  Mittellinie  ist  otTenhnr  nicht  nur  ein  Ort  der  Inter- 
ferenz, sondeni  auch  der  Su]ierp')<iti()ri.  und  die  kt/rt  l  o  wird  zum 
Gegenstand  der  Untersuchung.  Mau  kann  nun  etwa  luigeudermaßen 
argumentieren.  Der  Abstand  beider  Massenpunkte  ist  als  ver- 
schwindend  klein  za  betrachten  im  Verhältnis  zur  Wellenlänge. 
Angenommen,  es  gebe  von  einem  einzigen  Massenpmikt  eine  kreis- 
t^rmige  Sinuswelle  aus,  so  geschieht  auf  der  Mittellinie  mit  höchster 
Annäherung'}  das  Gleiche  wie  auf  dem  zur  Mittellinie  parallelen 
RadiuB,  d.  h.  es  verläaft  anoh  dort  eine  Sinnswelle.  Und  wenn 
nnn  von  beiden  Massenpnnkten  kreisflinnige  Sinoswelien  ans* 
gehen,  so  fallen  anf  der  Mittellinie  deren  swei  zusammen  und 
snperponieren  sicIl  Und  nnn  kommt  die  LOsnng  mit  dem  Satz: 
Wenn  zwei  Sinnsweilen  von  gleicher  Wellenlänge,  beliebiger  Am- 
plitude nnd  beliebigem  Gangnntersohied  sich  snperponieien,  so 
entsteht  immer  wieder  eine  Sinnswelle.  Dieser  Satz  ist  nn- 
zweifelhaft  richtig.  Er  ist  ein  evidentes  hypothetisches 
Urteil  Aber  die  Hypothesis  gilt  nicht,  daher  ist  die 
Thesis  wertlos.  Es  snperponieren  sich  nirgends  in  aller  Welt 
zwei  Sinnswellen  nnd  speziell  in  nnserem  Falle  snperponieren  sich 


Ii  Da  ich  mich  hier  bemühe,  die  bestmÜLrlieho  Arf^umentation  jfCfjeu 
die  l'retnvt'lle  zu  ündeu,  so  wird  man  7.ir  würdigen  wi^son.  wenn  ich  dem 
fin^ierteu  Geguer  große  Worte  in  den  Mund  lege.  In  Wirklichkeit  ist  die 
AnnJUienuig  keine  uhr  bedeutende.  Sie  ist  nur  groß  in  großer  Entfemting, 
wird  aber  immer  geringer  in  der  Richtung  nach  dem  Mittelpunkt  zwischen 
beiden  Man^f  npnnkten.  Der  Mittelpunkt  »e\h»t  vorhält  sieh  gegenrätslieh 
zum  Masseupuakt,  denn  dort  herrscht  vollständige  Kohe. 
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in  der  Mittellinie  keine  Sinuswellen,  (nicht  nur  aus  dem  unter') 
S.  138  genannten  Grunde,  sondern  auch)  weil  von  zwei  benachbarten, 
panillel  pendelnden  Massenpunkten  keine  solchen  ausgehen,  auch 
wenn  von  jedem  einzelnen  während  der  Ruhe  des  anderen  eine 
Sinnswelle  ausginge.  Es  superponieren  sich  vielmehr  die  von 
beiden  Massenpunkten  ausgehenden  kleinsten  Bewegungen  schon 
von  Anfang  an  derartig,  daß  eine  annähenid  kreisförmige  Preß- 
welle entsteht.  Wenn  jeder  Masseupuukt  unabhängig  vom  anderen 
nach  Ahl  auf  einer  Periode  in  der  Mittellinie  eine  Sinuswelle 
erzeugt  hätte  und  dann  erst  die  Superposition  stattfände,  dann 
allerdings  hätte  die  resultierende  Welle  wieder  Sinusform,  wie  die 
Machsche  Konstruktion*)  es  beweist.  Hiermit  ist  aber  das 
Prinzip  der  Superposition  kleinster  Bewegungen  zu 
gunsten  großer  Bewegungen  verlassen. 

Zur  Verteidigung  der  Existenz  einer  Quantität  der  Ton- 
ern pfindung  fUge  ich  nichts  bei,  erstens  weil  ich  glaube,  einem 
stillen  Wunsch  vieler  Psychologen  entgegengekommen  zu  sein, 
zweitens  weil  ein  strenger  Beweis  doch  auf  keine  andere  Weise 
geführt  werden  kann  als  durch  gesonderte  Variation  der  Ent- 
stehungsbedingungen. 

Ich  hoflFe  mit  dieser  ersten  flüchtigen  Orientierung  auf  unhe- 
tretenen  Pfaden  die  Anregung  zur  mathematischen  Untersuchung  der 
entstehenden  Welle  gegeben  zu  haben.  Über  die  von  Ewigkeit 
her  bestehende  Welle  sind  wir  hinreichend  unterrichtet. 


1)  Angegeben  in  Müller-Pouillets  Lehrbuch  der  Physik.  Bd.  I.  S.6Ö6. 


Zur  Psychologie  der  Aussage. 

Von 

Dr.  pUL  et  med.  AiHivr  Wresduiw. 

Hit  einer  Abbildmiff. 


Die  unter  diesem  Titel  in  der  Zeitaehrifl  flir  die  geeamte 
Staatswisieiiflohsit,  Bd.  22,  Heft  2/3  nnd  aneh  im  Sondembdmek 
(J.  Gnttentag,  Berlin  1902J  Yon  L.  William  Stern  TerOffentlicbte 
Arbeit  hat  wie  nnr  wenige  experimentell-psydiologiBebe  Arbeiten 
daa  Interesse  weiter  Kreise  auf  sieb  gelenkt.  Selbst  Tageneitongen 
nabmen  Ton  ibr  wiederholt  NotiE.  In  der  Tat  hat  ja  das  Problem 
der  Erinnernngstreoe  nicht  nur  einen  hoben  theoretiseben  Wert, 
sondern  ist  aaeh  Ton  einsehneidender  Bedenton^  itlr  daa  praktische 
nnd  (öffentliche  Leben.  Mit  Recht  weist  Stern  darauf  hio,  daß  nan> 
mehr  (Ut  Päd  :i^u  <;e  die  kindliche  Lüge  einer  Überprüfung  unter- 
ziehen muß,  du  ufl'eubur  ein  beträchtlicher  Teil  der  als  uumoruliseii 
pebrandmarkten  Unwahrheiten  anf  normalen Erinnerun;j:stäu8chuDgen 
beruht:  in  prleicher  Weise  wird  der  Psycliiater  die  Grenze 
zwischen  normaler  und  pathnlo<;ischer  LUckenhafti|2rkeit  des  Ge- 
dächtnisses herausrücken  niUsseu;  die  wissenschaftliche  ^Qnelh>n- 
kritik  und  -würd i  •j-iiuii'*  wird  hei  hit^torischen  Uberliefi  runj;en, 
Chroniken,  Memoircu,  Reiseberichten  jius  der  Erinnerung:,  auch 
bei  nachträglichen  Protokollen  Ub^r  spiritistische  Seancen  noch 
schärfer  zn  handhahon  sein;  ?or  ulem  aber  wird  der  Jurist  bei 
Verwertung  von  Zengenaussagcn  vorsichtiger  sn  Werke  gehen, 
unter  Umständen  den  charakteristischen  Erinuemngsgrad  eines 
wichtigen  Zeugen  vermittels  experimenteller  Stichproben  dnrch 
einen  SachverstSndigen  festlegen^  öfter  als  bisher  einen  Meineid 
als  Folge  einer  normalen  Erinnemngstänsebnng  in  Erwllgnng 
ziehen,  zwisehen  beschwörbaren  nnd  nicht  beschwörbaren  Ana- 
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sapen  unterscheiden  und  schließlich  den  Einfluß  des  Zeitinter\  iills 
zwischen  Erlebnis  nnd  Aussae^e  darüber  in  Betracht  ziclicn  mUsseu. 
Unter  diesen  Uin^täiidpii  lunßt«*  natürlich  das  iiauptergehui?*  der 
Sternschen  L'nteröuchun^:  die  frlilcrlrise  l^riüiierang  ii^t  so  wenig 
die  Kegel,  daß  unter  10913  Angaben  vun  33  gebildeten  Personen 
919,  also  81/2  ^  falsch  sind,  vieitaches  Aufsehen  erregen.  Aller- 
dings itir  den  psychologischen  Fachmann  war  dieses  Resultat  kaum 
ein  KoYum,  denn  nach  der  yortreflriichen  Arbeit  Ebbingbaus*  \ 
ttber  das  Gedächtnis  (1885)  untersuchten  verschiedene  Forscher 
wie  J.  Cohn,  Finzi,  Lobsien,  Mttnsterberg,  Xetschajeff,  ' 
Ranschburg,  Steffens,  ond  vor  allen  G.  £.  Muller  in  Gemein- 
schaft teils  mit  Sehnmann,  teils  mit  Pilseoker  die  Probleme 
des  QedSehtnisses  nnd  zwar  znm  Teil  mit  einer  peinUelist  sorg- 
ftltigen  Methode  nnd  scharfen  Analyse.  Aber  geiade  deshalb 
Warden  die  Yenraohsbedinenngen  den  YorgUngen  im  wirklichen 
Leben  mligliehst  weit  entrückt;  im  Interesse  einer  wissenschaft- 
lich einwandMen  Tersnchsieohnik  nnd  eindentigen  Verwertbarkeit 
der  Resultate  operierte  nun  mit  einfhefasten  Gebilden,  wie  TVnen 
(s.  &  Wolfe),  Zahlen,  Rnchstaben,  sinnlosen  Silben  oder  hOehstens 
mit  sinnvoUen  Worten  nnd  Texten.  Stern  dagegen  snohte  sein 
Versnehsr^fahren  den  aUtIglichen  Vorkommnissen  mUgliehst  nahe 
an  bringen  nnd  liefi  drei  gedruckte  Schwarz-WeiBbilder,  die  J 
relatiT  komplizierte  Szenen  (Auszug  eines  Malers,  die  Vorlesung^ 
eines  Hasen  in  der  rmgebun^  von  fünf  andern  Hasen,  die  Spei- 
sung eines  Knubtjii  durch  seinen  Großvater)  darstellen  und  auÜer- 
dem  noch  ziemlich  undeutlich  gehalten  sind,  ^4  Minuten  lang 
von  seinen  Versuchspersonen  betrachten,  um  nnndttelbar  nachher 
von  ihnen  einen  gedäehtnismäßigen  schrifüicheu  iiericht  Uber  das 
Gesehene  einzufordern.  Neben  diesem  primären  Bericht  ^^abcn 
die  Vp.  aurli  noch  sekundäre,  und  zwar  von  allen  drei  Bildern 
am  21.,  von  den  beiden  komplizierteren  auch  am  14.  und  von  dem 
kumpliziertesten  auch  am  ö.  Tage  nach  der  Betrachtung.  Schließ- 
lich ließ  er  23  Personen  einige  Wochen  nachher  nochmals  einen 
Berieht  ttber  die  drei  Bilder  anfertigen,  wobei  sie  das  unterstriehen, 
was  sie  bei  einer  gerichtlichen  Aussage  beeidigen  wUrden.  —  Aller- 
dings anch  Stern  mnß  aogeben,  daß  selbst  seine  Versuche  immer- 
hin noch  unter  günstigeren  Umständen  sich  abspielten,  als  die 
natürlichen  Ereignisse.  Stammten  doch  seine  Aussagen  von  ge- 
bildeten Personen  (Studierende,  Lehrer  etc.)  in  den  besten  Jahren 
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(17 — 46',  nach  einer  relativ  langen  Betraehtnng  von  GegMiitänden  in 

ruhirrcr  In  Veränderlichkeit  und  bei  maximaler  Aufmerksamkeit  (die 
Vp.  wußten  schon  vorher,  daß  sie  später  Uber  das  Gesehene  be- 
richten mttsBcn);  es  fehlten  ferner  alle  Affekte  mit  ihren  Verfäl- 
schungen, die  Vp.  hatten  nur  das  liüchstens  fiirderliehe  Interes^se, 
niö-rlichst  viel  richtijre  Angaben  zu  machen;  ebenso  waren  keinerlei 
Suggestionen  durch  ^gegenseitige  Besprechungen  oder  Fragen  vor- 
handen; schließlich  mußten  auch  die  jirimiiren  Aussagen  der  Kr- 
itinening  isu  gute  koninun  und  erfolgten  die  sekundären  fselbst^ 
redend  ohne  daß  die  Vp.  inzwischen  miteinander  Uber  das  Bild 
sich  unterhielten)  in  relativ  kurzer  Zeit,  höchstens  drei  Wochen 
nach  der  Vorlegung.  Diesen  Vorteilen  standen  nur  die  wenigen 
Nachteile  gegenüber,  daß  1]  das  fixperiment  immer  eine  Fiktion 
i«t  und  darunter  die  £inprägttngsgewalt  wie  das  Verantwortlioli- 
keitsgefUhl  bei  Aussage  und  Beeidigung  leidet;  DAoh  meinen  eigenen 
Beobachtungen  wird  hierdoieh  auch  das  Interesse  an  der  Zahl  und 
Bichtigkeit  der  Angaben  etwas  berabgestimmt,  2)  die  nntentlltxen- 
den  Nebennmflt&ttde  in  Form  von  Bewegungen  nnd  Gerttiuehen 
neben  den  optischen  EändrSeken  fehlen,  3)  zwischen  den  Einzel- 
heiten des  Bildes  kein  logischer  Zusammenhang  besteht,  wobei 
allerdings  Stern  Übersieht,  daB  die  dargestellte  Handlung  nnd 
Szenerie  eine  gewisse  Einheit  in  das  »nnofganische  Nebeneinander« 
bringt;  er  selbst  fUhrt  Beispiele  davon  an,  in  denen  diese  Einheit 
wenn  auch  verflUschend  wirksam  war,  t,  B.  die  Fehler  infolge  der 
»Erwartung«  [S.  29};  auch  meme  Versuche  ergaben  eine  solche 
Quelle  Ton  Fehlem;  ohne  Zweifel  aher  ftahrt  der  gleiche  Umstand 
noch  häufiger  zn  richtigen  Angaben.  Immerhin  aber  wird  man 
Stern  recht  geben  mUssen,  daß  die  Ergebnisse  solcher  Versuche 
hüchsteus  die  untere  Fchlergreuze  fiir  das  reale  Leben  anzeigen. 
Schon  diese  aber  ist  bedenklich  hoch,  denn  die  282  Aussagen  mit 
1U913  Eiuzelangabeu  waren  von  b,S%  Fehlem  in  den  primären 
und  von  10^  Fehlern  in  den  sekundareu  Berichten  durchsetzt. 
Bereits  diese  Zahlen  zeigen  einen  schädigenden  Einfluß  der  Zeit- 
länge zwischen  Erlebnis  und  Bericht.  Noch  deutlicher  geht  dies 
bei  Berlickf=iieht!gnng  des  Urastandes  hervor,  daß  das  Zeitintervall 
zwischen  primärem  und  Rckundärcm  Berieht  bei  den  drei  Bildern 
verschieden  war.  Es  betrug  nämlich  der  Fehlerzuw  aehs  vom 
ernten  znm  zweiten  Bericht  bei  einer  Zwischenzeit  von  ö  Tagen 
zwischen  beiden  1,5)^,  von  14  Tagen  4,3  ;|^,  von  21  Tagen 
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jeder  Tag  vermehrt  alä?**  die  Fehlerzahl  um  circa  wenigstens 
innerhalb  der  ersten  3  Wochen.  —  Je  häufiger  iu  der  Zwischenzeit 
Berichte  eingefordert  wnrden,  desto  j^eringer  war  der  Fehlerzu- 
wachs:  er  betrug  im  VcrliiUtnis  znr  primrlrcD  Aussage  nach  drei 
Wochen  bei  dem  Hilde  mit  zwei  Reriehten  iu  der  Zwischenzeit 
2,6  % ,  bei  dem  mit  einem  Bericht  in  der  Zwischenzeit  ö  %  und 
bei  dem  mit  gar  keinem  Bericht  in  der  Zwisehenzeit  6^.  —  Der 
Einfloß  der  Kompliziertheit  machte  sich  geltend,  insofern  beim 
enfeen  Bild  7,1      beim  zweiten  5,8      beim  dritten  4    Fehler  in     -  , 
der  primären  Aussage  sich  fanden;  in  den  Rcknndären  Aussagen  ^ 
Tersehwand  dieser  Kinflnß,  indem  hier  Uberall  die  Durchschnitts-    5"  2/ 
werte  zwischen  9  nnd  11^  lagen.  —  Die  individuellen  Diffe- 
rensen  waren  sehr  groß:  fehlerloe  waren  nnter  den  282  Ans» 
sagen  17,  yon  denen  16  der  primiren  Niedersohriit  angehörten; 
nnter  den  168  sekondüren  Beriohten  waren  im  2^1^  fehlerlos, 
20  dagegen  mit  mehr  als  16  9(  falschen  Angaben;  die  sehleehtesten  /  v  '-.] 
Aussagen  der  eisten  sekundären  Berichte  enthielten  an  Fehlem  f  )o 
23^  beim  Halei^,  8651^  heim  Hasen-  nnd  28)|^  beun  Orofivatei^  .^t  ^ 
bild;  bei  tetsterem  kam  anch  einmal  Tttlligea  Versagen  ror.  Seh? 
dentlioh  zeigte  sich  der  Oesehleehtsnntersehied  (25  Henen, ^  ^^  ^ 
8  Damen).    Während  Ifiiimer  nnd  Franen  in  den  prinülren  Be- 
richten gleich  viel  Angaben  machten,  gingen  hiervon  in  den  sekun- 
dären Ycrloren  bei  jenen'^'^^,  bei^eseS^  nnr  13^;  dagegen 
macheu  jene  ins^'esamt  7,8,  diese  10,5«^  Fehler;  stellt  man  eine  f  a 

Rangordnung:  der  31  Personen  auf.  so  nehmen  die  Damen  in  bezng"        ^  J 
auf  die  Menge  der  Anpiben  die  Plätze  1,  3,  4,  6,  7,  18,  20  und  26,  ^ 
iu  bezug  auf  die  Fehler  die  Plätze:  10,  11,  13,  22,  27,  29  und  m  ^^'^ 
ein.   (Warum  Vf.  gerade  31  PerHonen  heranzieht,  ist  unklar,  da  im 
ganzen  an  33  experimentiert  und  an  30  alle  Versuche  au!4;;ofUhrt 
wnrden;  auch  will  er  nur  die  Rangordnung  von  7  Damen  au- 
geben, weist  aber  einmal  8  den  Platz  an.)    Nur  16  Fehler,  1'  «  ^ 
wurden  mit  Vorbehalt  (es  scheint,  vielleicht,  wahrscheinlich  t  t< 
gemacht.   —  Der  an  17  Herren  und  6  Damen  ang'cstellte  Vcr- 
eidiguugsverSQch  mit  63  Aussagen  ergab  auf  die  durchtichnittlicli 
32,9  Elemente  einer  jeden  Aussage  4,4  Fehler;  hiervtm  wurden 
beeidigt  25  Elemente  mit  2,8  Fehlern,  während  8  Ehmonto  mit 
1,6  Fehler  unbeeidigt  blieben.    Der  Eid  bessert  also  die  Aussage, 
aber  in  sehr  versclüedenem  Grade  je  nach  dem  Gescblechte;  die  \ 
Minner  beeideten  nnr  11^ ,  die  Franen  85     der  Aassagen,  j 
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und  d«r  beeidigte  Teil 'tiner  IttoneraiiMMige  enäiielt  a,lf 
einer  Franenanssa^  4,8  Feliler.    Ganz  fehlerlos  waren  unter 
den  63  beeideten  Auabagcii  nur  13,  die  sämtlich  von  Herren  her- 
rührten.  '  •  < 

Soweit  die  Ergebnisse  »Sterns.  Man  wird  nicht  leugnen  können, 
(laß  sie  geradezu  heunrohigeud  wirken.  Um  so  mehr  aber  ist  es 
unsere  Pflicht  genau  zuzusehen,  wie  sie  gewonnen  worden.  T'nd 
da  zeigen  sich  doch  recht  schwere  Bedenken.  Stern  zerlegte  jtde 
Aussage  »möglichst«  in  ihre  Elemente,  fertigte  für  jedes  Bild 
Listen  mit  allen  in  ihm  enthaltenen  Einzelheiten  an,  in  diese  trug 
er  für  jede  Aussage  jeder  Vp.  alles  Richtige  mit  einem  + ,  allet 
VwßOselite  mit  einem  — Zeichen  ein  nnd  erhielt  so  dnroh  Addition 
aUer  genannten  Elemente  den  Umfang  des  GedächtnisaeB  nnd  gleieh- 
zeitig  die  Samme  d^  Fehler  und  dnreb  den  Quotienten  beider 
Zahlen  den  Prozentsatz  der  Fehlerliafkigkeit  Er  mnß  aber  selbst 
zugeben,  daB  »eine  pejebologieehe  FeblertfatlBtikc  nieht,  etwa  wie 
eine  Erankbeita-  nnd  Stenerätatistik,  als  eine  rein  meebaniaebe  der 
Willkür  völlig  entzogene  Registrierong  betraebtet  werden  darf; 
dazn  ist  das  Material  viel  zn  sehr  qualitativ  differenziert  (S.  10). 
Was  tut  er  infolgedessen?  »Ich  wählte  ein  für  alle  mal  die  eigent- 
lich integrierenden  und  besonders  stark  in  die  Augen  fallenden 
Bestandteile  jedes  Hildes  heraus,  ließ  sie  in  den  Listen  durch  den 
Druck  hervorheben  und  berechnete  sie  als  doppelt  richtig,  wenn 
sie  korrekt,  als  dojjpelte  Fehler  wenn  sir  falsch  genannt  worden 
waren.  Es  gab  auch  Fälle,  in  denen  ieh  <  twas  als  halb  richtig, 
halb  falsch  berechnen  mußte«  (S.  10).  So  wird  nach  seiner  Meinung 
die  Nivellierung  der  Unterschiede,  der  Grandmangel  aller  Statistik, 
zwar  nicht  beseitigt,  aber  docb  gemildert.  Aber  bei  aller  Würdi- 
gung der  von  Stern  geltend  gemachten  Bedenken  wird  man  dock 
znnäebsfe  zugeben  mflssen,  daB  es  allzu  grob  nnd  wUlkttrüch  ist, 
die  einen  Febler  ak  doppelt,  die  andern  als  einfacb,  die  dritten 
als  halb  zn  reebn^. 

Sodann  welches  sind  die  »eigentlicb  integrierenden  und  beson- 
ders stark  in  die  Augen  fallenden  Bestandteile«?  Stern  nennt 
sie  uns  nicht,  und  anf  Grund  eigener  Yeisuche  hängt  die  Ent- 
scheidung darüber  allzu  sehr  von  der  individneUen  Auf&isnng  und 
BetracbtongsweiBe  ab.  Femer  wie  zerlegte  Stern  jede  Aussage 
»mOgliebst  in  ihre  Elemente«?  Die  erwSbnte  Liste  teilt  er  uns 
ebenfalls  nicht  mit,  nnd  sehen  eüi  Blick  anf  die  komplizierten 


Digitized  by  Google 


Zar  Pijohologie  der  Amaage. 


153 


BUder  belehrt,  daß  Btricto  sentii  sieli  aoldie  ligten  gar  nicht  an* 
fertigen  lauen.  Vor  allem  aber,  wie  efeht  es  mit  den  Analaunngen? 
Stern  maeht  sidi  die  Sache  sehr  leicht,  indem  er  sie  hei  der 

Fehleiberechnung  einfach  nicht  in  Betracht  zieht,  weil  sie  stati- 
stisch  nicht  faßbar  seien ;  und  dieses  Verfahren  befolgt  er,  obgleich 
er  selbst  bemerkt,  daß  zuweilen  Anslassuugcu  von  ganz  integrie- 
renden Bestiindteilcu  des  Bildes  vorkaineu;  er  begntlgt  sich  damit, 
daß  bei  einer  Berücksichtigung  der  Auslassnngcn  keine  Grenze  ab- 
zusehen wäre.  Auch  die  Zeitdauer  eines  Berichtes  zieht  er  nicht 
in  Betracht,  obprlcich  Bie  individuell  sehr  verschieden  ist.  ScMii  lUit  h, 
was  fängt  mau  mit  jeiu  u  AnL'abeu  an,  die  nur  Vermutungen  uud 
Deutungen  des  Gesehenen  nind!  Das  alles  sind  doch  f«chwer- 
wiegende  Mängel,  die  Ihm  aller  Anerkennung  der  fundamentalen 
Wichtigkeit  des  Problems,  das  sich  Stern  stellte,  und  der  frucht- 
baren Anregung,  die  er  fUr  weitere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
gibt,  doch  den  Wert  der  gewonnenen  Ergebnisse  stark  in  Frage 
Btellen.  Um  dies  sn  illustrieren,  gebe  ich  einige  primäre  Ikrichte, 
ddi  ich  TOn  dem  nmstehenden  QrofiTaterbilde  unter  d&i  Ton 
Stern  angegebenen  Versnchsbedingnngen  erhalten  habe. 

»Ein  alter  Mann  gibt  einem  Knaben,  welcher  Tor  ihm  steht, 
etwas  Heifies  mit  einem  LSffel  sn  essen,  eine  Katze  sieht  das  an, 
im  Hintergmnde  brennt  cm  Feuer,  c  Ein  anderer  Bericht  dagegen 
lautet:  »Ein  alter  Mann  füttert  ein  Kind.  Aussehen  des  alten 
Mannes:  stark  henrorsprtngende  Nase,  eingefaUener  Mnnd,  stark 
gerunzelte  Wangen,  tiefliegende  Augen  —  freundlich  blickend.  Auf 
dem  Kopfe  hat  er  eine  spitze  Schlafmtttze,  einige  Haare  kommen 
unter  ihr  hervor  und  bilden  mit  der  Stirn  ein  Dreieck.  Der  Kragen 
ist  Tome  im  Viereck  geOfbet,  die  Jacke  hängt,  er  trägt  eine 
Schutze  und  gro&e  Schabe.  Aussehen  des  Kindes:  die  Augen  dem 
Alten  zugekehrt,  verlangender  Bli6k,  die  ganze  Stellung  des  Kör- 
pers ist  vomttbergcbcugt,  sttltzt  sich  auf  die  Hände,  auf  dem 
Kopie  eine  ruude  Mutze.  Links  vom  Alten  sitzt  eine  Katze,  rechts 
vom  Kinde  Efeu  oder  Weinlaub.  Der  Alte  hält  in  der  linken 
Hand  eine  runde  Schüssel,  in  der  rechten  einen  Löffel,  den  die 
Lippen  des  Kiudes  last  berühreu.« 

Hier  erkennt  man  zunächst  den  gewaltifren  rnterschied  in  der 
Menge  der  Anpaben  und  die  ünmi»gliehkeit,  die  Auslajäsungen  ein- 
fach zu  ignorieren.  Ferner,  wi'lciies  sind  die  llin/.»'lcleinente  selbst 
bei  dem  ersten  so  Uberaas  knappen  Bericht?   Luthält  z.  B.  der 
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Satz:  »welcher  vor  ihm  stehtc  ein  oder  zwei  Elemente?  Würde 
er  heißen    »welcher  vor  ihm  sitzt«,   so  enthielte  er  offenbar 


f 


2  Fehler.  Ebenso  ungewiß  ist  die  Elementenzahl  in  dem  Satze: 
»Im  Hintergründe  brennt  ein  Feuer  im  Ofen«.  Oder  enthält  die 
Angrabe  in  dem  zweiten  der  erwähnten  Berichte  »auf  dem  Kopfe 
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eine  rnnde  MUtae«  2  oder  3  Eimelbeetaadteae?  Man  köaiite 
sagen,  daB  dje  Mlltse  auf  dem  Kopfe  dtzt,  ist  keine  Einzelangabe, 
80  daß  nnr  trande  Mütze«  übrig  bliebe;  aber  anch  dann  ließe 
sich  behaupten,  daß  »runde  Mutze«  ein  Aussajjeclcmeut  sei;  uuu 
sagten  aber  einige  meiuer  Vp.  aus,  daß  der  Knuhe  Überhaupt  keine 
Mutze  trug,  andere  hingegen  gaben  nur  ihre  1  »>rm  falsch  an.  Diese 
Bedenken  vermehren  sieh  aber  noch,  wenn  wir  es  nicht  mit  su 
präzisen  Berichten  wie  den  h*  i  lcu  ange^rcbeneu  /n  tun  haben,  son- 
dern mit  etwa  folgender  Htilistisch  fein  ausgcarbeitcteu  NiederBcbrift, 
die  icli  ebeiiiaÜB  als  primären  Jierioht  erhielt:  »Im  KUchenratiui 
sitzt  auf  einer  Bank  der  Großvater,  auf  einer  Holzbank;  die  Zipfel- 
mütze auf  dem  Kopf;  zur  rechten  rfeite  seine  Heglcitcrin,  die  kurze 
Tabakspfeife,  die  der  zahnlose  Mund  nicht  mehr  halten  kann.  So- 
eben reicht  er  dem  an  seiner  Linken  stehenden  Enkel  einen  Löffel 
seines  Leibgerichts,  das  die  SchUssel  auf  seinen  Knien  füllt  bis 
zum  Bande.  Frau  Mietze  schaut  gespannten  Auges  zu  der  Szene 
empor,  erwartend,  dass  auch  sie  noeb  ihren  Anteil  erhalten  wird. 
Im  Hintergrunde  links  vom  Besohaner  schant  man  den  altertttm- 
liehen  Herd,  an  einer  langgUedxigen  Kette  hängt  da  die  ländlieb^ 
elnfaehe  KodiTorriehtmig  herab.  Beehts  sehant  man  im  Freie  — 
etwa  den  Hof,  an  dem  Tllrpfoften  tankt  sieh  Lanbwerk  in  die 
HVhe«<  Und  was  maeht  man  gar  mit  folgendem  primüren  Berieht, 
der  von  phantastiBohen  Angaben,  Uber  deren  Biohtigkeit  za  ent- 
Bebelden  anBerhalb  Jeder  Möglichkeit  liegt,  strotzt!  »OrofiTater 
eilst  befaagUeh  auf  der  Bank.  Anf  den  Knien  hält  er  dne  irdene 
Schussel  mit  Speise»  sein  Enkel  lehnt  an  seber  Schalter  nnd  läßt 
sich  in  den  leiefat  geOlfiieten  Mnnd  vom  yergnügliofa  schmunzelnden 
Großpapa  einen  guten  Bissen,  der  anf  eine  Gabel  gespießt  ist, 
Belieben.  Neben  dem  alten  Manne  sitzt  am  Boden  eine  Katze, 
die  mit  aufgerichtetem  Kopfe  begehrlich  den  beiden  zuschaut,  den 
Jungen  um  seinen  in  groik-r  Glückseligkeit  zu  genießenden  Binsen 
beneidet.  Der  alte  Manu  bat  den  Kopf,  der  mit  einer  Zipfelmütze 
geschmückt  ist,  loieht  zur  Seite  geneigt,  um  gewissermaßen  die 
Empfindungen  seines  Lieblings  auf  dessen  Gesieht  besser  wahr- 
nehmen zu  können.  Er  selbst  schaut  dem  Jungen  in  lächelnder 
Erwartung  zu,  denkt  wnlil  selbst  an  seine  Juircndzeit  dabei,  wo 
er  sich  selbst  noch  in  solchen  Situationen  befand,  wo  ihm  als 
höchster  Leckerbissen  erschien,  was  ihn  jei7.t  als  ganz  gewöhnlich 
aomntet  Auf  dem  Geaioht  des  £nkels  spricht  sich  nicht  die  Liebe 
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Bnni  GroBTater  so  ans,  wie  umgekehrt  dessen  Freude  am  Enkel, 
sie  iSsst  sich  eber  herauslesen  ans  der  eng  an  den  Oroftrater  an- 

geschmiegten  Gestalt.  In  mibewoRtem  Egoismus  spricht  sein  Ge- 
sicht nur  eine  freudige,  sUße  Ki  wartmiir  des  kommenden  Genusses 
aus,«  Mir  liegen  vom  Großvaterbilde  '21  primäre  und  16  acht  Tage 
nach  der  Vorlegung  abgegebene  sekundäre  Berichte  vor,  inter- 
essant sie  in  Bezug  auf  die  iudividuelleu  Diftereir/en  und  in  Be- 
zug auf  dir  P>iunernngi?treue  im  allgemeinen  auch  sind,  zum 
Zwecke  einer  exakten  Untersuchung  bieten  sie  nur  wenig  Anlali. 

Infolge  dewen  griff  ich  zu  einer  Methode,  die  m<in  die  Prtlfnngs- 
methode  nennen  könnte  und  die  darin  beHtand,  daß  der  Vp. 
genau  spezialisierte  l'hemata  zur  Aussage  gestellt  wurden.  Diese 
Methode  hat  den  Vorsog,  daß  sie  für  alle  Vp.  gleiche  Bedingungen 
schafft,  von  allen  gleichnel  Angaben  erzielt  oder  endelen  mttBte, 
sodaB  die  Ausabi  der  Angaben,  Anslassnngen  and  Fehler  genau 
bereehenbar  ist.  Und  die  Anslassongen  rind  jetzt  bei  allen  gleich- 
wertig. Man  kann  nicht  mehr  einwenden,  dafi  ihre  Ursaehe  das 
eine  Mal  Versehen  oder  Vergefilicbkeit,  das  andere  Mal  Nicht* 
wissen  ist,  vielmehr  ist  jetzt,  namentlich  bd  passender  Instruktion 
der  Vp.,  stets  nur  das  letzlere  der  Fall.  Fmier  hat  diese  Methode 
den  Vorzug,  daß  sie  bei  genauer  Spezialisierung  der  Themata  alle 
Versuchspersonen  zwingt,  sich  zu  allen  Kinzdlieiteu  des  gezeigten 
Gegenstandes  in  richtiger  (uler  fakeher  oder  negativer  Form  zu 
äußern.  Hiermit  sind  all  die  "jcauficrten  Bedenken  beseitigt,  un<l 
wir  haben  ^cWt^t  \m  Benutzung  bo  komplizierter  Eindrücke,  wie 
('S  die  von  Stern  verwandten  Bilder  waren,  eine  Methode,  die 
allen  Anforderungen  der  Exaktheit  genügt.  Auch  ist  sie  ein  ge- 
treues Abbild  des  bei  dem  Zeugenverhör  ttblichen  Verfahrens,  und 
wie  Stern  selbst  betont  und  die  Erfahning  zeigt,  sind  ja  die  prak- 
tiselien  Ergebnisse  solcher  Versuche  namentlicb  für  den  Juristen 
von  Bedeutung.  Man  erkennt  ohne  weiteres,  daß  diese  Methode 
engstens  verwandt  ist  mit  der  des  Fragens,  wie  sie  Bin  et  bei 
Kindern  anwandte  <),  und  von  der  Stern  selbst,  wie  aus  einer 
Anmerkung  am  Sehlnsse  seiner  Arbeit  hervorgeht,  Gebrauch  machte. 
Kun  hat  die  Frage  nach  Stern  den  Nachteil  der  Suggestion. 
Aber  es  kommt  doch  nur  auf  die  Art  der  Anordnung  der  Fragen 


1  Stern  berichtet  über  diese  Versuche  im  Anhang  11  seiner  Arbeit  auS' 
fuhrlich. 
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oder  bessor  Tlieiiiata  an,  um  fast  jede  Spur  von  Sug:?:cstion  «1U8- 
zuschlieBt'ii.  Schou  Bin  et  uiiterscliied  j;i  verschiedene  Su^gestions- 
grade  der  Frage.  Wie  eine  derartige  i'rUfungsmethode  einzu- 
richten int,  erhellt  am  besten  ans  folgender  Tabelle,  die  sich  auf 
das  Großvaterbild  besiebt  und  die  Vergoche  12  Personen, 
säintlich  Studierenden,  umfaßt ,  ron  denen  fUnf  17  Tage,  vier 
7  Tage,  eine  19  Stunden  und  eine  onmittdbar  vorher  das  Bild 
Hin.  angesehen  hatten;  11  unter  den  12  Personen  hatten  un- 
mittelbar naeb  dem  Vorl^n  des  Bildes  einen  primären  und  10 
Ton  diesen  11  sieben  Tage  nacbber  einen  seknndftren  Berieht  ab- 
gefaßt Diese  Versebiedenheiten  waren  durch  znfiülige  Umstünde 
gegeben  und  sollen  keineswegs  mustergültig  sein.  Vielmehr  wttrde 
es  sieb  in  Zukunft  empfehlen,  die  PrOfbngsmethode  sowohl  ohne 
wie  mit  vorangehendem  Bericht,  unmittelbar  wie  einige  Zeit  nach 
der  Vorlegung,  i'iimial  wie  auch  wit'derbült  bei  demselben  Objekte 
aufluvenden.  Hier  handelt  et*  f*ich  nur  um  den  Nachweis  der 
Brauchbarkeit  der  Methode,  nicht  um  die  Gewinnung  gesicherter 
ErgebniBse. 

(Vgl.  die  Tabellen  auf  a  158ff.) 

Zorn  Verständnis  dieser  Tabellen  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß 
nicht  nur  die  Innehaltung  obiger  Anordnung  der  Themata  innerhalb 
gewisser  Orenzen  nötig  war,  sondern  zur  Vermeidung  jeder  nach- 
herigen Korrektur  auf  Grund  der  folgenden  Themata  die  Vp.  nach 
dem  2.,  3.  und  26.  Thema  neue  Zettel  für  ihre  Angaben  erhielt 
Von  den  Zahlenkolnmnen  gibt  die  1.  an,  wieviel  Angaben  von 
aUen  12  Versuchspersonen  gemacht  wurden,  die  IL  wieviel  von 
diesen  falsch  waren,  die  III.  wieviel  Angaben  hätten  gemacht 
werden  müssen,  und  endlich  die  IV.  wie  viel  verschiedene  An- 
gaben unter  den  gemachten  sich  befinden.  Bei  dieser  letzten  Be- 
rechnong  wurden  die  lediglich  formal-sprachlieben  Verschiedenheiten 
in  der  Ausdrucksweise  nicht  mit  in  Betracht  gezogen,  sondern  allein 
die  inhaltlichen  Diver^^euzen;  aber  gerade  deshalb  war  hier  nieht 
alle  Willkür  zu  vermeiden,  so  daB  diese  Kohuiine  mehr  ihren  Wert 
in  einer  nllgenieineii  Orii  utit  riing  als  in  der  genauen  Zahh-iianirahe 
hat.  Auch  sonst  diirth'  uhige  Tabelle  ii"<'h  ninnehe  Verbebserung 
benfHigcn,  nm  allen  berechtigten  Anforderungen  zu  jrenHgen.  Aul 
Grund  meiner  Beobachtungen  wäre  hierzu  vor  allem  dreierlei 
nötig:  1}  eine  noch  genauere  Analyse  des  gezeigten  direktes,  sowie 
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die  Stellimg  möglichst  eindentiger  und  eng  umgrenzter  Themata. 
2)  Genaue  InstrnieniDg  der  Vii ,  daß  sie  jedesmal  nur  auf  das 
Tbema  bezügliche  Angahen  uütl  zwar  in  knappster  Form  zu  machen 
habeu:  di'nn  unnötiger  Wortschwall  und  nicht  erforderliche  Zusätze 
geben  den  individuellen  Differenzen  einen  zu  irroßen  Spielraum,  so 
daß  einereeitB  die  Ver^^leiehburkeit  der  einzcluen  Angaben  leidet, 
anderseits  die  Verrechnung  sieh  er^^chwcrt  und  ohne  eine  gewisse 
Willktlr  nicht  möglich  wird.  Möglichste  Deutlichkeit  und 
Präzision  der  Yoidu^  Leider  erfüllen  die  Stern  sehen  Bilder,  an 
die  ieh  mich,  um  den  von  ihm  begonnenen  Faden  weiter  s« 
spinnen  und  meine  Resultate  mit  den  seinigen  vergleichen  zu 
können,  liielt  diese  Anfordemng  ni^t  Stern  wählte  mit  Absicht 
Bilder,  »anf  denen  nieht  alles  Idar  m  erkennen  war,  nm  anch  darin 
der  Lebenawahilieit  einigeimaBen  nah»  ra  kommenc  (8.  88).  In 
der  Tat  sind  Kontoien  and  Zeiebnuigen  auf  dem  von  nna  be- 
nateten  GrofifaierbUd  Tielftoh  sehr  nndentHdi,  so  daB  die  FdUer- 
haftigkeit,  Uagmaigkeit  vnd  indi?idrelle  Yorsehiedeakdt  bei 
nuuifih«!  Angaben  s.  B.  Uber  die  Fiorm  des  Laubwerks  oder  den 
Ort  der  Sssenerie  nur  allzn  eiklMilioh  ist,  nnd  laweilen  selbst  bei 
genauestem  Zusehen  die  Entsobeidnng  ttber  die  Richtigkeit  oder 
Falsebheit  einer  Aussage  selir  sebwierig  wenn  nieht  nnmOglieh  ist; 
schon  die  Benatsnng  Ton  n«r  sebwars-weifien  Bepiodiiktlonen 
macht  die  Angaben  namentlich  Uber  Farben  sehr  nnsioher.  Nnn 
ist  allerdings  die  möglichste  Annäherung  an  die  Wirklichkeit  ein 
anerkeunenbwertes  Rentreben,  aber  nur  so  laii^^e  die  Exaktheit  der 
Versuchsbedingung  niclit  daiunter  leidet.  Sonst  ist  der  Vorteil  des 
Experimentes  im  wcseutlieijeu  preingegeben.  Auch  der  Chemiker 
achtet  aal  die  unbedingte  Reinheit  der  von  ihm  benutzten  Stoffe. 
Die  ganze  Kompliziertheit  der  wirklichen  V  erliältnisse  läßt  sich  im 
Laboratoriam  niobt  nachahmen,  am  aUerweuigsten  wenn  es  sich 


1)  Es  iflt  ein  verhän^isvoUer,  von  der  Philosophie  hinüber  prenomniOTier 
und  anch  schon  von  Kennedy  (The  Psych.  Rev.  6  S.  477)  gerügter  Miß- 
stand der  Experimentalpsychologie,  daß  sie  mehr  darauf  Msgebt,  die  Keaul- 
tate  froherer  Arbelteii,  wenn  nicht  gar  n  ignorieren,  so  doeh  mmurtofien, 
austatt  unter  Anerkennung  ihrer  Verdienste  sie  zn  ergänzen  und  weiterzn- 
führen.  Auf  diese  Weise  wird  nht^r  (h>  Kontinuitfit  im  Fortschritt  eines 
Problems  nur  gefiihrdet,  die  Milbe  vorangehender  Untersuchung  z.  T.  illu- 
sorisch und  der  Ertrag  der  eignen  Arbeit  beeinträchtigt.  Hieran  liegt  es  zum 
TeD,  daO  die  EzperiaMiitiliMychologie  nicht  so  sebnell  yoiankomint  iHa  die 
flhdgen  natnrwlMeniobalUlehea  DiisipUnen. 
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um  die  erste  experimenteUe  Inangriffnahme  eines  verwickelten 
Problems  handelt.  Die  tuuUchst  vollkommene  Analyse  und  Er- 
kenntuiä  der  wirkliehen  Ereignisse  in  iiiier  ganzen  Kompliziertheit 
kann  erst  das  Ergebnis  einer  Kombination  von  yerschiedenen  auf 
die  einzelnen  Elemente  abzielenden  experimentellen  Arbeiten  sein. 
Und  Stein  srlli.st  mußte  zuj^eben,  daß  seihst  abgesehen  von  dem 
oben  angegebenen  Vorteil  eine  Reihe  von  Fehlermomenten,  die  in 
der  normalen  Wirklichkeit  eine  bedeutende  KoUe  spielen,  bei  seinen 
Versuchen  nicht  in  Betracht  kommt.  Denn  wenn  anch  die  Wiiklieh- 
keit  stets  plastisch  ist,  so  ist  doch  das  Auge  in  einem  gegebenen 
Moment  anf  eine  bestimmte  Entfenrnng  eingeetell^  so  daß  wu  vor 
oder  binter  dieser  FUcbe  Ikgt  nur  in  ZerstrennngakreiHen  gesehen 
wird;  ja  hSniig  ist  ja  die  Entfernung  so  groB,  daß  ttberbanpt 
ein  deniliehes  Sellen  nnmOglieh  ist;  auch  werden  ja  stets  alle 
seiflieh  vom  Fixationspiinkt  getogenen  Partien  —  nnd  das  ist 
der  giOBte  TeQ  des  GesiehtshAdes  —  nnr  versohwommen  wah^ 
genommen.  Bei  den  BÜdenrersnehen  da^^egen  konnte  die  Yenniehs- 
pemon  sieh  in  eine  ihr  am  meisten  snsagende  Eatfemnng  bringen 
nnd  den  Fixation  spnnkt  bei  der  relativ  langen  Beobachtnngszeit 
snccessive  Uber  die  verschiedensten  i'uitieu  streifen  lassen!')  Al)cr 
gerade  unter  diesen  Umständen  ist  es  geraten,  ja  erfordeiücli,  dic 
objektiv  bedingten  Fehlerquellen  durch  möglichste  Deutlichkeit  der 
Bilder  tunlichst  einzuschränken,  nnd  anf  die  Annäheniner  an  die 
Lebeuswahrheit  zu  Gunsten  der  Verirlcichbarkeit  und  einwand  freien 
Verrerbnung  der  Resultate  zu  verzichten.  Nur  so  ist  die  von  btern 
nachdrücklichst  betonte  Notwendigkeit  einer  Konfrontation  der 
Aussage  mit  der  Wahmehmimg  nnd  die  iuerans  resultierende 
Kontrolle  jener  mliglieb.  i 

Was  nnn  die  Verrechnung  der  Angaben  in  obiger  Tabelle 
anlangt,  so  sind  die  Beieldmnngen  »riehtig«  nnd  »fslseh«  olme 
weiteres  verstSndlieh.  ZnweOen  kam  aber  eine  Aassage  der  Wahr- 
heit nnr  mik»,  a.  B.  daB  die  HittKe  des  Knaben  rond  ist  nnd 
einen  sdmialen  Band  hat,  oder  daB  der  Alte  etwas  gekrümmt 
dasiist;  aneh  fimden  sieh  manchmal  in  einer  Aussage  Iklsehe  nnd 
lichtige  Teile,  a.  B.  die  Haare  des  Alten  kamen  hinten  nnd  an 
der  Seite  hervor.  Solehe  FSUe  galten  als  halbriditig.  Eine 
Anssage  lerBel  sogar  in  drei  Teile,  da  tlle  drri  Angahen,  von 


1]  Siehe  Stern  a.  a.  0.  S.  28, 29. 
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denen  zwei  faMi  wneo,  weaentlich  warai  (die  Jac^  de«  Alten 
ist  eine  altmodiadie  Wamefonn,  mit  großen  KnOpfen  und  Tom  ge- 
flffiiet}.  Sebr  bäafig  fanden  flieh  aneh  riehtige  oder  fidflche  An* 
gaben,  die  entweder  nnr  einen  Teil  enthielten,  2.  B.,  daß  das 
Hemd  des  Knaben  nur  an  Sdinlter  nnd  Ann  herrorkam,  oder  ge- 
rade das  Wesentliche,  Sinnfällige  ausließen,  z.  B.  die  Bank  ist 
läujrlich,  ohne  die  Bemerkung,  daß  sie  vier  Beine  bat.  Diese 
Fülle  zäliUeu  halbe  Augabcü  und  je  nach  ihrer  Beschaflfenhcit 
als  '/j  -h  richtig  oder  Vi  +  falsch.  Ganz  unbeachtet  blieben  An- 
gaben, die  auf  das  Thema  keinerlei  Bezag  hatten,  z.  B.  der  Alte 
hatte  keine  Augengläser,  oder  ganz  inhaltslos  waren,  z.  B. :  die 
Jacke  des  Alten  ist  abgenutzt.  Ich  gestehe,  daß  ich  zu  dieser 
Einteilung  und  insbeflondere  zu  der  Brnchrechnnng  nur  griff,  da 
ich  durch  die  Aussagen  daza  gezwungen  war;  ich  halte  sie  aber 
für  iiirht  unbedenklich  und  glaube,  daß  sie  durch  Emtühruug  der 
envähnten  drei  Verbesserungen  in  der  Versuchstechnik  völlig  sich 
umgehen  läßt  Schließlich  noch  ein  Wort  in  Bezug  »of  die  >  er- 
forderlichen« Angaben.  Man  kann  den  Einwand  erheben,  daß  es 
unberechtigt  ist,  bei  der  Aufzählung  der  Kleidungsstücke  oder 
Gegenstände  die  fehieaden  Angaben  in  Betracht  zu  ziehen,  and 
dann  bei  Forderung  von  näheren  Angaben  Uber  die  einzelnen 
GegenatHnde  idedenuu  Dir  die  Bereehnnng  der  erforderliidien  An- 
gaben die  TeilnAhme  aimtlieher  zw9lf  Vp.  an  verlangen.  EUn 
Bliek  aber  anf  nnsere  Tabelle  seigt,  daß  es  etwaa  gans  anderes 
isty  wenn  eine  Vp.  bei  der  bloßen  AnMhlnng  von  Gegenständen 
einige  vergißt»  und  dann  bei  üst  Kennnng  eines  yergessenen 
Gegenstandes  dnroh  den  Yersneluleiter  keine  Angaben  ttber  ibn 
sn  maehen  im  stände  ist  So  wurde  das  Laubwerk  beim  zweiten 
TiiemA  nnr  Ton  aebt  Vp.  genannt,  bei  dem  56.  und  56.  Thema 
aber  von  elf  Personen  besobrieben;  der  Topf  wurde  beim  »weiten 
Thema  nur  Ton  drei  Vp.  erwSbnt,  bmm  49.  Thema  aber  yon  seht 
Vp.  lokalisiert 

Betrachten  wir  nun  die  Ergebnisse  unserer  Tabelle,  so  wurden 
Ton  1032  erforderlichen  Angaben  nur  713  gemacht,  so  daß  319 
oder  31^  ^}  Angaben  fehlten.    Unter  dcu  713  Angaben  wiederum 


1)  Der  Prozentsatz  ist  hier  wie  bei  allen  folgenden  Zahlen  niolit  in  der 
Weise  von  Stern  (s.  oben  S.  162)  berechnet,  sondern  nach  der  ttbUdien 
Gleichung  » :  100    a :  6;  a  wire  hier     319  und  b  1032. 
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sind  188V«  oder  26,1;  falsch.  Es  sind  sonach  von  den  1082 
erforderlichen  Angaben  nur  richtig  713  —  löö'/«  =  524*/« 
oder  51^1). 

Viel  brünstiger  zeigte  sich  das  Verhältnis  bei  der  Berichts- 
riiotlnKle,  wie  folf^ende  Zasammenstellun^  zei^,  in  der  unter  I  die 
Angaben  des  primären,  unter  II  die  des  sel^andären  Bericbtctj  und 
unter  TT!  die  der  Prüfimgsmethode  anigeftlhrt  und  mit  A  hi»  M 
die  zwölf  Yersuchspenonen  bezeichnet  sind. 

(Vgl.  die  TabeOoi  auf  S.  ITOff.) 

Lassen  wir  die  drei  Versuchsperttouen  A,  B,  C,  von  denen  die 
eine  gar  keinen,  und  die  beiden  andern  nur  einen  primüreu  Be- 
rieht gaben,  außer  acht,  so  machten  die  nenn  abrif^n  Versnchs- 
personen  in  dem  1.  Bericht  152  Anj^aben  mit  17 's  Fehlern,  in 
dem  2.  Bericht  176  Angaben  mit  22  Fehlem  und  bei  der  PrU- 
ftmgsmethode  521  Aupabon  mit  148  Fehlem  und  12  bloli  ziffem- 
mäßigen  Angaben.  Die  Anzahl  der  Angaben  ist  al«o  beim  Prtl- 
fiingsverlahren  etwa  3  mal  so  groß  wie  bei  der  Berichtsmethode 
und  bei  dem  sekundären  Bericht  größer  als  beim  primären.  Das 
gleiche  Verhalten  zeigen  die  Fehler*),  sie  betrugen  beim  1.  Be- 
richt ll,ö)|(,  beim  2.  Bericht  12,5^  und  bei  der  Prtlfungsmethod© 
2S,lß^  (bei  HmzQnahme  der  12  bloß  ziffernmäßigen  Angaben 
24,4  <|^}  der  gemachten  Angaben.  Zugleich  aber  erkennt  man, 
daß  schon  der  sekundäre  Bericht  im  Verhältnis  nun  primireoi 
namantlieh  aber  das  FrtlfiuigBTerfahren  im  Verhältnis  nim  Berieht»* 
Y^sliren  einen  rdaÜT  giOBeren  Znwaebs  der  Felder  als  der  An- 
gaben aofireisi  Noeh  deutlioher  erkennt  man  den  Verwandlnngs- 
proseB,  den  der  L  Bericht  dnreh  den  n.  vnd  dieser  dnieh  die 
Prtlfhngsmethode  erfuhr,  wenn  man  bei  den  9  Versuchspersonen, 
die  an  allea  drdea  beteiligt  waren,  ansieht»  wie  oft  in  den  Tlie- 
mata,  Aber  die  sich  in  ebiem  der  beiden  Berichte  Angaben  finden, 
llnDfiUle  zn  r>  oder  ^-Fällen,  r-FäUe  an  0-  oder  /-FlUen  nnd 


1)  Wie  Stern  is  «her  Anmerinuig  am  Sefafaiß  Minet  Arbeit  kais  mit- 
teilt, hat  er  bei  Kindern  durch  Verbindang  sefaies  Verfahrens  mit  der  Binet- 

Bchen  Fragemethode  25—  30"/o  Fehler  erhalten;  «n  Isnpe  aber  dif  niihem  An- 
gaben über  dieee  Vennche  nicht  vorliegen,  kaoo  auf  sie  nicht  eioisegan^en 
werden. 

S)  Zn  einem  gleidieii  Ergebnis  in  Beng  taf  dea  BtnAnO  der  ZtiA  kommt 
Finsi  (Zar  Unteranchang  der  AulfiusangflfiUiigkeit  nnd  HerkfUd^teit  Psy- 
oholog.  Arb.  m.  S.  374J. 
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endlich  f-Fälle  zu  0-  oder  r-FttUen  worden.  £8  ergibt  sich  dann 
folgende  Tabelle: 

Tabelle  UL 


0«r 

0— f 

r»0 

f=0 

f=r 

L:IL  Beilelit 

18 

9 

IL  Bericht:  Ptflflmgsm. 

ai 

6 

4 

•»Vi 

Am  häufi^ten  gingen  also  0-Fälle  iu  r-Fillic  tiltcr  und  zwar 
beim  Fortgange  des  I.  Bericht»  zuiji  II.  fast  genau  so  viele  wie 
beim  Fortgange  des  II.  Berichta  zur  FrUfungsmethode ;  das  näm- 
liche gilt  von  der  Umwaudlnug  der  0-  in  /-Fälle,  nur  war  dies 
viel  seltener  als  jenes  der  Fall.  Dagegen  verwandelten  sich  weit- 
aus mehr  r-Fälle  des  1.  Berichts  zn  0-Fällen  im  II.  Bericht  al» 
dies  beim  Fortgang  des  II.  Berichts  znr  Prflfnng  der  Fall  war; 
dafür  wvden  aber  hierbei  anch  4iiial  r-F&lle  geradezu  in  /-Fälle 
IlbeigeflUiit,  was  dort  niemals  vorkam.  Die  Verwandlung  der 
^Angaben  m  0-  «dar  gar  r-FUlen  erfolgte  bei  der  PnUang  im 
Vergleiob  snm  IL  Beriebt  viel  bHofiger  als  beim  sekimdäien  Be- 
riebt im  Veigleieb  mm  primSren. 

Betraebten  wir  noob  näber  das  YerbäUnis  der  FrUfoiigB-  imd 
Beriehtnnethode  sveinaiider,  so  entbleit  diese  fast  kdne  Angaben 
über  Tbemata,  die  bei  jener  niefat  gestellt  worden  wXren.  Da- 
gegen worden  Uber  28  Tbemata  der  Frufirngsmelliode  in  beiden 
Beraebtent  Uber  36  im  prinUbwn  uid  Uber  28  im  seknndäien  Be- 
liebt keine  Angaben  geaiaeht<).  Belnehtet  man  mm  diese  Hie- 
mala  etwas  genauer,  so  betreffen  Yon  den  28  Themata,  Uber  die 
beide  Berichte  keine  Angaben  enOielten,  10  (5,  6,  9,  11,  13,  24, 
27,  31,  35,  44)  die  Farbe.  Bedenkt  man,  daß  im  ganzen  sich 
nur  13  Themata  (außer  den  genannten  noch  29,  41,  59;  auf  die 
Farbe  bezogen,  uud  daü  auch  im  Ttiema  2Ü  und  41  im  ersten  Be- 
richt keine  und  im  zweiten  Bericht  nur  eine  Angabe  gemacht 
wurde,  so  wird  mau  für  Farben  ein  besonders  schlechtes  Erinne- 
rungsvermögen vermuten  dürfen.  Hiermit  stimmt  die  Tatsache 
überein,  daß  die  FrUftingsmethode  ausnehmend  viele  Fehler  .bei 
der  Farhciiangabe  aufweist:  Uber  die  13  Furiicnthemata  wurden 
103  Angaben,  von  denen  42  falsch  waren,  gemacht j  es  fehlen 

1)  Aneh  dleier  Beieefainiag  liegen  anr  die  Aagaben  der  9  Venachi- 
ptteoaen  mit  betdea  Berichtea  an  Gnmde. 
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also  156(12x18)  — 108  53  oder  34^  Angaben,  und  mter 
den  gemachten  Angaben  sind  41^  Filsch.   Während  die  Anzahl 

der  fehlenden  Angaben  also  nur  2^  Ober  dem  ans  allen  The- 
mata gewonnenen  Werte  liegt,  überschreitet  die  Zahl  der  Irrtümer 
nm  15,^  den  entsprechenden  Wert.  Inwiewiit  mm  diese  unver- 
liiiltniBmäßig  hohe  Fehlerzahl  mit  dem  Schwarz- Weiß-Druck  des 
Bildes  oder  mit  dem  Gedächtnis  fUr  Farben  zasammenhängt,  müssen 
Versuche  mit  farl)i^eu  Bildern  entscheiden. 

Relativ  häutig  wurden  auch  Uber  die  11  Themata  der  Form 
(4,  23,  28,  34,  42,  47,  50,  53,  56,  62  und  63)  keine  Ang-ahen  ge- 
macht, und  zwar  l)ei  4  (23,  34,  47  und  50;  in  beiden  Berichten 
keine  und  bei  5  (28,  34,  42,  62  und  63)  im  I.  keine  und  im 
n.  Bericht  nur  eine  Angabe.  Hiermit  stimmt  wieder  die  Tat- 
Bache,  daß  ))oi  der  PrUfungsmethode  unter  93  Angaben  tlber  die 
Fonn  28,  d.  h.  30 ,  also  ül)emormal  viele  falsche  Angaben  vor- 
kommen, während  nar  132  (11 X  12) —  93  =  39  oder  30^  An- 
gaben, also  sogar  etwas  weniger  als  der  Durchschnitt  (31^)  fehlen. 
Aach  hier  werden  die  Entseheidnog  Aber  den  Gmnd  dieses  Vei^ 
haltens  der  Form  gegenüber  erst  weitere  Versnehe  mh  sehftrferen 
Kontnien,  sls  das  Torgelegte  Bild  hat,  bringen. 

Anob  die  3  Themata  ttber  die  Stelle,  wo  das  Hemd  oder  die 
Haan  sichtbar  sind  (14,  26^  32),  eigaben  in  beiden  Berichten 
keineilei  Angaben  und  dementsprechend  bei  der  PrUfongsmediode 
19  Angaben,  ron  denen  12Vi  falsch  waren,  so  daB  die  Zahl  der 
Intnmer  bier  die  Hobe  Ton  Bßßi  ersteigt*,  aber  auch  die  Anzahl 
der  fehlenden  Angaben  ist  bier  ttbemormal  groB:  36  (3  x  12)  — 19 
s=  17  47)^. 

Im  Gegenssla  hiensn  ergaben  die  5  Tliemata  Uber  den  Ort  der 
sdbstttndigen  Gegenstlinde  (40,  49,  55,  57,  61)  38Va  Angaben  mit 
nur  4  falschen.   Es  hielt  sich  also  die  Zahl  der  fehlenden  An- 

gaben  nur  wenig  über  der  Durcbschnittsbfthe,  insofern  sie  60  (5x12) 
—  38 =  21  Va  =  36^  betrug;  die  Zahl  der  Irrtümer  bclief  sich 
aber  nur  auf  10^  der  gemachten  Angaben.  Ein  anderes  Bild 
gewähren  in  dieser  Bezichnnpr  die  Ergebnisse  der  Berichtsmethode. 
Wie  oben  erwähnt,  wurden  im  1.  Bericht  152  Angaben  mit  17 Vj 
falscheu  uud  iui  2.  Bericht  176  Angaben  mit  22  falschen  gemacht  ^j. 
Es  betragen  also  die  falschen  Angaben  dort  11,5^  und  hier  12,5^ 

1)  Der  Rechnung  liegen  «a  Gnnde  vor  die  Angaben  der  9  Venndis- 
personen  mit  beiden  Berichten. 
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der  yemachteu  Aufgaben,  und  \oii  diesen  kommeo  durcbschnittlich 
dort  2,3,  hier  2,7  <aiif  je  eins  der  66  Themata.  Von  diesen  ent- 
fallen nnn  auf  die  erwähnten  5  Ortthemata  im  primären  Bericht 
21  Angaben  mit  S^/^  falschen,  im  sekondären  Bericht  23 Vs  An- 
gaben mit  3^2  falschen,  so  daß  dnrchechnittlich  anf  1  Thema 
dort  4,2  Angaben  mit  16,7^  Fehlern  and  hier  4,7  Angaben  mit 
14,9^  Fehlem  kommen.  Die  Anzahl  der  Angaben  wie  der  Fehler 
ist  also  übemormal  groß  nnd  das  bei  der  Prtifongsmethode  er- 
mittelte VerfaUtiiis  dreht  sieh  in  sein  Gegenteil  nm^.  —  Sehr 
gUmrtig  gestatten  sieh  nach  der  Prttfinngginefliode  aneli  die  Yer- 
hütmaae  bei  den  4  Themata  Uber  die  StelUng  (16,  36,  64,  58). 
Eb  worden  hier  46  Angaben  mit  6  fidachen  gemaeht,  ao  daß  nur 
IB^  falseh  sind  nnd  von  den  erfoideriichen  48  (4  x  12)  nor  2, 
d.  \l  ißf  feblen.  Naeh  der  Beiiehtsmediode  kommen  im  1.  Be^ 
rieht  18  Aogaben  mit  einer  falschen  nnd  im  2.  Bericht  22  An- 
gaben mit  2V3  falacfaen  anf  diese  4  Themata,  eo  dafi  sich  dort 
5,6)1^,  hier  11,4  <^  Irrtümer  finden,  nnd  durchschnittlich  dort  4,5 
nnd  hier  5,4  Angaben  anf  je  1  Thema  fallen.  Wie  bei  der  Prtt- 
fnngsmethode  wurden  also  auch  in  beiden  Berichten  abnorm  viele 
Angaben  gemacht,  und  ist  die  Fehlerzahl  iiaiueutlich  im  1.  Be- 
richt abnorm  klein. 

Betrachten  wir  endlich  unsere  Themata  ihrer  Qnalität  nach 
noch  insofern,  als  wir  die  auf  die  Eigenschaften  der  beiden  Per- 
sonen Ix  zUcrlichen  (16 — 2^  nnd  36^ — 47;  von  dm  ilire  Kleidungs- 
stücke behandeiDdeu  4-15  und  27 — 35)  trennen,  no  wurden  bei 
der  PrUfungsmethode  dort  204''2  Angaben  mit  75'/^  falschen,  hier 
144^2  Angaben  mit  647«  f^li^chen  gemacht.  Bei  den  körper- 
lichen Eigenschaften  betragen  also  die  Fehler  37)^  der  gemachten 
Angaben  und  von  den  erforderlichen  Aussagen  22  X  12  =  264 
fehlen  59V2,  d.  h.  23^  ;  während  Bomit  die  falschen  Angaben  Uber* 
normal  zahlreich  sind,  liegt  die  Anzahl  der  Analasanngen  unter 
dem  Darehsehnittswerte.  Bei  den  Kleidnngastttcken  hingegen 
betragen  die  (aleehen  Angaben  44^  der  gemachten  nnd  von  den 
erforderlidien  21xl2=>252  Anasagen  fehlen  107Vs 43)|^. 
Hier  llbenrteigen  also  beide  Werte  beträchtiich  sowohl  den  Dnrch- 
schnitt  wie  anch  die  entsprechenden  Werte  bei  den  körperlichen 
Eigenschaften.  Es  scheint  sonach,  daB  Umfang  wie  Treue  der 

1)  Dem  entspricht  die  Angabe  Hterns  8.25],  daß  die  KonsteUations- 
felkr  tdhr  lahlnieh  sind. 

AnUt  für  P«jeb«l«|i*.  L  12 
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Erinnernng  ftlr  saoliHclie  Eigenichaften  geringer  ist 
als  für  persdoliehe.  Betraobtet  man  daraufliiD  die  Eigebnlsae 
der  Berichtsmethode,  so  finden  sieh  in  Bezug  avf  die  beiden  Per- 
sonen im  I.  Bericht  23  Angaben  mit  6  falschen  and  im  II.  Bericht 

31  An^'aben  mit  7'/j  falschen,  iu  liezu}?  auf  die  KleidungHstUcke 
dieser  beiden  Personen  im  I.  Bericlit  H  Aiifj^aben  mit  1  falschen 
und  im  n.  Bericht  lO«/,  Angaben  mit  3' 2  falschen.  Die  Personeii- 
aussagen  cuthalteu  somit  an  Fehlem  im  I.  Bericht  26,1,!^,  im 
II.  Beriebt  24.2^,  die  SaeheTtaiJMSH^'cn  dagegen  dort  12,5^',  hier 
33,3x  Wie  bei  der  Prüfungsmethode  ist  somit  «tetb  dio  Anzahl 
der  Irrtümer  Ubernormal  groß,  aber  nur  im  II.  Berieht  bei  den 
Sachen  größer  als  bei  den  Personen,  während  beim  1.  Bericht  das 
Gegenteil  der  Fall  ist.  Was  die  Anzahl  der  gemachten  Angaben 
betrifft,  so  kommen  bei  den  Personen  auf  jedes  der  22  Themata 
durchschnittlich  im  I.  Bericht  1,  im  II.  1,4  Angaben  und  bei  den 
Sachen  auf  jedes  der  21  Themata  im  I.  Berioht  0,4,  im  II.  Be- 
richt 0,5  Angaben.  Entsprechend  den  Ergebnifflen  det  Prttfungs- 
methode  finden  sich  mehr  Anssagen  lll»er  Peisonen  eis  Sachen, 
und  ist  die  Aniahl  der  letiteren  geringer  als  der  Doroluolimtts- 
wert,  im  (Hgensafts  snr  PrUfiuigBmetliede  ist  aher  dieses  andi  bei 
den  FeiBonenanBssgen  der  Fall.  Sondert  man  die  Beftrachtnng 
des  QroByaters  Ton  der  des  Knaben,  so  eigibC  die  FtQfiings- 
medkode  fttr  die  penOolichen  Eigenseliafien  bei  jenem  lOSVi  An-* 
gaben  ndt  31 V2  fiedsehen  (16.— 26.  Thema),  bei  diesem  101  Angaben 
mit  44  falsdien  (96.-47.  Thema);  es  betragen  also  beim  Gtofi- 
Tater  die  lUselien  Ansssgen  30,4^  nnd  von  den  erfoiderBelien 
10  X  12  =s  120  Angaben  fehlen  16 Vs,  d.  b.  13,8^ ,  während  beim 
Knaben  43,6^  falsche  Angaben  Torhanden  sind  und  144  (=  12x12) 

—  101  =  43  oder  29,9;^;  fehlen.  Die  Aussagen  Uher  die  persön- 
lichen Eigcnschaltcii  Hiud  also  beim  Großvater  zuLlreicber  und  mit 
weniger  Irrtümern  durchwetzt  al«  beim  Knaben;  bei  beiden  liegt 
die  Anzahl  der  falschen  AnsHagen  Uber  und  die  der  fehlenden  Aus- 
sagen unter  dem  rJureh.seiinittswert.  Über  die  Kleidungsstücke 
ergibt  die  PrUfungsmethode  beim  (rroßvater  (4. — 15.  Thema) 
90Vj  Angaben  mit  382  ,  falschen,  beim  Knaben  '27.  -35.  Tliema) 
54  Angaben  mit  25*/5  falschen,  so  daß  bei  jenem  42.7^  ,  bei  die- 
sem 47,2^  Angaben  falsch  sind  und  bei  jenem  144  (12  X  12) 

—  90Vj  =  53Vt-=37,l^,  bei  diesem  108  (9  x  12)  —  54  =  54 
=  50^  Angaben  fehlen.  Wiedernm  sind  beide  Werte  beim  Knaben 
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grOBer  als  beim  Großvater,  diesmal  aber  bei  beiden  tibernonnal 
gioft.  Wie  zu  erwarten  war,  ist  also  Umfang  wie  Trene  der  £r- 
iflneroBg  beim  Großvater,  der  Hauptperson  der  ganzen  Saenerie, 
giOBer  als  beim  Knaben  —  sowobl  in  Hinsieht  anf  die  saeblichen 
wie  kOiperliehen  EigensehaAen;  das  YeridUtnis  dieser  beiden  Eigen- 
sebaften  aneinander  wie  an  dem  normalen  Darcbsebnittswerte  ist 
aber  bei  beiden  Personen  das  nämliehe  nnd  gleicht  dem  bei  der 
obigen  Betrachtong  beider  Personen  znsammen  ermittelten,  wie 
folgende  tabeUarisehe  Znsanuneosteilnng  der  obigen  Prosentsfttae 
seigt: 

TabeUe  IV. 


Grofiyater 

Knabe 

Fehler 

AiiBlaBBungen 

Fehler 

AnelaeBaiigeQ 

Persönliche  Eigeoschafien 

43,6% 

29,90/,, 

Sachliche          »  | 

42,70/0 

37,1  «»/o 

47,20/0 

öO  0/0 

Betrachtet  man  nnter  demselben  Gesichtswinkel  die  Ergcimit^öc 
der  Beri  eil  tsme  t  hude,  so  wurden  in  Bezu<:  auf  die  persön- 
lichen Ki^enßchafteu  an  Anssajren  ',^<  uuu*ht  lieim  Großvater  im 
T.  Bericht  10^-,  mit  2  falschen,  im  iL  Bericht  12  mit  1  falt^chcn, 
nnd  beim  Koaben  im  I.  Bericht  127,  mit  4  faiseheu,  im  II.  Be- 
richt 19  mit  6V5  falschen;  die  Irrtümer  betra#ren  also  beim  Groii- 
Tater  im  1.  Bericht  19^  und  im  II.  Bericht  8,3^  ,  beim  Knaben 
im  I.  Bericht  32^,  im  II.  Bericht  84,7  '^;;  anf  je  ein  Thema  kom- 
men  beim  Großvater  (im  gangen  10  Themata)  im  I  Beriebt  1,05 
und  im  II.  Bericht  1,2  Angaben,  beim  Knaben  (12  Themata)  im 

I.  Berieht  1,04  nnd  im  II.  Bericht  1,6  Angaben.  Anch  hier  finden 
sieh  also,  nnd  swar  in  beiden  Beriehten,  mehr  Fehler  beim  Knaben 
als  beim  GroßTater;  die  Anzahl  der  Angaben  ist  dagegen  nnr 
im  I.  Berieht,  und  awar  nur  am  ein  sehr  Geringes  (0,01)  beim 
GrofiTater  grOfier  ab  beun  Knaben,  wShrend  im  II.  Bericht  das 
Gegenteil  der  Fall  ist  Die  Anzahl  der  Angaben  liegt  stets  nnter 
dem  Durchschnittswerte  (2,3  im  I.  und  2,7  un  II.  Bericht),  die 
Anzahl  der  Fehler  dagegen,  mit  Ausnahme  des  II  Berichts  beim 
Grofivater,  ttber  dem  Dnrchsehnittswerte  (11,5^  im  I.,  12,5%  im 
n.  Beriebt}.  —  Über  die  Kleidnngsstllcke  wurden  AoBsagen 
gemacht  beim  Grofivater  im  I.  Bericht  8  mit  1  falschen  und  im 

II.  7*  2  mit  i\i  talüühcu,  beim  Knaben  im  I.  Bericht  0,  im  11.  Bc- 
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rieht  3  mit  2  falschen.  Es  bctrng-en  also  die  Irrtümer  heim  Groß- 
vater im  T.  Berieht  12,5^  und  im  Ii.  ikriclit  20 heim  Knahen 
im  FT.  T?eri(  ht  66,7^;  auf  je  1  Thema  kommen  bciui  Großvater 
(12  Themata)  im  T.  Berieht  0.75  iiiul  im  IT.  Bericht  0,7,  beim 
Knaben  ^0  Themata)  im  I  Hcriflit  0  und  im  II.  Berii-ht  0,33  An- 
gaben. Wiederum  sind  die  Irrtümer  beim  Knaben  zahlreicher  als 
beim  Großvater»  diesmal  sind  aber  auch  bei  jenem  weniger  An- 
gaben gemacht  worden  als  bei  diesem,  imd  zwar  in  beiden  Be- 
richten. Alle  Febleranzahlcn  liegen  Uber,  alle  Anssageanzahlen 
unter  den  entsprechenden  DurebBchnittswerten  —  in  vollkommener 
Übereinfltimmnng  mit  der  Prttftingsmethode.  Aach  finden  wir  wie- 
derom  beim  Großvater  wie  beim  Knaben  in  beiden  Bericbten  das 
obige  Ergebnis  bestätigt,  daß  mehr  Angaben  nnd  weniger  Fehler 
gemacht  werden  bei  den  persönlichen  als  bei  den  sachlichen  Eigen- 
schaften; eine  Ansnabme  macht  nur  der  I.  Bericht  beim  Großvater 
in  Besng  auf  die  Fehler.  Zur  yeranschanliehnng  aller  dieser  SSIze 
setze  ich  noch  obige  Zahlen  in  folgender  tabellarischer  Znsammen- 
stellang  her. 

TabeUe  V. 

I.  Bericht. 


Großvater 

I  I-ehler  i  Kehler  ^TrS^a!^ 


PenOnliche  E^genscbaftea 
Sachliche  > 

M  o/o 
12^0/0 

II.  1 

1,06 
0,76 

lericht. 

j   82  o/o 

1,04 
0 

1  Gra 

1 

j  Fehler 

ßvater 

Angabcu  auf 
1  Thema  { 

S 

1  Fehler 

Habe 

Angaben  auf 
1  Thema 

PenQnliche  Etgenachafteii 
Sachliche  » 

Wo 

1,8 
0,7 

84,7  «/o 
66,7  «/o 

1,6 
0,33 

Zorn  Schloß  noch  einige  Bemerknngen  Uber  die  individn eilen 
Differenzen.  Sie  sind,  wie  ans  Tabelle  II  herroigeht,  nicht 
allzu  beträchtlich  bei  der  Fmfangsmethode.  Hier  betrug  ftr  die 
gemachten  Angaben  das  Mazimnm  70  (Vp.  0)  oder  bei  l^ieht- 
beachtong  der  bloß  siffemmäßigen  Angaben  68  (Vp.  KJ,  das  BCi- 
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nimnm  45  (Vp.  G);  fUr  die  fiibehen  Angaben  war  das  Maximam 
22Va  (Vp.  D),  das  Minimum  IOV2  (Vp.  A),  oder  im  Prozeutsatz 
der  gemachten  An^abcu  jenes  40,4  "^.y  (Vp.  B!,  dieöCü  15,2  5fc  (Vp.  Aj. 
Grüßer  sind  die  indiyidneUen  Unterschiede  bei  der  Bericbtsmethode: 
im  T.  Bericht  (von  11  Vp.)  war  tHr  die  gemachtea  Angaben  das 
Maximum  31  (Vp.  C),  das  Minimum  7'  o  ^Vp.  J)  und  fttr  die 
Fehler  das  Maximum  3^2  (Vp.  E),  da.^  .Minimum  0  (Vp.  D  und  F), 
oder  dem  Prozentsate  der  g:emachten  eingaben  nach  das  Maximum 
19,3 X  (Vp.  L),  das  Minimum  0  (Vp.  D  und  Fi;  im  TT.  Bericht 
(von  9  Vp.)  betrug  t^r  die  gemachten  Angaben  das  Maximum  3872 
(Vp.  K)  und  das  Minimum  13  (Vp.  G),  ftir  die  Fehler  das  Maxi- 
mum ö  (Yp.  h)  bzw.  20^  (Vp.  M)  und  das  Minimum  '/^  baw. 

(Vp.  D].  —  Die  durchschnittliche  Anaahl  fUr  je  eine  Person 
betrug  bei  der  Prüfungsmethodc  Air  die  fi^emachtcn  Angaben  59,4 
(bei  WeglaSBung  der  bloß  ziffernmäßigen  Angaben  57,3)  und  fttr 
die  falflolieD  15,7,  bei  dem  1.  Berieht  für  die  gemaehten  Angaben 
18,3  nnd  fllr  die  falschen  2,  beim  II.  Berieht  filr  die  gemachten 
Angaben  19,6  und  fllr  die  fiüaohen  2,4. 

Von  grOSerem  Intereese  ist  aber  im  Hinbliek  auf  die  oben*) 
erwähnten  Eigebniflse  Sterns  die  Betraehtong  der  indiTidneUen 
Yerschiedenbeiten  je  nach  dem  Geaohleehte.  An  der  PrOAmga- 
methode  waren  7  Damen  nnd  5  Herren  beteiligt  Jene  maehten 
znaammen  426  Angaben  mit  100  falsehen,  diese  287  Angaben  mit 
88V«  falseben;  von  jeder  Dame  rtthren  also  dardnehnittlieh  60,9 
Aussagen  mit  14,3  falschen,  yon  jedem  Herrn  57,4  Angaben  mit 
17,6  falschen  lier.  Nur  insofern  bestätigt  sich  somit  das  Erp:ebni8 
Sterns,  &U  die  Damen  mehr  Aussagen  machen  als  die  Herren, 
dagegen  machen  diese  im  Gegensatz  zu  den  Stcra«chen  Resultaten 
mehr  Fehler  als  jene.  Hierbei  ist  aber  noch  zu  berücksichtigen, 
daß  unter  den  426  Aneraben  der  Damen  sich  26  nur  ziffernmäßige 
(beim  3.  und  26.  Thema)  fanden;  brinirt  man  diese  in  Abzug,  dann 
kommen  auf  jede  Darae  durchschnittlich  nur  57,1  Angaben,  also 
ebenfalls  etwas  weniger  als  auf  einen  Herrn.  Die  größere  Fehler- 
haftigkeit der  männlichen  Aussagen  im  Vergleich  zu  den  weiblichen 
geht  nattlrUch  aoeh  bei  Berechnung  des  Prozentsatzes  der  Fehler 
deutlich  h^nrer:  er  beträgt  ftlr  die  Angaben  eines  Herrn  30,7^', 
iUr  die  einer  Dame  23,5)1^,  oder  bei  W^lassmig  der  26  nur  aiffom- 
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mäüigen  Antraben  25  *^.  Ebenso  wenig  Bestätigung  aber  findet 
das  Sterneche  Ergebuis  durch  die  Berichtamethodei  wie  folgende 
Tabelle  zeigt: 

TabeUe  VI. 
Primärer  Beciohti). 


1^  Frauen 

HSniier 

Angaben  j 

Angaben 

1  gemachte 

laißche  ^ 

gemachte 

falsche 

Total 

1  109 

14 

92 

8Vj 

DurehMholttlioli  auf  1  Persoa 

1  18^-- 

1 

1  IM 

1,7 

SebuuUbrw  Berichts). 


Fraven 

Minner 

Angaben 

Angaben 

gemachte 

falsche 

gemachte 

falsche 

Total  1 

68 

8 

98 

^  u 

DurchMhnittlioh  auf  1  Person  | 

17 

J2  1 

18^ 

Wie  bei  der  PrUfiingsmethode  machten  anch  hier  die  Herreu  in 
beiden  Bericbteu  mehr  Angaben  und  im  IT.  Bericht  auch  mehr 
Fehler  als  die  Damen,  während  im  I.  Bericht  die  Fehler  bei  den 
Damen  zahlreicher  als  bei  den  Herren  sind.  An  diesem  Verhalten 
der  Fehler  ändert  auch  deren  Prozentsatr  nichts,  der  im  T  Bericht 
bei  den  Herren  9,2^^  und  bei  den  Damen  12, B^,  im  iL  Bericht 
bei  jenen  14,3^'  und  bei  dienen  ll,8i;  beträgt. 

Bei  diesen  Ergebnissen  ist  jedoch  zn  bertickBichtigen,  dafi  von 
den  7  Damen  eine  unmittelbar,  eine  andere  nur  19  Stunden,  zwei 
7  Tage  und  nur  drei  17  Tage  vor  der  Prüfung  das  Bild  betrachtet 
hatten,  während  yon  den  5  Herren  zwei  es  7  Tage,  zwei  17  Tage 
und  einer  S'/s  Monate  ?or  der  Prttfixng  gesehen  hatten,  so  dafi 
.ftlflo  die  Damen  offenbar  unter  gflnstigeren  Verhältnissen  ibi«  An- 
\  gaben  machten,  wenn  die  FelderxaU  nm  so  grOfier  wird,  jo  l&ngere 
zdt  zwischen  Vorlegung  nnd  Prttfung  Terstrdcht^.  Untersnchen 
wir  diranfhin  die  Sigebnisse  unserer  FMtfongsmethode,  so  wutden 
durehsehnitäleh  fllr  eine  Yp.  abgegeben: 

Ij  Von  Ü  Daiueu  und  5  Herren. 
2)  Von  4  Damen  nnd  ö  Herren. 
3}  Siehe  oben  S.  174. 
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Tabelle  VII. 


Intervall  swischen  Vor- 1 

Gemachte 

F&Ucbe  Angaben 

Iflginig  xmd  Prüfung 

 .  

Angmben 

abeohit 

Wenige  Minuten 

69  (63)1) 

10,5 

16,2  (16,7) 

19  Sttinden 

63 

21,6 

40,6 

7  Tage 

62,6  f60.6) 

15,3 

24,4  (26,2) 

17  Tage 

58,9  (Ö6,5) 

16,7 

26,7  (27^) 

8Vs  Monate 

16,6 

35,9 

Sieht  man  von  dem  abnormen  Verhalten  der  einen  Versuths- 
person  mit  19  Stiindeu  Intervall  ab,  ao  /A-is^  sich,  daß  in  der  Tat 
die  Fcbler/abi  mit  zunehmender  Zwischenzeit  zwischen  Vdrlcgung 
und  Prütung  wächst.  Im  Gegensatze  zu  unserem  obigen  Ergebnis, 
das  wir  aus  der  Betrachtung  der  beiden  Berichte  zueinander  ge- 
wannen (8.  S.  174),  zeigt  sich  hier  auch  eine  Abnahme  der  An- 
gaben mit  zunehmender  Zeit  zwiseben  Vorlegung  und  Prüfung*). 
Jedenfalls  aber  arbeiteten  die  Damen  offenbar  unter  günatigeren 
YerliiUtniflflen  ala  die  Hciren. 

1)  Die  eingeklammerten  Werte  sind  anter  Abiiig  der  bloß  ziffernmäßigen 
Aagaben  gewoanitt. 

8)  Diese  ftad  amh  Stera  in  IL  Beilekt  gegeaHber  dm  L  Beriekt  (a.a.O. 
8.21). 


Einfählung,  innere  Nachahmung,  und  Orgau' 

ernpündungen. 

Von 

Theodor  Lipps. 


Ich  ziele  im  folgenden  auf  die  Einfühlung  Überhaupt.  Aber 
ich  rede  lediglich  von  der  Einfühlung  in  bestimmte  Gattungen  von 
Objekten,  speziell  yon  der  Einfühlung  in  Bewegnn^n,  Stellungen, 
Haltungen  des  Menschen,  des  wirkliehen  oder  des,  etwa  plastiseh, 
dargestellten;  weiterhin  auch  in  Formen  der  Arcbitektar. 

Der  ttsthetisohe  Genuß  ist  das  im  einaeloen  Falle  8o  oder  io, 
»bei  jedem  neuen  ästhetischen  Objekt  immer  anders  und  anderSi 
gefib'hte  Gcftthl  der  Freude  oder  der  Lust,  das  ich  angenchts 
des  «BÜMtisoheii  Objektes  habe.  Dabei  ist  das  »Xattietisehe  ö^tkU 
aUemal  du  Sinnliches ,  d.  h.  em  sumlieh  Wahlgenommenes  oder 
Yorgestelltos;  nnd  es  ist  nur  dies.  Ich  babe  ein  Lnsljgefthl  an- 
gesiehts  emes  sehOnen  Objektes ,  dies  heiBt:  leb  habe  dasselbe 
angesiohis  des  sinnlich  Wahrgenommenen  oder  Yoi^gestellten,  als 
welches  mir  das  schOne  Oljekt  mnnittolbar  entgegentritt.  Ich  habe 
es,  indem  ich  dies  betrachte,  d.  h.  darauf  achte,  es  appenipiere. 
^VLT  die  sinnliche  Eischeinnng  des  Ssthetischen  Objektes,  a.  B. 
des  Ennstwerkes,  wird  aber  in  der  SsdietisoheiL  Betraobtang  »be- 
trachtet«. Sie  allein  Ist  der  »Gegenstand«  des  isfhetiseben 
Ctonnssea;  sie  ist  das  Einzige,  das  mir  dabei  sls  etwas  von  mir 
Unftcfschiedenes  >gegenttbeTsteht«,  nnd  anf  das  ich  mich  imd  mem 
Lnstgeftlhl  »bezogen«  finde.  Indem  ich  mich  darauf  bezogen  finde, 
fühle  ich  mich  zugleich  Instgestimmt  oder  erfreut,  kurz  genießend. 

Eine  f;anz  andere  Frage,  als  die  nach  dem  »Gegenstand« 
des  Uathetisclien  Genusses,  ist  die  Frage  nach  dem  Grunde  des- 
selben. So  gewiß  die  sinnliche  Erscheinung  des  schönen  Ob- 
jektes der  Gegenstand  des  ästhetischen  Genusses  ist,  so  gewiß 
ist  sie  nicht  der  Grund  desselben.   Sondern  Grund  des  ästheti- 
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flohen  G«»i8868  }Aa  ieh,  oder  iet  das  Ich;  nämlich  genaa  dsuseelbe 
Ich,  das  ich  »angesichts«  des  Gegenstandes,  oder  ihm  »gegenüber« 
lust^rcstimmt  oder  erfrent  fUhle. 

Düuiit  lüt  zunächst  gesagt,  daß  ich  mich  nicht  nur  Instgestimmt 
oder  erfreut,  buiidtru  gleichzeitig  auch  jinders  bestimmt  fühlen 
kann.  Daran  aber  ist  kein  Zweifel  Ich  flihle  mich  unter  an- 
derem strebend  oder  wollend,  mich  anstrengend  oder  bemühend, 
ich  fühle  mich  in  solcher  Anstrengung  oder  Bemühung  Hemmnissen 
standhaltend  oder  sie  Uberwiiulend,  vielleicht  auch  ihnen  nach- 
gebend, ich  fühle  mich  ein  Ziel  erreichend  oder  flible  mein  Streben 
oder  Wollen  sich  befriedigend,  fllhle  die  Benitlhnnt:  gelingend, 
loh  ftlhlc  mir  (Muem  Worte  ein  mannigfaches  »inneres  Tim*. 

Und  ich  tuhle  mich  in  allem  dem  kraftvoll,  leicht,  sicher,  ela- 
BÜBCh,  vielleicht  stolz  u.  dergl. 

Und  eine  solche  Weise  nun,  mich  zu  fUhlen,  ist  jedersdt  der 
Gnmd  des  ästhetischen  Genusses. 

DicRor  Gnmd  steht,  wie  man  sieht,  eigentümlich  in  der  Mitte 
zwischen  dem  »Gegenstand«  des  ästhetischen  Genusses  und  diesem 
selbst.  Betonen  wir  erst  dies:  Die  soeben  bezeichneten  Geftthle 
haben  nicht  ebenso,  wie  der  Gennß,  das  Bchüne  Objekt  zum  Gegen- 
stand, loh  mhle  mich  in  der  ästhetischen  Betrachtnng  des  schOnen 
Oljektei  etwa  kraftvoll  tätig,  odor  frei,  oder  stolz.  Dann  ttoUe 
iek  mieh  nieht  kraftvoU  llllig  eto.  angefliohts  des  Objektea  oder 
ihm  gegenttber.  Sondern  ieh  ftUe  mich  flo  in  ihm. 

Ebenso  wenig  aber  ist  dies  Gefühl  der  Tätigkeit  Gegenstand 
des  Gennflses  d.  h.  der  Last  am  sehOnen  Direkt.  So  gewiß  ich 
Last  fklhle  angesichtfl  des  sinnlichen  Gegenstandes,  den  ich  als 
schon  bezeichne,  so  gewiß  fllhle  ich  nicht  Lnst  an  dem  erlebten 
Tun,  der  Kraft  usw.  oder  angesichts  des  Tnns,  der  Kraft  nsw. 
Dies  Tnn  ist  nicht  gegenstftndlicL  Es  ist  nidit  etwas,  das  mir 
gegennbenteht  So  wie  ich  mich  nicht  tätig  fühle  gegenttber  dem 
Objekt,  sondern  in  dem  Objekt,  so  fühle  ich  nicht  Lnst  gegen- 
ttber dem  Ton,  sondern  in  ihm.  Ich  fühle  mich  in  ihm  glücklich 
oder  beglttckt 

Gewiß  kann  mir  mein  eigenes  Tnn  gegenständlich  werden, 
nämlich  wenn  es  nicht  mehr  mein  gegenwärtiges  Tnn  ist,  sondern 

ich  es  rückschauend  betrachte.  Daun  ist  es  eben  uicLL  mehr 
erlebt,  sondern  nur  vorgestellt.  Und  damit  ist  es  gegenständ- 
lich.   Lüd  nun  kann  dies  vorgestellte  Tau  oder  allgemeiner  dies 
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vorgeBtellte  ich  auch  Gegenstand  meiner  Lust  sein.  ludessen  da- 
von ist  hier  keine  Rede.  Es  haudelt  sieh  in  diesem  Zasammen- 
bang  einzig  nm  das  erlebte  Tun.  Es  bandelt  sich  ebenso  einzig 
um  das  erlebte  Gelingen,  die  erlebtt  l\r;Lft,  Freiheit  usw. 

Das  Wort  =  Gegenstand«  der  Luöt  int  hier  völlig  scharf  ge- 
nommen. Vielleirlit  nimmt  man  es  weniger  scharf.  Vielleicht 
nennt  man  »Gegenstand«  der  Lust  das,  »woran«  ich  Freude 
habe,  and  versteht  unter  dienern  da»,  worauf  die  Lust  bezogen, 
und  was  zugleich  Gruud  der  Lust  ist. 

Dann  kann  auf  die  Frage  nach  dem  Gegenstand  der  ästheti- 
schen Lust  in  doppelter  Weise  geantwortet  werden.  Einmal  kann 
man  sagen:  Die  ästhetische  Logt  hat  gar  keinen  Gegenstand.  Der 
ästhetische  Genuß  ist  nicht  gegenständlicher  Genuß,  sondern  Selbst- 
genuQ.  Er  ist  unmittelbares  SelbstwertgefUhl.  Dies  aber  ist  kein 
anf  einen  Gegenstand  bezogenes  Gefühl.  Vielmehr  besteht  seine 
£igenart  eben  darin,  d  iB  in  ihm  keine  Scheidung  stattfindet  zwi- 
sehen  dem  erfreuten  Ich,  und  dem,  woran  ich  Frende  habe;  daß 
in  ihm  dies  beides  ein  nnd  daaselbe  nnmittelhar  erlebte  Ich  ist 

AndererseitB  aber  kann  man  darauf  hinweisen,  daß  doch  im 
äsibetiBchen  GeimB  dies  Selbstwerlgelldil  objektiviert  ed.  Ich 
fttUe  mieh,  wenn  ioh  die  kraftvoll,  stols,  frei  yor  mir  stehende 
menschliche  Gestalt  betrachte ,  nickt  kraftroU,  'etols,  frei,  Uber- 
hanpt,  oder  an  meiner  Stelle,  in  meinem  KOrper,  auf  meine 
Kosten,  sondern  iek  AUde  mich  so  in  der  betrachteten  Ge- 
stalt, nnd  nur  in  ihr. 

Und  demgemäß  kann  ich  nun  doch  anch  sagen:  Der  ästhetisohe 
Qm&  hat  einen  Gegenstand  in  dem  hier  voransgeeetzteu  Sinne, 
d.  h.  er  hat  einen  Gegenstand,  der  zugleich  Gr  nnd  desselben  ist 
Ich  kann  diesen  Gegenstand  sogar  doppelt  beseichnen.  ESnmal: 
Der  fragliche  Gegenstand  ist  das  kraftvolle,  stolze,  freie  Ich;  aber 
nicht  als  solches,  sondern,  sofern  es  objektiviert,  d.  h.  an  das  sinn- 
lich Wahrgenommene,  die  gesehene  Gestalt,  gebunden  ist  Und 
zum  anderen:  Der  Gegenstand  des  ästhetihtheu  CJcüusscs  ist  dies 
sinnlieh  Wahrgenommene,  diese  gesehene  Gestalt;  aber  nicht  als 
solche,  sondern  sofern  n-h  darin  mich,  dies  kraftvolle,  stolze,  freie 
Ich  finde,  flJhle,  erlebe. 

Damit  ist  die  spezifische  E^igenart  des  ästhetisch en  (ienusses 
bezeichnet.  Sie  besteht  darin,  daß  dieser  Genoß  GeTiul^  ist  eines 
Gegenstandes,  der  doch,  eben  solemer  Gegenstand  den  Genusses 

13* 


Digitized  by  Google 


188 


Theodor  Uppe, 


ist,  nit'ht  Gegenstand  ist,  sondern  ich;  oder,  daß  er  Genuß  ist  des 
Ich,  das  doch,  sofern  es  ästhetisch  genossen  wird,  nicht  »ich« 
ist,  sondern  gegenständlich. 

Dies  alles  nnn  liejrt  im  Beg^rilFe  der  »Einftthlnng«.  Vielmehr 
es  macht  den  Siuu  dieses  Begriffes  ans.  Die  Einftlhlnng  ist  dit^  hier 
bezeichnete  Tatsache,  daß  der  (Gegenstand  Ich  ist,  und  ebendamit 
das  Ich  Gegenstand.  Sie  ist  die  Tatsache,  daß  der  Gegensatz 
SEwischen  mir  und  dem  GegenBtand  verschwindel,  oder,  richtiger 
gesagt,  noch  nicht  besteht 

Wie  iflt  dieae  Einfühlung  möglich?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  setzt  die  yoUe  Klarheit  aber  den  abstdnten  Gegensalx  svi- 
sehen  EmpfindiingsiDhalten  einerseitSi  und  nmnittelbar  erlehten  Ich- 
qoalititten  oder  Gefilhlen  andererseits,  Toraas.  Dieser  Gegensatz 
soU  aher  hier  nnr  nach  einer  Seite  betrachtet  werden. 

Ich  empfinde  eine  Farbe.  Diese  Farbe  gehört  einem  simüich 
wahlgenommenen  Gegenstand  an.  Oder  ich  empfinde  Hunger  and 
Durst  Dieae  Empfindnngsinhalte  gehören  mebem  Körper  an.  Sie 
werden  empfhnden  als  Bestimmtheiten  dieses  sinnlidh  wahrgeuom^ 
menen  Dinges,  als  ein  Bestandteil  desselben. 

Anders  das  Tun  oder  die  Tätigkeit,  das  Streben,  sich  Bemühen, 
Gelingen,  das  ich  fuhle.  Diese  gehören  dem  Ich  an,  vielmehr  sie 
sind  dasselbe,  oder  koustitnieren  es:  Ich  ftihlc  mich  tätig.  Sie 
gehören  schlechterdings  zu  keinem  sinniicli  wahrgenommenen  oder 
vorgestellten,  kurz  zu  keinem  gegenständlichen  Objekt. 

Ebendeswegen  aber  können  diese  lchqu;tlit;ih  u  zn  jedem 
sinuliclien  ()])Jekte  geliiiren.  iSie  gehören,  und  es  gehört  mit  ihnen 
das  Ich,  oder  es  gehört  das  Ich,  und  es  gehören  mit  ihm  diese 
Bestimmtheiten  desselben,  jedesmal  demjenigen  Olitjekte  an,  in 
dessen  Betrachtung  ich  mich  nnd  diese  Bestimmtheiten  des  Ich 
ftthle,  und  zugleich  unmittelbar  an  dies  Objekt  gebunden  finde. 
Diesen  Sachverhalt,  nnd  damit  den  Sinn  der  Einfthlnng,  bestim- 
men wir  aber  etwas  genaner. 

Ich  strecke  meinen  Ann  ans  oder  halte  memen  Arm  aosgO' 
streckt  Dabd  Ahle  ich  mich  tittig,  d.  h.  idi  fhhle  midi  strebend, 
mich  bemühend  nnd  flthle  mein  Streben  gelingend  oder  sich  be- 
friedigend. 

Hier  kann  ich  sagen:  Ich  ftthle  mich  tätig,  strebend,  mich  be- 
mühend, das  Ziel  erreichend,  in  meinem  Ana.  Aber  diese  T&tig- 
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keit  geschieht  nicht  in  vollem  Sinne  im  Arme,  d.  b,  sie  ist  nicht 
an  die  Betraohtnng  des  Armes  oder  an  den  betrachteten  Arm 
gebunden.  Sondern  sie  ist  gebunden  an  meine  Laune,  wenn 
ich  au8  Laniir,  an  meine  Zwecksetzung,  wenn  ich  um  irgend  eines 
Zweckes  willen  den  Ann  «trecke.  Und  die  Laune  oder  die  Zweck- 
setzung ist  et^as  von  meiner  Betrachtung  des  Arme.'»,  oder  von  mir, 
der,  oder  sofern  ich  in  dem  Arm  betrachtend  bin,  Verschiedenes. 
Sie  gehört  meiner  außerhalb  des  betrachtenden  loh  stehenden)  oder 
gehört  meiner  »realen«  Persönlichkeit  an. 

Damit  nun  ist  zugleich  gesagt,  daß  in  diesem  Falle  mein  Tun 
nioht  im  vollen  Sinne  dem  aasgestreckten  Arm  »zugehört«.  Ea  iat 
in  gewisser  Weise,  aber  nicht  ästhetisch,  in  ihn  eingefühlt. 

Jetzt  ändern  wir  die  Situation.  Mein  Arm  sei  eine  2teitlang 
frei  ausgestreckt.  Dann  fUhle  ieh  ein  Streben,  einen  Antrieb,  eine 
»Nötigung«,  ihn  sinken  zu  lassen.  Dies  Stieben  stammt  aus  dem 
Ann.  Ich  Alhle  es  als  ans  ihm  oder  seiner  gestreckten  Lage  her- 
kominend.  Es  Hegt  also  darin,  oder  liegt  darin  begründet.  Anoh 
hier  iit  das  Streben  mdn  Streben.  Aber  eben  dies  mein  Streben 
(Hille  ich  im  Arm.  Ich  sage  dämm  ancb:  Der  Ann  strebt  herab. 

Und  sinkt  der  Arm,  dann  ▼erwirklieht  ach  dies  Streben  des 
Armes.  Das  Sinken  ist  also  seine  "nttigkdt. 

Komplisieren  wir  hier  die  Bedhugangen:  Anf  der  ausgestreckten 
Hand  liegt  ehi  Stein.  Jetit  fthle  idi  das  Streben  —  das  auch 
hier  »mein«  Streben  bleibt  —  als  heAommend  Ton  dem  Druck 
des  Steines  oder  dem  Stein,  der  diesen  Dmck  ansttbi  Demgemlfi 
sage  ich  jelst:  Der  Stein  strebt.  Und  fiült  er,  so  ist  dies  Fallen 
eine  eigene  Tätigkeit  des  Steines.  Er  filUt  ans  eigner  »Kraft«. 

Mit  diesen  beiden  Hillen  nnn  sind  wir  der  isthetischen  Ein- 
IHhlnng  niher  gerückt  Aber  wir  siAd  noch  nicht  bei  ihr  ange- 
langt Bleiben  wir  speziell  beim  ersten  Falle.  Anch  hier  ist  mein 
Streben  nicht  dorebweg  Sache  des  Armes.  Ich  kann  nicht  sagen: 
Indem  ich  den  Arm  und  seine  gestreckte  T-^age  betrachte,  ergibt 
Hieb  ftlr  mein  Bewußtsein,  einzig  daran s,  das  Streben.  Sondern 
dasselbe  stammt  auch  wiudLrum  aus  etwas  völlig  Anderem,  näm- 
lich aus  der  Art,  wie  mich  die  dauernde  Streckung  des  Armes  affi- 
ziert,  aus  meinem  Geflthl  der  Unbequemlichkeit.  Und  dies  ist 
wiedemm  ein  vom  betrachteten  Objekt  und  dem  betrachtenden 
Ich  verschiedenes  Moment.  Das  Streben  ist,  soweit  es  daraus 
stammt,  nicht  sowohl  im  Arm  begründet  tüs  in  mir  motiviert 
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Es  ist  nidit  mein  Straben  im  Ann,  aondeni  mön  Streben  ange- 
BiohtB  dee  Aimee,  oder  mein  anf  Am  Ton  «nfien  her  gerich- 
tetes Streben. 

Und  gleichartiges  gilt  von  dem  Streben  des  Steiues. 

Knnmchr  aber  ersetze  ich  den  eig:enen  Arm  durch  den  Arm 
eines  Anderen.  Ich  sehe  einen  fremden  Arm  gestreckt  Die  Art 
der  Streckung  habe  etwas  fühlbar  Freies,  Leichtes,  Sicheres, 
Stokee.  Oder  reden  wir  aUgemeiner.  Ich  sehe  einen  Mensclien 
kraftrolle,  leichte,  freie,  vielldcfat  ktihne  Bewegnngen  iigend- 
weleher  Art  amtführen.  IHeaelben  seien  Gegenstand  mdner  vollen 
Anfinerksamkdi 

Jetzt  ftlble  ich  wiedemm  ein  Streben,   ünd  ich  yerwirUiche 

vielleicht  dies  Streben.  Icli  ahme  die  Bewegungen  nach.  Dann 
fühle  ich  mieli  talig.  Ich  fühle  die  Bemühung,  das  Standhalten 
den  Hiüderüii5»eü  jtreffenttber,  die  Überwindung,  da»  {relingen.  Ich 
fühle  dies  alles  wirklich.  Ich  stelle  mir  nicht  etwa  bloß  der- 
gleichen vor. 

Dabei  sind  aber  wiederum  zwei  Möglichkeiten.  Die  Nach- 
ahmung kann  einmal  eine  willktlrliche  sein:  Ich  möchte  viel- 
leicht anch  das  Gefühl  der  Freiheit,  der  Sicherheit,  des  Stolses 
haben,  das  der  And«e  hat 

Dl  diesem  Falle  habe  ich  mieh  Ton  der  Ssthetiscben  EinfÜhlnng 
wiedemm  weit  entfernt.  Unmittelbarer  Grand  meines  Strebens  und 
Tons  hier  ist  nicht  die  gesehene  Bewegung,  sondern  dieser  Wnnsdh. 
Und  anch  dieser  Wnnsch  ist  wtodemm  etwas  anSerhalb  des  ge- 
sehenen Armes  und  des  bloß  betrachtenden  Ich  Stehendes. 

Nun  nehmen  wir  aber  endlieh  an,  die  Nachahmung  sei  eine 
unwillkürliche.  Dien  wird  fiie  um  so  mehr  sein,  je  mehr  ich 
betrachtend  der  geseiieueu  Bewegung  hingegeben  bin.  Und  um- 
gekehrt, je  mehr  die  Nachahmung  unwillkürlich  geschieht,  desto 
mehr  bin  ich  betrachtend  ganz  in  der  gesehenen  Bewegung:  Bin 
ich  nun  aber  der  Betrachtung  der  Bewegung  völlig  hingegeben,  so 
bin  ich  eben  damit  völlig  dem  entrUckt,  was  ich  tue,  d.  h.  den 
Bewegnngen,  die  ich  tatsächlich  ausführe,  den  Vorgängen  in  nnd 
an  meinem  EOrper;  ich  weiß  nichts  mehr  Ton  dieser  meiner 
Kofi  er  en  Nachahmung. 

Dabei  bleibt  doch  das  Streben  nnd  Ton  für  mein  BewnBtsein 
bestehen;  es  bleibt  das  Gefühl  des  Strebens,  der  Bemlihmig,  der 
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inneren  Arbeit,  des  Gelingens.  Ee  bleibt  das  Bewußtsein  der 
»inneren  Nsehalimung«. 

IMeie  innere  Kaehahmmg  gemhieht  nun  sber  fllr  mein  Be- 
wnBtsein  einiig  in  dem  gesehenen  Olgeki  Das  Geftbl  des  Stre- 
benB,  der  Bemnhang,  des  Oelingens,  ist  filr  mein  Bewnfitseln  nieht 
mehr  an  meine  Bewegung,  sondern  lediglieii  an  die  objektive, 
d.  Ii.  die  Ton  mir  gesehene  Bewegang,  oder  an  den  Körper,  an 
dem  ieh  sie  wahmehme,  gebonden. 

Dies  genttgt  aber  nicht  Mein  inneres  Tnn  ist  bei  dieser  Naoh- 
ahmang  in  einem  doppelten  Sinne  anssehlieBlioh  an  das  gesehene 
Objekt  gebunden.  Einmal:  —  Das  Tun,  das  ich  fühle,  erlebe  ich 
als  ganz  und  gar  stammend  :iud  der  Betrachtung  der  gesehenen 
Bewegung.  Es  knüpft  sich  duruu  uumitteibar  und  mit  Notwendig- 
iLeit;  und  es  knüpft  sich  einzig  daran. 

Und  zum  Anderen:  —  Es  hat  zum  Gegenstand  nicht  nu  ine 
von  der  gesehenen  verschiedene,  sondern  einzig  diese  gesehene 
Bewegung.  Ich  fühle  mich  tätig  in  dieser  Bewegung  oder  der 
Gestalt,  welche  dio  Bewegung  voUbriiiirt  ,  nnd  fühle  mich  in  ihr 
eben  diese  Beweixuni:  i  rstrebeiid  und  vollbringend.  Das  Letztere 
kann  niclit  anders  sein,  da  es  ja  unter  der  gemachten  Voraus- 
setzung fiir  mein  Bewußtsein  eine  andere  als  die  gesehene  Be- 
wegong  gar  nicht  gibt. 

Mit  einem  Worte,  ich  bin  jetzt  mit  meinem  Gefühl  der  Tätig- 
keit ganz  and  gar  in  der  sich  bewegenden  Gestalt  Ich  bin  auch 
räamlieh,  soweit  von  einer  Ränmliehkeit  des  loh  die  Rede  sein 
kann,  an  ihrer  Stelle.  Ich  bin  in  sie  liinsin  versetzt  Ich  bin, 
ftlr  mein  BewnBtsein  ganz  nnd  gar  mit  ihr  identisch. 

Indem  ich  so  in  der  gesehenen  Gestalt  mich  tätig  fühle,  fühle 
ich  mich  zugleich  in  ihr  frei,  leicht,  stolz.  Dies  ist  iisthetisohe 
Nachahmnng.  Und  diese  ist  zogldoh  üsthetisobe  Einfthhmg. 


Hierbei  liegt  aller  Naohdroek  auf  der  für  mein  Bewußtsein  be- 
stehenden »Identität«.  Diese  muß  absolut  sireiig  genommen  werden. 

In  der  wfllküiUefaen  Naehahmnng  sehe  ieik  einerseits  die  Be- 
wegung, und  weiß  von  der  Art,  wie  deijenige,  der  sie  ausführt, 
sich  darin  fühlt  Ich  habe  von  dem  Tun,  das  der  Andere  fühlt, 
und  der  Freiheit,  dem  Stolz,  eine  Vorsts Unng«  AndererseitB 
erlebe  ieh  meine  Bewegung  und  fühle  mein  Tun  und  meine 
Freiheit,  meinen  Stolz  usw. 
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Dac:e£'cn  ist  in  der  äethetiacheu  NachahmuEg  dieser  Gegen- 
satz ubsolut  uutgehoben.  Beides  ist  echlechterdings  Eines.  Jene 
bloße  Vorstellung  besteht  nicht  mehr;  mein  tatsUehliches  Fühlen 
ist  an  die  Stelle  desselben  getreten.  £beii  dadoich  geadlieht 
es,  daß  ich  mich  in  der  fremden  Bewegung  dieae  fi^egung 
ToUbringend  ftlhle. 

IGt  dieser  > ästhetischen  Nachahmnng«  scheint  ein  SacbFerhalt  g^ 
geben,  annlog  dengoiigen,  der  bei  der  nicht  nachahmenden  eigenen 
Bewegung  vorliegt.  Der  Unterschied  scheint  nnr  der,  daß  ich  jetst 
das  Bewußtsein  habe,  ich  erlebe  und  Tollbringe  eine  Bewegung^ 
die  talaiehlieh,  nnd  (tir  die  naelifolgende  Beflexion»  Bewegmig  eines 
Anderen  ist 

Aber  bieibei  wSie  der  wesendiebate  Unteneliied  ttbetaelwn.  In 
beiden  Flllen  ist  mein  inneres  1^  —  mein  Streben  nnd  Voll- 
bringen,  d.  b.  die  erlebte  Befiriedjgnng  des  Strebens  —  mein  Tun. 
Aber  es  ist  nioht  in  beiden  FSUen  dns  Ton  desselben  Idh.  Es 
ist  dort,  bei  der  niefat  nnohahmenden  Bewegong,  das  Tun  meines 
realen  leb,  d.  b.  meiner  GesamtpersOnliohkdt,  so  wie  sie  jetst 
tatstohlieh  geartet  ist,  mit  ibrisn  Empibdnngen,  Yorstellnngen,  Ge- 
danken, Geftblen,  Tor  allem  mit  dem  MotiT  oder  inneran  Anlnfi, 
ans  wdobem  die  Bewegung  berroigebi 

Dagegen  ist  in  der  asthetisehenNnebnhmnngdaa  Ich  ein  ideelles* 
Dieser  Ansdnek  ist  mißvefttttadHeb.  Aneh  dies  »ideelle«  leb  ist 
real.  Aber  es  ist  nicht  das  reale  praktische  leb.  Es  ist  das 
betrachtende,  und  in  der  Betrachtang  des  Objektes  weilende  und 
aufgehende  Ich.  Es  ist  also  ein  ideelles  Ich,  nicht  uu  sich  oder 
acmiif  Beschaffenheit  nach,  .sondern  hinsichtlich  seiner  Betätigung. 
Es  ist  ein  Ich,  das  nicht  zu  irgend  etwas  in  realen  Beziehungen 
steht,  ßondora  das  in  dieser  ideellen  Beziehung,  der  Betrachtung 
des  nachgeahmten  Objektes,  aufgeht. 

Und  diesem  ideellen,  d.  h.  diesem  betrachtenden  Ich  eignet  in 
der  ästhetisch!  11  Nachahmung  das  Tun:  Indem  ich  mich  in  dem 
Objekte  betrachtend  tiude,  lulilc  ich  mich,  dien  betrachtende  Ich, 
tätig,  strebend,  sich  bemühend,  das  Erstrebte  vollbrmgend. 

Und  wie  das  betrachtende  Ich,  so  sind  auch  diese  seiiie  Be- 
stimmungen real.  Man  kann  das  Tun,  wenn  man  ein  »ge- 
dankliches« nennen.  Dann  hüte  man  sich  doch,  dies  gedankliche 
Tun  mit  einem  nnr  gedaohten  oder  nnr  vorgestdlten  zn  yer- 
wechaein. 
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Ich  stelle  mir  dies  Tun  so  wenig  bloß  vor,  als  ich  mir  mein 
Betrachten  nur  vorstelle.  Es  ist  ein  gediiukliehes  Tun  nicht  im 
Gci^eusatzi  zum  realen,  sondern  /,ura  praktischen  TTnn. 

Die  ästhetische  Nachahmung  war  im  Vorstchcudeu  noch  ge- 
dacht als  eine  nicht  nur  innere,  sondern  zugleich  äußere:  Ich 
vollziehe  die  gesehene  Bewegung  talBficbli(-1i.  Es  kann  aber  auch 
dieser  äußere  VoUziig  der  BewegUDgen  imterbleibeii. 

Daflir  gibt  e»  allerlei  Giflnde,  k.  B.  die  RIlekBicht  auf  den 
Anstand.  Vor  allem  aber  wirkt  der  Ansflilinmg  der  Bewegungen 
die  pmktiBohe  Sinn-  nnd  Zweeklongketty  event  ancli  die  tatsäch- 
liche Unansfthibarkdt  derselben  entgegen. 

leb  betraclite  etwn  einen  Tans,  der  anf  der  Btthne  getanst 
wild,  von  meinem  im  Znsebanerraam  befindlicken  Sitze  ans.  Dann 

ist  es  emesteils  unmöglich,  daß  ich  mittanze,  znm  anderen  will 
ich  jetzt  gar  nicht  tanzen;  ich  bin  innerlich  nicht  darauf  eingestellt. 

Meine  gesarate  tatsächliche ,  äußere  und  innere  Verfassung  läßt 
memc  körperlichen  Beweguujj:eu  nicht  v.n  st  inde  kommen.  Damit 
ist  doch  das  innere  Tun,  das  Streben  und  das  sich  Befriedigen 
desselben  in  der  Betrachtong  der  gesehenen  Bewegungen  nicht 
aufgehoben. 

Jedes  Streben  ist  freilich  seiner  Natur  nach  ein  Streben  nach 
Verwirklichung  des  Erstrebten.  Aber  diese  Verwirklichung  fehlt 
ja  hier  nicht.  Ich  erlebe  die  tatsächliche  Bewegung.  Ich  sehe 
sie  vor  mir.  Freilich  nicht  als  meine  eigene.  Aber  dies  ist  eben 
das  Besondere  der  ästhetischen  Nachahmung,  daß  dabei  die  £remde 
Bewegimg  an  die  Stelle  der  eigenen  tritt 


JBUersn  nun  kann  man  sagen]:  Die  Verwirklichung  des  auf 
eine  körperliche  Bewegung  gerichteten  Strebens  bestehe  doeh  nieht 
im  Haben  eines  Gtedehtsbildes  der  Bewegung,  sondern  sie  beifeebe 
snnlielist  im  Erleben  Ton  kinIMlietiseben  Empfindungen,  nSmlicb 
der  Empfindungen  7on  Unskelspaannttgen,  Gelenkreibungen  usw., 
wie  sie  erfiüimngqgemäB  bei  der  Bewegung  auftreten. 

Dieee  Bemerkung  beantworte  ieh  dureh  eine  Eiginzung  oder 
genauere  Bestimmung  des  bisher  Gesagten. 

Worin  ein  Streben  sich  befriedige,  dies  hangt  allemal  dayon 
ab,  way  eigentlich  bei  dem  Streben  das  Erstrebte  ist 

Bewegungen  meines  Körpers  nun  pflege  ich  nicht  um  ihrer 
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aelbflt  willen  in  wollen  oder  sn  entrebeo.  Sie  sind  Iflttel  mm 
Zweok.  Dieser  Zweek  aber  kann  ein  Tersehiedener  sein. 

Er  kann  einmal  ein  Knfierer  Zweok  sein,  hk  will  etwa  dvreh 

die  Bewegungen  mir  ein  körperliches  Wofalgeftthl  verschafTen, 
oder  ich  will  mich  zur  Schan  stellen.  Der  Zweck  einer  Bewegung 
kann  aber  auch  ein  rein  iuuLTcr  sciu.  Was  ich  erstrebe,  ist  die 
innere  Bewegung,  die  Selbstbetätigung,  eine  gesamte  psycliiscbe 
Zustiindlichkeit  oder  Weise  des  psychi&chen  LebensablauteB, 
uamiich  diejenige  innere  Bewegung,  die  Selbstbetätigung  usw. 
die  ich  in  der  freien,  eigentätigen  Ausftlhnmg  der  Bewegung  er- 
lebe oder  erleben  ^vürde.  Hierbei  liegt  wiederum  das  Gewicht 
auf  der  Untersciicidimg  der  Selbstbetätigung  einerseits,  und  der 
körperlichen  oder  peripb*  i  ischen  Vorgänge,  iu  welchen  die  Be- 
wegung äußerlich  betrachti  t  ))eöteht,  andererseits.  Jener  Selbst- 
betätigung werde  ieh  iune  in  dem  Tjttiirkcitsgetuhl,  dieser 
peripherischen  Erlebnisse  in  Empfindungen ,  insbesondere  in 
den  kinästhetischen  Empfindungen.  Und  diese  beiden  Arten  von 
Ergebnissen  sind  nicht  nur  verschieden,  eondem  nnyeigleiokbar,  ja 
das  UnTergleichbaiste  von  der  Welt. 

In  meiner  eigenen  freien  AusflUirnng  einer  Bewegung  nun  sind 
diese  beiden  Momente,  die  im  Gefiihl  sich  kundgebende  innere 
Tätigkeit)  die  Selbstbetätigung,  einerseits,  und  das  peripherische 
Erlebnis  andererseits,  miteinander  verbanden.  Vielmehr,  das  Statt- 
finden der  peripherischen  Erlebnisse,  genauer  die  Empfindang,  die 
ich  daTon  gewinne,  ist  die  fiedi^gang  dafllr,  daB  mir  das  gaaa  anders 
geartete  innere  Erlebnis,  die  Selbstbettttignng,  an  teil  wird. 

Al)er  diese  peripherisehen  Erlebnisse  sind  nicht  eine  nnerliB- 
liehe  Bedingung  der  Selbstbetitignng  nnd  des  Gefühles  derselben. 
Es  gilt  hier  der  allgemeine  Sats:  Jede  Weise  der  Selbstbetttigong, 
jede  Weise  des  inneren  Verhaltens  ttberhanpt,  kann,  nachdem  sie 
ebmial  sich  rollzogen  hat,  nnabhingig  Ton  den  änßeren  Be- 
dingnngen,  unter  denen  sie  nrspittnglich  sieh  Tollzog,  wiedemm 
sidi  ToUdeheo.  Zonftchst  in  der  blofien  Yorstellnng,  also  als  repro- 
duktiver Vorgang,  dann  aber  anoh  in  Gestalt  des  vollen  tatsSeh- 
liehen  Erlebens. 

Und  dafHr  bestehen  drei  Möglichkeiten,  Einmal:  Ich  kann  die 
Weise  der  Selbstbetätigung  nicht  blos  TOTStellen,  sondern  erleben 
in  meinen  Gedanken  oder  in  der  bloBen  Phantasie.  Ich  tne 
etwa  eine  kühne  Tat  in  meiner  Phantasie.  D.  b.  nicht;  Ich  stelle  mir 
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die  Tat  vor  oder  phaiitasiere,  daß  ich  sie  tue;  sondern  ich 
tue  sie,  aber  so,  daß  dasjeni^^e,  >va9  ich  tue,  d.  h.  das  äußere  Ge- 
flchehen,  auf  welches  mriii  iunerrs  Tun,  mein  Wollen,  meine  innere 
Bemtthun^,  mein  Uelx  rle^^en,  Wählen,  Entscheiden  usw.  sich  bezieht 
oder  gerichtet  ist,  ein  bloßer  Phantasiegegenstand  bleibt.  Ich  wüte 
ein  andermal  innerlich,  arbeite  mich  ab  gegen  eine  Torgesteüte  Be- 
leidignng,  and  bin  befriedigt,  wenn  ich  in  meiner  Phantasie  der 
Beleidigung  so  begegnet  bin,  wie  sie  es  nach  meinem  Gefühl  verdient 

Die  zweite  HfigHobkeit  ist  die;  An  die  Stelle  des  äußeren 
Geschehens,  worauf  mein  inneres  Ton  gerichtet  ist,  tritt  ein  Surrogat 
oder  ein  Symbol.  Eine  äußere  Handlung  wird  in  der  Phantasie 
umgestaltet.  Und  in  dieser  phantastisch  umgestalteten  äußeren 
Handlung  befriedet  sich  der  innere  Tätigkeitsdrang.  Dergleichen 
gesehieht,  wie  man  weifi  z.  B.  beim  kindlichen  Spiel  Das  Kind 
plant  verwegene  Taten,  und  fUhit  lie  in  Symbolen  ans,  md  lial  das 
▼<dle  GeftlU  seines  Tims  and  des  GeUngens»  das  QMbl  der  Eiaft 
nnd  des  Stolsesi  obgleieh,  was  es  SnÄerUdi  geleistet  hat,  dasa 
wenig  Anlaß  gibt  Es  bat  eben  innerüeh  mehr  geleistet»  aSnüieh 
albs  daS|  was  seine  Pbantaaie  an  den  Symbolen  hinaageiUgt  hat. 

Und  eadUeb  die  dritte  Ifitgliehkeitr  Diese  liegt  tot  in  jener 
ästhetiseben  Kaehahmnng. 

In  der  Natnr  dieser  Naehahmwng  tot  allem  liegt  es,  daB  sie 
hinzielt  auf  die  Selbstbetätigung.  Sie  hat  im  instinktiven 
Drang  der  Selbstbetttigung  ihren  letxten  Grand. 

Zngleieh  aber  liegt  es  üi  der  Katar  des  Triebes  an  soleher 
Kaehahnmng,  daB  in  ihr  das  Streben  naeh  Sdbstbetätigung  sieh 
befriedigen  kann  in  der  Wahmehmnng  eben  der  Bewegung,  die 
das  Naefaahmungsstreben  aosll^st 

Und  da  es  so  ist,  so  bedarf  dies  Streben  keiner  weiteren 
Befriedigung.  Es  bedarf  insbesondere  nicht  mehr  der  Befriedigung 
durch  die  im  eigenen  Körper  geschchcuilca  peripherischen  Erlebni.sse. 
Die  Betia<  Ii timg  der  gesehenen  Rewegnnji:  weckt  die  Tendenz  der 
entspreche uden  Selbstbetätigung,  der  eutsprechendeu  d.  Ii.  der- 
jenigen, die  au  die  Ausführung  einer  solchen  Bewegung  bei  mir 
^bunden  wäre.  Und  diese  Tendenz  verw irklicht  sich  zu- 
gleich in  dieser  Betrachtung. 

Dit.<  tat  sie  umso  sicherer,  je  mehr  ich  in  der  Betrachtung^  ganz 
aufgehe.  Dies  »Aufgehen  =  macht  jene  Tendenz  frei  oder  beseitigt 
in  mir  die  Hindernisse  ihrer  Verwirklichung.  Jede  »Tendenz« 
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aber  verwirklicht  sich,  wenn  die  Jliiuleniisse  ihrer  Verwirkli(  huug 
beseitigt  smd,  wenn,  positiv  gesagt,  die  Tendenz  frei,  d.h.  sich 
selbst  Überlassen  bleibt   Dies  ist  eben  der  Sinn  der  »Tendenzc. 


Dazu  itit  doch  noch  fol^endeB  hinzüznftlg-en.  In  der  Wabrueltimuig 
der  fremden  Bewegung,  sage  ich,  wird  die  Tendenz  der  »entspre- 
chenden« Selbstbetätigung  geweckt  and  beledigt.  Und  dämm 
bedarf  es  der  Befhedigimg  doroh  die  peripheriBchen  Erlobnisse 
nicht  mehr. 

Damit  Bind,  wie  man  sieht,  zwei  mdglicbe  Wege  der  Bc- 
ihedignng  jener  Tendenz  einander  gegenttbeigefltellt,  der  Weg 
der  rein  innerlieken,  km  gesagt  der  »immanent«  psyehisohen 
Befnedigimg  eineneitSy  und  der  dnioh  die  kUiperliehen  ErlebniBBe 
hindnfehgehende  Weg  andieneits.  Die  letitere  Weise  der  Be- 
friedigung können  wir  als  die  motoriBehe  bezeichnen. 

Diese  motorisehe  Befriedigong  nim  gesobieht  niebt,  soweit  die 
immanente  nicht  nnr  geselüeht,  sondern  zugleich  eine  Tottkom- 
mene  nnd  vollkommen  nngehemmte  ist  Umgekehrt,  sie  geschieht 
oder  wird  erstrebt,  in  dem  Maße  als  die  Immanente  gehemmt  ist 
DieBewegnng  geht  den  motorischen  Weg,  wenn  sie  nicht  ohne 
Hemmung  rein  psychisch  sich  vollziehen  kann.  Die  Spannung  ent- 
ladt sich  nach  dem  Küri)er  zu,  wenn  sie  nicht  psychisch  sich  völ- 
lig frei  entladen  kann. 

Hiermit  ist  eine  allerallgemeinste  psych is(  he  Tatsache  be- 
zeichnet: Motorische  Vorgänge  sjind  ein  Ausweg,  den  die  psychische 
Bewegung  nimmt,  wenn  sie  nicht  frei  in  sich  seihst  sich  vollenden, 
d.  h.  so  ablaufen  und  den  Erfolg  haben  kann,  auf  den  sie  ihrer 
Katur  nach  abzielt.   So  entsteht  das  Handeln. 

Es  bestehen  aber  in  unserem  Falle,  d.  h.  bei  der  ästhetischen 
Nachahmung  'gesehener  Bewegungen  drei  Mligiichkeiteu,  wie,  in 
der  Konkurrenz  jener  beiden  Entladongswege,  die  Entladung 
sngleioh  auf  dem  motorischen  Wege  sich  ToUziehen  kann.  Einmal: 
Es  ist  in  einem  Indi^idnam  seiner  Katar  sofolge  ein  Oberschnft 
desTütigkeitstriebes.  Oder  zweitens:  Das  Individumn  ist  spezifisch 
motorisch  angelegt  Es  ist  in  ihm  der  motorische  Weg  dn  be- 
sonders gangbarer.  Diese  beiden  HOglichkdten  nnn  interessieren  nns 
hier  nicht  weiter.  Dagegen  interessiert  nns  die  dritte  Möglichkeit: 

Lidern  ich  in  der  Wahmehmnng  nnd  Betrachtung  der  fremden 
Bewegung  die  innere  Tätigkeit  oder  die  Selbstbelitigangp  die  darin 
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liegt,  erlebe,  erlebe  ich  zugleich  die  »Arbeit«,  die  ciamit  geleistet, 
d.  h.  die  Hemmimgeu,  die  dabei  überwunden  werden.  Ich  erlebe 
sie  als  Heminungen  meiner  Selb8tbetätip:unf;  oder  der  iuneren  Be- 
friedigung des  Strebens  nach  der  Selbstbetäticrung.  Und  damit 
ist  nnn  ein  Gnmd  gi  i^eljen  für  den  motoriöchen  Ausweg. 

Hier  denke  ich  zunächst  an  folgende  Tatsaehe:  Sebe  ich 
eine  Bewegung  eines  Andorn  anf  Hemmungen  stoßen,  sehe  ich 
ihn  sich  abmühen,  dann  vor  allem  bin  ich  in  Versuchung,  meinerseits 
eigene  Bewegungen  auszafttbreu.  leh  verspüre  den  IVieb,  durch 
eigene  k(}rperlicbe  Anstrengungen  sozusagen  naehzuhelfeu 

Nun  leistet  aber  jede  Tätigkeit  Arbeit.  Bei  jeder  Tätigkeit 
gibt  68  sn  flberwindeiide  Hemmungen.  Und  andererseits  liegt  in 
jeder  g^ehenen  Bewegung fttrmieh  mehr  oder  weniger.Tätigkeit. 
£s  ist  also  durch  jede  Bewegung,  die  ich  sehe«  ein  Anlaß  gege])ea 
zum  »Nachhelfen«.  Da  ich  immerhin  die  Bewegung  sich  YoUsiehm 
Mh«!  also  mein  Tätigkeitstrieb  innerlich  sich  befriedigt,  bo  ist 
dieser  AnlaB  kein  Gnmd  snr  eigenen  AnsfÜhrnng  der  Bewegnng. 
Aber  er  ist  elnOrnnd  ni  einem  Bew^gongeansats,  xn  einer  Si»annang 
der  Mnskebu,  nimlieh  n  der  Spannung,  wie  sie  mr  tigenen  Über- 
windnng  des  Hemmnisses  eiibrderlieh  wäre. 

Hier  nun  sind  wir  angelangt  bei  den  Moskelspannongen,  auf 
die  man  bei  der  rein  inneren  Naehalimnng  so  Tiel  Gewicht  gelegt 
hat  In  der  Tat  werden  bei  Betraehtong  Ton  Bewegongen  Anderer, 
und  swar  in  dem  HaSe,  als  leh  ihnen  betraehtend  hingaben  bin, 
und  xngleieb  ia  dem  MaBe  als  darin  »Arbeit«  liegt,  solohe 
Spannungen  in  meinen  Muskeln  nie  fehlen.  Sie  werden  eintreten 
ans  dem  beaeiohneten  Qronde.  Dabei  sind  unter  den  »Bewegungen« 
flieht  nur  die  jetst  vor  meinen  Augen  sieh  Tollsiehenden  Be- 
wegungen, Bonderh  auch  die  SteUnngen  und  Haltungen  verstanden. 
Und  hinzugefügt  kann  werden,  daß  solche  Spannungen  nicht  nur 
bei  Betrachtung  von  Bewegungen  eines  menschlichen  Körpers, 
sondern  ebensowohl  bei  Betrachtung  tsuustiger  Bewegungen,  und 
weiterhin  bei  Betrachtung  aller  möglichen  Formen,  insbesondere 
etwa  architektonischer  Formen,  sich  einstellen  oder  einstellen  können. 


Was  nun  bedeuten  diese  Spannungen  oder,  allgemeiner  gesagt, 
diese  Organempfindnngen.  ftlr  die  Einrtlhlinig?  Welche  Bedeutung 
haben  sie  für  den  iisthetisclicu  GennÜ,  dir  nichts  ist  als  Genuß 
des  eingeftlhlten  Selbst,  d.  h.  der  eingefühlteu  Selbstbetätigung? 
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Meine  Antwort  auf  diese  Frafrc  hiutet:  8ie  luibcü  dafür  gan^ 
und  gar  keine  Bedeutung.  Um  iiu  l'ulgenden  für  die  hier  in  Rede 
Btehenden  Spannungen  einen  kurzen  Namen  zu  haben,  bezeichne 
ich  sie  als  induzierte  Spannungen.  »Induzierte  Spannungen«  sind 
also  solche,  die  in  der  ästhetischen  Betrachtung  eines  Objektes  und 
auf  Grund  dieser  Betrachtung  sich  ergeben. 

Die  Theorie,  die  äolchen  Spannungseiiiptindongen  eine  ästhetische 
Bedeutung  beimißt,  kann  dreierlei  meinen. 

Die  erste  Möglichkeit  ist  diese:  Man  begeht  die  unirlth  kBeligste 
Verwechslung,  die  einem  IV^ycliuloi:en  begegnen  kann,  nämlieb  die 
Verwechslnng  dieser  Spannungsempfindungen  mit  dem  Gefühl  der 
Tätigkeit,  dem  Gefühl  des  Strebens,  des  sich  Bemühens,  der  An- 
strengung oder  »Anspannung«  des  Willens,  des  Widerstandes  oder 
Standhaltens,  des  Kraftaufwandes,  endlieh  des  Gelingens  oder  der 
Befriedigung  des  ätrebens.  Man  verwechselt  das  Empfindung^ 
erlebnifl  der  Spannung  in  den  Muskeln,  d.  h.  den  eigentttmliehen, 
nicht  näher  beschreibbaren,  in  deaMiukeln  lokalisierten  Empfindung»- 
Inhalt,  —  den  wir  als  »Spannung^  zu  beseichnen  pflegen,  weil 
denelbe  einem  Wollen  oder  einer  Wüleiuianspannnng  sein  Dasein 
m  verdanken  nnd  demgemäß  von  einem  Geftthl  der  SiMamimg: 
nämlich  der  Anspannung  des  Wollene  begleitet  za  Min  pflegt,  — 
mh  diesem  QefbhL  Man  onterUegt  der  BegrMbverwinmag,  welcher 
deijenige  nnterii^gen  wttrde,  der  den  Dust  naoh  Beohe  mit  einem 
ftisefaen  Tmnk  Idedieii,  oder  der  die  Wirme  der  Anteilnabme  nach 
Oelsiiu  bestimmen  wollte.  Man  redet  in  allem  Emst  Ten  einem 
iLtfiperlichen  «Kraftsinn«  n.  dgl. 

Die  aweite  Mttgüebkelt  ist  die:  Man  begebt  jene  Verwechsinng 
mehty  sondern  scheidet  das  GeflÜü  der  Tiltigfcett  yon  den  kOiper- 
liehen  Empfindnngsinhalten,  hllt  aber  jene  »indnziertea«Spaminngs- 
empflndongen  ülr  eine  besondeia  erfireoliehe  Sache,  and  meinte 
die  Last,  die  mir  daians  entstehe,  sei  entweder  mit  der  Last  an 
dem  sdiOnen  Objekte  identisoh,  oder  sie  trage  doeh  dam  Er- 
fcleekliehes  bei. 

Die  dritte  Anschauung  endlich  begeht  eine  womöglich  noch 
üblere  Verwechslung  als  die  erste.    Sie  läßt  die  Lust  an  dem 

schonen  Objekte  nicht  auf  den  fraglichen  Organempfindungen  be- 
ruhen, sondern  dadurch  ganz  oder  teilweise  konstituiert  sein. 
Der  ästhetische  Genuß,  ao  iat  die  Meinung,  besteht  ganz  oder 
teilweise  im  Haben  yon  Orgauempfindnngen ;  die  Lust  am  ästhetischen 
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Objekte  ist  ganz  oder  teilweise  ein  Komplex  vou  solchen  Empfin- 
dung n. 

Hier  darf  ich  wohl  hinzufil^i^oTi:  Dit  se  dritte  Meiuung  bat  im 
Grunde  niemand.  Aber  sie  licfi^t  in  mancherlei  Wendungen,  wenTi 
man  diese  im  volli  u  Ernste  nimmt  Man  scheidet  eben  nicht  ge- 
nügend scharf  die  beiden  Möglichiieiten,  dali  die  Freude  am 
äathetiseben  Objekt  ganz  oder  teilweise  Freude  sei  —  nicht  am 
äaüietischen  Objekt,  sondern  an  meinen  Organempfindungen,  und 
die  andere,  daß  die  Organempfinduigeii,  oder  genauer  ihre  Inhalte, 
einen  Bestandteil  dieser  Freade  aosmaehen,  oder  als  Bestandteil 
in  dieselbe  >  eingehen  €. 

Wae  nnn  die  erste  dieser  drei  Anschauungen  betrifft,  so  habe 
ich  dagegen  mehrfach  mich  gewendet.  Icli  verweise  insbesondere 
auf  meine  Schrift  aber  »Selbetbewoßtsein,  Empfindung  und  GefUhl« 
1901,  und  anf  den  eisten  der  Anftilteei  die  ieh  in  der  Zeitaefarift 
für  Fiyehologie  uw.  unter  dem  Titel  »Einige  peyohoiegiaehe 
Streitpunkte«  TerOfrendiobt  habe. 

Hier  bemerke  ieh  dasn  snnieliet,  daB  mein  BewnBtBein  jener 
Identifikation  yon  Oiganempfindnngen  nnd  GefOhlen  der  Titigkeit, 
des  Strebens,  der  Kraft  ww.  anft  Beetimmteite  widerepiidit  Ich 
linde,  wenn  ioli  eine  Bewe^rang  will  und  Tollbiinge,  mich  strebend 
naeh  den  Empfindungen,  in  welohen  für  mieh  die  Bewegung  be- 
steht, also  nach  den  Spannnngsempfindnngen,  finde  mieh  bemüht 
nm  dieselben,  befiriedigt  dnreh  dieselben,  knrs  finde  mich  nnd 
mein  Tltigk^tsgeftlhl  ihnen  gegenüber,  finde  die  peripheiischen 
Eilefanisee  als  Objekt,  woianf  das  Gefthl  bezogen  ist.  Ich  finde 
mit  einem  Worte  diese  beiden  <3attnngen  Fon  Erlebnissen  nn- 
mittelbar  gesondert  und  quaUtatir  geschieden.  Ich  verstehe  darum 
jene  Identifikation  nur  hei  einer  Psychologie,  die  bei  Aussagen  Uber 
BewnßtseinserlebnisBe  —  vielleicht  allerlei  zu  Rate  zieht,  nur  die 
BevraBtseinserlebnisse,  um  die  es  sich  handelt|  grundäützlioh  ver- 
nachlässigt. 

Was  die  zweite  Meinung  angeht,  so  bemerke  ich,  daß  Spannungs- 
eniptiudungcn,  wie  kinästhetische  Emptindungen  überhaupt,  wenn 
ich  absehe  von  dem  begleitenden  <  :*  tiibl  des  Strebens,  der  Be- 
mühung, des  Gelingens,  die  gleichiriiltiir-ite  Sache  von  der  Welt 
sind.  Sie  sind  fftr  mich  *  t(  nst;iiid  eines  Interesses  nur,  wenn 
sie  allzu  stark  sind.    Und  cIhiih  sind  sie  unangenehm. 

Die  dritte  Meinung  bedarf  keiner  emsthaften  Widerlegung. 
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Bestände  meine  Lu»t  in  Orjjanempüudungen,  so  müßte  auch  die 
L  iilust  in  solchen  bestehen.  Ich  fühle  aber  in  dem  bezeichneten 
Falle  Unlust  »au*  Organenipfindungen.  Und  dabei  ist  wiederum 
für  mich  die  Unlost  von  dcu  Or^anemptindungen  aufs  deutlichste 
unterBcliieden.  Es  kann  aber  niemaad  meinen,  es  gäbe  hiu^iichtlich 
der  Unlust  die  zwei  Mög^lichkeiten,  die  eine,  daß  sie  ir»  Or£;an- 
emptiuduugen  beätehe,  die  andere,  daß  sie  diesen  »gegenüber« 
gefühlt  werde. 

Im  übrigen  habeich  den  sämtlichen  drei  oben  unterschiedeneu 
Meinungen  gegenüber  zu  bemerken,  daß  ich,  wie  schon  aus  oben 
gesagtem  sich  ergibt,  in  der  ästhetischen  Nachahmung  von  Span- 
nmigen,  und  von  Organempfindnngen  überhaupt,  um  so  weniger 
weiß,  je  mehr  ich  dem  ilathetischen  Objekt  betrachtend  hingegeben 
bin.  AU  dergleichen  verschwindet  fUr  mein  Bewußtsein  völlig. 
Ich  bin  dieser  Sphäre  meines  Erlebens  gans  nad  gur  entrückt 

Und  BO  ist  e?  nieht  nur,  sondern  so  muß  es  sein.  Organ- 
empfindnngen sind  gegenständliohe  Erlebnisse,  und  diese  konkur- 
rieren notwendig  mit  anderen  gegenständlichen  Erlebniaaen.  Und 
dies  heißt  beispielswelBe,  daß  die  Empfindungen  von  Znstlndlieli- 
ketten  meines  KOrpen  meinem  Bewußtsein  entsohwinden  mllMeii, 
in  dem  Maße  als  ich  dem  istbetisohen  Direkt  —  dem  ja  doch 
nnn  einmal  die  ZnständUehkeiten  meines  EOrpers  niebt  angehören 
—  beftraebtend  Mngeg^ben  bin. 

Diese  Abwendung  des  Bewußtseios  von  den  ZastHndUebkeiten 
meines  EOrpers  schließt  aber  sowohl  ans,  daß  die  Empfindung 
detaelben  mit  dem  Gefthl  der  Tätigkeit,  das  ich  in  der  Ssthe- 
tisehen  Betrachtung  gewinne,  identisch,  als  daß  die  Freude,  die 
ich  angesichts  des  ästhetischen  Objektes  fhhle,  in  Wahrheit,  sei  es 
ganz,  sei  es  teQweise,  Frende  an  diesen  körperlidien  ZnsCändlich- 
keiten  sei,  als  auch  endlich,  daß  m^e  Freode  am  iathetisehen 
Objeicte  in  der  Empfindung  dieser  Zuständliclikeiten  gans  oder 
teilweise  bestehe. 

Weiter  bemerke  ich  —  gegen  die  erste  und  die  zweite  jener 
drei  sonderbaren  Meinungen  —  daß  Schijnheit  eines  Objektes  alle- 
mal Schönheit  dieses  Objektes  ist,  und  niemals  Annehmlichkeit 
von  irgend  etwas,  das  nicht  dies  schöne  Objekt  ist  oder  iliin  v.u- 
gehört  Dies  heißt  insbesondere:  Es  ist  nnmJIglicb,  daii  Lust  an 
Znständlichkritt  11  im  Ines  Körpers,  dieses  v<m  dem  betrachteten 
Objekte  verschiedeueu,  vielleicht  räumlich  von  ihm  weit  entfernten 
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Dinges,  toh  mir  geftthH  weide  äto Lust  an  diesem  Objekte.  Last 
>aB<  KörperzQsMndlielikeiten  itt  Lust,  die  ich  fUde,  indem  ieli 
anf  die  KlIrpeiniBliiidlifllikeitaii  adite.  Etwas  ist  mir  iutroUi 
dies  heißt  gar  nichts  anderes  als:  Ich  habe  ein  LostgeAibl,  indem 
ich  innerlich  ihm  angewendet  bin.  Lnst  aber,  die  ich  ftthle,  indem 
ich  auf  meine  körperlichen  Zuständlichkeiten,  oder  die  Vorg:;inge 
in  meinen  Organen,  achte,  kann  nicht  —  weder  ganz  uuch  teil- 
weise —  identisch  sein  mit  Lust^  die  ich  fllhle,  indem  ich  auf  die 
Vorgänge  in  meinen  Organen  nicht  achte,  sondern  mit  meiner 
ganzen  Aufmerksamkeit  dem  ästhetischen  Objekte  zugewendet  bin. 
Knrz,  A  kann  nicht  =  non  A  mm.  So  verhalt  es  sich,  mag  man 
nun  die  Emptindungen  der  körperlichen  Vorgänge  mit  dem  Geftlhl 
der  Tätigkeit  identitizieren,  oder  diese  Identifikation  unterlassen. 

Zu  allerletzt  aber  verweise  ich  —  wiederum  gegen  aUe  drei 
Meinungen  —  auf  jedermann  bekannte  oder  von  jedermann  leicht 
veritizierbare  Tatsachen. 

Ich  betrachte  ein  Gemälde  erst  in  einer  unbequemen,  dann  in 
einer  bequemen  Stellung.  Die  Versatchiedenheit  der  Stellungen  ist 
für  mein  Bewußtsein  eine  Verschiedenheit  von  Organempfindungen. 

Dabei  bestehen  die  beiden  Möglichkeiten,  ich  bin  in  die  Be- 
t— ^^*""g  des  Gemäldes  so  versenkt,  daß  mir  die  Bequemlichkeit 
oder  Ünbeqnemlichkeit  meiner  ötelinng  nieht  zom  Bewnßtsein 
kommt  Dann  haben  jene  OiganempfindaiigeD  ftr  meinen  itthe- 
Üaohen  Genuß  keinedei  Bedentang. 

Oder  aber  es  gdingt  mir  nieht,  die  Annelimliobkeit  oder  Un- 
annehmliehkeit  meiner  SteUnn^  vGllig  ansznsohahen.  Dann  «r- 
leiektart  mir  die  beqneme  Stelliing  memen  Gennfi,  wihrend  die 
uilieqiieaie  ilm  mir  ersebwezi  Aber  aneh  hier  bin  iek  keinen 
Moment  in  Yersnehmig,  die  Lnst  bezw.  die  Unlvst  an  meinen 
Oignnempfindimgen  der  SekOoheit  des  Olgektes  snsoreehnen  beiw. 
sie  dav<te  in  Absag  sn  bringen.  Sondern  niehts  ist  mir  klarer, 
als  daB  diese  beiden  Tatsachen  ^  Schönheit  des  Gemäldes  nnd 
Annehmliolikeit  oder  Unannehmlichkeit  von  EOrperempfindungen , 
gar  nichts  miteinander  zn  ton  haben.  VSk  setze  die  unangenehmen 
Organempfindungen  so  wenig  anf  Rechnung  des  ästhetischen  Wertes 
des  Objektes,  als  ieb  die  Wärme  oder  Kälte  in  dem  Raum,  in 
welchem  das  Gemälde  hängt,  oder  meinen  Hunger  oder  meinen 
Durst,  oder  meinen  Zahnschmerz,  auf  Kechnung  desselhen  setze. 

Diesen  Tatsachen  gegenüber  gibt  es  nur  noch  eine  mögUche 

Anfelv  fttr  Pajcholofie.  L  |4 
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Ocgcnbemerkang.  Man  erinnert  daran,  daß  die  hier  eigentlich  in 
Bede  stehenden  OrgancmpÜDdiiTigen  Mndnzierte«  seien. 

Aber  was  heißt  nun  dies?  Was  heißt  es  ftlr  mein  Bewnßt- 
■ein?  Denn  um  einen  BewnBtseinstatbeatand  handelt  es  flieh  hier. 
Fttr  mein  BewnfitBein  sollen  die  »indnaeiten«  Speimiingen,  oder 
soll  die  angebliehe  Lust  an  diesen  Spannungen  snm  Xsthetisehen 
Objekt  gehören,  oder  ^en  Bestandteil  am  QennB  desselbeii  ans^ 
machen,  während  yon  sonstigen  Spannongen,  z.  B.  den  ans  meinet 
bequemen  oder  anbequemen  Stellung  bd  Betraehtung  eines  isäie- 
tisohen  Objektee,  nichts  deigleiehen  gilt.  Es  muB  also  Ar  mein 
Bewufitseln  jenen  Spannungen  etwas  Eigenartiges  anhaften,  das 
bei  diesen  fehlt  Worin  nun  besteht  dies?  Was,  genauer  gesagt, 
ftlgt  sieh  ftr  mdm  Bewußtsein  swisehen  das  betrachtete  Objekt 
und  die  »indusierten«  Spannungen  ein,  das  diese  Spannungen  als 
aus  dem  Ol^ekt  und  seiner  Betraehtung  herstsmmend  enohelnen 
lassen  kann. 

Auf  diese  Frage  nun  kennen  wir  die  Antwort  Die  Spannungen, 
die  eich  ans  der  bequemen  oder  anbequemen  Stellung  ergeben, 

sind,  wie  beschaffen  sie  auch  sein  mögen,  nur  einfach  da.  Die 
»indazierten«  Spauuinigen  dagegen  gehen  hervor  aus  dorn  fühl- 
baren Streben,  sich  Bemühen,  Gelingen  des  Strebens,  kurz  aus  der 
von  mir  gefühlten  inneren  Tätigkeit.  Und  diese  Tätigkeit  wiederum 
fühle  ich  in  der  Betrachtaug  des  ästhetischen  Objektes,  und 
finde  sie  an  das  ästhetische  Objekt  unmittelbar  gebunden.  Ab- 
gesehen von  dieser  meiner  inneren  Tätigkeit  wären  auch  diese 
iüduzKrttri  Spannungen  eben  —  Spannungen,  durchaus  gleichartig 
den  aus  meiner  zufälligen  Sttlhma'  sich  ergebenden,  und  dem- 
gemäß wie  diese,  etwas  absolut  jenseits  des  ästhetischen  Genusses 
Stehendes. 

Also  ist  dasjenige,  was  von  den  Spannungen  ästhetisch  in 
Betracht  kommt,  eben  jenes  Tätigkeitsgefttbl.  Mit  anderen  Worten: 
Die  ganze  Berufung  auf  die  Spannungen  ist  ein  Mißverständnis. 
Man  meint,  indem  man  yon  ihnen  redet,  etwas  völlig  Anderes. 
Uan  meint  die  —  Einfühlung.  »Einfühlen«  aber  heißt  —  nicht 
etwas  in  seinem  Körper  empfinden,  sondern  etwas,  nämlich 
sich  selbst,  in  dem  ästhetischen  Objekte  fühlen. 

Ich  setzte  bisher  voraus,  der  Gegenstand  der  ästhetischen  Be- 
trachtong  sei  eine  menschliehe  Bewegung,  Stellung,  Haltnng.  Glei- 
cher Art,  wie  hier,  ist  aber  die  Einfthlung  auch  in  anderen  FÜUen, 
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1.  B.  bei  der  Betnehtang  aiddlelctoiüaQher  Fonnen.  Ich  flüde 
in  der  Betnefatnng  einer  weiten  Halle  eine  innere  »Anfweitmig«, 
ee  wild  mir  »weit«  nms  Heiz;  ioli  habe  diee  eigeniOmliehe  Selbrt- 
gettU.  Damit  yeibinden  eioh  HnakebpaonnDgen«  Tielleiefat  solehe, 
dmeh  welehe  der  Bmstnmfiuig  weiter  wird.  Dieee  existieren 
freilieb  fbr  mein  Bewnfiteein  nieht,  solange  meine  AnfineiksaiDfcelt 
auf  die  weite  Halle  geriohtet  ist  Aber  diea  hindert  vidleieht 
einen  Ästhetiker  nicht,  dasGeftlhl  der  inneren  Answeitirngmit  dieser 
Empfindung  der  den  Körper  answeitendeu  MuBkelspaimuugen  zu 
verwechseln.  Anch  hier,  wie  bei  dem  Dmai  nach  Wasser  und 
dem  Durst  nacli  Iviichc  und  in  noch  sehr  vielen  anderen  Fällen, 
verwendet  ja  der  bpruciigebraucb  —  aas  guten  Gründen  —  gleiche 
Ausdrücke. 

Aber  dies  Alles  sind  eben  Verwech«lTinfi;en.  In  Wahrheit  sind 
die  Emptiiidun^^en  meines  eigenen  körperlichen  Znstandes  in  der 
ästheti.sciien  Betracbtong  nur  da,  am  fttr  mich  ganz  und  gar  nicht 
da  zu  sein. 


Aber  vielleicht  haben  für  den  ästhetischen  Genuß  Organ- 
empfindungen,  die  ich  als  vom  Objekt  der  Betrachtung  erlebt  vor- 
stelle, Bedeutung.  Dies  muß  ich  nieht  minder  leugnen.  Sehe 
ich  [in  einer  plastischen  Darstellung  einen  Menschen  sich  anf- 
riehten,  so  existieren  fbr  meine  ästhetische  Betrachtang  die  Oi^gaiH 
empfindongen ,  die  ein  wirlüioher  Menaoh  haben  würde,  wenn  er 
80  flieh  anirichtete,  ebenso  wenig  wie  meine  eigenen  Organ- 
empfindungen.  Was  ich  der  plastischen  Gestalt  unmittelbar  ansehci 
daa  iflt  ihr  Wollen,  die  Kn^  der  Stobt.  Nu  diea  liegt  fttr  die 
Befcniefatnng  unmittelbar  in  dem  Betraebteten.  Und  som  Sadtetiachen 
Objekt  gebort  nnn  eixunal  nnr,  waa  in  dem  Betraebteten  nnmitCelbar 
liegt  DaB  bei  einem  soUsben  Menseben,  wenn  er  taxk  wirUieber 
Mensob  wlie,  aneb  die  Oiganempfindvngen  nnweigerlich  eich  ein- 
stellen wurden,  iat  eine  Zntat  meiner  Beflezion. 

Im  llbiigen  sind,  wie  aebon  gesagt,  solche  Oiganempfindnngen 
sebleohterdings  mrintereyant,  wenn  aie  nicht  etwa  peinigend  aind. 
Und  in  dieaem  letzteren  Falle  kann  anch  ea  geacbeben,  daB  tob 
von  ihnen  ein  Bewußtsein  habe.  Nur  ist  es  dann  mit  der  reinen 
Ssthetisehen  Betraebtnng  m  Ende. 

Sehe  etwa  eine  TItnzetin  anf  den  Zehenspitzen  tanzen,  dann 
drängt  sich  mir  die  Vonteilung  der  unangenehmen  Empfindung, 
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die  iie  haben  mnB,  auf.  Damit  bin  teh  aber  ans  der  ttatkeliflelien 
Betnushtang  beranBgeschleadeil  Nicht  wegen  der  ünann  ehmlieh« 

keit  der  Empfindang:,  sondern  wegen  der  Empfindnng.  Auch 
Kummer  ist  unaugeuehm,  aber  der  Kummer,  den  ich  ciuer  Gestalt 
ansehe,  bebt  die  ästbetiscbe  Betrachtang  nicht  auf.  Dieser  ist 
eben  eingefbhlt 

Auch  der  als  huiiLrie:  Durg-estellte  ist  nicht  als  hungrig  dar- 
gestellt; soudem  dargestellt  ist  nur  die  Weise,  wie  ihm  zu  Mate*ist. 
Nur  dieses  affektive  Moment  erlebe  ioh  in  der  ästhetischen  Be- 
trachtung mit.  Daß  bei  einer  solchen  Weise,  wie  einem  Menschen 
zu  Mute  ist,  Hunger  der  Anlaß  zu  sein  pflegt^  ist  eine  jverstandee- 
mftfiige  Interpretation. 

Kurz,  Organempfindungen,  weleber  Art  sie  auch  sein  mOgea, 
geben  in  die  ästfaetisohe  Betraohtong  nnd  den  isthetisohen  Gennfi 
in  keiner  Weise  «n.  Es  gehOit  znm  Wesen  der  istbetiseben  Be- 
traebtnng,  sie  seUeehterdings  anssnsebeiden. 

Und  es  gebOrt  snr  wisseascbaftUeben  Ästhetik,  und  ist  Be* 
dittgong  ihrer  gesondsn  jBntwieklnng,  daB  sie  yon  der  Oigan- 
empfindongskrankbeit  nnn  aUmMUieh  sieb  wiederam  erhole. 
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Vorläufige  FrageBtelluug. 

EoDsonaiiz  uid  DiMommz  siiid  in  entdr  Lmie  pByebologi- 
•che  Begriffe. 

ÜEabhiüigig  von  aller  physikaliBeheii  and  phjBiologisoheii  Theorie 
baetolmeii  wir  mit  diesem  Anedrlleken  beetiaunte  Tatsachen  des 
BewoBtaeiiu»  deatüch  eharakteriaierte  und  nntersobeidhare  Wahr- 
iiehmiiiigeerlebiiiflMk  apeiiener:  ESgensdiafleii  und  Untersehiede  Yon. 
GelilliMindrIleken,  die  wir  jedem  KoimalhOxenden  anmtttelbaf  anf- 
idgen  kOonen.  Die  pi^ehologiBclie  Angabe  ist»  diese  Tatsachen 
enehOpfend  and  möglichst  einfiMsfa  an  besehreiben;  woiin  die  For- 
denng  dngesehloBsen  ist,  ne  in  den  Zusammenhang  der  lilnigen 
Bewnfitseinserseheinnngen  möglichst  ToUslSndig  einsaordnen. 

Jahrhunderte  Undnieh  begnUg:te  sieh  die  Wissenschaft  mit  dem 
Hinweis  auf  die  immer  genauer  erkannten  Haß*  nnd  Zahlenver- 
hiltnisBe  der  tonenden  KOiper.  Heute  glaaht  niemand  mehr,  das 
Konsonanzproblem  mit  den  Mitteln  der  Physik  lOsen  zu  kOnnen. 
Die  phyBlkalische  Aknstik  kennt  nnr  materielle  Bewegungen  Ter- 
Bchiedener  GrOBe  und  Geschwindigkeit;  selbBt  wenn  die  mathe- 
matisch-mechanische Theorie  der  Klangwellen  vollendet  wäre:  die 
Physik  als  solche  hat  uicbts  zu  tun  mit  den  Bewußtseinserechei- 
nmigeu  der  Konsonanz  and  Diäsonauz  und  deren  unterscheidenden 
Merkmalen. 

Dagegen  ist  das  Eonsonanzproblem  wie  alle  psychologischen 
Probleme  zugleich  ein  physiologisches.  Die  Lehre  von  den 
Gehirn-  nnd  Nervenfnnktionen  hat  gewiss  die  Aufgabe,  die  Phä- 
nomene der  Kousonan/,  in  den  Zusammenhang  ihrer  Tatsachen 
und  Gesetze  zu  begreifen.  An  die  Lösung  dieser  Au^abe  ist 
jedoch  nicht  zu  denken,  solange  nicht  wenigsten«  die  Elementar- 
Toigänge,  die  der  Wahrnehmung  eines  einzelnen  Tones  eutapiechen» 


Digitized  by  Google 


208 


Felix  Knieger, 


völlig  klargestellt  sind.  Wirken  swel  oder  melnr  ein&ebe  Ton- 

bewegnngcD  gleichzeitig  auf  das  Gehörorgan,  so  treten  Kombi- 

nationserscheinimgen  auf,  fUr  deren  physiologische  Deatnng  z.  T. 

unerläüliclii'  Vorarbeiten  der  mathematiBcheu  l'hysik  und  der  Histo- 
logie uoch  fehlen  (vgl.  Nr.  38  dcü  LiteraturyerzeiclmisseB,  Ö.  303, 
305). 

Die  physiologische  Theorie  des  Hörens  überhaupt  ist  gerade 
durch  die  Bekanntschaft  mit  den  KombinatiuuBtönen  tind  einigen 
verwandten  Tatsachen  neucrdinL^^  in  hochgradige  Verwirrung  ge- 
raten, l^nd  erst  die  vorauBSCtzuugslosc,  psy cliologischc  Fest- 
steÜuiiL^  (1<  8sen,  was  beim  Zusammenklange  mehrerer  Töue  wirk- 
lich gehört  wird,  läßt  gegenwärtig  eim-  Aiisirlcirlmng  der  zahl- 
reichen physiologisehen  Meinuugsversehiedeuheiteu  erhoffen.  Mit 
den  Methoden  der  experimentellen  Psychologie  hat  sich  eiue 
wesenthche  Vereinfachung  des  Tatsachenmaterials  erreichen  lassen, 
das  der  ErklUmng  harrt ;  folgenreiche  und  einander  widerstreitende 
Hypothesen  neuerer  Physiologen  erweisen  sich  auf  diesem  Weg© 
jetzt  als  überflüssig  oder  geradezu  als  tatsachenwidrig;  die  phy- 
siologische Akustik  wird  sich  in  Zukunft  manchen  Umweg  ersparen, 
wenn  sie  die  gesicherten  Ergebnisse  der  psychologischen  Beob- 
achtung mehr  als  bisher  beaohtei  Ein  phyuologisches  Begreifen 
der  Konsonanz  und  Disflonanz  seist  nidit  nnr  die  Erklftrung  der 
pliyuologiselieii  Elementarroiginge  Torans,  sondern  gletohseitig  die 
pgyokologiache  Eennfnia  alles  dessen,  was  bei  der  Wahmehorang 
von  Eonsoiuunen  oder  Dissonsnsen  jeweils  »sat^ektir«  erlebt 
wird.  Diese  (regelm&Bigen)  Erlebmase  aber  sind  so  mannlg&ltig 
und  kompliziert,  daß  sie  snr  Zeit  noob  keineswegs  xnreicheiid  zer- 
gliedert und  besehrieben  sind. 

Die  bisher  vorliegenden  spärlichen  Versuche  einer  physiologischen 
Erklftrung  der  Konsonanz  mflssen  als  verfrüht  gelten.  Ew«l(l  '33, 
160  f.)  gründet  diesen  Versuch  unmittelbar  auf  eine  neue  Theorie  des 
Hörens,  der  von  Meyer,  vun  mix  und  anderen  in  mehr  als  einer 
SBnsiclit  widersprochen  wurde  i).  Auch  wenn  hndessen  diese  Theorie 
der  >8eballbUder<  haltbar  wire,  erglbe  sich  ans  ihr  allein  keineswegs» 
was  Ewald  »sehr  tinfadi<  als  Nebeaerfoig  ra  gewinnen  glanbt,  «n 
physiologisches  Verständnis  der  Konsonanz  und  Dissonanz.  Ewald 
setzt  ohne  physiologische  Begrflndnng  oder  Interpretation  eine  »pqrehi- 


1;  Meyer  (29;.  V  gl.  38,  288  &.  W  u  q  d  t  61,  12ö,  136  f.  U  e  u  8  e  n  62, 891  f. 
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sehe  Heurteiiiing«  gewisser  räoiulichrr  Vcrhältuiaae  der  schwingenden 
Basilarmembian  voraus^).  Den  kombinierten  Wellensystemen,  die  hier 
nach  Ewalds  Theorie  durch  alle  MehrkUnge  entstehen,  aoü  der  Hörende 
»entnehmen«  können,  »ob  und  in  welehem  Abstände  sich  Wellen  des 
rinen  SysteniB  mit  Wdlen  des  anderen  ToUstindig  decken  oder  sieh 
decken  wttrden,  wenn  beide  Systeme  über  eine  längere  Membranstreeke 
fortgesetzt  wären«.  Unmusikalische  besäßen  die  Fähigkeit  jener  Be- 
orteilnng  nicht.  Schon  dieser  Znsatz  der  Theorie  weist  darauf  hin, 
was  zahlreiche  Tatsachen  des  Bewußtseins  zur  Gewißheit  machen,  daß 
die  Physiologie  der  Konsonanz  bei  den  Funktionen  des  peripherischen 
Oehöroii^ans  nicht  stehen  bleiben  kann,  daß  sie  vielmehr  die  nervösen 
Zentren  wird  heransiehen  mflssen. 

So  wiegt  denn  raeh  Btnmpf  seine  hypothetiseben  »Synergen«, 
die  den  Ronsonanzbeziehnngen  physiologiseh  zn  grande  lägen,  ins  Qe- 
him  (g.  13  II,  152;  17,  50).  Aber  er  verzichtet  n.iturpcmfiß  auf  jede 
nähere  Bestimmung  difsps  lU-grifi3  und  stellt  damit  nur  eine  Fra^e  an 
eine  zukünftige  l'hv  siulu^ie.  Zu  den  Voraussetzunscen  dieser  physio- 
logischen Aufgabe  gehört  in  erster  Linie  eine  genaue  Kenntnis  der  zu 
erUlrendttD  Bewnßtaeinserseheinnngen. 

Mit  Notwendi'j-krit  int  der  wissenschaftliche  Streit  nm  die  Kou- 
80Daiiz  ncucrdiuL-  iik  hr  und  mehr  auf  das  psycbolo^nsche  Gebiet 
Ubergegaii^'eu  und  wird  zur  Zeit  fast  ausschließlich  von  Psycho- 
logen geführt.  Die  Psychologie  ist  in  dieser  Frage  dem  Ziele  eines 
voraDSsetznogslosen  und  znsammenhUngenden  Begreifen»  näher  als 
die  Physiologie.  Zahlreiche  Bewoßtseinsvorgänge,  deren  physio- 
logische Korrelate  höchst  komplex  und  noch  ganz  oder  großenteils 
unbekannt  sind,  steUen,  psychologisch  betrachtet,  einfachCi  letzte 
Taf^^;lchen  dar,  von  denen  die  psychologisehe  Theorie  ausgehen 
darf,  ohne  dogmatischen  Vorurteilen  Raum  zu  geben.  Wichtige 
geselzniäfiige  Zosammenhiiiige  der  WahniehniiuigBerlebmsse  mit 
höheren  seelisehea  FnnktioDen,  wie  Erumemiig,  Gefühl,  Urteil, 
sind  bereits  einigermaßen  sieheigesteUt.  Die  allgemeine  Theorie 
der  peyehiflohen  Relatianen  wurde  haltbar  angebaat  Trotzdem 
noeh  in  neuester  Zeit  Ton  hervorragend  eachrentändiger  Seite  eine 
gewiflse  Besignation  lant  wurde'),  ist  der  Versnch  einer  psycho- 
togisehen  Theorie  der  Konsonanx  und  Dissonanx  gegenwärtig  nicht 
mehr  anaaichtslos. 

Eine  besondere  Ge&hr  tiegt  (dr  dieses,  wie  für  jedes  psycho- 

1]  Ahnlich  Preyer  (6,  öö),  dessen  Hypothese  zur  sioloj^ie  der  Kon- 
•onanswahrnehmnnf^  im  Prinzipo  der  £w aidschen  verwandt  ist,  vgl.  im 
folgenden  Abschnitt  0  Kap.  Ib. 

2)  Von  selten  Stampf s;  vgl.  fan  folgenden  AlU. 
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logische  Unternehmen  in  der  unft  rti^'en,  schwankenden  nnd  popnlär 
aafgeweichten  Nomenklatnr  der  all^^emeinen  Psychologie.  Umso 
kritischer  müssen  alle  Tieldeutigen  AosdrUcke  geprüft  werden. 
Empirisch  unzureichend  b^rtlndete  oder  gar  nioht  Terifizierte  Be- 
griffe sind  zurückzuweisen.  Es  gilt  schlechterdings  nur :  Tatsachen 
genau  und  einfach  za  beschreiben.  Zu  diesem  fieliofe  haben  wir 
die  in  Fmge  stehenden  psyehiiehen  Ersoheinnngen  BOigfiUtig  bei 
nnn  und  nndenni  sn  beobnehten,  mit  Hilfe  der  experimentellen 
Vaiiatton  nnd  Meieniig  sie  so  weit  wie  mOglieh  za  neigliedenii 
endlieh:  XatMehen  mit  TMMMihen  yergleiehend  m  TerknUpfsn,  wo- 
bd  die  EinUthning  hypothetiseher  Mittelglieder  nMh  Möglichkeit 
zu  beschritaiken  ist 


A.  Gegenwärtiger  Stand  des  JLonsomuuprobieDu. 

I.  Die  ErkUrnngen  dnreh  Obert5ne. 

Was  Helmboltz  in  der  soeben  bezeichneten  Richtung  positiv 
geleistet  hat,  bildet  noch  immer  den  Ausgangspunkt  der  Erörte- 
rungen Uber  unser  Problem.  Seine  Anschauungen  vom  Wesen 
der  Konsonanz  nnd  Dissonanz  sind  bo  bekannt,  dass  sie  nicht  von 
neuem  dargestellt  zu  werden  brauchen.  Kurz  gesagt,  sind  für 
Helmboltz  die  dissonanten  Znsammenklänge  dadurch  charakteri- 
siert, dass  sie  Obertöne  enthalten ,  die  miteinander  unangenehme 
Schwebungen  bilden.  Die  Komonanzen  sind  ausgezeichnet  dnrch 
das  Fehlen  dieser  Schwebungen  und  durch  das  ZusanuneniaUen 
identiseher  ObertOne.  Obgleich  diese  Lehre  irieUacb  noch  gegen- 
wirtig  ohne  Einschiinknng  voigetrsgen  wird,  finden  sieh  doeh 
ernste  Bedenken  gegen  sie  schon  in  der  iltereni  ja  in  der  vor- 
Helmholt Bischen  Utwatur.  Schon  dem  18.  Jahrhundert  waren 
die  soeben  erwMinten  ErklAmogspriniipien  bekannt  (Tgl.  Mach 
94, 48);  nnd  lange  bevor  Helmholts  sie  systematisch  ansftlhrter 
wurden  sie  yon  Tersehiedenen  Seiten  hekllmpft  (Uterainr  bei 
Stumpf  17,  if.  Anm.).  Seither  wurde  die  Theorie  oft  und  grtlnd- 
Hch  kritisiert,  am  eingehendsten  von  Lipps  (7u.  8),  Wundt  (8) 
uüd  Stumpf  (13  passim;  17,  2 ff.). 

Was  (Jab  Zusamnieufallen  gewisser  Obertüne  (miteinander  oder 
mit  einem  Primärtone)  angeht,  so  liat  mau  vicUach  mit  Recht 
hervorgehoben,  dass  es  einem  kousouanteu  Zasammeu klänge 
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nicht  anznhöreii  kt,  ob  den  Klängen,  die  üm  bilden,  irgend  welche 
Paitialtöne  gemeinsam  sind.  Beim  Oktavenzweiklang  z.  B,  maobt 
es  psycbologpaoh  keinen  Untenebied,  ob  d»  jeder  Oberton  des 
tieferen  Klnngee  mit  einem  geiadzabligen  Firtiahone  des  bsberen 
iQMunnienflmt  nnd  dadnreb  Tonllirkt  wird,  oder  ob  der  höbere 
Grandton  Tielleidit  gnr  keine  Obertttne  mit  ileh  ibbrt,  nnd  jene 
Ventirknngen  nnf  andere  Weiie  objektiv  eneagt  werden.  Nnr 
bei  an  feinander  folgenden  Kliogen  kann  daa  Moment  der 
Identiacben  Oberttlne  unmittelbar  cor  Geltnng  kommen. 

Im  FaDe  der  Oktare  einaoblieBlidb  ibrer  Oktavenerwdterongen, 
der  Dvodezime  nnd  yielleieht  noch  einiger  anderer  henrorragend 
einfacher  Schwiugangsverhältnisse  wird  d^idurch  unabhängig  von 
jeder  Analyse  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  eiuzelueu  Oesamt- 
klänge entstehen,  wie  sie  Helmholtz  als  Ähnlichkeit  der  Total- 
eindrücke  pRychologisch  einwandfrei  heschriebeu  hat  (1,  595).  Das 
so  bedingte  Ahnlichkeitsbewußtscin  wird  freilich  in  der  Regel  früh- 
zeitig durch  andere  Erfahrungen  kompliziert  —  durch  Erschei- 
nungen an  Zusammenklängen  — ,  die  mit  identischen  Obertönen 
nichts  zn  tnn  haben.  Aber  das  hindert  nicht,  and  noch  weniger 
darf  die  anffaUendere,  mannigfaltiger  nnd  bestimmter  abgestnfte 
Aiinlichkeit  der  in  der  Tonreihe  benachbarten  Töne  nna  hindern, 
anch  jene  Verwandtndiaft  als  Ähnlichkeit,  in  einer  bestimmten 
Hinaicht,  anzuerkennen.  6eb5rt  doob  a.  B.  anf  dem  optiaohen 
Gebiete  jede  einlaobe  Farbe,  naeb  Sllttigang  nnd  Farbenton,  awei 
venebiedenen  qnalitatiTen  AhnHebkeitweiben  an. 

Man  bat  neaeidinga  reraaebt^  die  HelmboltsÜMsbe  Konaonans- 
tbeoile  dadnrob  zn  festigen  nnd  gleiebieitig  an  vereinfeeben,  daB 
man  daa  Prinzip  der  identieeben  OberMne  in  den  Mittelponkt  stellte, 
die  Sebwebnngen  dagegen  nnr  ata  aeoeBiorizobetti  yetstirkenden 
Faktor  der  DisBonanz  gelten  lieB.  Mein,  wie  wir  eaben,  ist 
jenes  Prinzip  nnznreichend,  soweit  Eigenschaften  von  Znsammen- 
klängen in  Frage  stehen;  es  kann  unmittelbar  nur  auf  Klaugfolgen 
Anwendung  finden:  hier  aber  darf,  wie  ich  des  Näheren  zu  ;6cigcu 
gedenke,  von  Konsonanz  höchstens  in  einem  übertragenen  Sinne 
des  Wortes  geredet  werden  (vgl.  im  folgenden  B  III  u.  D).  Wer 
beim  Nacheinander  wie  bei  der  Gleichzeitigkeit  von  Klängen  die 
Qualitäten  der  Konsonanz  und  Dissonanz  wahrzunehmen  behauptet, 
der  ptiegt  doch  soviel  zuzugeben,  daß  diosc  Qualitäten  und  ihre 
Unterschiede  im  ersten  Falle  erheblich  undeutlicher,  weniger  aos- 
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geprägt  geion.  Die  Erscheiuungeu  der  Konsonanz  uud  Dissonanz 
sind  ebeudü  urspritng'lich,  sind  mannigfalti^jer  uud  reichen  weiter 
als  die  durch  gemeinaame  Ohcrtöne  bedin-tr  \  erwandtschaft  g-e- 
wisser  Klän^^e.  Diese  Kiangverwaudtöchalt  und  die  Konsonanz 
sind  qualitativ  verschiedene  Tatsachen  dea  Bewalitseins ,  die  in 
ihrer  ursprünglichen  Form,  als  sinnliche  Erlebnisse  nichts  mit- 
einander zu  tun  haben,  —  so  gewiü  sie  mittelbar,  auf  gruud  der 
Erfahrung  mannigfache  assoziative  Verbindunfren  eingehen. 

Wir  brauchen  an  diesem,  später  nooh  mehrfach  zu  erörternden 
Punkte^)  was  deshalb  jetzt  nicht  länger  aa&nhalten,  weil  durch 
neuere  tonpsychologische  UntersuchuDgen  allen  den  Konsonanz- 
theoiieii  der  Boden  entzogen  ist,  die  wesentlich  und  primär  oder 
gar  ausschließlich  auf  irgend  welche  VerhältaiMe  der  Übertöne 
nrttekgehen.  Helmholti  hatte  folgerichtig  angenommen,  daß  bei 
obertoDfreien  ZnaammenklfiDgeii  die  Unteraohiede  der  KonBonana 
and  DiBSonans  fortfielen;  z.  B.  gäben  »zwei  gedaekte  Pfeifen,  deren 
Interrell  swisehen  großer  und  kleiner  Ten  Hegt,  eine  ganz  ebenso 
gnte  Konsonanz,  als  wenn  das  Intenrall  genau  einer  kidnen  Terz 
entopiSehe«  (1,  329»  332, 337}.  Diese  Angabe,  die  auf  tüchtige 
Aknsüker  grofien  Eindrack  gemacht  hat,  konnte  ich  experimentell 
niemals  hestlltigt  finden,  weder  an  gedachten  Pfirifen  noeh  an 
Stimmgabeln.  Stumpf  hat  sie  nenerdiogs  genaoer  geprttft  und 
widerlegt  (17, 12 ff.;  19, 131, 163).  Dnreh  mnfassende  Veisaeha- 
reihen  Stumpfe  nnd  Meyers  stellte  sich  hecans,  daß  im  Za- 
sammenUange  wie  im  Nacheinander  die  DiterraUe  ans  etn&ehea 
TOnea  sogar  feiner  hlndehtlidi  ihrer  Beiaheit  beurteilt  werden  als 
die  obertonreichen. 

Nun  ist  freilich  das  Intervall  urteil  Ton  dem  unmittelbaren 
Sinneseindnick  der  Konsonanz  und  Dissonanz  wohl  zu  unterschei- 
den ^v>:l.  im  fol^^enden  H  U  u.  D).  Helmholtz  veruaehlä«sigt 
im  allgemeinen  diesen  psychologischen  Unterschied;  hier  jedoch 
zieht  er  iliu  heran,  indem  er  zug:ibt,  daß  »ein  ^'cllbtcs  musikali- 
sches Ohr«  ein  stark  verstimmtes  lutorvall  aus  einfachen  Tönen 
möglicherweise  »als  fremd  und  ungewuhul  erkennen,  und  e«  des- 
halb vielleicht  fUr  falsch  erklären  würde,  aber«,  fährt  er  fort,  »der 
unmittelbare  Eindruck  auf  das  Ohr,  der  einfache  sinnliche  Wohl- 
klang, abgesehen  von  aller  musikalischen  (jrewohuheit,  ist  kein 

1)  Im  folgeaden  B  m;  C  III,  3  und  4. 
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scblechtcrer  als  der  der  rciücn  Intervalle«  (1,  832).  ücni  <;L'guii- 
über  stellt  Stumpf  fest  (17,  13),  daß  ein  reiu  gcstiiuniter  Drei- 
klang  ans  einfachen  Tönen,  fUr  sich  allein  zu  Gebor  gebracht, 
»ganz  entzüt  keiul  s(  liijiic  klin^  und  >auch  in  Hinsiebt  des  Geftthls- 
wertes  sehr  bestimmt  von  dissonanten  oder  verbtinimten  Akkorden 
untereehiedcn «  wird;  beides  kann  ich  —  das  letztere  aueb  fttr 
Zwei  klänge  —  nur  bestätigen  (vgl.  38  und  im  folgenden  C  III, 
2a).  Die  Erinnerung  an  obt-rtonreiche  Klänge,  die  llelmholtz 
überall  zu  liilte  rufen  muß,  erklärt  diese  Unterschiede  (kr  Gefühls- 
wirkung nicht.  Ein  Erlebnis  wird  nicht  dadurch  angenehm  oder 
unangenehm,  daß  es  frtlher  angenehme  oder  unangenehme  Bestand- 
teile mit  sich  führte,  während  die  das  GeiUhl  bestimmenden  Teil- 
Inhalte  jetzt  gänzlich  fehlen. 

Übrigens  ist  es  bekannt,  daß  auch  die  in  der  Musik  gebräuch- 
lichen Klänge  vielfach  die  von  der  Obertontheorie  geforderten 
Teiltöne  nicht  enthalten.  Wären  doch  die  tie&feen  maßgebenden 
Partialtöne  z.  B.  bei  der  kleinen  Ten  der  5.  and  6.,  bei  der 
kleinen  Sexte  der  5.  und  8.'}. 

Helmholto  sdlMt  legte  das  Hauptgewicht  anf  das  andere  Ei^ 
kUkmiigapriUDp  der  Konsomuix:  anf  die  Schwebnngen;  derart, 
daB  er  seine  Theorie  gern  als  Theorie  der  Schweinmgen  beseieh- 
nete.  Allerdings  lenehtet  so  viel  ohne  weiteres  ein,  daB  der  Fort- 
&U  der  Sehwebnngen  an  sieh  keine  befriedigende  Erkianuig  der 
Konsonanz  gewährt  Femer  gilt  von  den  Sehwebnngen  der  Ober- 
töne genan  dasselbe^  was  soeben  Uber  die  Unabhängigkeit  der 
Konsonaos  nnd  Dissonaai  Ton  ObeitOnen  ttberiiaopt  gesagt  wurde. 
Dennoeh  sokeint  mir  die  gegen  Helmholtn  gerichtete  Kritik  hin- 
siehtUeh  der  Sehwebnngen  nenerdings  ftst  dniehweg  über  das 
Ziei  hinansansehießen.  IMe  Hehnahl  der  Kritiker  ttberaieht,  dafi 
Helmholtz,  gestlltst  anf  die  Beobaehtnngen  Seheiblers,  aneh 
die  Differenatöne  heransieht,  nm  die  Erseheinnngen  der  Kon- 


1)  Das  Prinrip  der  ident^heD  Obettltae  ht  in  unliMaeiiditef  WoIm  too 

Wandt  ansgebaat  und  dordl  den  Begriff  der  indirekten  Khuigverwandt- 

Bchaft  pftychologisch  vertieft  worden  '2i.  -  Icli  verzichte  an  dieser  Stelle 
auf  eioe  zußainmenUiinf^ende  Krürteruag  der  Wundtscheu  Konsouanztheorie, 
weil  soeben,  nach  AbscliiuQ  der  vorliegenden  Arbeit,  eme  nene,  gänzlich 
nmfesibeitete  Daietellirag  dieser  Theorie  ereehienen  iet  (81),  worfai  meiae 
firfiher  TerVfliBntHchten  ErgehnlMe  (SB— 98)  —  fast  durchweg  im  SKnne  der 
gegenwärtigen  Abliuudlun^  —  verwertet  sind.  Punkte  der  ObereinetiniailUIg 
werden  im  folgenden  mehrfach  henrorzoheben  sein. 
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Bonanz  und  Dissonanz  be^iflicli  zn  machen;  daß  namentlich  die 
Schwebungen  der  Differenztöne  denselben  Regeln  gehorchen,  wie 
die  der  Obertöne.  Nur  die  Unzulänglichkeit  des  Beobachtungs- 
materiaiä  und  besonders  gewisse  Yomrteile  Uber  die  Abhängigkeit 
der  Differenztöne  yon  Obertönen  (vgl.  38,  623;  38,  219  ff.)  ver- 
schlossen bisher  die  Einsicht  in  den  weitreichenden  Zusammen- 
hang zwischen  Differenztöuen  und  Konsonanz  —  einen  ZusRmmen- 
haug,  mit  dem  der  dritte,  systematische  Teil  dieser  Unteranchung 
(C)  sich  vorzugsweise  beschäftigen  wird. 

Im  Vordeigninde  der  Diskosnon  Uber  Konsonanz  nnd  Disso- 
nans  stehen  gegenwärtig  zwei  neuere  Theorien,  die  weder  Ober» 
tOne  DOeh  Differenztöne  noch  irgend  welche  anderen  Nebenempfin- 
dnngen  zat  Erklärang  heranziehen:  Stnmpfs  Venohmelzangilehie 
imd  die  (ttltere)  Theorie  der  SehwmgongBrhytfameii  Ton  Lippe.  Die 
neueste  monographisehe  Bearbeitang  unseres  Probleins  geht  davon 
ans»  daS  ein  Feyehologe  aar  Zeit  nur  noefa  mit  diesen  beiden  sieh 
abanfinden  habe^).  loh  halte  sehen  im  Hmbliek  anf  Helmholts 
eine  solehe  Besehrlnknng  ftir  rerfrtthi  Anoh  sind  die  Iheoreti- 
sdien  Ergebnisse  von  Prejer,  Wnndt,  Klllpe  keineswegs  ganz 
identisoh  mit  den  Helmhoiütisehen;  Meyer  weicht  in  beaehtens- 
werter  Weise  von  Stumpf  wie  von  Lipps  ab.  Indessen  Lipps 
und  Stumpf  haben  am  eingehendsten  ihre  gegensätzlichen  An- 
sichten begründet  und  aufs  bestimmteste  die  Erklärnngsversnche 
ihrer  Vorgänger  zurückgewiesen.  Lipps  entwickelte  aus  einem 
einzigen  Prinzipe  eine  streng  in  sich  geschlossene  psycholo- 
gische Theorie  der  Konsonanz;  indem  ich  zunächst  diese  Lehre 
kritisch  erörtere,  habe  ich  gleichzeitig  zu  einigen  prinzipiellen 
Vorfragen  Ötellung  zn  nehmen. 

n.  Lipps*  Rhythmentheorie'). 

In  scharfsinniger  Polemik  gegen  Ileimholtz  imd  Wundt  kommt 
Lipps  zu  dem  Ergebnis,  die  Konsonanz  oder  Diss*iuauz  zweier 
Töne  könne  nur  erklärt  werden  aus  den  psychologischen  Eigen- 
schaften dieser  i'oue  selbt^t  Was  neben  ihnen  etwa  im  Bewuiit- 
sein  vorzufinden  sei,  insonderheit:  übertöne,  Schwebungeu,  Kauhig- 
keit,  Erinnerung  an  früheres  Zuaammengegebensein  in  einem 

1)  Hohenemaer  (40j  61f. 
2}  Vgl.  besonden  Nr.  e,  7,  lo. 
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Klange»  nXkB  dies  sei  ftr  die  Sftdhe  IndeTwit}  ftr  die  ErUanuig 
QDziireichend.  Niiii  haben  aber  die  bewußten  Empfindnngen  der 

beiden  einfachen  TOne,  bo  genau  wir  auch  analysierend  jede  für 
sich  betrachten  mögen,  Air  das  Bewußtsein  keinerlei  Merkmale, 
wodurch  der  in  Frage  stehende  l^indruck  ihres  konsonanten  bezw. 
dissonanten  Verhältnitiäes  könnte  begriffen  werden. 

Daher  geht  Lipps,  wie  er  es  in  allen  Fragen  der  Psychologie 
fhr  nütig  hält,  von  den  Bewußtseinsinhalten  zurtick  auf  unbewußte 
Vorgänge  ihrer  Entstehung;  von  den  Tonempfindnngen  zu  den 
> psychischen  Erregungen«,  die,  an  sich  unbewußt,  den  Empfin- 
dungen jederzeit  »zu  gninde  lä^en«.  Diese  unbewußten  Erregungen 
sind  zwar  als  solche  in  ktimr  Erfahrung  t^e^M-ben,  von  ihren 
Eigenschaften  und  Verhältnissen  kümien  wir  unmittelbar  nichts 
wissen.  Aber  wir  haben  den  Eiiekt,  auf  den  sie  ihrer  Natnr 
nach  »abzielen«:  den  bewußten  Empfindungsinhalt;  uuf  gruiid  der 
wirklich  gegebenen  Empfindungen  und  ihrer  Beziehungen  können 
wir  jene  unbewußten  Erregungen  so  konstruieren,  daß  diese,  bis- 
her unbegrififenen  Beziehungen  —  der  Eonaonaiia,  Diaaonanz  und 
aller  ihrer  Folgeerscheinungen  —  im  Zusammenhange  begreiflich 
werden.  Eine  solche  Konstruktion  hat  Lipps  bis  ins  einzelne 
entworfen  und  folgerichtig  durchgeführt.  Er  meint  den  Boden 
der  Erfahmng,  der  rein  empirischen  TatsaehenverknUpfung  da- 
bei nieht  zu  verlaasen,  weil  er  einmal,  selbetrerständlich,  Erfah- 
mngen  des  KonaonaaabewnfitBeins  als  das  za  Erkl&rende  immer 
im  Aoge  ItehMlt»  welter  aber  deahalb»  weil  die  Theorie  auf  empi> 
riielien  Analogien  bendit 

Sie  geU  «na  von  der  phytikaliaoben  Tatoaehe»  daB  TiBiaa  oV 
jektiT  ans  periodinlien  Lnftbewegimgen  bestehen.  Sie  aUUat  sicli 
ferner  asf  die  maifliematiaefa-phyriologiBdte  Hypollieoe  Ton  Ohm 
und  HelmholtSi  daB  Jede  snsammengefletate  KlangweUenbewogang 
Tom  Ohre  in  ihre  ainnaftrmigen  Komponenten  serl^  werde.  Sie 
ist  endlioh  auf  eine  Aniahl  psyehologisoher  Analogien  gegründet 
Um  diese  an  Terstehen,  mUmen  wir  mflehen,  wie  Lipps  mit  ihrer 
Hilfe  die  unbewnBten  Tonerregungen  positiv  beetimmt. 

Jeder  einzelnen  Tonaehwiugnng,  ao  nimmt  er  an,  entsprieht 
psychisob  ein  gesonderter,  wellenartig  an-  md  absofaweUender 
Vorgang.  Wenn  wir  von  der  Mehrheit  und  Periodizitftt  dieser  Vor- 
gänge nichts  empfinden,  wenn  vielmehr  die  physikalische  Schwin- 
gungsbeweguug  eine  vüllig  eiutormige,  kontinuierlich  ablaufende 
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ToDempfindang  avatOst,  ao  beweise  des  nur,  daß  jene  nnbewiifiteD 
Eneffangen  auf  dem  Wege  sor  BewaBtwerdong  mit  einander  yer- 
Bchmolzen  seien.  Hier  bemft  sioli  Lippe  anf  eine  erste  psycho- 
legisebe  Analogie:  in  der  Banbigkeit,  ja  Diskontuiiiitllt  der  tlefiiten 
Tone  eei  die  diskrete  Melirheit  der  psychiseben  Elementsnroigiinge 
noeb  nnmittelbar  nnd  bewußt  n  spttien.  Des  weiteren«  nnd  bierin 
besteht  der  Kern  seiner  Kensonaniflieorie»  setst  Lipps  die  Beihen 
der  nnbewnßten  Tonerregongen  in  Analogie  sn  dem  bewußt  wabr- 
genommenen  Rhythmus  periodischer  SchaUeindrOcke  oder  Körper- 
bewegungen. F.W.  Opelt  und  6.  Engel  sind  ihm  darin  Yoran- 
gegangen  (citiert  bei  Stumpf  17,  23). 

Neben  eine  Reihe  qualitativ  und  intensiv  p:leiclier,  zeitlich  ^'leich 
rasch  aufeinander  folgender  Taktschläge  trete  eine  zweite  Reihe^ 
die  sich  vou  der  ersten  nur  dadurch  unterscheide,  daß  die,  unter 
sich  wiederum  gleichen,  Zeitabstände  hier  größer  sind  als  dort. 
Dann  ist  die  GröRc  dieses  Unterschiedes,  das  Verhältnis  der  beiden 
Schlaggeschwindigkeiten  fllr  den  Eindnir  k  de.s  Hörers  nicht  gleich- 
giltig.  Wird  z.  B.  die  eine  Geschwindigkeit  von  der  anderen  um 
genau  das  Doppelte  Ubertroffen,  und  nehmen  wir  nni  h  an,  daß 
der  erste  Schlag  der  neu  hinzugekoinmcncn  Reihe  mit  eiüem 
Schlage  der  anderen  zusammentreffe,  so  muU  auch  weiterhin  jeder 
Schlag  der  laugsamen  Reihe  mit  einem  solchen,  und  zwar  mit 
jedem  zweiten  Schlage  der  schnelleren  Reihe  zusammenfallen:  es 
ergibt  sich  das  einfachste  rbytluuische  Gebilde:  eine  Reihe  gleieh- 
artiger  Eindrücke,  von  denen  jeder  zweite  verstärkt  ist.  Diesem 
rhythmischen  Verlaufe  analog  verhalten  sieb  nach  der  Rhythmen- 
iheorie  die  iinbe wußten  pttiodischen  Erregungen sweier  im  Oktaven- 
Verhältnis  stehender  TOne.  l»i  das  zeitliche  Verliältnis  zweier 
Soblagfolgen  kompMerler,  etwa  so,  daß  jedes  dritte  GUed  der 
einen  mit  jedem  sweiten  der  anderen  zusammenfällt  (Qainte)i  so 
wird  aneh  der  Eindmck  weniger  einfiusb.  Sehr  bald  [spltestens 
da,  wo  beide  VerhlUtniBzahlen  großer  sind  als  4]  ist  die  Grenae 
erreielit»  wo  der  Bbyibmns  verworren,  nnveisttndHeh,  das  Ganze 
zngleieb  ansgesprocben  nnangenebm  wird.  ÄbnUcb  Terblllt  es 
sidi,  bewnßtermaßen,  mit  ibytbmisehen  Bewegungen.  Man  steht, 
wie  von  diesen  VoraQssetsangen  ans  die  üntersehiede  der  Eon- 
sonaos  nnd  Dissonanz  in  erkliren  sind,  —  Untersebiede,  die  ja 
tatsieblieb  als  solebe  der  AnnebmUobkeit  nnd  einer  spezifisehen 
Einikehbeit  eilebt  werden.  Konsonanz  ist  danach  begründet  direb 
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die  rbythmibche  Übereiostimmung  der  unbewußten  Tonerregungen. 
Sie  ist  um  so  vollkommener,  je  vollständiger  diese  Übereinstim- 
mung ist,  je  einfacher  der  Gesamtrhv'thmus  der  unbewußten  Er- 
regungen sich  gliedert.  Dissonanz  beruht  auf  der  Gegensätzlich- 
keit  oder  Verworrenheit  der  zu  gründe  liegendoD  Rhythmen.  Ebenso 
erklären  sich  die  VerwaDcLtsohaftsverhältntflse  etnander  folgender 
Töne:  der  Ubergang  von  einem  bewußt  gegebenen  Rhythmus  zu 
emem  anderen  geschieht  ja  nm  so  leichter,  selbstverständlicher, 
bemimingsloser,  je  einfacher  oder  ttbereinstimmender  die  beiden 
flieh  zueinander  verhalten.  In  diesem  Zusammenhange  versaeht 
Lipps  aneh  die  Hanptgesetze  derTonalität  begreiflich  samaohen; 
er  bemft  sieh  dabei  aaf  die  natttrliche  Überlegenheit  des  swei- 
teiUgen  uid  aller  dnroh  2  teilbaren  Bbythmen  Uber  alle  anderen; 
er  betont  fener  die  allgemeine  iMfaetisehe  Bedentong  des  Oegen- 
saties  oder  der  Hemmong*). 

Gegen  diese  Tielnmüusende  nnd  dabei  ttberans  einheitliche 
Konsonanzflieorie  regen  sich  nataigemMB  lahlreiehe  Bedenken.  Be- 
ginnen wir  mit  den  spezielleren,  die  sieb  gegen  die  Eiistena  der 
nnbewoftten  Tonerregnngen  und  gegen  die  Analogie  des  bewnBten 
Bhythmns  lichten. 

In  den  beiden  grundlegenden  Darstellnngen  seiner  Theorie  (7  u.  8) 
ging  Lipps,  wie  erwibnt,  Ton  der  Banhigkeit  tiefer  Tdne 
aus.  Hier  sei  der  Parallelismus  der  einzelnen  physikalischen 
Schwingungen  und  der  gesonderten  psychischen  »TonanstöBe«  noch 
fllr  das  Bewußtsein  vorhanden.  -  •  Dem  gegenüber  haben  Meyer 
und  Stumpf  auf  regelmiißiij  vorhandene  sinnliche  Nebenerschei- 
nungen hingewiesen  — :  Schwebungen  der  Obertüue  und  Differenz- 
töne, begleitende  Geräusche  und  (intermittierende)  Bertthrungs- 
empfindungcn  — ,  woraus  die  fragliche  Qualität  der  tiefen  Klänge 
und  Zusarameiikläivcre  ohne  jene  Hypothese  zu  begreifen  ist 2).  Ftlr 
das  eigentümlich  Voliiminüse,  Breite  der  meisten  tiefen  Tone  werde 
ich  in  einem  späteren  Zusammeahauge  noch  eine  weitere  Mög- 
lichkeit empirischer  Erklärung  aufzeigen  (C,  III,  4^  —  Wir 
brauchen  diese  Frage  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen,  weil  Lipps 
das  Argument  der  tiefen  Töne  neuerdings  als  onerhebUch  fallen 
gelassen  hat  (12,  228). 

1)  8, 124ff.  FUt  alles  Nlh«re  muß  «nf  die  oben  sitlerten,  ansehaiilichen 
Origiaaldintdloiigeii  ▼erwieeon  werden. 

2)  SS,  76  f.;  IT,  24  f.  ReinTaMtehllcbes  in  UI,  908f.  and  se,8B7,6M,d». 
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Qtgea  die  Änoaiime  einer  psyehiflohen  odw  lentral -physio- 
logischen Sondernng  der  eimselneii  TonBehwingangen  scheinen  mir 

positiv  unter  anderen  die  Erfahrungen  za  sprechen,  die  mau  bei 
der  Unter brechuug  ciucr  physikalischen  Toubeweguug  macht']. 
Man  kann  von  den  Löchern  einer  Sireneuscheibe  eine  g;roßc  An- 
zahl in  beliebiger  Gruppierung  verstopfen,  ebenso  1k  i  Zahnrädern 
tider  Wellenscheiben  innerhalb  weiter  Greuzon  die  Anordnung  der 
Berge  und  Täler  variieren,  ohne  daß  der  Hauptton  des  Apparates 
sich  qualitativ  änderte:  fauch  der  gleicbzeitig  entstehende  objektive 
Unterbrechungston  ist  in  hohem  Maße  unabhängig  von  der  Anord- 
nung der  Unterbrechungen).  £a  läßt  sieh  auf  solche  Weise  ein  bnnter 
Weehsel  von  Tentürkten  und  abgeschwächten  Tonschwingungen 
nnd  Ton  Tolletändigen  Unterbreelinngen  des  physikalischen  Schwin- 
gongSTOrgangee  enengen.  EntsprSehe  jeder  einzelnen  Tonsehwin- 
gong  eine  besondere  paychiaehe  Erregong,  so  mtlBte  von  Fall  zu 
Fall  ein  wenigstens  annüliemd  paralleler  Weehsel  des  Gesamt- 
eindnicks  zn  beobachten  sein.  Beim  Zusammenwirken  zweier  so 
behandelter  TOne  oder  eines  nnterbrodienen  mit  einem  nieht  nnter- 
broohenen  Tone  mttfiten  femer  nach  denVomoBsetsongen  derBhyth- 
mentheorie  alle  Yerhültnisse  der  Eonsonaoz  schwanken.  Haben 
doch  ftr  alles  rhythmische  Wahrnehmen  unregelmäßige  Unterbre- 
chungen und  Intensitätsschwankungen  die  störendste  Wirkung. 

Dau.it  kunimen  wir  zu  der  Analogie,  um  derentwillen  die  Hypo- 
these der  unbewußteu  Tonerregungen  überhaupt  aufgestellt  wurde, 
und  worin  ilire  llberzeu?,'"ende  Kraft  liegt;  zu  der  Analogie  zwischen 
Rhythmus  und  KoD-  nianz.  Geben  wir  einmal  die  I^Valität  der  un- 
bewußten Tonerrefruiiiicn  und  ihren  rarallelismut»  mit  den  physsi- 
kaliscben  Schwiufjungcu  zu,  wie  weit  werden  dann  die  Tatsachen 
der  Konsonanz  dadurch  begreiflich,  daß  wir  von  den  Verhältnissen 
des  bewußten  Rhythmus  auf  diejenigen  der  unbewußten  Erregung^ 
znrttoksohließen  ?  Es  ergeben  sich  neue  Schwierigkeiten. 

Wenn  beispielsweise  noch  der  harmonische  Eindruck  der  kleinen 
Terz  oder  der  natttrlicben  Septime  anf  einer  rhythmisohen  Über- 
einstimmnng  der  nnbewnfiten  psyehiaehen  VorgSnge  beruht,  so 
haben  wir  daftlr  im  Gebiete  des  bewnfiton  Rhythmus  keine  strenge 
Analogie,  denn  Atnf  neben  sechs  oder  vier  neben  sieben  Takt- 


ik Vgl.  Schaet'er  u.  Abraham  (4S;.  Soweit  ich  deren  Ergebnisse  hier 
Tirwwte,  habe  ieh  rie  an  einer  angeblasenen  WeUaneirene  nachgeprüft 
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schlä^^en  in  der  Zeiteinheit  klingen  bereits  völlig  unregelmäßig i). 
Solche  Einwürfe  voraussehend,  hatte  Lipps  in  seiner  ausHlbrlieh- 
Bten  ton  psychologischen  Mitteilung  (8,  96  f.)  betont,  die  Grenze 
zwischen  Konsonanz  und  Dissonanz  könne  nur  durch  die  nnm ittel- 
bare Erfahrung  an  Tonempfindungeu  selbst  bestimmt  werden.  >  Auch 
was  sich  in  der  Hinsicht  aus  der  Erfahrung  an  Taktschlägen  und 
Bewegungen  oder  Bewegungsvorstellunijren  ere-eben  map,  beweist 
daf^lr  nichts.  Trotz  aller  Analof^ie  darf  ja  doch  der  Unterschied 
nicht  tlberseben  werden,  <ler  zwischeu  diesen  mit  rollem  Bewußt- 
sein im  Einzelnen  voliziehbaren  und  deutlich  voneinander  ge- 
schiedenen Bewußtseinsinhalten  einerseits  und  den  unbewußten, 
und,  jeder  für  sich,  wenig  bedeutenden,  zugleich  ungleich  schneller 
TOrttberziehenden  Tonanstößen  besteht.«  Stumpf  erblici^te  hierin 
eine  theoretisch  nnziillteaige  »Taktik«  (17,  27£.).  Darauf  erwiderte 
Lipps  mit  einer  genaueren  Darstellung  seiner  »mikro-psycholo- 
gischen  Befaraehtongsweise«  (10,  31  ff.).  Die  einzelneu  unbewußten 
Tonenegungen  und  daher  auch  ihre  rhythmischen  £mheiteii  eeien, 
im  Vergleiche  mit  bewußten  Erlebnissen,  Vorginge  von  sehr  ge- 
ringer psyehisober  Kraft  and  WirknngsfUilgkdi  Sie  begründeten 
in  geringerem  MaBe  die  Erwartong  des  Äbnlldien  oder  Gleieh^ 
sitigen,  dss  Bedlirfiüs  rhythmiBeber  Znsaromenstimmmig;  and  dem- 
gemftB  sei  aacb  das  Gefthl  des  Gegensalms,  der  Henminng»  der 
JOatttasebnag  im  gegebenen  Falle  bier  weniger  sehar£ 

Man  kaim  es  danaeb  begreiflieb  finden,  daB  s.  B.  die  kleine 
Ten  oder  die  maltiple  Oktave  1 : 16  meht  als  Dissonanzen  wir- 
ken; aber  dafi  sie  ausgesprochene,  scbarf  bsgrenste  Konsonanzen 
sind?  leb  Termag  ans  den  erwSbnlen  and  flbnUehen  Znsitsen  an 
dem  Grundgedanken  der  Theorie  nar  an  soUieBen,  das  liarmo- 
nisehe  Gefllhl  mttfite  nnsieberer,  weniger  dilferenzierty  anuk  weniger 
hildangsfilhig  sein  als  dsa  empirisch  bekannte  rbydmiische  Gefllhl, 
—  wAhrend  es  sieb  tatsächlicb  oime  Zweifel  umgekehrt  verhält. 


1}  Hoheaeniter  lehnibt  gelegentlich  semer  6rw«5fcmideii  VertaidigiiDg 
der  Lippsiehen  Theorie  (40, 103)  der  nattlrlichen  Septime  4  :  7  »eataeliiede- 

non  Dißsonatizcharaktert  zn.  Auf  {^rmid  zühlroicbor  Beobachtnngon  ;in  mir 
und  anderen  bestreite  ich  diese  tlu-nn-tisclie  Behatipttin^.  Die  natiirlicho 
Septime  klingt  entschiedon  koasouani,  koDüODauter  sogar  ab  die  kleine 
Tenk  Preyer  bemerkt  ehmud,  sie  sei  »Öfters  wohUdingender  als  die  klebe 
Sexte«  (9,  64),  was  ich  bestätigen  kann.  Die  im  Texte  hervorgehobene 
Schwierigkeit  wird  natürlich  noch  größer  bei  dieattm  Intervall  (6:^,  dessen 
Konsonanxcharakter  allgemein  angestanden  ist 

lö* 
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Ich  erinnere  noch  an  die  jeder  rhythmischen  Analogie  spottende 
Auzulil  gleichzeitig  möglicber  und  wohlgefällig  wirkender  Har- 
monien. Vt  rfj-e^'euwärtigen  wir  uus  den  einfachsten  der  h.'iraio- 
nischen  Akkorde,  den  Durakkord  4:5:6.  Er  mag  in  mehrfacher 
Oktavenverdoppelung  anfhreten;  die  Primärtöne  mögen  außerdem, 
wie  das  in  der  praktischen  Mneik  durchans  die  llegel  ist,  jeder 
vier  oder  mehr  Obortime  bei  sich  fUhren;  dazu  treten  regelmäßig, 
auch  ohne  Mitwirkung  von  Obertönen,  die  Differenztöne  1,  2 
und  3:  so  wird  durch  alles  dies  der  Eiudruok  der  Harmonie  nicht 
undeutlicher  und  für  das  Gefühl  eher  verHtürkt,  eine  [rerin^re  Ver- 
stimmung eines  einzigen  dieser  Töne  kann  tlmitlieh  als  unange- 
nehme Dissonanz  empfunden  werden.  Und  nun  vergleiche  man 
in  bewußten  Rhythmen  auch  nur  die  Zusammenstimmuog  der  Ver- 
lüUtnisse  4:5:6;  hier  ergibt  sich  ein  Durcheinander,  das  ich 
Ton  dem  Verhältnis  7:8:9  oder  jeder  beliebigen  Unregelmäßig- 
keit nicht  unterscheiden  kann. 

In  einem  wichtigen  Punkte,  auf  den  snent  Stumpf  aufmerksam 
machte  (17,  28  f.),  müßte  nach  den  Vorauflietznngen  dieser  Theorie 
unser  GekOr  wiederum  feiner  arbeiten,  empfindlicher  reagieren, 
als  es  das  in  Wirkliehkeit  tat;  es  mtlfite  Untefsehiede  der  physi- 
kaUseken  Sohalibewegnngen  wnkmehmen,  die  tatsftehlich  fkr  die 
Wahraebmong  niebt  eziitleiea.  Als  iok  oben  das  Sebwinguigs- 
Terkältnis  der  OktaTe  in  die  Analogie  bewuBter  Bkythmen  ttber- 
fletete»  nakm  ich  ausdrilcklieh  an,  jedes  Glied  der  langsameren 
SeUagfolge  fidle  mit  jedem  zweiten  Schlage  der  sobneUeren  genau 
nsammen.  Nun  ist  aber  bei  Zusammenklangen  der  analoge  Fall, 
daß  nSmUek  Sehwingungsmaxima  zweier  TOne  periodiseh  koiozl- 
dieren,  nur  ausnahmsweise  Terwirklicht,  wetohes  auch  das  zeit- 
liche Bckwingungsverhiltnis  sei  Und  anf  der  anderen  Seile  ist 
es  nachgerade  als  eme  experimentell  gesichelte  Tatsache  zu  be- 
tiackten,  daß  beliebige  Phasendifferensen  der  Schwingungen 
keinen  Unterschied  des  Wabrnehmungsinhattes  bedingen,  weder 
in  der  Qualität  der  einzelnen  T9ne  noch  in  der  Konsonanz  oder 
Dissonanz  noch  in  irgend  einer  anderen  Beziehung*}.  Auf  die 
Schwierigkeit,  die  hieraus  der  Rliythmeutheorie  erwächst,  ist  Li])pä 
leider  noch  nicht  eingegangen.    Hohenemser  (40,  85f.)  begegnet 

1)  LiiiLÜK'  M)  hat  neuerdings,  mit  besaersn  Methoden  als  seine  Vor- 
gänger, wohl  ('i)d^'ültig  nachgewiesen»  dus  die  nuwen  auf  die  Kbngfiube 
keinen  Einfloß  haben. 
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ihr  mit  ganz  unzureichenden  Gründen;  seine  Argumentatiuü  läuft 
darauf  hinaus,  daß  es  ja  auch  synkopische  Rhythmen  gebe.  Aber 
einmal  ibt  die  musikalische  Müglichkcit  solcher  dynamischen  Ver- 
Bchiebnng  auf  bestimmte  und  wiederum  regelmäßig  gegliederte 
Zeitverhältnisse  beschränkt^  während  es  nnbegrenzt  viele  Möglich- 
keiten der  Phasenverschiebung  gibt  Und  vor  allem:  jeder  syn- 
k'i]ii'»ehe  Rhythmus  ist  ftir  das  Ikwuütsein  deutlich  von  dem  ent- 
tjprecheudeii  einfachen  verschieden,  nämlich  komplizierter;  dagegen 
sind  Phaeenunterschiede  der  Tonschwingungen,  also  auch  jener 
nnbewußten  Erregungswelleu  fiir  das  Bcwiifksein  der  Konsonanz 
oder  Dissonanz  gleichgültig.  Hohenemser  gibt  zu,  daß  ein  echter 
Rhythmus  durch  synkopische  Verschiebungen  erheblich  verändert 
wird;  aber  er  beruhigt  sich  bei  der  Mtfgüohkeity  daB  »es  sich  auf 
dem  Gebiete  des  unbewußten  Bbythmiis  «nden  Terhaiten  konnte 
eis  auf  dem  des  bewußten«. 

Ob  Schwingungsmaxima  der  nnbewußten  Erregungswelleu  perio- 
diach  koinzidieren  oder  nicht,  davon  darf,  wie  wir  eeben,  die  Seele 
nichts  merken;  sie  hat  indessen  naoh  Hohenemser  (a. a.  0. 91  ff.) 
die  Fähigkeit,  jeden  £rregiuigBToi|;aog  eines  Tones  mit  Hilfe  der 
rascheren  Enegongen  emes  kOheien  in  lier  gleiche  Teile  xa  zer- 
legen, genan  sa  halbieren  nnd  deigleiehen. 

Lipps  selbst  Iftfit  in  seinen  neneren  Arbeiten  die  Analegie  des 
bewußten  Bhythmns  mehr  Eurttoktrelen  (8,  lOJ.  Wie  »der  Bbythmos 
in  der  Region  des  nnbewofit  Psychischen  sich  ausnehme* ,  kOnne 
niemand  wissen.  Das  Wort  »Rhythmus«  bedente  ihm  in  dieser 
Frage  nicht  mehr  ahi  »die  Art  des  Ablanft  eines  V<»ganges,  die 
Art  da  Folge  oder  des  Wechsels  seiner  Momente«.  Die  Bhythmen- 
iheorie  setM  im  Grande  nur  eines  unbedingt  Torans:  die  ifOglich- 
keit,  daß  dem  nnlengbar  Torimndenen  Moment  der  ÜbereinBtim- 
mnng  zwischen  den  objektiTCn  Beizen  haimonisoher  TOne  irgend- 
ein irgendwie  zn  denkendes  Moment  der  Obereinstimmnng  in 
den  zugehörigen  unbewußt  psychisdien  oder  letzten  physiologischen 
Prozessen  entspreche«.  —  Diese  Möglichkeit  ist  in  der  Tat  un- 
bestreitbar und,  was  die  physiologische  Seite  der  Sache  angeht, 
auch  als  das  Wahrscheinlichste  vorauszusetzen.  Auf  die  Frage 
des  unbewußt  Psychischen  komme  ich  am  Ende  dieses  Kapitels 
zurück. 

Die  letzte  gegen  Stumpf  gerichtete  Darstellung  legt  in  ihrem 
positiven  Teile  das  Hauptgewicht  auf  die  Dauer  der  Perioden, 
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innerhalb  deren  ein  gleichartiger  Ablauf  unbewußter  Vorgänpre  sich 
vollzieht.  Das  Charakteristische  der  Konsonanz  besteht  daun  in 
der  relativ  kurzen  Zeitdauer  dieser  unter  sieh  gleichartigen  Perioden, 
in  der  Schnelligkeit  und  Unmittelbarkeit  ihrer  Anfeinanderfolge. 
Ähnlich  betont  H ohenemaer  zusammenfassend  (40,84),  »daß  der 
Theorie  zufolge  in  einem  Znsammenklang  Konsonanz  besteht,  80- 
leru  Aust{iße  der  einen  Reihe  mit  solchen  der  andern  in  n^frel- 
mUBiiicn  Zeitahstäuden  zusammentrefTeii,  Dissonanz  daecL^en,  sofern 
die  innerhalb  dieser  Zeitabstände  erfolgenden  Anstöße  beider  Reihen 
mcbt  Znsammentreffen,  nnd  daB  die  Seele  die  Tendenz  hat,  die 
einmal  begonnene  Tlltigkeit  fortzusetzen  . .  .«  —  In  irgend  welchen 
Zeitabständen  treffen  natürlich  bei  jedem,  auch  dem  komplizier- 
testen Schwingnngsverhältnisse  Tonanstöße  der  beiden  Reihen 
regelmäßig  zusammen  und  wiederholt  sich  genau  der  gleiche  Ab- 
lauf Es  ist  also  die  relative  Größe  dieser  Zeitabstände  gemeint 
Wollte  man  sich  aber  hierauf  beechränken  —  einschließlich  jener 
psychischen  Trägheitstendenz  —  so  wäre  s.  B.  1:7,  1 : 13  oder 
1 : 12  konsonanter  als  1  :  16,  u.  dergl. 

Der  Mnsiktheoretiker  Polak  hat  kttnlich  ndt  großem  FleiBe 
die  Haup%e8ete6  Akkordlebie  und  der  TonaUttt  ans  der  Lipps- 
Bcben  Theorie  absiileiten  Tersneht,  indem  er  das  Zeitmomeot,  d.  h. 
die  relatiTe  Dauer  der  periodiseh  wiederkehrenden  gleiehartigen 
Gesamtroiginge  in  den  Uitteipnnkt  rttekte  (85).  Ein  Akkord  ist 
danach  nm  so  konsoaanter,  Je  kleiner  die  relatiye  Frequenzzahl 
seines  hOehsten  Tones  ist,  je  hftnfiger  in  der  gleiehen  Zeit  alle 
Sebwiogimgsrrihen  periodisoh  zusammentreffen.  Aber  natmgemlB 
wird  Polak  immer  wieder  zn  dem  Zngestftadnis  gedrtbigti  da& 
offenbare  Tatsaehen  des  musikalischen  Bewnfitseins  dem  wider^ 
spreehmi,  daß  nooh  andere  psychische  Momente  herangezogen 
werden  mllseen  (8. 11,  46,  51,  120),  und  er  selbst  arbeitet  ttberaU 
mit  völlig  heterogenen  Faktoren,  wie  logische  FaBliehkeit^  Sym- 
metrie, Lagerung  und  ursprünglicher  Charakter  der  Intervalle. 

Sicherlich  ist  Lipj)«  keineswegs  geneigt,  seine  Theorie  auf  die 
relativen  Zeitalistiinde  der  Koinzidenzen  einzuschränken.  Es  mußte 
aber  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Diskussion  aubdrtlcklich 
gesagt  werden,  daß  nicht  etwa  auf  diesem  Wege  die  oben  aus- 
einandergesetzten iScbwierigkeiten  zn  vermeiden  sind. 

Die  systematische  Einheitlichkeit  der  Lippsachen  Theorie  und 
ihre  Torwärtstreibeude  Kraft  liegt  —  abgesehen  von  der  reinlichen 
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Abgrenzung  des  pt^yrholndschen  gegen  das  physiologische  Problem 
—  gerade  in  ihrer  konkreten  Ausgestaltung,  in  der  Hypothese, 
daß  die  den  Tonempfindungen  »zu  gründe  liegenden«  psychiseben 
Vorgänge  rhythmisch  verliefen,  rhythmisch  im  eigentlichen  Sinne, 
und  daß  sie  wie  bewußte  Rhythmen  wirkten.  Insonderheit 
schien  dnroh  die  Analogie  des  Bhythmns  znm  ersten  Male  die 
HOgtiofakeit  gegeben,  die  Gefttblstatsaehen  der  Konsonanz  nnd 
Dissonanz  psyobologisch  zu  begreifen.  Irre  ieh  nicht,  so  ist  diese 
Seite  der  Bhythmoitheorie  ihren  Yertretem  selbst  die  wesent- 
lichste; und  sie  wird  theoretisehen  Wert  behalten,  auch  wenn, 
wie  ich  {^nhe,  die  ganze  Lehre  von  den  nnbewnBten  Tonerre- 
gungen fallen  nmfi.  In  den  geftlhlsmäßigen  Wirkungen  Tor  allem 
besteht  eine  empirische  Analogie  zwischen  Bhythmns  nnd  Konso- 
nanz. Der  psychologische  Zusammenhang  der  beiden  Erscheinnngs- 
grnppen  ist  wahrscheinlich  verwickelter,  als  die  Khythnientlieorie 
ihn  beschreibt;  schwerlich  erleben  wir  einfach  parallel  den  einzelnen 
Tonschwingungen  raikropsychische  Rhythmen.  Aber  schon  der  Hin- 
weis auf  den  tiitsächlich  hier  bestehenden  Zusammenhang  und  der 
vielseitig  durchdachte  Lipps  sehe  Versuch  einer  Erklärnne:  wird 
verhüten,  daß  man  die  Krage  nach  dem  OefUbl  der  Konsonanz 
ignoriere  oder  mit  physiologischen  Schlagworten  abfertige;  er  wird 
die  Psychologie  antreiben,  den  Zusammenhang  empirisch  weiter 
zu  Tcrfolgen. 

Zur  Frage  des  »Unbewnßten«  im  Tongebiete. 

Gelegentlieh  einer  seiner  letzten  YerOffentlidinngen  fordert 
Lipps  mit  Beeht,  daß  die  Kritik  seiner  Konsonanztheorie  zwischen 
dem  allgememen  Prinzip  nnd  seiner  spezielleren  Ansdentnng  nnter- 
scheide  (9, 28).  Jenes  Prinzip  wird  am  allgemeinsten  dahin  for- 
muliert, dafi  der  Ubereinstimmnng  in  den  physikalischen  Schwin- 
gungsverhUtnissen  irgend  eine  Übereinstimmnng  in  den  zagehörigen 
peyohischen  Vorgängen  entspreche.  Was  nun  die  bewußten 
psychischen  Erlebnisse  betrifft,  —  über  die  freilich  die  Rhythmen- 
theorie hinausgeht  —  so  ist  es  nicht  nur  eine  »natürliche  Ver- 
mutung* ,  sondern  eine  Tatsache,  daß  alle  Kuusouanzen  unter 
sich  und  alle  Dissonanzen  unter  sich  für  das  BewußtHciu 
etwas  Übereiuötimmendes  haben      Ebenso  liegt  auf  der  pbysi- 

1)  Es  muß  hier  auf  einen  Doppelsinn  des  Wortes  »Übereinstimmung« 
hingewieMn  werden.  Wenn  Lipp«  z.  B.  (10, 20  and  Tielfach  SbaUeb}  tagt: 
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kaUflchen  Seite  ein  panllelee  Moment  der  Obereiniitiminmig  in  der 
reliftiven  Eln&olilieit  der  SehwingnngBTerhXlteiMe.  Die  Frage  ist, 
wie  Jene  bewußte  Obereinetimmnng  und  ihre  Abitafiingen  peyelio- 
logieeh  sa  eiUtren  eind.  Stellen  wir  nur  fest,  daß  die  größere 
oder  gering^e  Einfiublieit  der  mathematieeh-physikeliiehen  Ver- 
lüQtaliae  doroh  irgend  welehe,  des  K&heren  unbekannte  Mittel- 
glieder bindareh  den  bewußten  Eindraek  der  Eonaonans  besw. 
DiBflonanz  bedinge,  so  entfernen  wir  mu  aUerdinge  nicht  von  all- 
gemein anerkannten  Einsiobten  der  Physik  nnd  Psychologie;  aber 
damit  allein  kommen  wir  auch  um  keinen  Schritt  Uber  Des  carte  8, 
Leüjniz  uud  Eulcr  hiiuiuSj  die  im  Grunde  eben  dieö  gelehrt  und 
alles  Weitere  uiibcütiuiUit  gelassen  bitten. 

Aber  Li]){)s  nimmt  nofh  eine  Bestimmung  in  sein  allgemeines 
Prinzip  auf,  die  sieb  keineswegs  tou  selbst  versteht :  jene  Mit- 
telglieder, die  Träger  der  zu  erklärenden  Übereinstimmung,  seien 
psychischer  Natur,  und  weiter,  sie  seien  unbewußt.  Das  Erste 
wird  von  Stumpf  uud  vielen  anderen  bestritten,  die  im  Gregen- 
teil  behaupten,  das  ursprüngliche  Konsonanzbewußtsem  lasse  sich 
psycbobjgisrb  nicht  weiter  zurückführen,  und  seine  Erklärung 
müsse  der  Physiologie  ausseblicßlich  überlassen  bleiben.  leb  deu- 
tete bereits  an,  daß  ich  in  dieser  Vorfrage  Lipps  nnd  der  älteren 
Theorie  zustimme,  und  werde  dies  im  eyetematischen  Teile  der 
vorliegenden  Untersuchung  durch  Tatsachen  und  den  Versuch  ihrer 
theoretischen  Verbindung  begründen.  I'enn  nur  so  kann,  hier  wie 
uberall,  das  Recht  der  psychologischen  Fragestellun«^  nnd  Methode 
bewiesen  werden  Worin  ieli  aber,  mit  der  Mehrzahl  der  Psycho* 
logen,  von  der  Lippssehen  Theorie  prinzipiell  abweiehe,  das  ist 
der  anletit  erwlUmte,  Yon  Lippe  ndt  besonderer  Entschiedenheit 
vertretene  Gmndsate»  wonach  die  Bewnßtseinstetsaehen  der  Eon- 
Bonans  anf  etwas  seiner  Natur  nach  Unbewußtes  lorttokgeflibrt, 


»Für  mieli  Ist  die  Konionsns  eine  Art  der  Oberrinstlnmwuig,  and  dlsM  Über- 

einstimniang  ist  die  Bedingung  der  Last«,  —  so  bezeichnet  er  damit  etwas 
ganz  Anderes,  Konkreteres,  nämlich  dio  von  ihm  nach  der  Analogie  des 
Ehythmos  gedeuteten  Beziehungen  der  Kcgclmäbigkeit  »wischen  den  von 
ihm  hypoftaaleiten  Elementen  daes  Jeden  einselnea  koasoaaatea  Er- 
lebidasee.  Dagegen  bedeutet  das  Wort  »Obeieinetunmiuif «  in  gegenwSrtige& 
Zusammenhange  nichts  weiter  als  die  gar  nicht  näher  bestimmte  Ähnlich- 
keit aller  Gcsamterlebnissc  der  Konsonan?:  untereinander  nnd  ebenso 
der  DisBonuu.  Nur  diese  Ähnlichkeit  ist  eine  unmittelbar  gewisse  Tatsache; 
ieae  »thythmieehe  Oberdnitiomiuig«  ist  Lipps*  Hypotheee. 
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durch  dessen  Eigenschaften  und  Yerhältmtsse  erklärt  werden  müß- 
ten. Es  wäre  nun  Bcblimm,  wenn  die  Theorie' der  Konsonanz 
nicht  weiter  konnte,  ehe  das  vielverschlnngene  Problem  des  Un- 
bcwuTiten  allgemein  bcfiriedigend  gelöst  wäre.  Viclinelir  ist  za 
hoffen,  daß  £rerade  die  sorgfältige  and  vonirteilsfrcie  Beschreibung 
der  akustischen  Tatsachen  einige  Ordnung  in  diese  Gegensätzlich- 
keit der  Meinungen  (Utter  das  Unbewußte)  bringen  kann,  —  deren 
Vertreter  ja  fast  sämtlich  auf  Krleboisse  des  Gehörs  sich  zu 
berufen  pflegen. 

Lipps  betont  oft,  das  Unbewußte  in  dem  von  ihm  vertretenen 
Sinne  des  Wortes  spiele  schon  in  den  einfachsten  seelischen  Vor- 
gängen seine  maßgebende  Solle;  als  der  eigeatUehe  Träger  aller 
psychischen  Bewegung  könne  es  in  keiner  genanen  und  yollstäii> 
digen  Beechreibong  irgend  eines  psychischen  Tatbestandes  fehlen; 
es  werde  yielmehr  allenthalben  implieite  mitgedacht,  und  wo  einer 
mar  das  Wort  nicht  liebe,  unter  anderen,  Tenebleieraden  Bezeiel^ 
nnngen  eingeführt 

Als  Beispiel  dient  ihm  das  YerseluDolzenaein  mehrerer  TQne  an 
einem  Klange  (9,  550).  Ist  die  »Yeraebmelziing«  beim  Wkeik  des 
EUmges  Tollständig,  so  finde  ich  im  Bewußtsein  keine  Hebrlieit 
Tor,  sondern  nnr  einen  nngeleflten  Empfindnngsinhali  Kon  kann 
ieh,  ohne  daß  der  physlkalisehe  SehallTOfgaag  sieh  ändert,  nnter 
gewissen  snl^ektiTen  Bedingongen  (der  Anfinerksamkeit)  die  ein« 
zdnen  T8ne  gesondert  ans  dem  Klange  »heranshOren«.  Ich  sage 
daher,  die  Teilillne  waren  anch  vor  der  Analyse  schon  in  dem 
Klange  enthalten,  nicht  nnr  physikalisdi  in  der  objektiren  Schall- 
bewcguug,  sondern  auch  psychologisch:  in  dem  psyehischen 
lebnis  des  Klanges.  Und  doch  war  dieses  der  Vefanssetrang 
gemäß  streng  einheitlieh,  enthielt  ftr  das  BewnßfeBein  keinerlei 
antersehiedene  Teilempfindungen.  Also,  schließt  Lipps,  waren 
die  Empfindungen  der  Teiltüne  in  dem  nicht  analysierten  Klang- 
eindruck unbewußt  vorhanden,  als  u^bc^^lßte  Empfindungen. 
Klangaualyse  ist  »liewußtvverdung  unbewußltir  VürgUugc«.  Ahn- 
lich beschrciiit  Lipps  den  eiuluchen  Fall  des  unaualysicrteu  Zwei- 
klanges, der  doch  subjektiv  analysiert  werden  kann  a.  a.  0.  560): 
»Zwei  Töne  müßte  ich  zu  hören  erwarten,  weil  [?]  die  ilineu  ent- 
sprechenden objektiven  Bedingungen  gegeben  sind;  ich  wlirde  sie 
auch  wohl  lii»ieu,  wenn  zugleich  gewisse  suljjektive  Bedingungen, 
beispielsweise  die  Bedingungen  der  Autmerksamkeit  erMlt  wären. 


Digitized  by  Google 


226 


Felix  Eraeger, 


Da  aber  dieae  letzteren  nicht  ertliUt  riiod,  so  tritt  an  die  Stelle 
der  Mehrheit  fllr  mein  Bewoßtsein  etwas  Anderes  und  relativ 
Kenes,  nämlich  die  Einheit  des  Klanges«. 

Hier  ist  treflFend  darauf  hingewiesen,  wie  ich  zu  dem  Urteil 
komme,  daß  die  beiden  Teilempfindnngen  schon  in  dem  unanaly- 
sierten  Gesamterlebuis  des  Klaneres  psychisch  irgendwie  enthalten 
seien:  ich  erwarte,  unter  bestiininten  rein  subjektiven  Bedin^unireu 
sie  flir  sich  zu  erlciien,  co?rtiidert  vor^uiindcn.  Wie  koniiuc  ich 
aber  zu  dieser  Erwartung ?  Uttenbar  nur  durch  L'ewi.sse  bew  u  Bte 
Merkmale  des  gegenwärtig  Wahrgenommenen  und  durch  den  darin 
gelegenen  Hinweis  auf  frühere  Erfahrungen  einer  bewußten  sub- 
jektiren  Analyse.  Ich  erlebte  zu  wiederholten  Malen  bei  ent- 
spfoohender  Änderung  der  Anfmerksamkeitsrichtang  den  Uber- 
gang  einer  ähnlichen  ungeteilten  Klangwahrnehmnng  in  die  (mehr 
oder  weniger  deutliche)  Mehrheit  der  TeUempfindnngen  und  um- 
gekehrt.  Das  Kontinuierliche  dieses  Überganges  und  ebenso  die 
Ähnliohkeit,  die  alle  seine  Phasen  fttr  mein  Bewnfitaein  Terbindet, 
kommt  bei  Lipps  zu  kons. 

Es  ist  femer  irrefllbrend,  wenn  er  an  der  eitierten  Stelle,  und 
sonst  mebr&oh,  mein  Wissen  um  die  objektiven  YerhSItnisse  in 
den  Yordeignind  stellt  Dieses  physikalisebe  Wissen  kann  rOUig 
fehlen,  und  doeii  jene  ansseblaggebende  Erwartung  anf  Gmnd  der 
subjektiven  Erfahmng  da  sein.  Aneh  nlltst  mir  das  Wissen  um 
die  pbysikaliseken  YerhSItnisse  nichts  ohne  diese  subjektiven 
Erfalürnngen.  Wenn  ich  s.  B.  ein  bestimmtes  spektrales  Bot  und 
ein  bestimmtes  Grün  gleichzeitig  anf  meine  Netshant  wirken  lasse, 
sodaB  ioh  ein  reines,  völlig  einheitiicfaes  Gelb  sehe,  so  darf  ich 
keineswegs  erwarten,  dnrcb  Anderang  subjektiver  Bedingungen 
die  physikalischen  Komponenten  dieses  Gelb  als  Bot-  und  Grün- 
empfindnng  gesondert  zn  erleben.  Ich  finde  es  auch  als  Psycho- 
loge nicht  notwendig,  ja  nicht  einmal  sinnvoll,  anznnehmen,  daß 
der  so  entstandenen  Gelbcmpfindung  zwei  unbewußte  Empfindun- 
gen, des  Roten  und  des  Grünen,  >zu  ^Tunde  lägen«.  Dagegen 
scheint  mir  die  objektivistische  Art,  wie  Lipps  teilweise  die  aku- 
stischen Tatsachen  beschreibt,  notwendig  7ai  dieser  Konsequenz  zu 
fuhren;  weshalb  auch,  nebenbei  bemerkt,  seine  Konsonanztheorie 
den  Einwand  nicht  tiberzeugend  abzuwehren  \crmair.  daß  im  Ge- 
biete der  Farben  die  Einfachheit  der  Schwingungsverhältnisae 
keinerlei  Harmonie  bedingt. 
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Der  Lippssche  Bcfcriff  des  Unbewußten  ^cht  Uber  das  Gebiet 
der  psychologischcu  Erfahrung  hinaus;  er  entbillt  mehr  al?  eine 
ZusammenfaBsnns:  psyciiiBcher  Tatsachen,  nainlich  zu^^leicli  eine 
.reiu  hypothetische  d.  h.  unverifizierbare  Deutung'  dieser  Tatsachen 
nach  physikalischen  Analogien.  Das  beweist  die  konkretere  Fas- 
sung, die  Lipps  den  unbewußten  Tonempfindungen  zum  Zwecke 
Miner  KonBonanztheorie  gibt  Danach  sollen  sie,  wie  wir  sahen, 
ana  nnbewnfiten  Einzelenegungen  sich  ziuammensetzen,  welche 
unbewußten  Erregungen  an  Zahl  nnd  Ablan&weifle  den  einzelnen 
physikaliBchen  TonsehwingQngen  entspiKchen.  FOr  diese  Eon- 
Btroktion  finde  ieh  in  der  Erfahmng  keinen  Anhalt,  noch  woiiger 
eine  Notwendigkeit.  Sie  ist  aneh,  wie  ieh  noeh  genauer  positiv 
sn  zeigen  hoffe,  nicht  notwendig  zum  Begfeifen  der  Klanganalyse 
und  -Terschmelznng.  Hierbei  handelt  es  tkHik  um  tatsächliche  Zn- 
sammenhänge,  Uber  die,  soweit  wir  sie  bisher  zn  etOrtem  hatten, 
im  wesentlichen  nur  ein  Streit  der  Namengebnng  herrscht  Aber 
Lipps  redet  hier  wie  im  Falle  der  »mikropsychischen«  Erregungen 
von  unbewußten  jisychiseben  Vorgängen  und  gibt  dumit  demselben 
Tern/ Ullis  zwei  sehr  verschiedene  Bcdeutungeu. 

Der  Unterschied,  auf  den  es  mir  gegenwärtig  ankommt,  besteht 
nicht  in  einem  Größer  und  Kleiner,  nieht  darin,  daß  die  unbewuß- 
ten Erregungen  alt»  let/te  Elemente  angesehen  werden,  aus  denen 
die  unbewußten  Eniptindungen  z.  B.  zweier  Töne  im  unaualysier- 
ten  Zusammenklang  sich  erst  zusammensetzen.  Sondern:  im  einen 
Falle  (Beispiel  der  Klangversehmelznng)  haben  wir  es  mit  einer 
?enfiiierbaren  Theorie,  d.  h.  mit  einer  ßeschreibung  von  Tatsachen 
zu  tun,  —  im  anderen  nicht  Allerdings  spielt,  wie  wir  sahen, 
die  transempirische  Bedeutung  des  Wortes  »unbewußt«  bei  Lipps 
auch  in  die  Besohieibung  jener  Tatsachen  hinein.  Femer  verateht 
Lipps  znweilen,  auch  in  aknstischen  Znsammenhlingen,  nnter 
unbewufit  da^enige,  wovon  ich  mir  »keine  Rechenschaft  gebe«, 
was  ieh  nicht  beurteile,  namenüieh  nicht  als  Psychologe  beur- 
teile. Danaeh  wäre  z.  B.  ein  bewnBt  gesehenes,  deutlich  Ton 
seiner  Umgehmig  nntersehiedenes  Bka  doch  insofern  »nnbewnfit« 
als  ieh  nieht  zugleich  »mir  bewufit  bin«  oder  das  »Bewufitsein« 
habe,  d.  h.  urteile:  ieh  sehe  jetzt  blau. 

Nicht  aus  Abneigung  gegen  das  Wort,  sondern  um  der  Ein- 
deutigkeit  der  Hegriffe  willen  werde  ich  daher  im  folgenden,  wo 
es  sieb  um  psychische  Tatsachen  handelt,  dcu  mißverständlichen 
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Ausdrnck  »anbewnßt«  ganz  vermeiden.  Dabei  bin  ich  durchaus 
überzeugt,  daß  keine  psychologische  Thcurie  bei  dem  im  ßewußt- 
seiü  tUr  sich  Gegebcaeu  and  Unterschiedenen  stehen  bleiben 
kann.  Wo  icb  darüber  auf  Grund  der  Tatsachen  hinauszugehen 
habe,  werde  ich  von  >ver8chmolzenen«  oder  »ungeschiedenen« 
Teilen  des  Bewußtsemsinhaltes  reden.  Ich  versuche,  den 
empirischen  Sinn  dicjics  BegriÜef'  an  dem  schon  herangezogeodn 
Beispiel  der  Klangverschmelzung;  zu  erläutern. 

Einem  musikalisch  wenig  Geübten,  der  nichts  von  Tonscbwin- 
gungen,  Obertönen,  überhaupt  von  Akustik  weiß,  gebe  ich,  ohne 
daß  er  hinsehen  darf,  die  beiden  einfachen  objektiven  Töne  e 
und  zugleich  an.  Der  höhere  dieser  Oktaventöne  mag  objekti? 
Bchwaoher  sein  als  der  tiefere.  Heia  Beobachter  urteilt:  »ein 
Ton«.  loh  fordete  ihn  auf,  genau  hinznhOreni  ob  nicht  der  »Ton« 
ans  mehreren  soBammengesetzt  sei,  vielleieht  aus  aweien;  nOtigen- 
faUa  gebe  icb  zwisohendarch  e  and  einzeln  an;  TieUeidit  anz 
diesen  beiden?  Der  6efi»gte  stellt  seine  Anfinerksamkeit  so  ein, 
wie  er  an  ton  pflegt,  wenn  er  in  einem  Tongemisch  Tersohiedene 
TOne  anterseheiden,  wenn  er  ferner  zwei  TOne  der  Höhe  nach 
▼ergleiehen  will.  (Wie  solche  »Einstellnng  der  Anfinerksamkeit« 
zustande  kommt,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden,  ebenso- 
wenig, warum  die  gesonderte  Wahrnelimuug  des  <  uml  des  die 
Analyse  erleichtert.)  Es  entgeht  meiner  Versuchsperson  nicht,  daß 
der  in  Frage  stehende  Eindruck  c  -\-  qualitativ  etwas  verschieden 
ist  von  dem  allein  vorgelegten  e  wie  auch  von  Sclilieniich  er- 
kennt er,  daß  '2  Tüne  in  dem  Klange  »enthalten«  seien,  llicrüiit 
begnüge  ich  mich.  Ich  lasse  nunmehr  den  Zweiklang  ununter- 
brochen fortklingen.  Der  Uörende  findet,  daß  die  beiden  unter* 
schiedenen  Töne  zeitweise  wieder  zusammenfliefien,  annnterscheid- 
bar  werden;  dann  gelingt  es  ihm  wieder,  sie  auseinandeizahalten. 
In  diesem  Fnl^e  erlebt  er  keuieswegs  im  Vergleich  mit  jenem,  der 
vollständigen  Verschmelzung,  etwas  »völlig  Keaes«  —  wie  Lipps 
(9, 550)  betont  Er  erlebt  einen  bald  rascheren,  bald  langsameren 
Wechsel  kontinuierlich  ineinander  ttbeigehender  BewußtseinB- 
zustünde;  er  merkt  die  Abhingigkeit  dieses  Wechsels  Ton  der 
wechselnden  Richtung  und  Anspannung  sdner  Aufinerksamkeit; 
er  hat  endlich  gleichzeitig  das  Bewußtsein  einer  nahen  nnd  eigen- 
artigen Ähnlichkeit  aller  dieser  Zustände  untereinander  Es  ftUt 
ihm  daher  nicht  ein  zu  sagen,  daB  »der  Klang«  sieh  Hadese; 
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sondern  er  urteilt :  ich  höre  immer  und  hörte  Ton  vornherein  zwei 
gleiehzeitiir<^  1  oue,  die  nur  nicht  ganz  leicht  auseinander  zu  Ii  alten 
sind.  Tsyrliologiseh  betrachtet,  wechselt  hier,  nnter  anderem, 
der  Empfindung 8 zustand  des  Hörenden.  Namentlich  sind  die 
extremen  Fälle:  der  vollständig  geluuu'tnen  und  der  vollständig 
unterbleibenden  Analyse  erheblich  voneinander  verBchiedcn. 

Ich  sage  nun:  im  zweiten  Falle  —  der  Yoliständigeu  Ver- 
Bobmelznng  —  sind  (neben  vielen  anderen)  zwei  Teilinhalte,  —  c 
und  ^  im  Gesadmtbewaßtsein  des  Beobachters  enthalten, 
aber  »verschmulzen<  oder  »nngeschieden«.  In  dem  Gesagten  ist 
schon  eingeschlossen,  daß  es  Grade  der  Verschmelzung  oder  der 
Unterschiedenheit  gibt.  Der  Ausdrack  »Grade  des  Bewußtseins« 
oder  der  »Bewußtheit«  wird  immer  dem  Sprachgeftthl  sawider- 
laufim,  mehr  noch  dem  GefUhl  des  kritischen  Kenners  gewisser 
bisforiBeh  vorliegender  Theorien.  Lipps  bat  sieb  wiederholentlich 
entwäiieden  gegen  diesen  Ausdruck  verwahrt  >],  Aber  er  mnfi  doeh 
im  Falle  der  Analyse  von  einer  »BewnSt  wer  dang«  Spreeben,  — 
dn  nener  Grand,  den  Gegensata  »bewofit-^nnbewnßt«  bief  llber- 
baapt  nicht  einznitthren.  Vorg^ge,  die  »ihrer  Natnr  naoh  an* 
bewnfit«  Witten I  konnten  aaeb  niemals  bewnBt  werden.  Whr 
braaefaen  aber  einen  wissensehalkliohen  Aasdmok  fllr  den  be- 
waBten,  in  der  Zeit  verlaafe&den  Übeigaag  des  nnanalysierteii 
Ctonien  in  seine  Teile,  nnd  umgekehrt,  —  wie  er  soeben  beschrieboi 
wurde.  Gelegenflieb  beseiefanet  Lipps  das  allmfthliebe  Heran»- 
hören  von  TeütOnen  ans  einem  Klange  kurs  dareb  den  Sats:  »Die 
Aafinerksamkeit  bewirkt,  daB  Tonreise  sieb  mit  gewisser  Energie 
zu  selbständigem  Bewnfitsein  durcharbeiten«  (7,  184).  Diese 
Ausdrucksweise  nähert  sich  der  hier  vertretenen;  nur  daß  ich 
statt  »Tonreize«  vorziehe  zu  sagen:  »verschmolzene  (akustische) 
Teile  des  Bewußtseinsinhalts«. 

Es  ist  ja  richtig,  daü  ein  solcher  »Teil«  vor  aller  Analyse,  also 
bei  voUständiper  Verschmelzunir  mir  nicht  in  der  Weise  ge- 
geben ist,  die  iiiaü  —  auf  gruuil  mannigfacher  Abstraktionen  —  als 
»bewußte  Einzelempüudung«  bezeichnet.  Sicherlich  ist  mein  Em- 
pfindung-sinlialt  vor  der  Analyse  ein  teilweise  anderer  als  danach. 
Aber  es  Lustcht  em  gesetzmäßiger  psychiöcher  Zusammenhang 
zwiflcbeu  den  titadien  der  Yersohmekung  und  der  Analyse.  Nur 


1|  V,  Kap.  m.  Vgl  ZeitMhr.  l  FsyohoL  Bd.  8  (1886),  888f. 
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dieser  von  jedermann  erfalirhare  Zusaninienlianfr  psychischer  Tat- 
sachen rerbtierti^  den  BegrifF  der  unpesc hiedeneu  Teile  des 
Bewaßtseiusinhaltes  oder  —  nni  dieselbe  Sache  noch  anders  aus- 
zudrücken —  des  u  üaualyöicrteu  Komplexes,  Der  Ansdrack 
>aDanalysierter  Komidex«  bezeichuet  begrifflich  genau  denselben 
Erfahrungsznsainmeuhaug,  wie  der  der  »ongreschiedenen  Teile«, 
nur  von  einer  anderen  Seite  gesehen,  vom  StaD(l]ninkte  des  kon- 
kreten Ganzen,  dem  die  Teile  suiß'obiiro!!.  Gewiß  ist  mir  vor  jeg- 
licher Analyse  der  Komplex  nu  ht  im  iSiuue  einer  Mehrheit  unter- 
schiedener Teile  a;c£^eben.  Aber  ich  bezeichne  das  Erlebnis  des 
nnanalysierten  Klanges  als  »Komplex«,  weil  ich  ans  Erfahnm;; 
weiB,  daü  es  unter  gewissen  subjektiven  Bedingungen  regelmäßig, 
bewußtermaßen  und  kontinuierlich  in  das  andere  Erlebnis  der  ge- 
sondert wahrgenommenen  Teiltöne  tibergeht.  So  oft  das  wirklich 
gosotkieht,  habe  ich  das  oiuiiittelbare  Bewußtsein  dieses  Über^ 
ganges  und  dieses  Zusammenhanges.  Wenn  ich  ans  einem  anfangs 
ganz  einheitlichen  Klange  einen  Teilton  heraushöre,  so  besteht  der 
unmittelbar  erlebte  Znsammenhang  der  beiden  Bewußtseinszustände 
nicht  nnr  in  der  Erinnerung  an  den  soeben  stattgelnndenen  Über- 
gang; der  nene  Empfindangsinhalt  selbst  ist  qnalitati?  ein 
anderer,  als  wenn  ieh  den  herausgehörten  Ton  attein  empfinde. 
Der  innerhalb  des  Eomplezes  wahrgenommene  Teil  »ist  nmmiefar 
nicht  der  eimnge  Inhalt  unserer  Gehörsempfindong»  sondern  eiseheint 
dentlich  unterschieden  von  einem  gleichseitigen  Kboighinter- 
grnnd,  Uber  welchem  er  gewissermafien  an  schweben  schefaiti  und 
der  seinerseits  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Torher  gehörten 
einheittichcn  Klange  aufweist«  i).  Dieselbe  Ähnlichkeit,  die  dch 
naturgemäß  zunMohst  zwischen  den  Gesamterlebnissen  im  Ver- 
lanf  eber  Analyse  offenbart,  yerrftt  sich  fbr  den  Geübten,  d.  h. 
denjenigen,  der  die  Erfidurung  mehrerer  Klanganalysen  besitzt, 
schon  beim  HOren  eines  noch  völlig  einhdtlichen  Kluiges:  in  der 
Klangfarbe^).   Es  ist  deshalb  eine  halbe  Wahrheit,  warn  Lipps 

l;  Cornelius  26,  U4. 

2)  Diese  Ähnli«  likeit  die  Ähnlichkeit  in  dieser  bestimmten  »Hinsieht«) 
fehlt,  wenn  nur  ein  einzelner,  einfacher  Ton  gegeben  ist  und  dieser  etwa 
objektiv  seine  HUlio  ändert,  auch  wenn  die  Änderung  kontinuierlich  geschieht, 
und  als  solche  von  mir  wahigenonunen  wird.  Es  fehlt  hier  ferner  die  Be- 

Hebung  zu  analogen  Erfahrungen  einer  subjektiven  Analyse.  Ich  erwarte 
daher  in  diesum  Fiille  nicht,  durch  Änderung  der  Anfmerksamkoitebediu- 
gttngen  eine  gleichzeitige  Tonmehrheit  wahrzunehmen,  und  urteile  nicht,  dai^ 
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betont,  im  Stadinm  der  vollständigen  Versclnnelzung  sei  »für  unser 
Bewußtsein  jede  Mehrheit  von  Tönen  aut^ulut  verloren«,  der  Inhalt 
der  verächmolzeneu  Tünenj]ftindungeii  sei  »fürs  Bewußtsein  in 
keiner  Weise  vorhanden«  9,  650,  551),  oder:  »statt  daß  ich  mir 
zweier  ,  .  .  verschiedener  Tone  hewußt  bin,  findet  sich  in  meinem 
Bewußtsein  nur  die  eine,  jede  solche  Verschiedenheit  aus- 
schließende Tonqualität,  die  ich  als  Klang  bezeichne«  (8.  560j. 
Fttr  den  einigermaßen  Geübten  schließt  vielmehr  die  eigentümliche 
und  bekannte  Qualität  des  Klanges  das  Vorhandensein  verschie- 
dener (nngeschiedener)  Teile  ohne  weiteres  ein.  Kur  läßt  sieb 
dieaer  bewußte  Tatbestand  mit  dem  Lippsschen  Begriffe  unbe- 
wußter Empfindungen  erschöpfend  schlecht  beschreiben.  Dem 
völlig  Ungeübten  ist  mit  einem  einheitliohen  Klange  nook  nicht 
der  Hinweis  auf  die  mtfgliehe  Analyse  gegeben;  aber  anefa  er  em- 
pfindet (bei  normaler  Kenstitation)  den  ehaiakteristisehen  ünter- 
sdiied  der  Klangfilrbnng  swisohen  einem  einfiMsbeni  einzeln  gehörten 
Ten  und  dnem  Klange;  nnd  doreb  weitere  Erfahrongen  —  in  der 
Klanganalyae  —  erwirbt  er  eben  nach  und  nach  die  Yorbereitang 
und  damift  die  Erwartnngsnrtefle  eines  »QeUbten«. 

Innarbalb  gewisser  Grenzen  kennen  hier  wie  tlberall  eigene 
ErfUirnngen  duob  Br&bmngen  anderer  ersetsf  weiden.  So  wird 
im  folgenden  oft  von  Teilempfindangen  die  Bede  sehn,  die  in 
ZweikUngen  enthalten  sind,  —  obwohl  sie  von  vielen  noeh  niemals 
als  solche  wahrgenommen  oder  erwartet  worden.  Ans  meinen 
eigenen  und  einiger  anderer  Beobachter  experimentell  geregelten 
Analysen  darf  ich  scUfefien,  daS  jeder  Normalhtfrende  unter  den 
angegebenen  Bedingungen  diese  Teile  bewußtennaßen  miterlebt^ 
auch  wenn  er  sie  nicht  gesondert  wahrnimmt. 

Schließlich  wicderliole  ich,  daß  mein  sachlicher  Widerspruch 
gegen  das  »Unbewußte«  inLipps'  Konsonaiiztheoric  sich  im  weseut- 
lieheu  gegen  die  spezielle  Ausgestaltung  dieser  Theorie  richtet: 
gegen  den  Begriff  der  au  sich  unl)ewnßten  (mikropsychischeu) 
Erregungen,  die  jeder  Touempliudung,  den  gesondert  wahr- 
genommenen wie  den  verschmolzenen  zu  gründe  lägen  — 


die  successive  wabrgenoaimcuu  Manniglultigkeit  von  TOnen  in  dem  anfiiiig- 
llchen  Erlebnis  irgendwie  enthalten  sei. 

1)  Aitclt  einer,  yon  Lipps  suweUon  tagedenteten  Übenetnmg  dieser 
»uabowaDtea  Erregungen«  ins  Physiologische,  als  nervOse  Elementar» 
▼4^gliiige,  Itaan  ieh  nicht  sutimmen;  eiimuil  nu  physiologlaehen  Qrttnden, 
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Dag^en  ist  es,  wie  gesagt,  melir  eine  Frage  der  Namengebaog, 
ob  man  von  »tinbewnßten«  Vorstellnngen  oder  lieber  von  ver- 
schmolzenen, uufreschiedeiien.  nicht  gesondert  wahrgenommenen 
Tcilinhnlten  des  Bewußt8eing  sprechen  will,  wo  es  sich  um  Elemente 
bandelt,  die  zugestandenermaßen  bei  bloßer  Änderung  der  Anfmerk- 
■amkeitsbedinp-nngen  bewußt  (in  jedem  Sinne)  wnlirgenommen 
werden,  und  deren  Dasein  auch  ohne  dies,  z.  B.  im  Falle  der  voll- 
sübidigen  Tonvenebmelziuig  den  Infanlt  des  Bewnßtsems  tatsächlich 
bestimmt  Ans  den  angegebenen  Gründen  erscheint  jedoeb  der 
Ansdmck  »nnbewnfit«  auch  in  dieser  eingescbrinkten,  psycholo- 
gischen BedeQtnng  als  nnzweckmftBig  und  Terwinend. 

IIL  Stampf 8  Verschmelsnngstbeorie'). 

Die  Lebren  Stnmpfs  fiber  Konsonanz  und  Dissonanz  bilden  kein 
prinzipiell  abgeschlossenes  System.   Sie  grUnden  sieh  anf  eine  sehr 

genaue  und  umfassende  Kenntnis  der  einschlägigen  Tatsachen,  der 
historischen,  der  musikalischen,  der  experimentell  akustischen  Be- 
funde, und  beschränken  sicii  fast  durchweg  auf  die  zusammen- 
fassende Beschreibung  von  Tatsachen.  Wir  haben  darauf  in 
ppäteren  Zusaninieiiliängeu  vielfach  zurückzugreifen ^j;  zunächst  soll 
nur  das  Weseiitlicliste  herrnrgchobpTi  werden. 

Die  He  Im  holt  zische  ZurlicktUhrung  der  Erscheinungen  auf  die 
Obertöne  und  Schwebungen  bekämpft  Stumpf  beinahe  mit  den- 
selben GrUnden  wie  Lipps.  Auch  darin  stimmt  er  mit  Lipps 
ttberein,  daß  der  Unterschied  der  Konsonanz  und  Dissonanz  »in 
den  beiden  Tönen  selbst  liegen«  müsse,  die  wir  konsonant  oder 
dissonant  nennen.  Dagegen  lehnt  er  die  Theorie  der  Schwingimgs- 
rbythmen  mit  ihiem  Rekurs  anf  das  Unbewußte  ab  und  fordert  ein 
in  der  bewnBten  Empfindung  gegebenes  Merkmal  der  Unterschei- 
dung zwischen  Konsonanzen  und  Dissonanzen.  Dieses  unter- 
scheidende Moment  findet  er  in  der  Verschmelzung  gleich- 
zeitiger  Töne. 

Yerschmelzuttg  ist  fttr  Stumpf  »dasjenige  Verhältnis  zweier. . . 
Empfindangsinhnlte,  wonach  sie  nicht  eine  bloße  SnmmCi  sondern 


deren  ErOrtemog  nicht  hierher  gehOrt;  zum  anderen  deshalb,  well  Konsonaiis 
und  DisBonans  mir  eine  befriedigende  ZnrOckftthmng  anf  einfachere  piy- 

chieche  Tat8achen  za  gestatten  scheinen. 
1;  S.  besonders  13  II  nrid  17. 
Sj  S.  namentlich  Ahachn.  C,  Kap.  III,  3. 
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ein  Ganzes  bilden.  Die  Folge  dieses  Verhältnisses  ist,  daß  mit 
höheren  Stufen  deseelboii  dyr  Gesaiiiteindruck  sich  unter  soust 
gleichen  Umständen  immer  mehr  dem  einer  Empfindung  nähert 
und  immer  schwerer  analysiert  wirdt  (13  II,  128;.  Im  besonderen 
nähert  sich  der  Znsammenklang;  zweier  Tiinc  »bald  mehr,  bald 
weniger  dem  Eindruck  eines  Tones,  und  es  zeigt  sich,  daß  dies 
um  BO  mehr  der  Fall  ist,  je  konsonanter  das  Intervall  ist  Auch 
dann,  wenn  wir  die  Töne  als  zwei  erkennen  und  auseinander- 
halten, bilden  sie  doch  eüi  Ganzes  in  der  Empfindung,  und  dioses 
Gnnzc  erscheint  uns  bald  mehr,  bald  weniger  einheitlich«  {17,  35). 
Hier  bezeichnet  also  »Versohmelzaiig«  keineswegs,  was  wir  im 
vorigen  Kapitel  daninter  yentanden,  das  Gegenteil  oder  den 
Mangel  der  Analyse.  Stumpf  gibt  dem  Worte  eine  speoiellete 
nnd  zum  teil  engere  Bedentnng;  er  hat  wiederholt  nnd  aiis- 
drttefclieh  die  Gletehsetsimg  der  Begriffe  Yerschmelziing  nnd 
»NIditnnterBohddnng«  znrllokgewiesen  (neuerdings  17,  43).  0iese 
Yeraohmelziuig  ftUt  aneh  niehl  einfach  nsunmen  mit  der 
Schwierigkeit  der  Analyse.  Es  gibt  saUreiehe  gans  ver- 
sehiedene  Faktoren,  die  die  Analyse  eines  Empfindnngskomplexes 
erschwecen  (18  n,  §  83;  17,  S.  43,  79;  IB,  11).  Aber  die  Yet^ 
sehmelznng  im  Sinne  Stnmpfs  ist  einer  dieser  Faktoren.  £•  be- 
steht eine  konstante  Beaiehnng  awisehen  ihr  nnd  der  Uehiheits- 
erkenntnis.  Unter  sonst  gleiehen  Bedhigungen  wlehst  niaüieh, 
nach  Stampf,  die  Schwierigkeit  der  Analyse  eines  Znsammen- 
klanges  mit  dem  Grade  sdner  »Yeisehmekang«;  es  wichst  damit 
X.  B.  bei  Zweiklängen  die  Neigung,  sie  als  nnmerisohe  Einheit 
anfzuiassen,  sie  unmittelbar  als  »einen  Ton«  zu  beurteilen. 

Stumpf  gab  zahlreichen  unmusikalischen  Personen  Zweiklänge 
zu  hören,  die  in  der  Mnsik  vorzngsweise  gebraucht  werden,  von 
liiittlerer  Tonlage,  sämtlich  innerhalb  einer  Oktave  gelegen,  und 
forderte  sie  auf,  nach  dem  unmilt  Ibaren  Eindruck  zu  urteilen,  ob 
sie  einen  oder  zwei  Tüue  walunälimeu.  Dud  Ergebnis  war,  daß 
das  erste  Urteil  (Einheitsurteil)  durchschnittlich  am  hautigsten  bei 
der  Oktave,  nächstdem  bei  der  Quinte  gefällt  wurde  u.  b.  f,  kurz: 
um  m  häutiger,  je  einfacher  das  Schwingungsverbältnis ,  je  kon- 
sonanter der  Klang  war.  Mit  musiknlitjch  Geübten  lassen  Mich  die 
Versuche  in  solcher  Form  nicht  durchfuhren,  weil  die  selbst  bei 
der  Oktave  fast  immer  die  Zwcibeit  der  Tüne  erkennen.  Diese 
Be  >)>a(  htungen  sind  seither  mehrfach  nachgeprüft  und  im  wesent- 

ArcliiT  ni  Pi^eltologie.  L  X6 
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liobeii  bestätigt  worden.  Bei  gleieher  FrageBteUnng,  unter  lieh 
gkiehen  Klangfarben  und  ftbnlieben  StürkeTerhilltniMen  der  TOne 
ergab  rieh  ftr  die  den  Umkreie  einer  OktaTe  nieht  liberMlirel- 
tenden  Intervalle  der  Mnsik  stets,  gleiehyiel  ob  es  sieh  doreh- 

we^  um  obertonrelcbe  oder  nm  nahezu  einfache  Töne  handelte, 
die  gleiche  Stufenfolge,  wenn  man  sie  nach  den  Prozentzahlen  der 
Einheitsurteile  ordnet').  Insonderheit  darf  die  (ahsteigende)  Reihe: 
Oktave — Quinte  —  Quarte,  Terzen  und  Sexten  —  Septimen,  in 
diesem  Sinne  als  gesichert  gelten. 

Stumpf  faßt  seine  Versnchsergehnisse  dahin  zu»ammen,  daß 
>jedes  der  untersuchten  Intenralle  als  solches  einem  mächtigen 
konstanten  Einflasse  in  iiinsicht  der  Leichtigkeit  seiner  Analyse 
nnterworfen  ist«  fl3  II,  168  ,  und  Gronauer  fS.  1491,  dati  sich 
nler  Analyse  ein  graduell  abgestnttes  Hindernis  <  iit^'f  ireustcllt, 
welches  um  so  stärker  ist,  je  kleiner  die  Verhältnisse  der  Schwin- 
gungen« ^j.  Einflüsse  der  Übung,  der  Gefllhic,  der  Obertönc  und 
Schwebmigeu  weist  Stumpf  als  Erklärangsgrllnde  Uberzeugend 
znrttck.  Die  absolnte  Tondistanz  kann  jedenfalls  fUr  die  Reihe: 
Oktave— Qninte — Quarte  und  gr.  Terz  nicht  in  Betracht  kommen. 
Und  so  fährt  er  fort:  »Dieses  Hindernis  kann  kein  anderes  sein 
als  die  Verschmelzung«. 

Aber  der  Begriff  der  Veri^chnielzung  ist  hiermit  ftir  Stnmpf 
keineswegs  erschöpft;  er  stellt  nicht  nnr  einen  zusammenfassenden 
Ansdmck  dar  fva  die  soeben  mitgeteilten  Versuobsergebnissei  wo- 
naeh  die  ontersnebten  Interralle  an  sieh,  d.  h.  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  nm  so  eher  als  »ein  Ton«  beurteilt  werden,  je  klei- 
nere Zahlen  ihr  SehwingangsrerbilltniB  ansdriicken.  Die  Versehmel^ 
znng  aweier  TOne  soU  Tielmehr,  wie  die  Eonsonanz,  bestehen 
bleibeni  wenn  die  beiden  TOne  dentlieh  nntersehieden  werden,  ja 
sie  soll  erst  dann,  also  bei  ToUkommener  Analyse,  Air  die  Wahr- 
nehmung ttberhanpt  vorbanden  sdn.  Des  weiteren  sind  naeh 
Stampf  alle  musikalischen  Intenralle  »in  erster  Linie  durch  den 
Versohmelzungsgrad- festgelegt«  (17,  69).  Und  vor  allem:  die  Ver- 

1)  X'aI  Kiilpe  '45,  294 f.i;  Faist  Sl),  Mfinonj?  nnd  Witasek  32  ; 
ZusammeQtaääuug  bei  Stumpf  (18).  Da^u  Buchs  ,34;  Ver&uclie  »ohne  Anu- 
lyse«. 

2)  Die  letzte  Bestimmung  gQt  nfttttrileh  nar  unter  dem  Vorbehalte  der 

j^r-hwclle;  sehr  kleine  Verptinimun*ren  der  Intervalle  ändern  niclifs  an  der 
Keiiienfülge  der  »V'erscbmekungägrade«.  Vgl  a.a.O.  137;  dazu  Faist  31, 
129f.  —  Meinong  und  WitaBck  82,198. 
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gchmekung  ist  ihm  das  wesentliche  unteracheideade  Merkmal  der 

KoDSonanz. 

Fragen  wir,  was,  nb^-esehen  von  jenen  Beobachtungen  au  Un- 
musikalischen, TatsUrli liebes  über  die  Toiiverschmclznng  auszunntren 
ist,  80  verweist  btuinpf  auf  andere  Fälle  einer  mangelnden  oder 
erschwerten  Unterscheidung  konsnnanter  Töne.  In  der  Musik  wer- 
den Oktavenverdoppelungen,  auch  mehrfache,  noch  als  anisono 
empfunden,  ja  Quinten-  und  Qoiurtenparallelen  kommen  vor,  ohne 
als  Zweistimmigkeit  bemerkt  zn  werden.  Auf  der  Orgel  haben 
sich  die  Mixtorenr^ister  mit  ihren  theoretisch  überflüssigen  oder 
falschen  Harmonien  eingebfligert  und  behauptet  (13  II,  140, 179  f.). 

Soloho  Beispiele  flihreii  uns  Uber  das  Eigebnis  der  Verachmel- 
znngsversuche  nicht  hinaus;  sie  illustrieren  nur  die  zunehmende 
»Sehwierigkeit  der  Analyie«  bei  den  hohem  Gra4eo  der  Kon- 
8011802,  ohne  sie  weiter  znrttckzaftthren. 

Stumpf  definiert,  wie  die  mfiuigt  stieftai  SätM  aeigen,  die 
TonrerBcIimelzaiig  in  entw  Unie  dnveh  ein  Heikmal  dee  Gesamt- 
eindiDckB:  die  lelatiTe  »Einheifliebkeitc  der  konsonanten  Elünge. 
Je  einiiiober  das  SchwingnngirerhiUtniB,  um  so  einheillieher  ereoheint 
der  Zusammenklang,  um  so  entsohiedener  trttgt  er  den  Charakter 
eines  ensammengehörigen  »Genien«.  Diese  Talsaehe  Ist  sehon  den 
Alten  anfgeiUlen;  de  wird  dnreb  die  fletbaibeobaehtiing  Stampfe 
and  anderer,  namentUdh  maslkaliseh  gesehnlter  Experten  bestltigt. 
Man  kann  diese  mit  dem  Konsoniasgrade  sonekmende  Einheit- 
liebkeit  der  konsonanten  Zusammenklänge  jederzeit  an  Jedem  be- 
liebigen InstmmeEte  wiederfinden i).  Sie  wird  von  Stampf  eben- 
falls aaf  die  »Yersekraelsiuig«  snrttekgeftlirt 

Viele  Kritiker  haben  dieses  Heikmal  des  Stnmpfseben  Ver- 
schmelzungsbegrififes  nicht  genügend  berücksichtigt,  wozu  der  in 
der  Psychologe  sonst  Übliche  Sprachgebrauch  ma^  beigetragen 
haben;  ihm  folgend  und  die  Versuche  mit  den  Unmusikalischen 
vorzugsweise  beachtend,  identifizieren  sie  immer  wieder  btumpfs 
»Verschmelzung«  mit  »Nichtunterscheidung«  oder  »Schwierigkeit 
der  AnHlysc'  lind  haben  es  dann  leicht,  die  Verschmelzungstheorie 
ad  absurdum  zu  ftlhren.  Auch  Lipps  und  Buch  sind  vn  diesem 
Fehler  nicht  freizusprechen  (10,  6  f.;  34  passim).  Andere  wicdenim, 
wie  Natorp  (23,  787, 789}  und  Ettlpe  (86,  366J,  legen  mehr  Ge- 


1)  Küherea  «UriOMr  bn  folgenden:  C,  III,  Sb  und  3. 
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wicht  auf  das  der  Selbstbcohaclituiig  entstammende  Momi  iit  der 
»Einheitlichkeit«  und  finden  dann.  Stumpfa  Konsonanztheorie 
leiste  nicht  viel  mehr,  als  daß  sir  liekannte  Tatsachen  mit  neuen 
Namen  benenne:  die  Stufen  der  üarmunie  als  »Stufen  der  Yer- 
schmelzongc. 

Der  wirklich  schwache  Pnnkt  der  Theorie  scheint  mir  darin 
zn  liegen,  daß  Stumpf  selbst  die  beiden  sehr  Tenchiedenen  Merk- 
male seines  Yerschmelzaiigsbegriffes  —  die  Einheitlichkeit  der  Kon- 
sonanzen  im  Oesamteindmck  nnd  die  >Unvollkommenheit€  ihrer 
Aoa^M  —  nieht  hinieiehend  anseinniiderhillt;  dafi  er  andererseits 
zwischen  diesen  beiden  (von  ihm  psyehologiseh  nieht  weiter  analj- 
sierton)  Tatsaohenkomplexen  keinen  als  notwendig  eudenohtenden 
Znsammenhang  heistollt 

Die  Verschiedenheit  der  beiden  Erscheinnngsreihen  ist  ofKanbar. 
Sie  wird  am  besten  dadurch  belenehtet,  dafi,  wie  Stumpf  wieder* 
holentlich  belonti  die  Verschmelznng  als  »Eänheülichkeit«  fttr  das 
BewuBtsein  nuyermindert  fortbesteht,  nachdem  die  Analyse  yoU- 
ständi^  gelangen  ist  Aber  eben  jenes  »Empfindnngs Verhältnis«,  das 
auch  dann  iKtch  Ubri^  bleibt,  wenn  ich  die  konsonierenden  Töne 
ganz  deutlich  unterscheide  und  jeden  für  sich  wiibrnehme,  be- 
zeichnet er  als  »Um  nllkDiiiim  iibeit«  der  8onderun;r  ider  Analyse; 
und  er  ist  einviTstainIeii  mit  der  \  Liitjis  \vit:doruin  lurmulicrten 
allgemeinen  Deämtion,  »Verschmelzuiii::  i  ollkomnieuheit  der 
Analyse*  (13  II,  127  f.,  193;  17,  45).  Des  ottereii  erläutert  Stumpf 
die  VerBchmelzun^i:  als  Annäherung  an  den  Eindruck  eines  Tones 
oder  an  den  Einklang.  Diese  Wendungen  sind  aber  doppeldeutig; 
sie  bezeichnen  einmal  die  qualitative  Einheitlichkeit  des  Gesamt' 
eindrucks  nnd  zugleich  die  >wirk]ir!!e  Toneinheit«,  wie  sie  nur 
für  den  besteht,  der  die  Mehrheit  der  Töne  gar  nicht  unterscheidet 
Die  Verschmelzong  wird  zunächst  als  qnaUtati?e  Einheitlichkeit  des 
Gesamteindrucks  beschrieben.  Aber  dieses  Ergebnis  der  Selhet- 
beobachtnog  soll  »bestStigt«  werden  durch  die  Statistik  1li>er  die 
ISnheltsnrtetle  der  Unmusikalischen,  aas  der  doch  nach  allem,  was 
Stampf  darttber  sagt,  nur  die  Schwierigkeit  oder  das  Unterbleiben 
der  Analyse  bei  den  Konsonanzen  heryorgeht 

Die  numerische  Einheit  (»  ^nshdt)  konsonanter  Znsammen- 
klinge  besteht  nicht  fttr  diejenigen,  die  der  yoUstltndigen  Analyse 
filhig  sind.  Die  qualitative  Einheitlichkeit  wird  nach  Stumpf  erst 
bemerkt  oder  wahrgenommen,  nachdem  die  Analyse  vollzogen  lat, 
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sie  sei  auch  keineswegs  verursacht  durch  die  Schwierigkeit  der 
Analyse.  Diese  schwindet  natürlich  mit  zunehmender  Übung;  da- 
g^egen  boü  die  Verschmebtun^  als  Einheitlichkeit  von  der  indivi- 
duellen Übnns:  nnabhängig  sein  (18  II,  211).  Ich  tinde  bei  Stumpf 
keinen  psychologischen  ZusammenhaTi<r  zwischen  dieser  Einheit- 
lichkeit und  Jener  Einheit.  Er  bezeichnet  beide  Phänomene  als 
»Folgen«  der  Yeischmekang.  Was  ist  denn  nun  die  Verschmel- 
zung selbst? 

Diese  Frage  wird  immer  wieder  mit  dem  einfachen  Hinweise 
auf  die  beiden  erwähnten  FolgeenchemiuigeD  der  »Verschmelzung« 
beantwortet  Wie  iieh  diese  ausnehmen,  »muß  man  eben  hören«. 
Sie  sind  so  wenig  weiter  znrlkkftlhrbar,  wie  eine  einfache  Farben- 
empfindnog.  »Was  es  in  Wirklichkeit  damit  auf  sieb  hat,  daß 
Empfindungen  ein  Ganzes  bilden  nnd  sich  mebr  oder  weniger  dem 
Eindmek  einer  Empfindnng  ntthem,  dae  kann  man  anletzt  doeb 
nur  ans  nnd  an  Beispielen  lernen«.  Die  VerBohmeliiing  selbBt  ist 
Ar  Stampf  tm  pi^ebologiscb  »niebt  weiter  abldtbaies  Grunde 
▼erbaitnia«  wie  die  Ähnlldikeit  ein&eber  Empfindungen  (1311, 128; 
71,  44,  49).  Eine  wirklieke  Erkttmng  sei  nnr  auf  der  pbysiolo- 
giseben  Seite  mISglidi;  »die  Ürsacbe  der  Yerscbmelmng  Ist  eine 
pbjBiologiscbe«. 

Hier  maebt  Stumpf,  ebne  selbst  sonderliebeB  Gewiebt  daranf 
sn  legen,  den  bekannten  Vorsoblag  »spesifiseber  Syneigien«,  d.  b. 
bestimmter,  in  der  Himstrnbtar  gründender  Arten  des  Zusammeur 
Wirkens  je  zweier  nerrftaer  Gebilde  (IS  n,  214).  Er  will  damit 
Hiebt  mebr  aosspceeben  als  ein  pbysiologiscbes  Postnlai  Wlire 
es  aneb  erftllt,  gelänge  es  einma],  »die  ebemiscben  oder  moleknlai- 
chemisehen  Verenge  in  der  Hirnrinde,  worauf  die  TonTerschmel- 
zung  beruht,  aufs  genaueste  anzugeben:  so  muß  man  auch  nicht 
meinen,  daß  wir  mit  dieser  sogenannten  ,Znruckflihrung'  des  Ppv- 
chiBcheu  aufs  Physische  Uber  die  Natur  der  T(»nverHc!iinckuiig 
irgendwie  klttger  geworden  wären«.  Wir  kftnnteii  dadurch  keiues- 
wegH  >da8  Wesen  der  Verschmelzungserscheinunfreu  selbst,  den 
Eindruck  der  Oktave,  der  Quinte  fUr  das  Bewußtsein,  in  welchem 
die  Empfindungen  doch  allein  als  solche  existieren,  genauer  und 
verständlicher  beschreiben.  In  diesem  Sinuc  kann  man  Bew^ßt- 
seinscrscheinungen  nur  aus  sich  selbst  verstehen«.  Aber  eben  mit 
Bezug  auf  dieses  psychologische  Verständnis  spricht  Stumpf  sein 
bekannt  gewordenes  non  liquet  ans:  »Es  scheint  Uberhaapt  nicht» 
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daß  wir  im  stände  sciü  wcrdLii,  th  u  Verschmelzungsbegrifif  tiefer 
oder  verständlicher  zu  fassen,  als  iudem  wir  dio  Verschmelzung 
als  das  VerknUpftBein  zweier  Emptindungsin halte  zu  einem  Ganzen, 
oder  als  Einheitlichkeit,  als  Annäherung  des  Zweiklanges  an  den 
Einklang  beöchreiben«  (17,  44,  50 ff.;  13  II,  211  fF.). 

Der  rein  tatsächliche  Zusammenhang  zwischen  der  Einheitlich- 
keit der  Konsonanzen  und  der  »Schwierigkeit«  ihrer  Analyse  {ge- 
messen an  der  relativen  Häufigkeit  der  Einheitsurteile  von  Un- 
musikalischeu)  liegt  natürlich  darin,  daß  beide  innerhalb  govisser 
Grenzen  mit  dem  Grade  der  Konsonanz  zu-  und  abnehmen.  Dieser 
Parallelismus  bedeutet  nicht  die  Lösung  des  Konsonanzproblems; 
aber  in  ihm  steokt  das  Problem.  Daß  es  sich  hier  oioht  am  eia 
znfUIliges  Zusammentreffen  handelti  wird  jedennann  als  wahr- 
scheinlich einräumen.  Die  Frage  ist  nur,  ob  eine  weitere  psycho- 
logische ZnrttckfUlurang  möglich  ist.  Diese  Frage  glaube  ick  be- 
jahen zu  dtlrfen,  obgleich  auch  fUr  mich  die  TooTenchmelzong  im 
Sinne  der  qualitativen  Einheiftliebkeit  des  Mehrklanges  ein  Empfin- 
dung s  Verhältnis  bedeutet 

Die  ErklUningen  dei  Konsonanz  ans  ObertOnen  und  deren 
Sohwebnngen  stehen,  wie  wir  salien,  mit  entseheidenden  Tat- 
aaohen  in  Widerspmeh.  Lipps*  HypotiieBe  der  nnbewnBten 
Sehwingungsrhythmen  gestattet  keine  konkrete  Dniebitihning  oder 
Veriiikiition,  und  ihre  ZnUbBsigkeit  ist  ans  prnmpiellen  Gründen 
bedenklich.  Dagegen  sdieint  mir  Stumpfs  Versohmelzangstbeorie 
nicht  sowohl  sachlich  unzutreffend,  als  Tielmehr  unroUstlndig  zu 
sem;  und  sie  kann,  wie  ieh  zu  zeigen  hoffe,  in  einfacher,  befiie- 
digender  Weise  weiter  gefthrt  werden. 

Gelingt  es,  die  Tatsachen  psychologisch  begreiflicher  zu  machen, 
die  Stumpf  unter  dem  Begriff  der  TonTersehmelzung  zosanunen- 
faB^  so  wird  damit  obm  Zweifel  zngleieh  das  FroUera  der  Kon- 
sonanz seiner  LOsung  nXher  gebracht.  Indem  wir  dies  Terauchen, 
werden  wir  zu  prüfen  haben,  wie  weit  tatsächlich  nicht  nur  die 
Einheitlichkeit  des  Gesamteindracks,  sondern  auch  die  Schwierig- 
keit der  Analyse  mit  dem  Grade  der  Konsonanz  jjarallel  geht 
(s.  C,  III,  3).  Soweit  diL srr  Parallelismus  wirklich  besteht,  miiB 
unsere  Auüassung  vom  Wesen  der  Konsonanz  sich  daran  be- 
währen. Daß  er  in  gewissen  Fällen  nicht  besteht,  muß  aus  den- 
selben psychologischen  Voraussetzungen  als  notwendig  erwiesen 
werden. 
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Die  Tatsachen  der  Kdiisnuauz  und  Dissonanz  sind  s  i  mannig- 
faltig, daß  es  von  vomlu  rein  aiiRsiphtfllos  erscheint,  nie  einer  all- 
omfaBSenden  Formel  nnti  rzuordnen.  Das  psychttlotn^rhe  Problem 
tritt  bei  genauerem  Zusehen  sofort  in  mehrere  hesondere  Fragen 
auseinander,  die  zwar  sicherlich  nicht  ohne  inneren  Zusammen- 
hang, aber  ebenso  gewiß  auoh  nicht  identiach  sind.  Wir  müssen 
das  Intervall  urteil  von  dem  anmittelbaren  Bewußtsein  der 
Konsonanz  oder  Dissonanz  unterscheiden  and  in  diesem  wiedemm 
die  Empfindnngsmerkmale  und  die  zngehQrin^  Geftthle  aus- 
einanderhalten. Erst  nadi  ihrer  Scheidung  nnd  gesonderten  Be- 
«rbeitnng  haben  wir  Anssichti  sn  hegreifenf  wie  ^  angedeuteten 
Erseheinnngegnippen  psychologisch  znsanunenhüngen. 

L  Wahrnehmnng  and  Geftthl  der  Konsonanz. 

Dem  naiven  Beobachter  drangt  sich  wie  überall,  so  auch  bei 
akastiöclien  Er!(  Ijiii-scu  am  stärksten  und  anmittelbarsten  der  Un- 
terschied der  (ielühlsfUrbang  auf:  gewisse  Zusammenklänge  wirken 
augenehm,  andere  unangenehm.  Seit  Jalirlniiiderteu  bis  in  die 
neuestf  Zeit  stelltt  n  auch  die  Theoretiker  der  Konsonanz  dieses 
Merkmal  in  den  Vunlri  irrund.  Noch  heute  pflegt  die  Musiktbeone 
und  mit  ihr  die  Naturwissenschaft  den  Unterschied  zwischen  Kon- 
sonanz and  Dissonanz  gerade/.u  durch  den  Gegensatz  der  Annehm- 
lichkeit and  Unannehmlichkeit  sa  definieran.  Selbst  Helmholtz 
nnterschied  nicht  die  Eonsonanzwahrnehmung  von  dem  Konsonanx- 
geflihl;  seine  psychologische  Analyse  dieser  Dunge  aielt  fast  aas- 
sehliefilich  darauf  hin»  das  Unangenehme  der  Dissonanz  begreiflich 
zn  machen*  Und  noch  die  feinsinnige  Bhythmentheorie  von  Lipps 
leidet  an  der  istfaetisdien  Einseitigkeit,  znerst  and  zaletzt  die  Ge- 
ftUsonterschiede  erklftren  zn  wollen  —  mit  OberspriDgong  der 
etwa  vorhandenen  Unterschiede  des  bewnfiten  Empfindnngsmate- 
rials.  Die  nnbestimmten  Wendungen  des  »Angernntetwerdens« 
oder  »Znmnteseins«,  die  bei  Lipps  and  den  Anhängern  seiner 
Theorie  eine  groBe  Bolle  spielen,  sind  geeignet,  die  Grenzen  inner- 
halb der  Fragestellung  zu  verwischen.  Aber  Lipps  bestreitet  frei- 
lich Uberhaujjt,  daß  iu  den  bewußten  Empl  luduii^'öinhalten 
der  Konsonanz  und  Dissonanz  ein  charaktenstiscber  Unterschied 
za  finden  sei.  Jene  Verschiedenheiten  der  Anmutung,  worin  allein 
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die  Eigenschaften  der  unbewußten  Vorgänge  sich  dem  BewQfitoein 
verraten  sollen,  reduzieren  sich  daher  auf  die  Verschiedenheiten 
des  GefÜhlseindrucke;  sie  wären  aber  unter  der  genannten  Vor- 
aussetzung empirisch-psychologisch  nicht  weiter  zurllckführbar. 

Es  ist  das  Verdienst  Stumpfs,  die  Frage  nach  den  Empfin- 
d ungsmerkmaleu  der  Koribonanz  von  allen  Geftlhlsfragen  scharf 
gesondert  zn  haben.  Er  betont,  daß  Konsonanzen  abstoßend  nnd 
Dissonanzen  von  großer  Schönheit  sein  küimen,  je  nach  dem  musi- 
kalischen Zusammenhang  (17,  iJl).  Nun  hmuli  It  es  sich  in  solchen 
Fällen  zweifellos  um  komplizierte,  dur(  Ii  Erlulirung  bedingte  ästhe- 
tische Geitlhle,  ebenso  wie  bei  dem  sogenannteii  AnflÖsungsbedlirf- 
nis,  das  mit  den  ursprünglichen  Geftihlen  der  Konsonanz  und 
Dissonanz  wenig  zu  tun  hat  Man  kann  die  Intervalle  in  ihrer 
psychischen  Wirkung  isoMeieD,  und  dann  enoheinen  in  der  Tat 
—  bei  ZaBftmmen klängen  —  alle  KonBommsen  angenehmer  als 
alle  Dissonanzen.  Ich  glaube  auch  nicht,  was  Stampf  andeutet, 
daB  bei  derartigen  Versuchen  die  Nachwirkung  musikalischer 
Erlebniase  immer  noch  mit  im  Spiele  sei;  denn  ich  habe  regel- 
mäßige GeftkUaanterschiede  in  jener  Richtung  aaoh  bei  musi- 
kaüaeh  extrem  Uagettbten  und  bei  jungen  Kindern  gefunden,  die 
noch  aehr  wenig  Mnaik  gehört  hatten^}.  Indeesen  dämm  ist  der 
vmnittelbare  Eindniek  der  Eonaonanx  doeh  nicht  identisch  mit 
dem  Eonaonanzgefllhl.  Er  erBehOpft  sieh  nieht  darin;  aelbat  Us- 
mvaikaliaehe  kOnnen  einiger  Fähigkeit  der  SeLbetbeohaohtmig 
nooh  andere,  nämlich  chaiakteriatiBche  Empfindnngamerkmale  in 
dem  Geaamterlebnia  entdecken. 

Und  daa  Clefllhi  der  AnnehmUchkelt  ändert  aich  nicht  einmal 
paraUel  dem  nnmittelbaren  BewnStaein  der  KonBonanz.  Im  Altei^ 
tarn  wnide  die  Oktaye,  im  Mittelalter  zeitifeilig  die  Quinte  ala  der 
achOnate  ZaaammenUang  betrachtet,  und  nna  gegenwärtigen  Euro- 
päem  pflegt  ^  bei  iaolieieadem  Vergleichen  —  die  giofie  Tera  am 
erfreulichsten  zu  sein,  während  man  darin  seit  jeher  einig  war, 
daß  der  Konsonanzgrad  in  der  Richtung:  OktaTe-Quinte-große 
Terz  abnehme  \6.  Stumpf  a.  a.  O.).  Bekanntlich  wurde  die  große 
Terz  erst  in  der  neueren  Zeit  unter  die  Konsonanzen  tiberlianpt 
aufgenommen.  Man  hat  hiergegen  eingewendet,  der  Widerstand 
gegen  die  große  Terz  habe  sich  nicht  gegen  das  reine,  sondern 


1)  Vgl.  im  folgenden  D. 
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gegen  das  tatsächlich  verstimmte  Intervall,  die  sogenannte  pytha- 
goräiäche  Terz  oi  ;  81  gerichtet.  Mir  scheint  die  von  Stumpf 
hervorgehobene  Verschiebang  des  Annehmlicbkcit^eftthls  trotzdem 
den  historischeu  Tatsachen  zu  entsprechen;  denn  auch  dem  Alter- 
tum und  Mittelalter  war  nusere  große  Terz  4  :  5  bekannt.  Aber 
wichtiger  ist,  daß  jedenfaÜB  m  der  Gegenwart  den  meisten  Men- 
schen die  große  Terz  besser  gefallt,  anch  wenn  sie  tUr  ihre  Wahr- 
nehmung den  Dissonanzen  näher  steht  als  die  vollkommeneren 
Konsonanzen.  Wahrscheinlifh  triflft  Lipps  etwas  Kichtiges  mit 
der  Annahme,  daß  hier  ein  reicheres,  zusammengesetzteres  Erleben 
einem  allzn  einfachen,  zu  wenig  gegliederten  vorgezogen  wird. 
Aber  was  das  genau  genommen  heißt,  ob  und  warum  es  sich 
tatsächlich  so  verhält,  kann  nur  durch  genane  Anatyse  des  bewnfit 
gegebenen  Empfindungsmaterials  festgestellt  werden. 

Nur  auf  diesem  Wege  ist  es  tlberhaupt  möglich,  deo  doroh- 
gehenden  und  markanten  Gefbhlsgegensats  zwischen  Konsonanzen 
nnd  DissonaiizeD  zu  begreifen.  Daß  die  psychologische  Theorie 
der  Konsonanz  auch  diese  wnnderbare  Oegensätzlichkeit  der 
fUble  za  erkUlien  hat,  ist  gewifi.  Lipps,  der  diese  Fordening 
besonders  nnterstreieht»  soheint  mir  «ndi  darin  raeht  m  haben, 
daB  Stumpfs  Yersehmelzungstbeorie  ihr  nieht  Geniige  leistet  Man 
Tersteht  niehl^  wanun  die  AnnJUterong  des  Ganzen  an  einen  Ton 
oder  die  Sehwierigfcelt  der  Analyse  VergnUgm  bereiten  sollte.  In 
anderen  Znsammenlillagen  betont  Stampf  gerade  die  Freade  am 
Bemerken  der  Teile  eines  Komplexes.  Sollen  wir  anoh  die  Ge- 
fllhlnmterschiede  der  Konsonanz  nnd  Dissonanz  psychologisoli  als 
letzte,  nieht  weiter  zurttekfllhrbare  Tstsaehen  hinnehmen? 

So  notwendig  es  ist,  in  der  Fragestellnng  diese  Geftlhlsnnter- 
sohiede  nnd  ihre  Gründe  von  den  Empfindongsmerkmalen  der  Kon- 
sonanz zu  trennen,  wir  dürfen  doch  nieht  vergessen ,  daß  das 
unmittelbare  Erlebnis  eines  konsonierenden  oder  dissonierenden 
Zusammenklanges  eine  in  dieser  Hinsicht  zonftehBt  nnanalysierte 
psychische  Einheit  bildet,  und  daß  die  hier  geforderte  Scheidung 
zweier  Seiten  des  Erlebnisses  bereits  das  Produkt  einer  abstrahie- 
renden Analyse  ist.  Der  konkrete  Unterschied  des  (Tet'ühlsmomen- 
tes  von  den  Kmjjtuulungsmomenten  des  EiuJruckes  wird  neuer- 
dings zuweilen  Uberspannt,  auch  von  solchen  Psychologen,  die  die 
Oefilhlsfrage  in  den  Mittelpunkt  der  UuterHuchung  stellen.  Gerade 
die  akustischen  Tatsachen  scheinen  mir  zu  der  AufTassaog  bin- 
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zudräügen,  wonach  die  Gefühle  gar  keine  besonder« :ii  liilialte  uebeu 
den  ßogenannteü  »objektiven«  Inhalten  des  liewußtrieiudi,  noch 
weniger  besondere  psyehische  »Akte*  oder  Verhaltungaweisen  sind, 
s(  Ii  (lern:  Eigenschaften  oder  Qualitäten  des  Gesamtbewaßtseins- 
iiihaltes 

Daraus  erklärt  sich  die  Möglichkeit  einer  Variabilität  des  Ge- 
ftlhlscharakters  bestimmter  Intervalle:  kein  Teilinhalt  des  Bewußt- 
seins und  kein  Komplex  Ton  Teiiinhalten  kann  völlig  konstant 
mit  dem  gleichen  Geftihle  yerbanden  sein,  weil  das  Geftlhl  jeder- 
zeit auch  von  den  übrigen,  gesonderten  wie  Terschmolzenen,  Inhalten 
des  Bewofitseimi  und  deren  EUgensohaften  bestimmt  ist  Damit 
hängt  es  femer  zosammeiii  daß  sehfm  die  popnlSie  Fsyehologie 
der  Unterordnimg  aller  Geftihle  nnter  die  Begriffe  »Lost — ünlnst« 
KU  wideiBtreben  pflegt,  daß  sie  sogar  tob  einem  »QefttU«  der 
Wahifaeit»  der  Zusammengehörigkeit,  der  Ähnliehkeiti  der  Bekannt- 
heit  auch  da  redet,  wo  es  anf  Unterschiede  der  Annehmlichkeit 
gar  nicht  ankommt;  immer  handelt  es  sich  dabei  nm  Eigenschaften 
komplexer  und  im  einsdnen  nicht  analysierter  Inhalte,  £b  kann 
hier  dahingestellt  bleiben,  wie  weit  diese  interessante  Erweitemng 
des  Gef^hlsbegri£fes  wissenschaftlich  zweckmäßig  ist,  ob  überhaupt 
außer  der  Lust — Unlust  noch  andere  Qualitäten  der  Gefühle  theo- 
retisch zuzulassen  sind.  Auch  von  Gefühlen  der  Kousouauz  und 
Dissonanz  wird  vielfach  in  solchem  erweiterten  Binne  des  Wortes 
gesprochen,  und  wir  müssen  darauf  achten,  ob  der  TernniiuH  »Ge- 
fühl«, auf  akustische  Erlebnisse  angewendet,  nur  die  Anuehmlicb- 
keit  oder  Unannehmlichkeit  des  Eindnickcs  und  deren  Grade 
bezeichnen  soll,  oder  ob  noch  andere  Merkmale  des  Bewußtseins- 
inhaltes damit  gemeint  sind  3).  Tonempfindungen  werden  wie  alle 
psychischen  Einzelheiten  tatsächlich  immer  in  Komplexen  erlebt; 
nnd  Komplexe  haben  ihre  besonderen  Eigenschaften  tiber  die  Eigen- 
schaften ihrer  Teile  hinaas.  So  kommt  auch  jedem  wahrgenom- 
menen Zweildange,  abgesehen  von  seiner  größeren  oder  geringeren 
Anwehmlidtkeit,  eine  diarakteristische  Farbong  zn,  die  ihn  Ton 


1)  Vgl.  Cornelias  SO,  74 ff.,  36Sir.  and  ST,  117 f.;  im  folgenden  0,  m,  2a. 

2)  So  spricht  Lippe  von  einem  »GtofttU  der  Einheitlichkeiti  der  Über- 

einstimniang«  oder  xics  Gegenteils«  beim  Hören  von  Mehrklängen,  wie  beim 
Anblick  von  Bauwerken;  dieser  Aus<lrnck  soll  aber  nicht  bloß  ein  Gefühl, 
sondern  zugleich  einen  »Tatbestund«  bezeichnen,  der  dem  Gefühl  >za  gründe 
liegt«  (9,  664flf.;. 
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anderen  Znsammenkliiii^'t n  unterscheidet;  sie  steht,  als  Ei{2;en9chaft 
eines  Komplexes,  den  t'etühlcü  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
näher  als  etwa  die  Qualitäteu  der  herausfrehörteii  Einzeltönc,  haftet 
aber  mit  größerer  Konstanz  an  den  akustischen  Eindrucken  als 
die  Lüstbetonmig,  weil  sie  nicht  wie  diese  Tom  OesamtziiBtande 
des  Bewafitseins  mitbestimmt  wird. 

Im  Interesse  einer  eindeutigen  Bezeiehnangsweise  werde  ich  im 
folgenden  den  Begriff  >€toflllilc  auf  die  EigeiiBchaften  des  Gesamt» 
bewaAtseinsinhaltes  bescbrlaken»  die  die  Tergleiehende  Betraoh- 
tang  ak  Annehmfiolikeit  oder  Unannehmlielikeit  so  besobieiben 
bat  Ein  p^ychologisebes  Ventibidiiis  dieser  QeflUile  im  engeren 
Sinne,  wie  jener  charakteristiBchen  Firbnngen  der  TeilkomplexS» 
Betet  eine  mlfgliehst  ToUstilndige  Analyse  der  bedingenden  Empfin- 
dungsinbaUe  yotans.  Desbalb  maß  diese  Analyse,  mnB  die  Frage 
naeh  den  Empfindnngsmerkmalen  der  Konsonanz  and  Dissonanz 
allen  Erldärangen  der  masikaliseben  Gefilble  Torangeben. 

IL  Unmittelbares  Bewnfitsein  der  Konsonanz 
and  Konsonanznrteil. 

Diis,  so  oder  eo  ^reOlhUbetonte,  unmittelbare  Erleben  der  Kon- 
sonanz und  ihres  Untersehiedcs  von  der  Dissonanz  darf  nicht  ver- 
wechselt werden  mit  unserem  intellektuellen  Verhältnis  zu  dieseu 
Tatbeständen;  mit  den  Ergehnissen  ihrer  vergleichenden  Beurtei- 
lung und  ihrer  weiteren  begriülich-abstrahiereudeu  Verarbeitung. 
Wer  das  nötige  akustische  Wissen  besitzt,  kann  z.  B.  ohne  über- 
haupt genauer  hinzuhören,  auf  Grund  der  ihm  l)eluuinten  Schwin- 
gungszahlen und  sonstigen  olyektiven  Bedingnngen  urteilen,  er 
>hOre<  jetzt  eine  Konsonanz,  Jetzt  eine  Dissonanz.  Er  bezeichnet 
vielleiebt  &a  oltjektir  wenig  Tcrstlmmtes  Interrall  als  Dissonanz, 
obgleich  das  Dissonante  daran,  d.  h.  die  Abweicfaong  Yon  dem 
Eindmcke  der  Konsonanz,  oder  die  Verstimmnng  ttberbanpt,  d.  b. 
jeder  Unterschied  von  dem  einfachen  Schwingongsrerbllltais  noch 
nnterbalb  der  MeikUchkeitsschwelle  liegt. 

Bekanntlich  ist  es  auch  möglich,  eine  wirkliche  Konsonanz  oder 
Dissonanz  sich  in  der  Phantasie  oder  Erinnemng  Torzostelkm. 
Diese  Möglichkeit  bembt,  wie  1l1>erall,  auf  eigenen  früheren  Wabr- 
nehmungen  derselben  Art;  sie  setzt  Empfindungserlebnisse  der 
Konsonanz  und  Dissonanz  notwendig  voraus.  Man  darf  aber  keines- 
w^s  erwarten,  alle  die  Teile  auch  iu  der  Vorbtelluug  uufzuhuden, 
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die  ans  dcui  entsprecheiidcu  Wuhrnehmungserlebnis  sich  lieraus- 
analysiereu  lassen.  Selbst  was  man  in  dem  Wahrnehmuugskom- 
plexe  wiederholt  gesondert  bemerkt  hat,  pflegt  wegen  der  Tn^zre- 
nanigkeit  alles  Erinnerns  in  die  bloße  Voretellunjr  nicht  vollständig 
mit  einzudrehen.  Was  man  aber  in  der  'Wahrrl^  llInun^'  Inslier  nie- 
mals untersrhicdeu  hat,  das  k:iT]ii  unter  keiner  Bedin^unp:  in  dem 
VorstellungBkomplexe  gesondert  vorgefimden  oder  ans  ihm  heraus- 
analysiert  werden.  Das  gilt  aach  von  solchen  Teilen  des  Wahr* 
nehmnngBerlebnisses,  deren  Vorhandensem  etwa  primär  den  psy- 
ehisohen  Unterschied  zwischen  Konsonanz  nnd  DissODanz  bedingt 

Der  Musiker  oder  der  aknatiaeh  Unterrichtete  kann,  aaeh  ohne 
ein  mnafkaluefaeB  GefliU  gegenwärtig  an  erleben,  nrteflen:  dieaea 
Intervall  »iat«  angenehm,  jenea  nnangenehm.  Solehe  Urteile 
beliehen  sieb  auf  aktnelle  GeflBhle,  die  unter  fthnlioben  Bedingungen 
frtther  yoigefhnden  wurden  nnd  deshalb  ftar  die  Znknnft  er- 
wartet werden. 

Die  Frage,  woran  man  die  Konaonanz,  einaohlieBlieb  ihrer  Ge- 
iUhlabetonnng,  erkennt,  ftnt  nicht  snaammen  mit  der  Frage  nach 
den  nnmittelbar  wahrzunehmenden  Merkmalen  der  Konsonanz. 
Und  da  jene  Erkenntnis  früher  gemachte  unmittelbare  Erfahrungen 
voraussetzt,  muß  die  zweite  Frage  durch  die  psychologische  Zer- 
gliederung der  Wahrnehmungen  zuerst  beantwortet  werden.  —  Wir 
haben  am  Schliibdc  dieser  Untersuchung  auf  den  objektiven  Kon- 
gnnanzbegriff  und  das  begrifflich- erfahrungsmäßige  Konsonanzorteil 
zurückzukommen  fD). 

Auch  abgesehen  von  den  mittelbaren  Kriterien  der  Physik,  der 
Inatnunentenkunde  u.  dergl,  rein  auf  Grund  der  akusüdchen  Wahr- 
nehmung und  der  Erinnerung  an  ähnliohe  Wahmehmuigen  kann 
man  ein  Intervall  als  »Konsonanz«  oder  »Digaonans«  beurteilen, 
ohne  den  eharakteriatiflohen  Eindruck  der  Konsonanz  oder  Disao* 
nana  gegenwärtig  an  empfangen,  ohne  apeziell  die  primären  Em- 
pfindnngaroerkmale  dieaea  Eindmokea  in  der  Wahmehmnng  an 
erleben.  Solcher  Art  aind  aUe  Konsonansorteile  Aber  anfeinander- 
fo  Igen  de  Töne. 

III.  lutervallurteil  und  Konsonanz;  Tonfolge 
nnd  Zaaammenklangi). 

Ea  iat  bekannt,  daß  mnaikaliaeh  geübte  Peiaonen  daa  Intenrall- 

1)  Das  Ziel  der  folgeudeu  Erürteraogea  ht  nicht  eine  erscbUpfende  Be> 
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Verhältnis  zweier  einander  folgender  Tüim  «^ehr  genau  beurteilen 
können,  wenn  es  sich  um  ein  in  der  Mu.sik  häufig  gebrauchtes 
Intervall  handelt  Stumpf  und  Meyer  hfi1>pn  Dir  die  Oktave,  die 
Quinte  und  die  beiden  Terzen  diese  Erseht' iuungen  näher  unter- 
sucht fl9  bie  gelangten  zn  dem  l>cmerkciis werten,  schon  von 
Dclezenne  einigermaßen  p-esieherten  Ki^^ebiiis,  daß  die  Reinheit 
der  Oktave  und  der  großen  Terz  bei  (aufsteigender;  Tonfolge  sogar 
erheblich  besser  beurteilt  wird  als  bei  Zusammenklängen.  So  er- 
kAonte  z.  B.  Stampf  an  Stimmgabeltönen  der  Mittcllage  eine  Ver- 
minderung der  großen  Terz  am  nur  0,78  Schwingongen  in  88  von 
100  Fällen  der  Aufeinanderfolge  richtig  als  Vermindeniog,  während 
bei  Gleichzeitigkeit  aimähenid  dieselbe  Zahl  richtiger  Urteile  erst 
durch  eine  Verkleinenmg  um  4  Schwingungen  erreicht  wurde.  Ähn- 
lich Terliielt  es  sich  mit  der  Oktave  (0,46  gegen  3,1  Schwingungen 
VereogeroDg  des  Intervalls)  nnd  analog  fttr  die  übrigen  Beob- 
achter (a.  a.  0. 121 1, 129  f.). 

Hierbei  ist  sa  beachten,  daB  äUe  TeOncbmer  an  den  YerBnchen 
eine  anfierordentlicbe  aknetiiohe  und  mnaikaUBcbe  Obnng  beeafien. 
0ie  meiBten  waren  tHr  Hnsik  kUnstleriBch  anagebildet ,  es  waren 
Musiker  ersten  Baagea  damnter,  s.  B.  die  Hilglieder  dee  Joaehim- 
Qnartettea.  Die  payehologiflcben  Bedingungen  aoloher  Urteile,  so 
nnmittelbar  flie  gefUtt  in  werden  seheinen,  sind  hOcfast  kompli- 
siert,  nnd  Stumpf  selbst  UlBt  die  Dentong  der  Eigebnisse  an  mehr 
als  einem  Punkte  oifen.  Er  slatoiert  ein  spemfisches  »Reinheits- 
geftlhl«,  nr  Klaase  der  Lnstgefllhle  gehörig,  als  Unaobe  des  Bebt- 
heitsiurteas,  betont  die  Entwicklungsfähigkeit  dieses  GeflIhlB  dnroh 
indlTidneHe  Obnng,  legt  aber  das  Hanpigewicbt  auf  die  angeborene 
nnd  ererbte  Anlage  (S.  155  ff.).  Jedenfidls  haben  wir  es  hier 
mit  einem  >GefUhl<  in  dem  oben  charakterisierten  weiteren  Sinne 
des  Wortes  zn  tun.  Eine  vollständige  psychologische  Erklärung 
hatte  nicht  nur  auf  die  allgemeinen  Tatsachen  der  Erinnerung  und 
des  Wiedererkennens,  soudeni  auf  die  Gesetze  der  Verfeinerung 
unserer  Gedächtnisbildcr  uud  d«  r  Lhung  einzugehen.  Soviel  ist 
gewiss,  dass  alle  Jene  Beobachter  eine  unermeßliche  Zahl  von 


Schreibung  der  Uatenchiede  zwiachen  saccessiver  and  gleichzeitiger  Ton- 
mdirhoit,  sondem  immw  noch:  dia  Fra£ettellnng  in  Sseben  der  Kohbo' 
nans  und  Dissonanit  insbesondere  die  metiiodisoli  notwendige  oder  sweek- 
mäßige  Reihenfolge»  in  der  die  veiechiedenen  hieiher  gehörigen  Fragen 
aniugielfen  sind. 
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eigenen  Erfahrnngen  Uber  Tonfolgen  wie  Uber  ZunaDiuienkläoge 
mitbrachten;  und  ferner,  daß  sie  die  zu  Tage  getretene  Genauig- 
keit and  Sicherheit  ihres  Reinheitsnrteils  nicht  erlangt  hätten,  ohne 
ihre  vielfUltigen  früheren  Wabrnehmangen  aller  Grade  der  Kon- 
sonanz im  Zuisaiii  iiienklange. 

Ich  werde  sogleich  einige  Tatsachen  der  vergleiehenden  Mnsik- 
gescliiehte  anführen  zum  Beweise,  daU  ohne  Ertahrungen  au  Zu- 
sannntiiklUngen  ein  feines  und  sicheres  unmittelbares  Urteil  Uber 
die  Keinheit  von  Intervallen  sich  nicht  entwickeln  kann.  Nachdem 
es  aber  einmal  dort  entwickelt  ist,  kann  es  mit  einer  gewissen 
Selbständigkeit  aof  Ton  folgen  sich  übertragen;  und  seiner  wei- 
teren Verfeinernng  smd  bei  Zusammenklängen  psychologische  nnd 
physiologische  Schranken  geaetst,  die  im  Nacheinander  der  Töne 
fortfallen.  >Es  ist  nun«,  sagt  Stampf  mit  Recht,  »die  Gleicln 
sdtigkeit  ein  Hindernis  des  Urteile  weil  dadurch  der  einzelne 
Ton  weniger  leicht  in  seiner  Ei^fentllmlichkeit  erkannt  wird.  Und 
je  stiirker  die  Verschmelsong,  nm  so  größer  das  Hindernis,  weil 
Bilirkef  venehmelzende  TDne  eben  weniger  YollkommeB  ansein- 
andertraton«  (a.  a.  0. 163).  Überhaupt  werden  zw^  Eändrileke  »in 
jeder  Hindcht  besser  mitänander  TeigUeheni  wenn  sie  aufeinander 
folgen  (oder  nnr  dnieb  eine  ganz  knne  Pause  getrennt  sind),  ab 
wenn  sie  gleiebaeitig  sind«  (17,  68  f.). 

Sncbra  wir  ein  genaneres  Verständnis  des  VennehseigebniBses, 
wonach  die  Reinheit  Ton  Eonsonanxen  bei  der  Gleichseitigkeit 
sebleohter  benrteOt  wurde  als  die  entsprechenden  Tonschritte,  so 
mttssen  wir  ror  allem  fragen,  ob  denn  dem  Urteil  dort  ebenso 
günstige  Bedingungen  geboten  waren  wie  hier.  Das  war  nnn, 
aneh  abgesehen  von  der  allgemeinen  Beeintriehtigang  gleichseiti- 
ger Inhalte  durch  einander,  nicht  der  Fall.  Bei  gleichzeitigem 
Erklingen  swder  TOne  entstehen  in  der  tiberwiegenden  Mehrzahl 
der  FSUe  neben  dem  primären  Zweiklange  mehr  oder  weniger 
dentlich  noch  andere  Erscheinungen,  —  Eombinationserscheinangen, 
wie  ich  sie  in  meinen  früheren  Mitteiluuji:en  (38:  381  ausführlich 
beschriebeu  habe.  Man  wird  a  priori  vermuten,  daß  diese  regel- 
mäßigen Teilpbän*imcuc  für  die  nrsprllngliche  Charakteristik  und 
das  Wiedererkennen  der  Zasammenklänge  nicht  oime  Bedeutung 
sein  können  (vgl.  die  Abschnitte  C  nnd  D  dieser  Arbeit/.  Nun 
berichtet  Meyer  ausdrücklich  (19,  120),  bei  den  in  Frage  stehen- 
den »Versuchen  mit  gleichzeitigen  Tönen  maßten  die  Töne  so 
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«ohwaoh  genommen  werden^  daB  die  Diiferonsitfne  nidit  die  Auf- 
merkeamkeit  auf  sieh  lenkten  oder,  wenn  sie  bemerkt  wnrden, 
wenigstemi  eo  nadentlieli  waren,  dafi  eine  genaue  Benrteilmig  ikrer 
TonhObe  nieht  leiebt  mOgiieh  wäre.  Hier  also,  wo  obaebfn  jeder 
der  bdden  Primirtitne  dem  andoen,  g^ebaritigen  etwas  von  sei- 
ner IntenBitilt  and  Dentiichkeit  ranbte,  wurden  die  TOne  nocb  ob- 
jektiv schwächer  erzengt  als  bei  der  Aufeinanderfolge.  Anderer- 
)ie\ts  lassen  sich  Differeiiztöne  wie  Scbwebungen  auch  durch  starkts 
Uerabäctzung  der  Klangstärke  nicht  ganz  beseitigen;  ob  sie  ge- 
sondert wahrgeuouiüien  werden,  ist  eine  andere  Frage;  aber 
Stampf  !::ibt  »ogar  an,  einzelne  Beobachter  hätten  bei  den  Ver- 
TOchen  darauf  geachtet  (S.  152).  Die  Folge  war  sicherlich  eine 
Erschwerung  des  Urteils;  man  kauu  uicht  zwei  Emptiuduugen 
mit  größtmöglicher  Genauigkeit  vergleichen,  wenn  cleichzeitifr  nooh 
andere  Empfindangen  desselben  Siimesgebietes  oudeatlich  gegeben 
sind. 

Diese  Erschwerung  wird  keineswegs  autgehoben,  sondern  »  her 
gesteigert  durch  die  Tatsache  —  die  schon  Tartini  kannte  und 
mit  seinen  Schülern  praktisch  zum  Stimmen  der  Geige  verwertete  — , 
daß  Differenztöne  und  Schwe bangen  von  genügender  Deut- 
lichkeit and  Dauer  das  Urteil  aber  die  Keinheit  von  Zwei- 
klängen wesentlich  unterstützen  können. 

Die  Daner  der  primären  Kliinge  betrug  bei  den  Versnohen 
Stnmpfs  and  Meyers  (S.  119)  durchweg  etwa  3  Sekunden.  Bei 
den  successiven  Intervallen  erklang  jede  der  beiden  Gal)ein  3  Se- 
kunden lang,  und  dazwischen  lag  eine  Fause  von  etwa  1  Se- 
kunde, 80  daß  die  ganae  Beobaebtang  einen  Zeitraum  ron  etwa 
7  Seknnden  einnabm.  IMeae  aeitlieben  Bedingungen  sind  fkir 
mieb  aanShemd  die  gUnstigsteni  wenn  es  sieb  am  die  Bearteilnng 
des  Tonsobrittes  bandelt;  insbesondere  bedeutet  eine  Verlüngernng 
der  JElangzeiten  keine  Znnabme  der  Urteflssidierbeit  Aber  aneb 
bei  den  Venaeben  mit  Gleiebzeitigkeit  erklangen  die  Cktbeln  nur 
3  Sekunden  lang.  Und  hier  wird  ohne  Frage  bei  längerer  Klang- 
daaer  das  Urteil  erbeblieb  sicherer.  In  der  Besebretbung  meiner 
Versuche  an  ZweiklSngen  erwähnte  leb,  dafi  die  EombinationstOne 
and  ihre  FolgeerBcbeinungen  fast  niemals  genaa  gleichzeitig  mit 
den  primlren  TQnen  berrortreten  (36,  374,  599),  was  auch  Stumpf 
gelegenflieb  andeutet  (19,  153).  Stumpfs  neueste  Versnobe  mit 
stark  Terkttrzter  Klangdauer  (22),  wo  aueb  die  geübtesten  Beob- 
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achter  in  der  Bearteilang  von  Zweiklängen  yoUkommen  nnnoher 
wurden,  bestätigen  mir  die  liohe  Bedeutung  der  Kombinations- 
erscheinuDgcn  für  die  Charakteristik  und  Fixierung  der  Intervalle. 
Hierauf  haben  die  folgenden  Abschnitte  im  einzelnen  einzugehen; 
dort  werden  auch  (D)  einige  besondere,  bisher  unerklärte  Ver- 
8uchsergcbnis<4e,  z.  B.  hinsichtlich  des  OktaTenzweiklanges,  be- 
greiflich werden. 

Dan  Wiedtrt  rk innen  eines  geometrisch  gleichen  Intervalles, 
auch  in  verschiedener  abKnliiti  r  Tonhöhe,  ist  an  sich  wunderbar 
genug.  Ich  sehe  nicht,  wie  man  es  versteljeT!  will,  ohne  eine  be- 
sondere, bewußte  Qualität  der  —  simultanen  oder  successiven  — 
Tonkomplexe  zuzulassen,  die  zu  den  Qualitäten  der  einzelnen 
Töne  hinzukommt,  wenn  üe  zusammen  im  Bewußtsein  gegeben 
sind;  ob  man  mit  Lipps  (11,  385)  vorzieht,  diese  »GMaltqualität« 
T.  Ehren  felsscher  Tenninologie  ein  »GeffeLhl«  si  nennen,  lindert 
nichts  an  der  Sache. 

Nun  ist  jenes  Wiedererkennen  keineswegs  auf  Konsonanzen  be- 
schränkt. Jede  größere  Melodie  pflegt  »dissonante«  Tonschritte  xa 
enthalten,  und  auoh  sie  erkennen  wir,  in  beliebigen  Tiaaspositionen, 
als  identiseh.  In  nenerer  Zeit  sind  bei  einigen  «aßeieoroplUfloben 
Ydlkem  Tonsysterae  festgestellt  worden,  die  tod  dem  nnserigen 
stark  abweidien  und  sehr  Tersebiedene,  uns  fremde  Intervalle  ent- 
halten. Die  Hosik  der  Siamesen  bewegt  sich,  mit  alleiniger  An»- 
nahme  der  Oktave,  durchweg  in  Tonsehritten,  die  in  der  nnsengen 
niemals  Torkommen  (s.  Stampf  Sl).  Ahnliehes  hat  E Iiis  fttr  Java 
festgestellt  (15, 5181).  Selbst  da,  wo  es  geUngt,  die  ans  vorliegen- 
den mosikalisehen  Prodnkte  eines  fremden  Volkes  in  unsere  Ton- 
leitern einigermaBen  einznordnen,  wie  bei  den  meisten  bisher  nnter- 
sachten  IndianerstSmmen,  finden  sich  neben  den  anbeabsichtigten 
FeUem  der  Intonation  doch  auch  legelmlifiige  »Abweichungen  <, 
die  an  der  gleichen  Stelle  and  bd  verschiedenen,  von  dnander 
anahh&ngigen  Masikanten  immw  wfederkehren  (14,  407).  Alle 
diese  fremdartigen  Tonschritte  and  die  daraus  gebildeten  Melo- 
dien lernt  der  europäische  Hörer  bald  unterscheiden  und  wieder- 
erkeuueu.  Die  exotischen  Musiker  selbst  können  es  natürlich;  sie 
musizieren  fast  sämtlich  ohne  Noten,  ledif?lich  nach  dem  Geliör 
und  Gedächtüiäj.  Dem  von  Stumpf  genauer  untersuchten  Belhi- 
kulaindianer  fiel  es  nicht  schwer,  seine  Lieder  mit  einem  anderen 
als  dem  gewohnten  Ausgaugstoue  zu  beginnen  und  dann  singend 
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selbätäiuii^  zu  trausponieren.  lu  der  siamesischen  3fasikpraxig 
fand  Stampf  Transpositioneii  als  etwas  sehr  gewöhnliches  (14,  408; 
21,  91). 

^1:^11  könnte  hiernach  zn  der  Meinung  kommen^  Inter?aUiirtefl 
und  Konsonanz  hätten  ttberhanpt  nichts  miteinander  zu  ton.  Dem 
wurde  freilich  jeder  enroirillsehe  Singer  oder  Spieler  eines  Instni- 
mentes  ohne  festliegende  Töne  widersprechen.  Sie  wissen,  dafi 
sie  nnter  sonst  gleichen  Umstttnden  eine  Oktale,  Quinte  oder  Tetz 
leiehter  treffen  nnd  sicherer  henrteflen  kOnnen  als  eine  Septime, 
ttbermftBige  Qninte  oder  kleine  Seknnde.  Hätten  Stumpf  nnd 
Meyer  ihre  Venniche  auf  dissonante  musikalische  InterTalle 
aasgedehnt,  so  hätten  sich  bierftlr  ohne  Zweifel  grOBere  unbemerkte 
Abwdchungen  yon  den  physikalischen  NormalyerhlUtnissen  ergeben. 

Unser  gegenwärtiges  Tonsystem  ist  das  Produkt  einer  langen, 
auf  weite  Streckoii  noch  iinanfi^eklürtou  Entwicklung.  Darüber 
jedoch  sind  die  Historiker  nahezu  eiuig,  daß  es  wesentlich  auf 
Grand  liarmouiäclier  Erfahrungen  und  zu  guusten  der  Harmonie 
sich  gebildet  hat.  In  den  Musik  Systemen,  deren  Ttstervalle  von 
den  unseligen  stark  abweichen,  spielt  auch  die  Harmonie,  ja  der 
Zusammen klaui;  Uberbaupt  keine  oder  eine  sehr  geringe  ]{<A\(\ 
Und  was  für  die  Theorie  des  Intervallurteils  besonders  wichtig  ist: 
wo  liarmonische  Erfahrungen  fehlen,  ist  auch  die  selbständige  In- 
tonation der  Intervalle  höchst  unsicher  und  schwankend.  Diese 
Unreinheit  der  Intonation  wird  beim  Hören  exotischer  Musik  leicht 
unterschätzt,  weil  wir  die  (nach  dem  bekannten  und  allgemein 
wiedererkannten  Zusammenhang)  erwarteten  und  namentlich  die 
bei  uns  gebräuchlichen  InterraUe  hineinzuhören  pflegen. 

Trotzdem  ist  sie  aOen  sorgfiUtigeren  Beobachtern  aufgefallen 
und  wird  ttberemstimmend  darauf  znrttckgeftlhrt,  dafi  hier  »die 
Harmonie  nicht  zur  Kontrolle  dient«  (15,  521;  cf.  514,  518;  14, 407, 
422).  Eine  stetige  Detonation  oder  Steigung  der  Tonhöhen  inner- 
halb emes  Stttckes  bis  zu  einem  Ganzton  ist  bei  Naturvölkern 
nichts  Sdtenes  (14,  408;  16,  130, 142).  Einzelne  Interralle  werden 
Ton  indianischen  Sängern,  namentlich  mit  zunehmender  Leiden- 
schaft, stark  veriindert:  Die  große  Terz  tritt  tllr  die  kleine,  diese 
für  die  Sekunde  ein  n.  dergl.  Die  lutonation  der  Terzen  ist  bei 
vielen  Naturvölkern  so  unrein,  daß  die  Frage  schwer  7ü  entscheiden 
ist,  oh  reine  Terzen  oder  »neutrale«,  d.  h.  zwischen  der  großen 
und  kleinen  Terz  gelegene  dabei  beabsichtigt  und  in  dem  be- 

ArcMr  ttu  Psychologie.   I.  17 


250 


Felix  Kraeger, 


treifenden  Musiksystem  begründet  sind  (14,  426;  dagegen  16|  143. 
Vgl.  jedoGh  die  Tm  [428: 516]  der  Siameieii  21,  83). 

Ab  fliameidadieB  GliNsken-  nnd  Holsliaraonikas  fand  Stuiipf 
die  gleiehsehweliend  temperierte  Tttnfige  Tonleiter  des  Landes  mit 

einer  Genauigkeit  gestimmt,  die  für  solche  Instrumente  and  Leitern 
ganz  ungewühnlich  ist.  Wie  diese  Tonleiter  selbst  entstanden  ist, 
darüber  sind  vorliinfig  nur  N'ermutuiigcii  möglich.  Die  Abstimmung 
jener  —  wenig  veränderlichen  —  Instrumente  scheint  mit  großem 
FleiBe  darch  den  siamesischeu  Quurtenzirkel  zustande  gekommen 
zn  sein,  bei  strengem  Festhalten  an  dem  Prinzip  der  Gleich- 
Ktu  figkeit  und  zugleich  an  der  geheiligten  Sie  benzahl.  Es  handelte- 
8ich  m  Berlin  um  geschulte  BerufsmuBiker,  die  zu  den  besten 
ihres  Volkes  gehörten:  dennoch  waren  sie  alle  unfähig,  ihre  eigenen 
Tnten'allp  am  Tonmesser  einip-ermaf^cii  t^cnau  wiederzufinden;  statt 
ihrer  7  stufigen  Tonleiter  bestimmten  sie,  ohne  es  zu  bemerken, 
acht  verschiedene,  also  viel  zu  kleine  Stufen  innerhalb  der  Oktave, 
mit  erheblichen  Abweichungen  bei  der  unmittelbaren  Wiederholung 
des  Versnchs.  Dergleichen  könnte  einem  mäßig  begabten  euro- 
päischen Musikschüler  kaum  begegnen.  An  der  aiameaiachen  Hof- 
kapelle bestätigte  sich  wörtlich,  was  schon  aus  den  umfassenden 
Untersnchnngen  von  Ellis  hervorging,  daß  >bei  Mnaikem,  deren 
Ohr  nicht  durch  Harmonie  geschärft  ist»  die  Stimmung  derselben 
Leiter  in  yeraohiedenen  Fällen  sehr  verschiedene  Resultate  gib^ 
also  auch  Ton  der  intendierten  betrttchtlieh  abweichen  kann« 
(21, 104  f.;  U,614). 

Die  Oktave  ist  das  einzige  XnAerrall,  das  meines  Wissens  alien 
bisher  bekannt  gewordenen  Tonsystemen  gemeinsam  ist;  sie  wird 
zag^eioh  in  der  grofien  Mebnahl  der  Fälle  am  reinsten  ge> 
troffien  and  gestimmt  (15, 517  Anm.  n.  pasaim).  Kon  ist  die  reine 
Oktare  entscbieden  auch  der  yerbreitetate  Znsammeaklang.  Ab- 
geseken  davon,  dass  alle  obertonreicheren  Klänge  flberwiegend 
gleiehzeitige  Oktaven  enthalten;  selbst  solche  Völker,  deren  Mosik 
im  Übrigen  kein  einaiges  rein  haimonischesinterrall  besitst,  machen 
fortwährend  die  Erfahrung  des  Oktaven-mehrkhmges;  beim  inten- 
dierten Unisono  —  wegen  der  verschiedenen  Stimmlage  der 
Sänger.  Es  gibt  wohl  keinen  musizierenden  Yolksstamm,  wo 
nicht  regelmäßig  oder  gelegentlich  die  Männer  mit  Frauen  oder 
Kindern  zusammen  sängen;  solche  Gesänge  bewegen  sich  notwendig 
in  fortgeeetzteu  Oktavenparalleleu.     Da  es  Uberall  mehr  und 
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weniger  geübte  Stmimcn  wit-  <ihruu  gibt,  ereifrnen  sich  hierbei 
uatUrlich  alle  Unterschiede  zwincheii  reiner  und  verstimmter 
Oktavenk  n-oiiaii/,  and  können  nicht  unbemerkt  bleiben.  Auch 
von  einem  vollkuniracn  gleichzeitigen  Einsatz  aller  Sänger  ist 
keine  Rede^).  Daher  wird  das  Oktavenintervall  von  vorn  herein 
in  allen  möglichen  Übergängen  vom  Zusammenklänge  zum 
Nacheinander  erlebt 

Dasselbe  gilt  für  die  übrigen  vollkonmunrrt-u  Konsonanzen, 
wenn  diese  aach  ursprtinglich  seltener  vorkruumen.  Beinahe  von 
allen  bisher  untersuchten  primitiven  Völkern  werden  Beispiele 
einer  bald  beabsichtigten  bald  zufälligen  Mehrstimmigkeit  beriohtet, 
auch  abgesehen  von  den  ganz  allgemein  verbreiteten  Oktaven- 
znsammenklängen^).  Die  OktavenparaUelen  werden  häufig  da- 
durch  variiert,  dafi  die  höheren  Stimmen  oder  Instrumente  die 
Melodie  in  rascheren  und  kleineren  Schritten  umspielen  (Siam,  Java). 
So  erzählt  J.  P.  Land  von  den  InstnunentalTortrilgen  eines  jave- 
siadien  Orehesters:  »Mehrere  Instrumente  gmgen  da  ihre  eigenen 
Wege,  indem  flie  die  gieiefae  Weise  renehieden  figurierten;  sn- 
w^kn  aber  trafen  sie  in  liehten  Intarrailfln  neammen,  wo  dann 
der  sehOne  Ehmgeluaakter  der  Inetmmente  eine  wnndervolle 
Wiikong  tat«  (15, 618).  Von  nordamerikaniMlien  Indianern  teäto 
Baker  einen  Geeang  ndt»  bei  dem  »eine  Stimme  die  Melodie  ftbrt, 
führend  ^ne  andere  an  Anfang  Jedes  Tektes  die  tiefer  Hegende 
Tonika  dam  angibt«  (14,  422  Anm.).  jjmlieh  singen  in  einem 
nenerdittgs  von  Fillmore  yerOffientlieliten  alten  liede  der  Yaqni- 
Indianer  (Mexiko)  die  Frauen  nnnnterbroohen  die  Obenininte  der 
Tonika  (41,  X  ff  ).  IKeses  lied  besteht  lediglich  ans  TSnen  des 
G-moll-Dreiklanges.  Btnmpf  notiert  swei»  Baker  vierzehn 
Gesänge,  die  ansscblieBliok  in  Dreikiangstönen,  and  zwar  grOfiten- 
teils  in  Dur,  sieh  bewegen.  Dasselbe  trifil  naeb  Fillmore  flu* 
viele  von  ihm  gesammelte  Indianerlieder  zu  (14,425;  41,  1).  In 
allen  soU  lien  Füllen  werden  notwendig  sämtliche  wichtigeren  Kon- 
sonaiizcii  gelegentlich  ancli  als  Zusuinmcuklänge  und  im  Über- 
gange von  der  Gleichzeitigkeit  zum  Nacheinander  gehört. 

1^  Rei  den  Bellakula-Indiancm  sitzen  die  regelmäßig  mitsingenden  Frauen 
»nicht  mit  den  Hiinnern  ...  an  der  Front  des  Uaoses»  sondern  an  einem 
heliebigeii  Fiats  im  Inneni,  und  haben  aaeh  nicht  den  Stock  in  der  Hand» 
den  die  Münner  gebnadieii,  um  sieh  im  Takt  tn  halten.«  »Öften  halten  de 
■tondenlangc  t^jungen,  wobei  einer  vorsingt  nnd  dirigierte  (14, 410). 

2)  Vgl  Wandt  «1,  4S5. 
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Die  VolkBiniuik  gab  ancli  in  Eniopa  allentlialbeii  Gelegenheit 
aa  lumnonischeD  Erfahiuogen,  lauge  bevor  die  Polyphonie  and 
Hannonie  sicli  offiziell  befestigten.    Eine  gesetzmäßige  Fort- 

8ch reitung  in  Akkorden  konnte  nattlrlich  wegen  der  zahlreichen 
dadurch  bedingten  Komplikatioueu  sich  erst  spät  und  lan<rs;am 
entwickeln.  Aber  e»  ist  historisch  nnberechtigt,  alle  Musik  ab 
harraonieloB  /m  l>cü.cicliuen,  die  noch  keine  re^jelniäßigeu  Akkord- 
folgen enthält,  also  auch  kein  Syt^tem  des  llaruHmicwechsels  er- 
kennen läßt.  »Streng  genommen«,  das  ist  Stunipts  Standpunkt 
in  dieser  Frage,  »hat  es  wahrscheinlich  niemals  bloß  homophone 
Musik  irecebeu«  (17,  02.  Ebenso  Wundt  a.  a.  0.). 

Lipps  und  einige  andere  Akustiker  fordern,  daß  die  Theorie 
der  Konsonanz  unabhängig  von  den  Erscheinunri^en  des  Zusammen- 
klanges  die  »Konsonanz«  nach  einander  erklingender  Töne  be- 
greiflich mache;  Lipps  sjjricht  sogar  von  Harmonie  und  Dis- 
harmonie in  der  Tonfol^-e  (7,258:  8,  III,  Ibb;  10,10;  Zeitschr. 
f.  Psych.  Bd.  8,  343j.  Die  Verschmelzunggtheoiie  Stampf s,  wie  sie 
aus  Beobachtungen  an  Znaammenklängen  erwachsen  ist,  kann 
offenbar  direkt  nur  auf  Zusammenklänge  Anwt  ndniig  finden.  Eben 
darin  erblickt  Lipps  ihren  entaehddenden  Fehler  (10  a.  a.  0  ). 
Ahnlieh  argumentiert  Hohenemser  gegen  Stumpfs  Theorie 
unter  anadrtleUlehevi  Hinweis  auf  die  histoiisehe  Priorität  der 
homophonen  Hosik.  Er  gibt  mit  Lippe  nnr  so  viel  an,  daß  im 
Nacheinander  »der  Konsonanz-  and  Dissonanzoharakter  nicht  so 
eeharf <  herFortrete  als  bei  der  Gleiehzeitigkeit  zweier  TOne  (40, 65, 
75).  Am  entschiedensten  behanptet  nenerdings  Meyer  eine  nr- 
sprttngÜehe  »Verwandtschaft«  aufeinander  folgender  Tttne,  die  es 
in  erster  Linie  und  ohne  Bllcksioht  auf  Zosammenkllinge  wie  auf 
begleitende  TefltOne  an  erklären  gelte  (80, 2, 39  f,  58).  Er  sdhst 
▼ersucht  eine  solche  Erklärung  nicht,  und  abgesehen  Ton  der 
Lipps*schen  Rhythmentheorie  mit  ihrem  Rekurs  auf  das  UnbewuBte 
ist  mir  keine  psychologische  Deutung  des  behaupteten  Tatbestandes 
bekannt 

Es  ist  in  der  Tat  psychologisch  nicht  einzusehen,  was  die  Auf- 
einanderfolge der  einfachen  Töne  z.  B.  (J^g  an  sich,  d.h.  als 
unmittelbares  Empfindungserlebnis  vor  der  Tonfolge  c — ßs  oder 

c — gis  voraushaben  sollte.  Obgleich  auch  Stumpf  und  viele 
andere  von  einer  ^Konsonanz  aufeinander  folgender  Tönec  reden, 
habe  ich  nie  recht  begreifen  kouueu,  was  das  psychologisch  heißen 
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9oll.  Wir  müssen  am  Ende  unserer  Untersuchung  auf  diese  Frage 
and  die  nahe  damit  yerbundene  des  Intervallarteils  znrttckkommen ; 
anf  gnind  besonderer  Vemiehe  werde  ich  nachweisen,  daß  auch 
das  GteftthlBmoinent  bei  snecessiyen  Tdnen  fllr  die  Anwendang  des 
Konsonanzbegriffes  keinen  Anhalt  bietet  (D). 

Wae  Lipps  nnd  Meyer  znrHieorie  der  melodischen  Tonfolge 
oder  >der<  Tonleiter  beibringen,  stutzt  sieb  aoflsehliefilieh  anf  die 
Betraehtnng  nnserer  enropüsehen  Mnsik,  einer  Mnsik,  die  aner- 
kanntermafien  in  hohem  Grade  von  der  Harmonie  im  Znsammen- 
klange bestimmt  ist  Wenn,  wie  sie  meinen,  anoh  bei  strenger 
Saccession  die  TOne  von  einfaehem  SehwingungsTerbSltais  ver- 
wandtsehafUieh  einander  xngeordnet  wiien,  wenn  sie  als  nr- 
sprttnglich  konsonant  oder  harmonisch  notwendig  anfdnander 
hinwiesen,  so  wären  Tonsysteme  wie  das  der  Siamesen  oder  das 
der  Javaner  psychologisch  kaum  zu  begreifen. 

Solche  Tonsysteme  mit  überwiegend  irrationalen  Schwingungs- 
verhältnissen, Tonleitern  mit  fast  anssehließlieh  »dissonanten«  In- 
tervallen sind  nur  müglich,  wo  entweder  die  Homophonie  die  Regel 
ist,  oder  wo  aus  techiii^rlirn  (Iründen  die  untersehridendeu  Merk- 
male der  Konsonanz  und  der  Dissonanz  nicht  zur  Erscheinung 
kommen  (wie  bei  den  Siamesen ;  vgl.  darüber  39,  213 ;  im  folgen- 
den Abflchn.  D).  Wo  Erfahrungen  Uber  Konsonanz  und  Dissonanz 
im  Znsammenklang  fehlen,  da  ist  stets  die  Intonation  unrein,  das 
Interrallarteil  in  hohem  Maße  unsicher.  Andererseits  bringen,  wie 
wir  noch  genauer  sehen  werden,  £rscheinnngen  des  Znsammen- 
Uaqges  nnd  nnr  sie  die  Entstehung  nnd  Befestigung  unserer  mnsi^ 
kaUsohen  Intervalle  dem  VerBtlndnis  nliber.  Wo  nnd  soweit  die 
Interralle  von  relatiT  emfiiehem  Sehwingnngsrerhältnis  wirklich 
aneh  in  der  Tonfolge  irgendwie  ansgeaeichnet  sind,  s.  B.  hmsieht- 
lieh  des  Intervallurteils,  da  l&Bt  sich  das  ebeniSüls  nur  aus  den 
Eriahmngen  an  ZusammenkUngen  (einschliefilich  der  ansammen* 
gesetsten  ISnxelklänge)  begreifen. 

Darttber  sind  wohl  alle  neueren  Aknstiker  einig,  daß  das  un- 
mittelbare Bewußtsein  der  Konsonanz  oder  Dissonanz  bei  gleich- 
zeitigen Tönen  besrimmter  und  schUrtcr  ausgeprägt  ist  als  bei 
successiven.  Ich  p  bc  freilich  einen  Sehritt  weiter  und  behaupte, 
beim  Nacheinander  der  Tone  bestehe  ein  unmittelbares  Bewußt- 
sein der  Konsonanz  gar  nicht,  und  hier  könne  von  Konsonanz 
oder  Dissonanz  selbst  mit  Bezug  auf  das  europäische  Ohr  nur  in 
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einem  anderen,  Übertragenen  nnd  abstrakten  Sinne  die  Rede  sein. 
Aber  diese  Anscbauimg  mag  so  lange  auf  sicii  beruhen,  bia  ich 
die  tatsächlichen  Znsammenhänge  beschrieben  liabe,  die  mir  den 
Unterschied  der  Konsonanz  nnd  Dissonanz  zu  erklären  «clieinfn. 
Dann  erst  wird  sich  beurteilen  lassen,  wie  weit  die  ircwoüueneii 
Erkläruugsprinzipien  theoretisch  reichen  In  jedem  Falle  hat  die 
wissenschaftliche  Analvf»e  da  einzusetzen,  wo  die  in  Fmge  stehen- 
den Erscheinungen  ganz  ausgeprägt  und  regehnäßig  der  Beobach- 
tung sieb  darbieten.  Die  historischeu  Argumente,  auf  gmnd  deren 
man  in  unserer  Frage  das  entgegengesetzte  Verfahien  empfiehlt 
oder  fordert,  haben  sich  als  hinfällig  erwiesen. 

Von  den  nnbezweifeibaren  Erscheinungen  der  Konsonans  und 
Dissonanz  mQim  wir  die  einfachsten  und  allgemeinsten  zuerst 
in  Angriff  nehmen.  Daher  ist  die  Frage  so  zu  Btellen:  wodnreh 
unteraoheidet  sich  fttr  die  bewafite  Wahrnehmnng  ein 
konsonanter  Zweiklang  von  einem  dissonanten?  Läfit 
sieh  diese  Frage  soreiebend  nnd  allgemeingOlÜg  beantworten,  so 
kann  das  fiigebnis  nieht  ohne  Folge  bleiben  Air  die  damit  in- 
flammenklingenden  weiteren  Fragen:  des  HarmoniegeftUs,  der  Kon- 
sonanzgrade, der  TonTenehmeisnng,  des  IntenraUarteils  n.  dergl. 


€.  Die  grundlegende  Bedeutaug  der  Differenztüne  iür 
Koosouuu  nnd  Dissoians. 

Eonsonanz  oder  Dissonanz  treten  an  sehr  yersebiedenen  Ton- 
paaren gleiehartig  kerror  mid  rind  ans  den  Eigensobaften  der 
beiden  Töne,  die  den  Zweiklang  bilden,  psychologisch  nicht  zn 

begreifen.  Elie  man  noch  von  den  Kombinationserseheinungen 
eine  genauere  Kenntnis  hat,  liegt  die  Frage  nahe,  ob  niclit  in 
wabrgenomnieneu  Mehrkliiiij^eii  irgend  welclie  akustische  Ncben- 
enipfindungen  regelmäßig  enthalten  seien,  die,  zu  den  objektiv 
bedingten  Hanj  iempfindnngen  hinzutretend,  dem  Gesamterlebnis 
die  chaiaktcnBÜBche  Färbung  der  Konsonanz  oder  Dissonanz  gäben. 
Die  Beobachtung  bestätigt©  über  Erwarten  vollständig  diese  Ver- 
mutung. Sie  ergab  nach  nnd  nach  die  unverkennbaren  gesetz- 
mäßigen Zusammenhänge,  die  in  den  n;u  listm  Kapiteln  dieser 
Studie  (s.  besonders  II  nnd  III)  aufgezeigt  werden  sollen. 
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I.  HistoriBoh-KritiBcbes. 

Mit  Verwnndeniiig  faod  ich  dann  in  der  Literatur,  daß  viele 
Theoretiker  der  Konsommz  die  auB  dem  Zusammenklänge  sweier 
TOne  resultierenden  sinnlichen  Erscheinnngen  nnr  ganz  obeiflAoh- 
lich  kannten,  die  meisten  sie  nicht  beachteten.  Der  Versnch,  die 
Tatsachen  der  Konsonanz  nnd  Dissonanz  in  letzter  Linie  auf  diese 
KombinationserscheinimgeD  zarückznfUhren,  wurde  bisher  nnr  ein- 
mal uuteruommen  ;s.  im  folgenden:  bj  und  niemals  konsequent 
durchgeführt.  Es  ist  theoretisch  nicht  ohue  Interesse,  die  Gründe 
dieser  historischen  Unterlassung  kurz  zu  erörtern. 

a.  Die  1i«rk<>mm liehe  Vernaehlissigaag  dei  Kombi- 
nationierscheinangen^ 

Noch  sind  nicht  zwei  Jahrhunderte  Tergangen,  seitdem  Sorge 
nnd  Tartlni  die  ersten  KomhinaäonstOne  entdecton.  Lange  Zeit 
▼erhielten  sich  die  Fachleute  sehr  passir  gegen  derartige  Angaben. 
Einige  spraohen  ?on  »Einbildung«;  andere,  wie  Ghladni,  Wil- 
helm Weber,  Ohm,  beschrankten  sich  auf  mathematische  Theo- 
rien ohne  experimentelle  Kontrolle.  Die  wertvollen  Beobachtungen 
de«  französischen  Offiziers  v.  Blein  (1827)  wurden  weni«;  beachtet. 
Im  Anfang  der  dreiLiiiicr  Jahre  stellte  der  liKstrumeutenhundier 
Soheibler  in  Krefeld  eine  sorgfältifrc  Vcmiclisreihe  an.  nament- 
lich über  die  Schwebungen  von  K'  iti'iin  ui' n-t  ^uen.  Diese  von 
fvoeber  veröifentlichten  Versuchserge buisse  wurden  eine  Zeitlang 
mannifxfacli  diskutiert,  aber  niemals  systematisch  nachgeprüft  und 
waren  in  vielen  Funkten  bis  zur  Gegenwart  weder  bestätigt  noch 
widerlegt. 

Ohms  mathematische  Theorie  der  Klangzerlegung  und  die 
darauf  gegründete  Helmholtz-Hensensche  Theorie  des  Hörens 
Tcrbreiteten  Licht  Uber  die  analysierende  Fähigkeit  de^  Ohres  und 
wiesen  der  physiologischen  Akostik  neue  Bahnen.  Die  Einsicht 
in  die  Katar  der  Kombinationserscheinnngen  wurde  dadurch  nicht 
gefördert.  Viehnehr  schienen  diese  Tatsachen  mehr  als  alles  an- 
dere der  sonst  so  vidf  Sltig  bewährten  Resonatorenlehre  su  wider- 
streiten. 

Helm  hol  ts  berechnete  swar  Ikbr  gewisse  Avsnahmefille  die 
Ißgliehkeit  objektiver  (anfieihalb  des  Ohres  vorhandener)  Kombi- 

1  Vgl  meinen  AT  riß  einer  Oetchiohte  der  einschlägigeu  Beobtchtangen 

und  Theorien  88,  Itö  f. 
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nationstOne  Im  Sinne  der  Ohmschen  Definition  des  einfachen 
Tones;  für  aUe  ttbilgen  Fülle  entwickelte  er  eine  besondere  pby- 
siologiaehe  Hypothese.  Aber  diese  TrommelfeUhypothese  stand 
Ton  Tomherein  auf  sobwachen  Fflfien  nnd  konnte  niebt  anfrecbt 
erhalten  werden  (88,  216;  252ff.)i).  Bei  der  gewöhnlichen  Art 
des  Znsammeaklingens  zweier  T5ne  war  eine  den  Eombinations- 
lOnen  entsprechende  pendelfönnige  Schwingsngsbeweguig  objektiy 
bisher  niemsls  naehzuweisen.  Prejer  nnd  andere  bestritten  — 
mit  Unrecht  —  die  Existeas  objektiver  KombinationstOne  ttber- 
haopi  Andererseits  wurde  der  Unterschied  zwischen  »objektiven« 
nnd  »snljektiTen«  TOnen  Tiel&oh  miBTerstandeD,  so,  als  ob  jeder 
»wirklieh  Torhandene«  Kombinationston  anch  im  Besonnter  hStto 
erscheinen  müssen. 

Die  physischen  Bedingungen  der  auf  diese  Weise  nicht  nach- 
weisbaren Kombinationstöne  sind  noch  nicht  klai^stellt.  Es  wird 
dabei  bleiben,  daü,  mit  Ausnabme  jener  Spezialfälle,  die  Kombi- 
nationsphänomcüc  nur  der  subjektiven  Beobachtung  zugan|;lich 
sind.  Nattirlich  hören  sie.  darum  nicht  auf,  Tatsachen  zu  sein,  die 
im  psychischen  Eindruck  luüglicherweise  eine  ^uße  Rolle  spielen 
(vgl.  Wundt  2  I,  464  ff  ).  Aber  die  psychologische  Betrachtungs- 
weise dieser  Dingo  ist  noch  jung.  Und  es  gibt  noch  immer 
Theoretiker,  denen  eine  Bewulit-seinserscheinung  minder  real  oder 
mmder  wichtig  vorkommt,  wenn  nie  ^.iiK  ii  adä(iuaten  Reizvorgang 
in  der  objektiven  Außenwelt  nicht  rinden.  Für  die  Psychologie 
ist  der  Unterschied  der  objektiven  YOU  den  sulyektiveu  Kombi- 
nationstöncn  an  sich  gleichgültig. 

Nicht  80  für  die  i'hysiologie  des  Gehörs.  Der  Resonanz- 
theorie erwächst  daraus  eine  in  den  letzten  Jahren  vielerörterte 
Schwierigkeit.  .Die  Kombinationserscheinangeü  worden  in  den 
Streit  der  physiologischen  Lehren  hineingezogen,  was  der  nnbe- 
&Dgenen  Feststellung  des  fhr  die  Wahrnehmung  wirklich  Gegebe- 
nen nicht  durchaus  förderlieh  war.  Fast  jeder,  der  neuerdings 
eingehender  mit  diesen  Fragen  sich  beschäftigte^  ging  alsbald  zu 
einer  neuen  Theorie  der  Kombinationstöne  oder  gar  des  Hörens 
Uber;  nnd  alle  diese  physiologischen  Hypothesen  führten  zu  mehr 
oder  weniger  abweichenden  Konseqnenzen  hinsichtlich  der  Empfin- 

1)  Demnächst  werüe  ich  Uber  V^ersucbe  an  trommelfeUlosen  Personen 
berichten,  deren  Ergebnis  mit  Helmholtz'  physiologischer  Anf&wnuig  dar 
fabj^ttven  KomhiaationtlSne  onverelnbar  ist 
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dungstatsacheu.  Audcrerseits  komnit  es  der  l'hysiolo^'ie  im  wesent- 
lichen imr  darauf  au,  die  Mügiichkeit  eines  Koiiitjiiuitionstones 
überhaupt  zu  begreifen,  während  feinere  Eigeuschaften  des  Eniptiu- 
dnngsmaterialö ,  auch  der  am  unmittelbarsten  pregebene  GcBamt- 
eindmck  sie  zonächst  weui^^er  iuteregisiereu  künncn. 

Inzwischen  mehrte  sich  doch  allmählich  die  Kcuntui^  (Ich  rein 
Tatsächlichen.  Helmholtz  ent  li  ckte  im  Jahre  1856  die  Sum- 
mationstoue  und  unterschied  von  ihnen  die  anderen,  älteren  Kombi- 
nationstöne  als  Diflercnztöne.  Die  schöne  Versuchsreihe  K.  Koenigrs 
schloß  sich  an,  mit  ihren  weitreichenden  Folgrenmgen  (1876;  vgl. 
meinen  kritischen  Behebt  in  Nr.  38j.  Die  jttngste  Geschichte  der 
Kombinationserscheinnngen  ist  verhältnismäßig  reich  an  sorgfälti- 
gen fieobaohtongen ;  aber  noch  reicher  an  voreiligen  VeraUgemeine- 
rangen  and  onznreichend  begründeten  Theorien. 

Koenig  glaubte,  von  den  Differenztönen  eine  neue  Art  Kom- 
binationstüne  unterscheiden  zu  rnttssen:  die  Stoßtöne;  er  statuierte 
zugleich  neben  den  bis  dahin  bekannt  gewesenen,  namentlich  durch 
Scheibler  festgestellten  Schwebiingen  der  Differenatttne  »StOfie« 
einer  gans  anderen  Proreniens,  wie  sie  Jeder  Ton  unmittelbar  mit 
jedem  Teistimmten  Mnltiplnm  bilden  sollte.  Später  bestritt  er  die 
RealW  aller  der  Kombinationstttne  oder  Schwebangen,  die  mit 
seinen  StefitOnen  oder  Stößen  nieht  identisch  wiiren.  Er  erkannte 
nnn  sadi  die  SnmmationstOne  als  besondere  Gattnng  Yon  Tönen 
nieht  mehr  an.  Einige  Akastiker  stimmton  dem  zu.  Die  meisten 
aber  nntersehieden  jetzt  sowohl  Stoßtöne  als  Differenz-  nnd  Snm- 
mationstöne,  sowohl  Schwebnngen  als  multiple  StOfie;  nnd  etliche 
vennchteni  alle  diese  Eisoheinnngen  physikaltseh^physiologiseh  zu 
eridären.  Dazu  kamen  die  Unterbrechungs-  oder  Intennittenztöne, 
nach  Koenig  nnd  anderen  mit  den  Stoßtönen  teilweise  identisch; 
nnd  die  »subjektiTen  Obertöne«,  yon  denen  Koenig  die  Helm- 
hol tzsohen  Snmmationstönc  als  Stoßtöne  ableitete.  Es  folgten 
zwei  rein  theoretische  Gebilde,  deren  Realität  jedoch  durch  einige 
Beobachtungen  erwiesen  schien:  Kiemanus  Untertüne  und  später 
Her  man  HB  Mitteltöne  mit  ihren  Pha.senwechseltonen.  Helmholtz 
hatte  bei  der  Tonuüterbrechuug  noch  die  objektiven,  von  Kadau 
sot^enannteu  Variatioustöue  nachgewiesen,  deren  naher  Zusammen- 
hang mit  den  »Uuterbrcchunp-Htönen«  erBt  neueateus  von  Schaefer 
und  Abraham  erkannt  worden  ist  (43;  vgl.  38,  256flF.).  SchlieÜ- 
lich  entdeckten  Botiauquet  und  Stumpf  den  Zwischentou  beim 
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Zusammcuklau{5  iialic  benachbarter  rriinärtüne  (a.  im  ful^ciiden 
II  and  III  Ib). 

Es  gehörte  für  den  Spätgeborenen  ein  zeitraubendes  Studium 
dazu  in  der  Fülle  der  vielfach  einander  widersprechenden  Angaben 
und  Zusammenfassungen  sich  zurechtzufinden.  Man  begreift,  daß 
vf^rsichtige  Peycliologen  dieses  ganze  Tatsaehengebiet  ungern  be- 
traten. Auch  manche  Theoretiker  der  Konsonanz  mögen  es  zu  wenig 
sicher  gefunden  hutu  n,  um  sich  darauf  mit  Freiheit  zu  liewegen. 
Verwirrend  wirkte  namentlich  die  weit  rerbreitete  und  dfM  h  nicht 
liinreichcnd  gesicherte  Unterscheidung  der  Stoßtöne  und  Stöße  von 
den  Differenztönen  und  ihren  Schwebungen,  —  was  ich  nach 
persönlichen  Mitteilungen  auch  von  namhaften  Psychologen  und 
Physiologen  berichten  darf.  £fi  gelang  nun  der  experimenteUe 
Nachweis,  daß  jene  Unterscheidung  durch  die  Tatsachen  nicht  ge- 
fordert ist,  und  zugleicli  wurde  ihre  historische  Genesis  aus  den 
Tatsachen  verständlich  (38,  201  u.  240  ff.  Vgl.  Wundt  öl,  110; 
131  f.].  Nach  meinen  ausgedehnten,  mit  den  meisten  fittheren  An- 
gaben kritisch  Teigliobenen  Beobaehtangen  gibt  es  nur  zwei 
Arten  Ton  KombinationstOnen,  ja  Ton  Babjektiren  TOnen  ttberbaapt 
DiflfetenE-  und  SnmmationstODe. 

Einen  Zosammenbang  der  DifferenatOne  mit  den  ErBebdnnngen 
der  Konsonanz  und  Dissonans  bat  mdnes  Wissens  als  erster 
Helmholts  bebanptet.  Die  darauf  beittgKcben  Absebnitte  seines 
akustischen  Hauptwerks  (IJ  darf  ieh  als  bekannt  voiaussetzen. 
Sie  scheinen  auf  die  Theoretiker  der  Eonsonans  im  allgemeinen 
wenig  Eindruck  gemaolit  au  haben.  Ausgezeichnete  Kenner  der 
Helmholtz sehen  Lebren,  wie  Hach|  lassen  diese  Seite  sdner 
Konsonanztheorie  ganz  zurflcktreten;  ebenso  deren  Kritiker  &st 
ohne  Ausnahme.  Die  Diskussion  beschrltnkte  sich  beinahe  aus^ 
sohliefilieh  auf  die  Abldtong  der  Konsonanz  aus  den  Etgensebafien 
und  YerhBltnissen  der  Obertöne.  Lipps  und  andere*)  erwähnten 
gelegentlich  den  Gebrauch,  den  Helmholtz  von  den  Differenztönen 
macht,  um  deu  Eindruck  des  MolldrcikhingiS  von  dem  des  Dur- 
dreikhin-j^  zu  nntersehciden  (1,  354  f.).  Bei  den  Mollakkorden,  sagt 
Helmholtz,  »bringen  schon  die  leicht  hörbaren  Differonztöne  erster 
Ordnung  Störungen  hervor.  Sie  liegen  zwar  noch  nicht  so  nahe 
aneinander,  daß  sie  Scbwebongen  geben,  aber  sie  liegen  außer  der 


Ii  8, 108.  Hensen  6, 131f.  Wundt  8n,e8f,2S6. 
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Harmonie«;  sie  fügen  zu  dem  Akkord  »fremde  Töne«  hinzu.  Mit 
Recht  hebt  Lipps  hervor,  daß  das  Prinzip,  alle  Abweichnugen 
von  der  Konsonanz  auf  Schwebungen  znrtlckzafilhren,  hier  durch- 
brochen sei.  Ja  die  Helmholtzsche  Argumentation  streift  nahe 
an  eine  petitio  principU,  insofern  das  zu  Erklärende,  nämlieh  die 
Harmonie,  dabei  teilweise  voransgesetzt  wird. 

QiiiSeres  Gewicht  le^e  Ilelraholtz  auf  die  Schwebungen  der 
Dififerenztöue.  Gestützt  anf  die  Beobaehtongen  Scheiblers  und 
anf  einfache  theoretische  Überlegungen  erkannte  er  richtig,  daB 
die  Differenztttne  »die  allgemeinste  Ursadie  siir  finengiing  Ton 
Sebwelnuigen  geben«  (1,  335;  ygi  300).  Trotsdem  rekurriert  seine 
»Sehwehnngstheorie«  Tiel  hftnfiger  und  eingehender  anf  die 
Sehwehongen  der  ObertVne,  sodafi  z.  B.  Stumpf  seine  ganse  Kritik 
nni  hiergegen  richtet  (17,  4  ff.  Vgl  dazn  im  Folgenden  HI,  la). 
Der  Grand  liegt  wohl  tot  allem  darin,  dafi  Helmholts  die  Zahl 
nnd  Sttrke  der  ans  dem  Zusammenklänge  iweier  TOne  resol- 
tlerenden  DiflEbrenztSne  erheblieh  anfersehxtite. 

Ihre  Starke  ist  auch  nach  Helmholtz'  physiologischer  Theorie 
ttbemns  gering  nnd  mttfite  mit  steigender  Ordnungszahl  rasch  bis 
znr  UnmerkUehkeit  abnehmen.  Die  Beobachtong,  die  hier  aUein 
entsoheiden  kann,  ergibt  eine  viel  größere  IntCDsität  der  Differenn- 
tOne,  als  H elmholt z  nnd  die  meisten  Späteren  glaubten. 

Was  die  Zahl  der  DifferenztOoe  bei  Zweikiftogen  angeht,  so 
scheint  Helmholtz  —  obgleich  er  sich  hierüber  nicht  völlig  klar 
ausspricht  —  angenommen  zu  haben,  daB  es,  streng  genommen, 
nur  iJitlcien/.tuüe  erster  Ordnung  gebe,  der  einfachen  Schwingungs- 
diöerenz  zwei  objektiver  Töne  entsprechend.  Alle  Differenztöne 
höherer  Ordnung,  worüber  ilun  ohnedies  nur  spärliche  Bcobaehtungs- 
daten  vorlagen,  führte  er  als  primäre  Differenztöne  anf  Ober- 
töne zurück.  (Ebenso  Lipps,  7,  258,  und  die  meisten  anderen 
Theoretiker  der  Konsonanz.)  Damit  war  alles,  was  über  die  Re- 
deutunj?  der  J  rcn/.t  ine  für  die  Konsonanz  ermittelt  werden 
mochte,  auf  obertonhalti^^e  Zu^nrnmenkUinge  oder  solche  von  mehr 
als  zwei  Tönen  beschränkt.  Für  Helmholtz  selbst  erg-ab  sich 
mit  Notwendigkeit  die  Anschauung,  >daÜ  die  Kombinationstöne  nur 
sehr  unvollständig  die  Wirkungen  der  Obertön c  in  dem  Zusammen- 
klange zu  ersetzen  vermögen«  (1,  467).  Und  der  neuerdings  er- 
brachte Nachweis,  daß  Konsonans  nnd  Dissonanz  das  Vorhandensein 
TOD  ObertOnen  nicht  Toranssetsen,  daß  diese  Eigenschaften  viel- 
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mehr  avoh  dem  Zmamweiiklaiige  sweier  einfftoher  TOne  ankommen 
(ygl  oben  S.  212  fl),  schien  die  Heranziehnng  der  Diffeieiiztttne  ganz 
ilhisorigeh  m  mftehen. 

Wie  weit  wirklich  die  EombinationetQne  von  ObertOnen  ab- 
hängen, wurde  erst  in  neuester  Zeit  zum  Gegenstande  besonderer 
Uutersuchun^'  fremacht:  Der  Zusammenklanp:  zweier  Stimmgabeln 
int  hinreichende  Bciiitigung  für  die  Wuliruuhniuii^'  vou  Üinf  Difterenz- 
töueu  verschiedener  Ordnung  (sowie  eines  Summationstones);  und 
das  Dasein  aller  dieser  Töne  ist  unabhängig  von  Obertönen  (36; 
38,  219;  im  folgenden  ü  n.  IV}. 

Faßt  man  die  angegebenen  historischen  Momente  zusaTDinen,  so 
begreift  sicli  i'inigermafk'n  die  allgemoino  Zurückhaltung  der  Kon- 
sonanztheureuker  gegenüber  den  Kumbinationserseheinnngen.  Die- 
jenigen, die  tiltorhaupt  darauf  eingehen,  sind  gegenwärtig  darin 
einer  Meinung,  dalJ  den  Diflferenztönen  keine  andere  als  höchstens 
eine  }*ekundärc,  accessorische  Bedeutung  für  die  Konsonanz  und 
Dissonanz  zukommen  könne Den  meisten  steht  von  vom  herein 
noch  das  oben  zurückgewiesene  Vorurteil  im  Wege,  als  ob  die 
Qualitäten  der  Konsonanz  oder  I>i88onanz  in  gleicher  Weise  der 
Tonfolge  wie  dem  Znaammenklange  zukämen  und  deshalb  on- 
mi)gUoh  auf  £»oheinimgen  znrOckgeftlhrt  werden  konnten,  die  nur 
dem  Zusammenklänge  eigenttlmlich  Bind. 

Die  Hauptsache  bleibt  die  Verworrenheit  und  Lttokenhaftigkeit 
des  Beobaehtangsmaterials;  meine  frühere  historiiche  Sehildemng 
gibt  darttber  näheren  Anfochlnfi  (88).  Eine  genaue  B^inntsebaft 
mit  den  KombinationaerseheinQngen  wnrde  Tiel&cfa  dnrdi  vngenaae 
Methoden  der  Beobaehtnng  nnd  der  Bestimmung  dea  Beohaehteten 
verhindert;  vor  allem  aber  dnroh  die  heschilinkte  Anawabl  der 
ontenochien  Falle:  man  analysierte  ▼orzngsweise  oder  ansseblieBlieh 
die  in  der  enropftisohen  Hnsik  üblichen  IntenraHe  ond  namentlich 
die  Konsonanzen.  Dadurch  yerbaigen  sieh  eharakteristisehe  Em- 
pfindongsmerkmale  der  IMssonanzen;  solche  der  Konsonanzen 
wurden  nicht  als  charakteristisch  erkannt 

Ans  Schwebnngen  der  DifferenztQne  oder  dem  Fortfall  dieser 


1)  Mit  Ansiuilime  Wandts.  —  Wnndt  kam  noch  in  d«r  4.  Auflag»  des 

psychologischen  HaaptweAi  zn  dem  Ergebnis,  die  DifferenztOne  seien  für 
die  Theorie  der  Konsonanz  »nicht  von  entscheidender  ntHleutiing«  2  Tl.  76f.). 
Aber  perade  in  diescra  Punkte  ist  die  letzte  Darstellaug  auf  grund  der  neae> 
ren  Üeiuude  völlig  uuigtarbeitet  1 61,  42.^1".,  432;  lOOf.,  110,. 
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8chwebuugen  glanbc  auch  ich  nicht  die  Kuusouauz  ansreiehtiid 
erklären  zu  können.  Andere,  bisher  unbekannt  gewesene  Eigeu- 
schaften  der  DiSerenztöne  mUsseu  mit  herangezogen  werden. 

b.  Preyers  BeitrKf e  Sur  Tfaeorio  d6r  KottsonAns. 

Der  Torhin  erwähnte  vereinzelte  Versuch,  die  i^^rkluruii;?  der 
Konsonanz  auf  VerliäkuiBse  der  DiÜ'ercnitöue  zu  grtlnden,  stammt 
von  Preyer  und  findet  sich  in  dessen  Akustischen  Unteräuchangeu 
V'im  Jahre  1879  (5).  Dieser  Versuch  ist  bis  zur  Geerenwart  sehr 
wenisx  beachtet  worden*;.  Ich  könne  in  der  j^esamttn  Literatur 
nur  ein  Buch,  wo  Preyers  Lehre  von  der  Konsonanz  erwähnt 
wird:  Hensens  Physiologie  des  Gehörs  (6, 130 f.  Anm.;  15Anm.). 

Um  keinen  der  m(iglichen  Tdne  zu  Ubergehen,  empfiehlt 
Freyer,  alle  zwischen  den  jeweils  gegebenen  SchwingongBsahlen 
mQgUehen  Differenzen  als  DifferenstOne  1.,  2.  bis  »-ter  Ordnung 
anaamrechnen  (ft,  33). 

Seine  Benennung  der  DifferenztOne  ist  etwas  sehwankend.  Im 
allgemeinen  bezeichnet  er  als  »DifferenztOne  erster  Oi^nng«  alle 
diigenigen,  die  ohne  Mitwirknng  eines  Differenztones,  also  dnreh 
das  Zosammenwirken  objektir  TOrhandener  Ttfne  können  ent- 
standen  gedacht  weiden;  als  »Dlfferenztön^  zweiter  Qrdnnngc  alle» 
die  ans  dem  Znsammenwirken  eines  solchen  Differenztones  1. 
Ordnnng  nnd  eines  objektiv  gegebenen  (Primir-  oder  Ober-)  Tones 
resoltieren.  In  seinen  ersten  Berechnungen  beschritokt  er  sich  auf 
diese  beiden  Arten  von  Differenztönen,  auch  äußert  er  sich  wieder- 
holt dahin,  daß  es  Ditfereuztöne  höherer  Ordnung'«,  also  durch 
zwei  Differenztöne  bedinfjte,  thatsächlich  nicht  g:ebe,  oder  daß  sie 
doch  nicht  von  entscheidender  Wirksamkeit  sein  könnten  (5,  41; 
63).  Wo  er  jedoch  theoretisch  vom  Zusammenklange  zweier  ein- 
facher Töne  handelt,  zieht  er  regelmäßig  diese  von  zwei  Ditiereuz- 
t^^ncn  abzuleitenden  DiÖ'erenztöne  als  notwendige  Faktoren  zu 
seiner  £rklärang  der  Konsonanz  heran. 

1)  Die  Herren  ProfeMor  Stumpf  nnd  Dr.  Sehsefer  httten  (im  Oictober 

1901)  die  Freundlichkeit,  mich  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Vorher  war 
die  im  }<n<  hltrinde!  vergriffene  und  auf  keiner  üffcntlicht  n  BiblioHiok  Kiels 
vorhandeue  ^ixbeit  mir  nur  aus  Zitaten  bekannt,  die  sich  aut  reiu  tatsächliche 
Eiozelfragen  bezogen.  Daraus  erklärt  es  sich,  daß  in  meiner  Abhandlung 
»Zur  Theorie  der  KombinationttOiM«  (SS)  Prerera  Eärvebnine  nicht  genü- 
gend bcaeh t*-t  Hind,  und  daß  ich  auch  »eine  Theorie  der  Konaonans  nicht 
kannte.  al»<  ich  meine  hier  darzustellenden  Anschauungen  gewann  Tind  zum 
erstenmal  im  August  1900  dem  Pariser  Psychologenkon^resae  vortrug  ^87). 


Felix  Knieper, 


ZtmAchat  bereelmet  er  —  unter  Beschränkong  auf  die  Differenz- 
töne 1.  und  2.  Ordnung  seiner  Terminologie  —  die  Sehwingungs- 
zahlen  sämtlicher  Tüne,  die  beim  ZuBammenwirken  zweier  eintacber 
TöDc  uud  ihres  ersten  Obertöuepaares  möglicher\v(  i:.e  entstehen 
könnten:  es  ergeben  sich  47  theoretische  Einzeltune,  deren  Zahl 
jedoch  dnrch  mehrfaches  Zusammenfallen  sich  jederzeit  erheblich 
vermindern  muß;  in  keinem  Falle  können  mehr  als  li>  ver- 
schiedene  Töne  hcrausgerechnet  werden  (5,  38ff.).  Preyer  fllgt 
hinzn,  er  habe  »die  meisten  der  boreebneten  Töne  wirklich  am 
Obertöneapparat  mit  seinen  vielen  und  st;irken  Obertönen«  (das 
letzte  ist  zu  beachten'  »deutlich  wahrgenommen«. 

Theoretisch  wichtiger  sei  folgendes:  »Wenn  man  für  ein  be- 
liebiges Tonpaar  mit  oder  ohne  Obertöne  so  lange  die  sämtlichen 
Kombinationstöne  1.,  2.,  3., .  . .  w*ter  Ordnung  berechnet,  als  noch 
neue  Töne  resultieren  (also  jetzt  ohne  Beschränkung  auf  die  von 
Frey  er  sogenannten  Differenztöne  1.  und  2.  Ordnung),  so  eigibt 
sich  ausnahmslos  eine  rollständige  arithmetische  Reihe  yon 
Tönen,  und  falls  die  das  Verhältnis  a ;  fi  (der  Primärtöne)  «Uh 
drückenden  kleinsten  gamsen  Zahlen  n  :  m  statt  der  Schwiogmigs- 
zahlen  der  Rechnung  zu  gninde  gelegt  werden,  erhält  man  aus- 
nahmslos für  jedes  Tonpaar  eine  aritiunetische  Reihe  mit  dem 
AaftngqgUed  1»  der  Differenz  1,  dem  letzten  Qliede  m,  der  Anzahl 
der  GUeder  m,  also  die  Zahlenteihe  1, 2, 3, 4, 5,  6 ....  m.« 

Für  jedes  Tonpaar  mit  n  OberlOnen  Teillingere  sieh  diese 
arithmettsohe  Reihe  bis  an  dem  Gliede  n  ß» 

Das  folgende  Kapitel  der  Preyersehen  Abhandlung  zieht 
hierans  Folgerungen  ftlr  die  Unterseheidong  der  Konsonanz  and 
der  Dissonanz.  Je  konsonanter  ein  Intervall  ist,  je  kleinere  Ver- 
blUtniszahlen  es  also  ansdrttcken,  desto  kürzer  ist  natmgemäB  die 
aritfametisehe  Reibe  der  möglichen  Töne,  desto  zahlreicber  sind 
außerdem  die  Koinzidenzen  der  tbeoretischen  Werte  (wodueh  die 
ersten  Glieder  der  Reihe  am  stBrksten  betroffen  werden).  Um<- 
gekehrt:  je  komplizierter  das  prim&re  Sehwingongsverhlltnis  ist, 
desto  mehr  Kombinationstöne  sind  möglich,  desto  weniger  Koin- 
zidenzen kommen  vor;  zugleich  sind  Kombinationstöue  immer 
hühcrer  Ordnung  nötig,  damit  die  arithmetische  Keihe  vollständig 
bleibe;  diese  Keihe  wird  faktisch  immer  gliederreicher  uud  zugleich 
lückenhafter. 

Nun  erinnert  Preyer  an  eine  Tatsache,  die  der  »allgemeinen 
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Physioiogie  der  Siuno«  angehüre:  »Je  mehr  einfache  SinneseindrtJcke 
gleichzeitig  ein  Organ  affizieren,  um  so  weniger  deutlich  wird  jeder 
einzelne  wahrgonommen«  [S.  56}.    So  auch  bei  Tönen. 

Damit  ist  naturlich  das  Konsonanzproljlem  für  ihn  noch  nicht 
gelöst.  Preyer  weiß  sehr  wohl,  daß  ein  konsonanter  Akkord 
durch  das  Hinzntreteu  harmonischer  KlHnge  nnd  zahlreicher  Ober- 
töne nicht  disannnnt  wird.  Psychologisch  ist  ihm  Konsonanz 
gleichbedeutend  mit  Annehmlichkeit  eines  Intervalls,  Dissonanz  mit 
dem  Gegenteil.  So  fährt  er  fort:  > Durch  eine  Vielheit  gleich- 
zeitiger, einzeln  nicht  deutlicher  Töne  wird  ein  UnlnstgenUü  nicht 
jedesmal  erzengt«  Dies  ist  allerdings  immer  der  Fall,  wenn  die 
Zahl  der  gleichzeitigen  Töne  Uber  eine  gewisse  Grenze  hinans 
wäobftt  Aber  vielstimmige  Musik  kann  sehr  schön  sein.  Nämlich 
dann:  »wenn  die  Mannigfaltigkeit  der  Töne  eine  bestimmte 
Ordnung  zeigt  Diese  Ordnung  ist  charakteriaiert  durch  eine  große 
Anzahl  Ton  Koinsidenien  der  KombinationstOne  nnd  OberMSne  mit- 
einander nnd  nntereinnndery  BodaB  die  Oesamtsahl  der  Yoilinadenen 
wirididien  TOne  viel  kleiner  als  die  der  mQgliehen  wird  nnd  da- 
dnrdh  jeder  einzelne  Ton  leiebter  erkennbar  —  niebk  erkannt 
wild.  Ana  vielen  nnmerklichen,  nndentlichen,  nnbewnfiton  Ober- 
einatimmnngen  entopringt,  wie  Leibniz  nngemein  treffend  sagte, 
das  YengnOgen.  Ebenso  entspringt  aber  ans  vielen  Versoliieden- 
heiten,  nnmerkUehen,  anerkannten  Abweidinngen  das  liiBveignQgen. 
Daher  wird  eine  VieUieik  von  wirkfioben  Tlfnen,  wenn  sie  ancb 
z.  T.  niebt  merkliob  sind,  mit  weniger  Koinzidenzen  Terwirrend 
sein,  in  ihm  [ihr]  jene  Ordnung  Termißt  werden.  Sie  sind  disso- 
nant; ob  weil  die  Fsyohe  die  ans  sebr  nngleieh  starken  Tönen  be- 
stehende Reibe  als  aritfameHsehe  niebt  erkennen  kann  oder  weil 
das  periphere  Obr  dieselben  nicht  gesondert  ihr  zur  Verfbgung 
stellt,  ist  eine  offene  Frage,  die  sich  vielleicht  physiologisch  er- 
ledigt « 

Die  Schwebuugen  künncu  den  Eindruck  der  DUsonanz  ver- 
stärken; sie  genU;j,i.u  aber  nicht,  alle  Dissouanzen  zu  erklärei). 

Weseutlicb  ist  nach  Preyer  noch  die  Vercrbmig  und  Übung 
im  Laufe  vieler  Generationen,  wodurch  der  *Sinn  fllr  die  Reinheit 
der  gegenwärtig  gelteudeu  Kuiii^unau/.en  viel  feiner  entwickelt  wor- 
den zu  sein  scheint,  . . .  als  der  fUr  die  Keinheit  der  meisten  ge- 
bräuchlichen DissonrtTi/cTi«.  — 

Der  kritische  Betrachter  dieser  Konsonanztheorie  wird  notwendig 
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zuerst  fra?:en,  ob  die  Eiuptiiiduugsdaten,  auf  denen  sie  sich  auf- 
baut, wirklich  gesichert  sind.  Leider  äußert  sich  Prever  uicht 
mit  Bestimmtheit  darüber,  wieweit  seine  Angaben  Uber  die  Dit^'erenz- 
tüiie  das  Ergebnis  exakter  Beobaclituugen  sind,  wieweit  sie  auf 
blülier  Rechnung  beruhen.  Darin  liegt  vielleicht  der  Hauptgrund, 
weshalb  seine  Theorie  der  Konsonanz  noch  so  wenig  diskntiert 
worden  ist. 

Das  von  Preyer  vorgeschlncene  und  gettbte  Verfahren,  lUr 
jedes  SchwiugungsverhKltnis  alle  mathematisch  möglichen  Differenz- 
zahlen zu  berechnen,  kann  ja  nur  für  die  erste  Orientierung  dien- 
lich sein;  es  kanu  der  experimentellen  Beobachtung  den  Weg 
weisen,  niemals  sie  ersetzen.  Es  ergibt  tatsächlich  in  der  großen 
Mehrzahl  der  Fälle  zu  viele  Differenztöne.  Wenn  wir  die  Priinlir- 
tOne  mit  n  und  «*,  den  Differenzton  (n*  — »)  als  A?  den  Dif- 
ferenzton  —  D^)  als  bezeichnoi,  so  entspricht  beispiels- 
weise nach  meinen  Yersuchsorgebnissen  dem  theoretischen  Werte 
(»1  —D^  kein  besonderer  Differenzton  (ygl.  88^  193  f.;  205).  Andere, 
fttr  nnser  Problem  wichtigere  Abweiehnngen  des  wirklich  Wahr- 
zunehmenden Ton  der  Preyerscben  Betechnnng  treten  ans  meinen 
früheren  Darstellungen  (86^88)  von  selbst  hervor  und  mtUuen 
z.  T.  im  folgenden  en^Umt  werden.  Was  von  seinen  Angaben 
gültig  bleibt,  wurd  auch  fUr  die  Theorie  der  Konsonanz  trocbtbar 
bleiben. 

Wenn  Preyer  manches  nicht  gefanden,  manches  nur  ungenau 
bestimmt  hat,  was  sich  aus  Zweiklängen  herausanalysieren  ISsst, 
so  ist  das  wohl  größtenteils  auf  ungunstige  Versuchsbedingungen 
zurUekznfÜbren  (s.  5,  42;  13),  — Bedingungen,  die  auch  Ton  Spä- 
teren nicht  verbessert  wurden.  Er  untersuchte  die  —  von  ihm 
selbst  erzengten  —  Klänge  unmittelbar  an  den  Instrumenten  ohne 
Überleitung,  wobei  feinere  Erscheinungen  durch  unvermeidliche 
St5rini^'eii  leicht  der  Wahrnehmung  entzogen  werden.  Er  beob- 
achtete leruer  allein,  ohne  die  Koutrolic  anderer  und  durchaus 
wissentlich:  »nach  vorhrrjfrem  AnLreben<  des  jeweils  erwarteten 
Tones.  Mit  welcher  r;(Miaui<ckeit  die  herausgehörten  Tüwe  der  Höhe 
nach  bestimmt  wnrdiu,  bleibt  Ul)erall  fraglich.  Geringere  Abwei- 
chungen von  dem ,  was  die  Theorie  als  notwendig  vorsehreibt, 
kommen  ertahrunicsiremäR  aut  jene  Weise  nicht  zur  Geltung.  Bei 
einigermaßen  ^respannter  xVufmerksamkeit  und  in  stiller  Umgebung 
»hört  man«,  wie  er  sagt,  »faat  alle  die  vorher  ausgerechneten  ein- 
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zeiii*  11  Töne  oder  kaua  sie  mit  Hultscabeln  nachweisen«.  Die  Un- 
Eiiverlässigrkeit  der  zuletzt  erwülmtcn  Methode,  wegen  der  Sthwe- 
btingen  der  Obertöne  und  nnd«  rer  FehierqueUen,  ist  neoerdiugs 
mehrfach  herTorg:ehobeQ  worden. 

Wir  sahen  Torhin,  daß  für  Helmhol t7  die  masikalische  Be^ 
deatug  der  DifferenzttHic  eich  dadurch  stark  yerringerte,  daß  er 
diese  T9iie  mm  giOfieren  Teile  abhängig  glaubte  von  den  (eeiiett 
&itereiB6  aaob  eensfe  itfherliegeBden)  ObertO&ea.  Hier  Ter  alkn 
bitte  eine  neae  empiriiobe  UnteiBaehiüig  des  G«geiiBlaBd«s  weiter- 
ftbren  mllMeii.  Aber  gerade  dieser  liwcnreiisob  boehwiebtige  Pbakt 
wird  teil  Frey  er  niebt  anfjselcttrt  Er  ngt  swar  fai  den  Akneti- 
Mihen  UiDleitaehiiiigeD,  die  Toltottadlge  aiHihmetlMhe  Beibe  der 
Diflbreiistllne  eleDe  eiob  regelmllBig  aueb  bei  vOlUg  obertenlMeii 
ZweüdJIiigen  ber,  man  rnttsse  nur  Dübreuen  bKbenir  Ordning 
benucdeiien.  Aber  knn  snvor  efkürt  er  gaas  im  Gegenteili  ofane 
alle  ObertOne  konnten  nnr  der  erste  s=ni~n  and  der  fweite 
DiÜereMton  =  ±r(2«  —  zu  stände  kommen;  wo  noch  andere 
gehört  würden,  da  staumitcu  sie  von  Obertöuen  ab  (S.  41).  Damit 
würde  zusamuienstimmeu,  was  Frey  er  ein  Jahr  vorher  der  Jenai- 
sohcn  GeselljJichaft  für  Medizin  und  Naturwissenschaft  mitteilte  (3). 
Da  ;j:l:nibte  er  auf  grnnd  von  Stimmgabel  versuchen  »nnt  aller  Be- 
stimmtheit' den  Satz  aufstellen  zu  kJjnnen ;  -Nfich  i  W  suitigun^  aller 
Obertöne  ans  einem  dissonanten  Klangpaar  verliert  dasselbe  das 
Unangenehme  der  Dissonanz«  (3,  4)^). 

Den  rechnerischen  Überlegungen,  auf  die  seine  Differenzton- 
theorie der  Konsonans  sieb  stutzte,  legte  er,  wie  berichtet,  den 
Nl  eines  nvr  von  seinem  ersten  Obertttnepaar  begleiteten  Zwei- 
Usnges  sa  gmnde,  also  den  ZnsBinmenUang  der  vier  objektiven 
Tttne:  2n,  2nK  Aber  diesen  tbeotetisob  eatwiekelten  Fall 
hü  er  experimentell  nidrt  gaprttft,  viebnehr  sefaie  I^ffensBlmi- 
beobMlttangen  an  einem  der  o1>erlonreiehslen  Instrumente^  dem  Ap> 
{mansoben  Zmigenippant  angestellt  Wieweit  die  wiiUleb  wabi^ 
aehlbbiren  Ditemiane  von  ObertOnen  ebblogig  sind,  datiber  gibt 


1}  DieseB  Ergebnis  schien  ihm  natorgemäß  eine  wichtige  Stütze  der 
Heimheltstohin  ObertoniheMli  der  Konsonaas  in  biUea.  Die  »Beseiti- 
gnag«  der  ObertOne  gesdnb  nicht  tof  dem  aUeia  siobeie»  Wege  der  btar- 

ferenx»  aondem  wurde  dnreh  Herabsetzung  der  ElangstSfke  sn  erreichen  ver- 

sucht.  —  Seine  eigene,  oben  erörterte  Theorie  tler  Ronsonunz  nud  Dissonanz 
trag  Preyer  14  Ta<^e  splter  derselben  Gesellschaft,  boih  erstenmal,  Tor  ^j. 

ArchiT  fbr  fsjrclioloip«.   1.  X8 
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Frey  er  aeinen  Leaem  keinen  AvMdnfi.  Ftbr  manelien,  und 
namenüieh  ftlr  die  saUreioben  Anhinger  der  Obertontheork^  wird 
sehen  diese  Unklarheit  genügt  haboi,  nm  die  gaose  Hersrntehoog 

der  Differenztöne  als  ttberflttssig  encheinen  zu  lassen. 

Wenden  wir  nnß  zn  Preyera  Konsonanztheorie  selbst,  abge- 
sehen von  der  Sicherheit  oder  Bestimmtheit  ihrer  tiiT  säe  blichen 
(jirundlagen.  —  Preyer  erinneit  im  die  Cbereinstimmuni:  seines 
ßchließlichen  Ergebniöses  mit  den  Lehren  von  Descartes,  LciUuiz 
und  Euler,  die  er  nach  den  Originalqnellen  mit  dankenswerter 
Au»t\ihrlichkeit  darstellt.  Uns  JUngeren  kann  nnch  eine  prinzipielle 
Verwandtschaft  seiner  Theorie  mit  der,  oben  Ivt  sjtrdchf  nen,  TOn 
Lipps  nicht  entgehen.  Hier  wie  dort  handelt  es  sich  um  das  nn- 
licwuüte  Erleben  einer  gewissen  Ordnung,  Ütjcreiustimmung  oder 
des  Gegenteils.  Preyer  geht  genauer  als  Lipps  auf  das  in  Zu- 
sammenklangen tatsächlich  Wahrnehmbare,  aut  d;is  bewußte  Km- 
pfindnngsmaterial  ein.  Aber  trotzdem  sagt  er  weniger  bestimmt^ 
worin  die  Ton  ihm  gemeinte  charakteristiBche  and  wohlgefällige 
Ordnung  besteht,  von  der  selbst  »nnmerkliohe«  Abweiebongen  das 
Ififi vergnügen  der  Dissonanz  Tenusachen  soUen. 

Die  Anzahl  der  »Koinzidenzen  unter  den  möglichen  and  wirk- 
lichen Tönen«  kann  das  Entscheidende  nicht  sein.  Denn,  wie  wir 
schon  bei  den  ObertOnen  sahen:  selbst  einem  wirklichen  Tone 
können  wir  es  nicht  aohOren,  ob  mehrere  oder  wieviele  gleiehhoha 
TOne  etwa  in  ihn  jmsaaunengefallen  sind.  Vollends  die  Zahl  der 
mathematiseh  mligfliohen  TOne  and  ihr  VerhSItnis  in  den  wirklich 
yorhandenen  oder  sa  deren  Eoinsidensen  besteht  nur  ftr  das  Be- 
wnBtBcin  des  rechnenden  Theoretikers,  nicht  ftr  die  unmittelbare 
Wahmehmnng. 

Dasselbe  gflt  von  der  Vollstindigkeit  oder  Llb^nhaftigkeit  der 
acithmetisehen  Beihe  der  SehwingangssaUen.  DaB  die  Ordmmg 
der  Schwingnngsashlen  in  efaie  solche  Reihe  an  sieh  wohlgefiUlig 
und  konsonant  wirke,  die  Abweiidiang  davon  mifiilälig,  kann  nicht 
Ftejm  Meinnng  sein,  weil  et  vielmehr  lehrt,  dafi  in  jedem 
Falle,  aaeh  bei  den  Diasonamen,  nnr  eolche  TeOtSne  auftreten, 
deren  Sehwingnngszahlen  einer  arithmetischen  Reihe  aogehOren 
(was  indessen,  wie  wir  in  den  folgenden  Kapiteln  finden  werden, 
den  Tatsachen  nicht  entspricht). 

Die  Länge  oder  Ktlrze  der  Schwingungszahlenreihe  ist  etwas, 
daa  für  das  wahrnehmende  liewußtsein  zur  Geltung  kommt:  in 
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der  Klangfarbe  und  der  Zahl  der  wahrnehmbaren  Töne.  Aber  das 
läßt  sich  als  Prinzip  der  Unterscheidung  zwischen  Konsonanz  und 
Dissonanz,  wie  Preyer  selbst  betont,  nicht  darchfllhreu.  In  der 
Tat  enthalten  die  Dissonanzen  aus  obertonarmen  Klängen,  ein- 
schließlich der  Kombinationst^ne,  eine  geringere  Anzahl  wahrnehm- 
barer Teiltöne  als  konsonante  Akkorde  mit  vielen  Obertönen. 

Es  bleibt  nnr  noch  die  Deutlichkeit  und  Stärke  der  Teiltöne 
als  mögliches  Unterscheidungsmerkmal  tlbrig,  woranf  Preyer  aller- 
dings nicht  näher  eingeht  Er  weist  darauf  hin,  daß  boi  den  kon- 
flonanten  Intervallen  namentlich  die  ersten  Glieder  der  Teiltonreihe 
—  dnieh  sahlreiehe  Koimridenzen  —  veraCIrkt  würden.  In  fleiner 
DuBteUnng  stehen  aadi  hier  die  rein  reobneriaohen  Oberkgnngen 
dudiaiis  im  Voidai^de.  Einmal  bemerkt  er  kons  and  allge- 
mein, die  naeh  der  Bechmuig  am  meisten  TerstSrkten  l^tSne 
seien  ea  aaeli  fdx  die  Beohaehtong  (0, 40).  Die  nnmtttelbar  Torlier- 
gcgangene  Bereolmiuig  ergab,  dafi  von  den  DifforaiztOnen  der  eiste 
nnd  sweite  der  gewOhnfieben  Beseiehnongsweise  [=  (n^  —  n)  und 
±1  (2ff — n>)]  jedesmal  am  meisten  Teistttrkt  wilden.  Dem  wider- 
spricht, was  Preyer  im  Anfange  desselben  Kapitels  tiber  das  Ver- 
hältnis der  Bogenannten  Stoßtöne  zu  den  DijOTerenztöneu  sagt  (S.  11)  ^j. 
Weder  dieöe  noch  jene  Angaben  lassen  sich  allgemein  mit  den 
Tatsachen  in  Einklang  bringen  (vgl.  namentlich  38,  2;i7  ff.).  Der 
Oedanke  der  Koinzidenzenberechnung  enthält,  wie  wir  im  nächsten 
Kapitel  sehen  werden,  einen  berechti^rten  Kern.  Wo  die  Schwin- 
frTine:8zablen  der  wirklich  vorhandenen  Differenztüne  zusammen- 
fallen, da  ist  in  der  Tat  ein  verstärkter  Ton  zu  hören.  Und  das 
ist  nur  bei  konsonanten  Zusammenklängen  der  Fall. 

Stellenweise  gewinnt  es  den  Anschein,  als  seien  die  Konso- 
nanien  für  Preyer  dadurch  ausgezeichnet,  daß  hier  von  den  TOT- 
handenen  TeUtönen  eine  größere  Anzahl  als  bei  den  Dissonanien 
relativ  laut  nnd  dentlieh  sei  nnd  daher  leichter  gesondert  zum  Be- 
wnBtsein  komme  (0,68).  Ohne  weiteren  Znsats  ]i0t  sieh  avofa 
dieser  Gedanke  nicht  allgemein  darehflüuen:  ein  konsonanter  Ak- 
kord gellt  nicht  daich  AhsehwlUdmng  ehnselner  oder  aHer  seiner 
TeOMtae  in  eine  Dissonana  ttber.  Eine  Kottsonana  ans  Klingen 


1)  Er  vertritt  hier  im  GegeiiBatz  zn  Heimholte  die  Koenigsche  Auf* 

faf»?»nno-  von  den  KombinationstOnen.  Danach  wären  jedoch  AU*  mehten 
thcoretischeu  Ditferenztüne  Preyers  gar  nicht  vorhanden,  und  die  ätärke- 
Terhältnisiie  lieUen  sich  auf  seine  Weise  nicht  berechnen. 

18* 
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Felix  Knitgtr, 


Biit  vielen  leisen  voA  sehwer  «ikennbaieii  ObertSimi  IMbt  km- 

Bonanter  als  jede  Dissonanz.  Ferner  wnrde  durch  die  Verschinel- 
zungs versuche  Stumpfs  und  seiner  Nat^hfolf^er  erwiesen,  dali  ge- 
rade die  vollkoinineusU)u  Kuüb<Hiiiiiieü  am  innigsten  derart  mit- 
eiiiander  »verschmelzen»,  daß  die  einzeln©»  Teiltönc  nicht  ftir  sich 
zniu  liijwuÜtBeiü  kommen  und  das  ii;;mRe,  wennt^leit  Ii  sehr  znsain- 
ineiigesetzte  Ton^^omisph  nm  hiiufijjpsten  alö  ein  Ton  beurttilt  wird. 

Die  psYcbölni^ischcii  Analogion,  durrh  die  Prcyer  sciue  An- 
achauung  erläutert,  hellen  um  nicht  weiter.  Er  vergleicht  die  Diö- 
ftonaoz  mit  d«r  Wirkung  mehrerer  gleichzeitiger  G^niehs-  oder 
Geschmacksreize,  wo  die  einzelnen  Bestandteile  »nicht  leicht  scharf 
nnd  vollständig  erkannt  weidea«  (8.  57).  Jeder  Parfbmeiir,  jdbr 
KochkOnstler  oder  Weinkenner  wttrde  einimden,  daB  die  Mischong 
■ahlieieh^r  Otidmittcka  odnr  Oerttdhe  an  sieh  keinerki  Uoimt 
oder  Diihannotte  bedingt;  wMud  ToUen  IDaelmni^  wiifcen  'Viel^ 
mehr  h&ufig  hOdiet  erficeilieh  lad  gemde  4am  abgerundet  oder 
»haimoniMli«,  wem  ee  ToUetSiidige  VetvoliiiMinngeB  aind,  wem 
keimr  der  Eleneotarbeetaadteile  fiHr  eieli  beBenkber  iit  oder  deut- 
lich hervonlieht  WaePrey^raadcnMlhenStBOettherdielMwii- 
mieohiuig  sagt,  gehört  gar  nieht  hierher.  Die  »eioiebieii  BcBimdr 
teile«,  am  denen  t.  B.  ein  Gren  oder  Bnim  objektlT  geunseht  iet^ 
sind  psychologisch  gar  keine  Bestandteile  der  resnltierenden  ein- 
fachen Empfindung  und  können  aus  dieser  nicht  nur  »nicht  voll- 
atäiidig«,  sondern  überhaupt  nicht  »wiedererkannt«  werden. 

Aach  die  Farbemnischung  wirkt  hIb  aulche  keineswegs  unao- 
genehm  oder  verwirrend.  Wenn  teruer  zwei  gleiehytitiu^  wahrge- 
nommene Farben  miteinander  kontrastieren,  so  sind  in  jede  m  Falle 
schon  die  Elemente  der  Emptindung  qualitativ  verschieden  voti 
den  einzelnen  objektiv  gleichen  Farben  >fUr  sieh  auf  schwarzem 
Grtmde«;  aber  dorohaos  nicht  andeotlioher  oder  regeUnäüig  imb- 
genehmer. 

Schließlich  lenkt  Frey  er  immer  wieder  in  die  idleiif  eehm 
vom  Eelmholtz  endgültig  ttberwnndenen  YorBtellnngen  des  nnbe- 
weften  ZUileiis  oder  Beehnena  ein.  »Eine  Vielheit  Ton  gleich 
Mftifen  TQne&t  die  eine  lingeie  foUstlndlge  oder  lOclDaBhiiile 
«lifhmetiBehe  Beihe  bilden,  verwirrt  und  bewirkt  dadwrah  Unlnity 
wie  ein  Recheaezempel,  das  man  im  Kopf  Uteen  wiD  nnd  nieht 
losen  kann,  well  es  zu  hohe  Ziffern  enthält«  Bei  den  Konsommen 
»branekt  man  wirklieh  nv  hie  ftnf  an  iMhlen«. 
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Wahrscheinlich  hätte  Frey  er  noch  genauer  die  wirklichen 
akostisehen  Erlebnisse  beschrieben  und  von  den  Besnltaten  der 
Keebnnng  imterscliiedenf  vielleicht  aiich  die  mannigfachen  psycho- 
kgisehen  Motive  seiner  Lehre  mehr  in  eins  gearbeitet,  wäre  es 
ihm  nioht  im  Qtrude  «n  eme  physiologische  Erklärong  der 
Kmuoom  m  tan  gewesen.  Seine  bisher  eiOcterten  Angaben  und 
Zn^ammenfMuigen  sielen  dannf  ab,  den  psyehisdiai  Eindrock 
der  EonBonanz  und  Dissonanz  begreifliclMr  zu  machen;  sie  sind 
«oabUliigig  Ton  der  pkyiiokigiBohflil  Interpretation  der  EcMhei- 
mgeiL  IndflMcn  Preyer  ulbst  gbnbi  mit  aUfidm  eine  beföe- 
dl^oidB  EirUiraqg  der  Kooiombi  ind  DiMOBaoi  mAü  gettoM 
H  iMte.  Biie  Heii|«Mh«MgMt»  die  aUeiai  eolmi  enn  idiwme 
Bedenkeo  gseen  die  Helmke Usisdie  Theorie  der  Eonaoiiaie  in 
tkk  eekilefie,  erUiekl  er  darin:  »daß  die  firkennng  der  diMO- 
meiendeB  und  keneeninBMdett  Jbitctf alle  befan  Naeh  etaeaderidivgBn 
det  swel  TOae  . . .  eine  entaanüehe  SieberlMit  eneielmi  kam«. 
Heimholte  mllMe  k&ar  »eine  aefai  kemjdiriflrte  HQAhypotteee 
Uber  die  BeteOignng  dee  Oediebtalaeee  an  der  Bildnng  der  Ton- 
wakmelimnugBU leite«  einftknm*  An  deren  Stelle  md  rar  Hekong 
jener  SeJmierigkeit  entiriekelt  Frey  er  eine  psyeko-pkyaiologische 
Anrieht»  die  gewiB  nicfet  weniger  kompBiiert  oder  kypotketfaeh 
kit  ab  die  notwendige  Aanahwie  ekier  Beleilignng  dee  CMleii^ 
maaee  nnd  der  nnanalysierten  l^hekwiikiuigeB  frtiherer  Erlebrrfn 
am  InteryallnrteiL 

Diese  Preyersohe  Theorie  (S.  b9f\\:  '^cM  von  der  Hypothese 
am-f  duÜ  llir  gleichviele  Touscliwmguii^^cu  gleich  viele  ;i!  igeatiiiimte 
Fasern  oder  eine  gleichgroße  Strecke  der  Hasilaniienittrau  lur 
Yerriigimg-  ständen.  Dae  IntervallnTtcü  wird  nun  zuiUckgefUhrt 
auf  eine  -Schätznnfr«  der  Fasernanzahl  oder  der  Membranntrecken  — 
in  Aiialoirie  zur  räumlichen  DiHtanzHchHt'/nng.  »Die  sehr  cliurakte- 
riötischc  ( iktavenempfindung  tritt  ulso  immer  dann  ein,  wenn  der 
Angriflsponkt  de»  zweiten  (höheren  Tones  nm  eberiBo  viel  Faser- 
enden,  d.  b.  nm  denselben  Abstand  von  dem  dt^^  ersten  tieferen) 
entfernt  i^t,  \vie  dieaer  vom  Nnllpunkt,  und  jede  Oktave  [abgesehen 
von  den  aui^ersten  Grenzen  der  Tonskala]  enthält  halb  bo  Niel  Fa- 
sern als  die  ihr  folgende.«  Jeder  Quinte  entspricht  die  Hälfte 
dee  »Weges«  vom  Nallponkt  Ihs  zu  der  Faser  dea  Grandtons,  der 
Quarte  y«  n.  s.  f.  Die  Tonleitern  sind  »gleiflkiam  Ldte^^  deren 
dtnfian  man  beim  Auf-  ond  Abiteigen  iinkeiniBl  ailUt«, 
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Mao  fragt  vielleicht,  wozu  unter  diesen  Voraussctzniipen  der 
ganze  Umwe^  Uber  die  Differenztöne  nötig  war.  Frey  er  ant- 
wortet: Eiiii2:e  I  )iü(  rcDztöTie.  niederer  Ordnung  —  nicht  zu  viele, 
denn  diese  wirken  verwirrend  —  »erleichtern  die  Perzeption  des 
AbsUndes  zweier  erregten  Faserenden,  weil  sie  immer  eine  arith- 
metische Reihe  bilden,  in  der  die  beiden  Töne,  deren  Abstand  ge- 
Bohätzt  werden  soll,  zwei  Glieder  bilden« ;  sie  »nuurlüena  die  TeU- 
ponkte  der  diurohlaufenen  Stroeke«. 

Ich  unterlasse  es,  die  psjchologiachen  und  eikenntnistheo- 
retiflohen  Bedenken  auszuführen,  die  dieser  Anschauung  im  W^;e 
stehen,  namentlich  auch  dem  Veigleieh  mit  der  wirUiohen,  optisehen 
oder  taktiien  Distwusehiteimg,  wo  man  nneh  Frey  er  »niefats  an- 
deres  tat  als  die  Zahl  der  Nenrenfiuem  twiseben  den  zwei  er- 
leglen  Funkten  nnbewnfit  xihlen,  selbst  wenn  man  von  Huer 
Existens  niekts  weifi«*  —  Indem  wir  nuunehr  die  Tatsachen  der 
Empfindnng  selbst  in  Worte  kommen  lassen,  werden  wir  das  Wert- 
TuUe  an  Preyers  DacsteUnng  am  besten  würdigen. 

Ii  Die  Differenstöne  nnd  ihre  Folgeersoheinnngen. 

Der  einfachste  Fan,  an  dem  wir  die  Eorabinationserscbehimigett 
studieren  können,  ist  der  Zosammenklang  zweier  einfiioher  Töne. 
Und  wir  mttssen  anf  diesen  dnikchsten  Fall  zutekgehen.  Denn 
wollten  wir  anf  die  Beobachtnng  der  gebrftnehUoheren,  hoohsiir 
sammengesetzten  Klänge  uns  beBehrönken,  so  könnten  wir  nieht 
entscheiden,  welche  von  den  wahrgenommenen  Ersobemnngen  nur 
den  Obertönen  ihr  Dasein  verdanken,  —  wie  das  von  den  meisten 
bisher  festgestellten  Komliinatiouserscheinungen  behauptet  worden 
ist  Wir  können  uns  aber  andererseits  leicht  davon  Uberzeugen, 
daß,  wie  bereits  erwähnt,  die  unterscheidenden  Merkmale  der  Kon- 
sonanz und  Dissonanz  auch  dem  Zusammenklänge  zweier  einfacher 
Töne  znkdmnien:  dieser  stellt  zugleich  den  einfachsten  und,  da 
alle  Mehrklänge  (wenngleich  nicht  ohne  einen  psychologischen 
Rest)  in  Tonpaare  zerlegbar  sind,  den  allgemeinsten  Fall  der 
Konsonanz  nnd  Uissouanz  dnr 

Ein  solcher  Zweiklang  tulirt  nun  im  allgemeinen  —  die  Aus- 
nahmen werden  sogleich  zur  Sprache  kommen  —  fünf  Differenz- 
töne  mit  sich.  Die  Tonhöhen  dieser  gleicluceitigeu  Töne  sind  nach 
der  Regel  sn  berechnen,  dafs  man  nacheinander  immer  die  klein- 
sten bereits  Torbandenen  Sehwingnngssahlen  Toneinander  abiiekt. 
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Wenn  beispielsweise  das  Schwin^^ngs Verhältnis  der  primär  ge- 
gebenen Töne  20 : 29  ist,  ao  eutHprechen  den  Differenztönen  die 
Verhältniszahlen  ö  (=  29  —  20),  11  (=  20  —  9).  2  (=  11  —  9), 
7  (=  9  —  2),  5  (=  7  —  2);  —  im  Jb alle  17 : 41  die  Verhältniszahlen 
24,  7,  10,  3,  4. 

Berechnet  man  jeweils,  wie  Preyer  vorschlug,  alle  Oberhaapt  mög 
liehen  Differenjsen,  so  ergeben  sieh  allgemein  zu  viele  Differenzt?ine, 
d.  h.  mehr  ala  tatsächlich  in  i^nd  einer  Weise  zur  Wahraekmung 
kommen.  Nach  Preyer  müssen  wir  jederzeit  sämtliche  Tone  erwarten, 
deren  Sohwingnngsverhiltidsse  dnrdi  die  ganien  ZäUon  von  1  bis  nur 
Yeridatelnalil  des  tobans  PiimlitoiMi  Toprtaoiitiert  pind,  also  in  vunm 
«rttm  Beispiel  alle  ym  1  bis  29,  im  sweitea  Ton  1  bis  41.  Kefaie 
Bedinnngsmethode  kann  darüber  AiiftehlnB  gehen,  weloben  flieoretischeii 
Werten  wirkliche  Empfindungen  entqjHreeheiL  Das  kann  nur  duoh  die 
Beobachtung  entschieden  werden. 

Die  oben  an^ieetdlte  Regel  iit  der  kuie  Aiudrnek  meiner 
Tiel&eh  kontrollierten  eiperimentelleD  Bestimmungen  in  mebr  nk 
400  ZweiklSogen«).  Sie  eneheint  als  die  einfadute  nnd  sn- 
gleieh  yollstSiidlgste  ZBrommenfainnng  meiner  eigenen  mit  eilen 
andenreitig  bekannt  gegebenen  exakten  Beobachtungen  (vgl  88, 
Kap.  I  n.  n). 

Die  SehwingangSTerklltuiue  der  DifferenatOne  an  Teranflehan- 
liehen,  mQgen  die  beiden  nmaeitig  folgenden  graphiaefaen  Dar- 
ateUtmgen  dienen. 

Darin  bedeutet  die  koiisontale  Biebtong  dne  atetige  Erwdle- 
mng  des  primXren  Zweiklanges,  dveh  Erbtthnng  elnea  der  beiden 
Töne,  von  der  Mne  bia  svr  Oktave  (I),  nnd  Ton  der  Oktare  bia 
zur  Doppeloktave  (II].  —  Die  senkrechte  Kichtung  bestimmt  die 


1}  Bedingungen  mid  Methode  der  Veisnehe  sind  in  meines  lirtilieren  mt- 
teilnngen  ansflUvlieli  beaehfiebea  (aa,  aa).  Anf  diese  Eiperiamitalberiohte 

maß  ich  hier  allgemein  verweisen  für  die  Frage,  wie  weit  und  in  welcher 
Weise  die  folgenden  tatsiichlichen  Angaben  pesichert  sind.  —  Übrigena  werde 
ieh  im  folgenden  mehrfach  gezwungen  sein,  unter  dem  Gesichtopunkte  des 
Koosonaaspfoblems  m  viedeiliolear  was  in  den  genanntem  beiden  Abband- 
langen  bereits  mitgeteilt  ist  Die  aBeobachtangen  an  ZweiklXngen«  enthalten 
die  Ergebnisse  der  experimentellen  Analyse  und  der  Selbetbeobachfung  bei 
der  Analyse  von  Zweiklängen  Uberhaupt  und  lassen  -oflisseutlich  alle  theo- 
retischen ächlnßfolgemngen  beiaeite.j  In!  dem  Autaaue  »Zur  Theorie  der 
Kombinationst9ne«  babe  ieh  das  Wesentliehe  Jener  Ergebniese  den  mwaten 
historisch  vorliegenden  Angaben  g^enübergestellt  nnd  vcrencht,  das  kritlBeh 
gewichtete  Beobachtnngsniaterial  fiir  die  physiologische  Lehre  TOn  der 
Tonempfindong  nutzbar  zu  machen. 
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Tonliflb«!!  der  DittaraasHtae;  ^tm  ToabOh«D  bewogen  neli  Uiii«f- 
luilb  flter  diel  IttemUpttiodeii  v^tMiea  0  und  dn^  wo  n  die 
Scbwiqgimg»-  oder  die  Ver bUtidmId  dee  —  feMe§mi  gedaehteii 

OffundloiiMe  anedmoki  Die  DifeeaitOae  selbst  sind  dnrob  die 
flehrägen  Unien  reprisentiert. 

Fttr  jedee  beliebSge  SchwingnogsverbiltoiB  der  FriuüMDne 
iBuwjuüb  der  Gfenien  einet  Doppeloktave  (1 : 1  bi»  1 : 4)  findet 
man  die  zugehörigen  DifferenztOne  daroh  Erricbten  einer  Senk- 
rechten in  dem  cutsprccheuden  Punkte  der  oberen  —  ausgezogenen 

D»r«t«llaas  der  Diff^teutOn«  Tom  Zvelkllncent). 


/.'/  ft    /  .7         ,V  >      .'i.  7  X.';.7  .'.S        .i'.  ^  r:,     r.'i  1:3 


L  £zit»  InteivaUperiodB:  FiiiM  bin  Oktave  (1 : 1  bis  1 : 2). 


■ —  Horizontalen.  Die  Punkte,  in  denen  diese  fin  den  Zeichnnngen 
punktierten)  Lote  von  schrägen  Linien  g^e.st'hiiitten  ^Vül■lleIl,  be- 
Htiinnu  II  die  gesufbten  üifferenztonholien.  Die  in  der  Musik  ge- 
bräncblichsten  uud  einige  akustiack  äiinlicb  gebaute  Intci  valle  siod 
auf  der  oberen  Horizontalen  durch  ihre  Verhältniszahlen  hervor- 
gehoben. Für  diese  Intervalle  sind  die  erwähnten  Senkrechten 
zar  Bestimmung  (Utf  Differenztöne  ansgeiUhrt.  Die  VerhäJtniszah]^ 
der  Däftrenzti^ne  flind  jeweils,  auf  den  GroidtoB  ale  Einbeil  beaogea, 
an  den  sehttohea  Baadern  der  Fignren  angegeben. 

1)  Die  erste  lignr  ist  bweits  in  dem  Berichte  über  meinen  Pariser  Kon- 
greOvortng  eotiMlten  (Nr.  ar  des  Litsfatarreneicfanisse^*  ^  hst  inswisdiM 
ancb  in  die  neue  Auflage  von  Wandte  Qnadiligee  der  phTeioL  Fsjoho- 
logie  Anfiiahme  gefiuiden  {61, 4S6}. 
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laneriuüb  emer  jeden  Intenrallperiode  hdbea  eloh  zwei  IHttt' 
remtOne  dadueh  heniiB,  daß  de  flli  den  OelüfiMindmok  dnidi- 
Mliiritlileh  grtflere  Bedeutung  haben  «le  die  andoran:  de  Bind  bei 

der  Mehnaiii  der  Interralle  stärker  und  deutlicher;  sie  erfahiea 

zugleich  häiiüger  als  die  anderen  gewisse  qnalitatiye  Andenuigeii, 


U.  Zweite  und  dritte  PMfode:  Oktvv«  bit  DoKMloktavo  (1 : 8  Ms  1 : 4). 

von  denen  sogleich  die  Kede  Bein  wird.  Es  sind :  zwischen  Prime 
imd  Oktave  Z>i  nnd  unserer  Bezeiohnnng;^w(Mse;  zwischen 
Oktave  und  Duodezime  Dj  und  D^;  von  da  bis  zur  Doppeloktave 
Z>3  und  Z>4.  Diese  Töne  —  vielleicht  empfiehlt  es  sich,  sie  als 
>Baup(differenztöne«  ihrer  IntervaUperiode  zu  benennen  —  sind 
in  den  F^nren  dnieh  atüikere  (aohrige)  Linien  henrorgehoben. 
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Felix  Krnegw, 


Der  eine  tdh  ihnen  steigt  jeweils  Ton  0  IiIb      wBlmiid  der 

andere  Yon  n  bis  0  sinkt. 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  verfolgt  raeine  graphische  Dar- 
stellung die  Diflferenztüne  überall  bis  zu  dem  theoretischen  Werte 
0.  Natürlich  gibt  es  ftlr  diese  Töne  wie  für  alle  anderen  eine 
untere  Frenze  der  Wahrnehmung.  Bei  meinen  Versuchen  mit 
Küinp:eu  von  mittlerer  Stärke  waren  die  Differenztflne  erst  jenseits 
etwa  40  Schwingungen  mit  Sicherheit  als  qualitativ  bestimmbar 
za  erkennen.  Eoenig  fand  bei  extrem  starker  Tongebong  eine 
Tiefengrenze  von  26  Schwingongen.  Diese  Grenze  ließe  sich  unter 
geeigneten  Versuchsbedingnngen  wohl  noch  etwas  hinabdrücken. 

Unsere  Diagramme  sind  noch  in  einer  zweiten  Hinsicht 
sohematlseh;  nnd  dieser  Pnnkt  ist  fllr  den  Gehdrseindmck  m 
hoher  Bedeotong. 

Ein  groBer  Tefl  der  tatsiehliehen  Beobaohtungen  IftBt  sieh  dahm 
sasammenfiMMMn,  daß  DiffeienztOae  ineinander  nnd  sn  anderen 
glelebzeitigen  TOnen  sieh  genan  so  rerfaaltoni  wie  primäre  T8ne 
nnter  sieh.  Sie  bilden  nene  Diirerenzt&ne,  nnd  wo  ein  qualitativ 
benachbarter  Ton  mit  ihnen  zngleich  erklingt,  da  entstehen 
Schwebnngen  und  Zwisc heutöne,  wie  beim  verstimmten  Ein- 
klang zweier  objektiv  gegebener  Töne.  Ein  ZwiBclieütoü  tritt 
ganz  allgemein  da  auf,  wo  zwei  gleichzeitig  gegebene  Töne  ein- 
ander zu  nahe  sind,  um  Uberhaupt  oder  deutlich  in  gesonderter 
Zweiheit  wahrgenommen  zu  werden;  er  liegt  immer  zwischen 
diesen  beiden  Tönen.  (Näheres  im  folgenden  Kapitel.)  Um  die 
Zwischentonverschmelzung  der  Differenztöne  zu  symbolisieren, 
müßten  die  schrägen  Linien  in  den  Figuren  streckenweise  steiler, 
z.  T.  anch  flacher,  nnd  danach  ein  Stück  weit  horizontal  ver* 
laufen.  Das  erste  jedesmal  da,  wo  auf  einen  Differenzton  ein 
anderer  von  der  entgegengeseizten  fiiehtong  her  zuschreitet,  also 
ein  mit  annehmender  Verstimmang  des  prinUben  Intervalls  hoher 
werdender  auf  einen  eben  damit  sich  vertiefenden.  Flacher  ver- 
laufen  die  Kxneii  der  DÜFereaztSne  Tomehmlicfa  am  Anftng  und 
am  Ende  jeder  InterraUperiode,  wo  immer  mindestens  zweiiuaeh  der 
Tiefe  hin  allmählich  vom  Gmndtone  sich  entfernen;  jenseits  der  Ok- 
tave, der  Duodezime  und  der  Doppeloktave  lOst  sich  gleichzeitig  je 
ein  DÜFerenzton  nach  oben  aHmlthtieh  vom  Gmndtone  ab.  An  den- 
selben Stellen,  den  Grenzen  der  Intervallperioden  müßte  anch  die 
Kurve  des  Grundtones,  die  im  übrigen  mit  der  horizontalen  Haupt- 
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Hnie  der  Zeichnangen  zoBammenfUlt,  EiBbachtungen  erfahren:  denn 
ancb  der  Grundton  wird  fllr  die  Wahrnehmung-  zu  nahe  be- 
nachbarten Uiffercnztönen  hingezogen,  wie  diese  zu  ihm.  Endlich 
faUen  je  zwei  auf  einander  zustrebende  TeUtöne  schon  ein  Stttck 
diesMita  und  jenseits  der  in  den  Figuren  erkennbaren  Schnitt- 
ponkte  Tollftändig  snsammen,  was  darcb  eine  annähernd  horizontale 
Btobtoag  der  yon  jenen  Ponkteo  aasgehenden  Ldnien  en  symtwli- 
eieren  wäre. 

Der  Umfiuig^  diesw  Abweiohnngen  Ton  nnserm  Schema  liKogt 
Ton  der  H9he,  der  SHIrke  und  dem  StibkeTerhültnis  der  beteiligten 
TOne  ab.  Wollte  man  aber  aaeb  f&t  eine  bestimmte  Yersnehardbe 
die  Korten  genaa  nach  Maßgabe  der  beobaebteten  ZwisehentOne 
konatraieren,  so  wiien  die  Tbatsaehen  damit  noeb  niobt  ersdiSpfend 
daigeatelli  Denn  tber  eine  gewisse,  geringe  fintfemnng  aweler 
benachbarter  Teiltöne  hinaus  erleben  wir,  ganz  wie  bei  zwei 
Primürtöüen,  eine  unvollkommene  Zwirichentouverächmelzung, 
derart,  daB  neben  dem  Zwischentone  zuerst  eine,  dann  beide 
Komponenten  auch  für  sich  wahrnehmbar  werden  Auch  diese 
Yerhiütuisse  sind  in  ihrer  Begrenzung  nicht  unabhängig  von  der 
HiJhenlage,  sowie  von  der  absoluten  und  der  relativen  Tonstärke. 

EHe  Thatsache,  daß  zw  ei  gleichzeitige  Töne  einander  nicht  un- 
be^enzt  nahe  liegen  dürfen,  damit  sie  noch  als  zw  ei  verschiedene 
aa%efa8t  werden  können»  ist  im  Grunde  ebenso  selbstverständlich, 
wie  die  Tatsache  der  successiven  Unterscheidungsscbwelie.  Aber 
genauer  wurde  sie  erst  von  Stumpf  fUr  objektiv  gegebene  ver- 
stimmte Primen  nntenaebt  (18  II,  4aOff.}.  Wegen  der  bistoriseben 
VemaebUasignng  der  Dissonanzen  nnd  ihrer  Kombinationaer- 
seheinnngen  mußte  die  Zwisobentonverachmelsnng  der  Differenz- 
t9ne  noch  IXnger  nnbeaebtet  bldben.  Bei  den  Konsonanien  iat 
sie  niobt  an  beobachten,  so  wenig  wie  beim  reinen  Einklang. 

Die  hier  beieiebneten  gesetzmilBigen  ISmpfindnngstatsaohen  und 
-Verhältnisse  erlebt  jeder  NormalhOrende  im  nnanalysierten  Go- 
samteindmek  der  Torsebiedenen  Znsammenklinge.  Zergliedert  man 
aber  die  Zusammenklänge  von  unterschiedlicher  —  »konsonanter« 
oder  »dissonanter«  —  Gesamtfärbung  und  vergleicht  die  gCBondert 
wahrgenommenen  Teilempfindungeu,  ßo  begreift  mau  das  un- 
mittelbare Bewußtsein  der  Konsonanz  als  notwendig. 

(Fortsetsoog  folgt) 
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I.  Teü. 
MetliodoloiiMbM. 

§  1.  Ailgemeines. 

Da  wir  ii  te  IdgaideB  Auftluiiigeii  Bo&iat/mgm  p^jiio- 
logw  Arbeit  nntamiokeii,  so  kt « snanfe  d«B  Bigiiff  geiirtigar 
Arbeit  iBateiiBidkik  Fllr  im  rem  p^yciiokgiMfae  BoCraofaftaiigiwiiM 
gibt  ee,  itrang  g«M>iiiiiien,  Um  pq^chobgiMbA  »Arbeit«,  der 
Pqrduiloge  kernt  tos  teiiMm  Stia^^pmlrtD  nm  n v  geittige,  benr. 
ptyebophyiiaolM  Vorgänge,  flive  ZoMuniMiuwtnBg,  Qu»  Suk- 
MMba  lad  ibren  Zmaauaeobang.  PsyebMia  Vorgänge  weiden 
«lit  dadareh  sa  geietiger  AiM^  daB  wir  eia  ia  Beaiebang  setaaa 
ta  aiaer  objektiT  nonaierteB  Leiitaag.  Diejenigeii  psyebisobea 
beaw.  psychophysiaehen  Vorgänge  maeboB  dana  eiaa  peydhophy- 
iiiohe  Arbeit  ftns,  welcbo  ftls  die  Smnine  der  auBiUdbaren  Be» 
din^ngen  der  Verwirklichung  dieser  objektiv  normierten  Leistung 
autreschen  werdea  kouaeu,  oder  welche  die  Leißtuiiir  luiinittelbar 
bcrbeiführen,  oder  welche  während  der  Leistiiiii^  von  dem  Indi- 
viduum betätigt  werden.  Das  pädago^sche  Experiment  wird  in 
der  Regel  von  einer  äußeren  Leistung  ausgehen,  als  demjenigen, 
was  objektiv  festi^cstellt  und  quantitativ  bestimmt  werden  kann; 
von  hier  aus  bestimmt  die  Aligreuzung  und  die  1  Eigenschaften 
der  psychopbysischen  Vorgänge,  welche  aidbi  bei  der  Leistang 
betätigen  als  die  Arbeit  d^  individuams. 

Da  jede  Arbeit  unter  der  Mitwirkung  änßcrer  Umstände  zu 
Stande  kommt,  so  kann  man  die  äuBerea  Unuitände,  anter  denen 
gearbeitet  wird,  ab  Mitnrsachen  der  resultierenden  Leistung  be- 
traebten.    Jede  peycbophysiache  Arbeit  kann  daher  daraafhia 


Digitized  by  Google 


Obw  Einsel-  and  OwwMtliilitig  de«  SdndkindM.  277 

imtersncht  werden,  wie  yiel  von  der  resTiltierenden  Leiitnng  den 
pBychophysischcn  \'organe:en  eines  Individuuiiib  und  wie  viel  der 
Umgebung  yerdaukt  wird.  Zur  Lmgebuii^  rechnen  wir  dabei  den 
Ort,  die  die  Versachepersonen  omgeb^deu  Gegenstände,  Personen 
o.  a.  Für  uns  ist  nur  von  Interesse,  zu  erfiüiren,  oh  Uberhaupt  und 
inwieweit  unter  besonderen  Bedingnn^en  durch  die  Mitarbeit  an- 
derer die  Leistung  des  Individuums  liceinflußt  wird.  Dabei  be- 
zeiehnen  wir  die  Arbeit,  welche  der  Einzelne  abgetrennt  von  an- 
deren vollendet,  als  Einzelleistung;  fttr  jene,  welche  das  Individuum 
zu  Stande  bringt,  bei  gleichzeitiger  Mitarbeit  einer  ganzen  Gmppe 
anderer  Individuen,  soll  der  Kürze  halber  der  —  wenn  auch  nicht 
eindeutige  —  Tenoi&u  Cresamtleistimg  in  Anwendung  komaeB. 
Beide  Begriffe  werden  In  der  lV4ge  dudi  die  Boehataben  fi.  benr. 
G.  abgekürzt 

Demnaoh  wite  daa  Haitptpiohlem  vorliegender  Arbeit  folgender* 
saften  m  ftiien: 

Wie  yerhftlt  aie^  mnter  gewiesen  Bedingungen  die  IL 
eines  IndiTidnnms  sn  seiner  G.? 

Die  Wichtigkeit  emes  soldien  Ahlems  wird  wohl  kanm  Ter- 
kannt  weiden.  Seheint  man  doch  dnreli  seine  LOsong  angldoh 
anefa  auf  exaktem  Wege  der  Beantwortong  der  Frage  nlher  zu 
treten,  oh  ttherhanpt  und  naeh  weloher  Blehtnng  nnd  unter 
welchen  Bedingungen  der  Klasaen-  tther  den  Eänzelonterricht 
m  stellen  ist  Die  tägliche  Erfidirong  bowoU  im  Schnl-  als  auch 
im  praktischen  Lehen  weist  darauf  Ün,  daß  sieh  das  IndiTidmim 
in  einer  arbeitenden  Gemeinschaft  oft  wesentlich  anders  ver^Qt 
als  in  der  Abgeschlossenheit  So  spricht  man  von  einer  An- 
eiferung  Lethargischer  durch  Lebhaftere,  von  einer  Hebung  der 
Schlechteren  durch  Bessere,  von  einer  Art  Suggestion,  welche 
Schläfrige  auf  ihre  Umgebung  au»üben;  mau  weist  hin  auf  stö- 
rende Einflüsse,  welche  unter  Umständen  durch  die  Mitarbeit  an- 
derer auf  den  oder  jenen  einwirken;  man  verkennt  in  der  Erzie- 
hung nicht  die  ] Bedeutung  der  Umgebung  fttr  die  Bittlicbe  Gestaltung 
des  Zöglings;  dem  Beispiele  des  Erziehers,  der  Kltcru  und  Ge- 
schwister usw.  mißt  man  solche  Wirksamkeit  bei.  Blicken  wir 
schließlich  auf  uns  selbst!  Wir  müssen  zugeben,  daß  auch  wir 
bald  mehr,  bald  weniger  unter  dem  Einflüsse  der  Masse  stehen. 
Heitere  Menschen  wissen  den  Ton  der  Unterhaltong  in  der  ganzen 
GeseUsohaft  sn  einem  lebendigen  nnd  fiühlichen  m  gestallen;  trilb- 
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selige  Gesichter  wirken  auf  dea  Lebensfrohesten  niederdruckend. 
Überall  können  und  müssen  wir  einen  Einüuß  der  Gresamtheit  auf 
den  Einzelnen  und  umgekehrt  konstatieren. 

Sit  \veit  die  rohe  Beobaebtnnir  Worin  ein  solcher  Einfluß  be- 
steht, wo  und  wodurch  vr  seine  (Tren/.t  n  findet,  in  wie  weit  die 
Individualität  Bestimmung  und  liichtung  gebend  einirrcift,  all  das 
sind  Fragen,  tlber  welche  wir  bisher  keine  Erfahraug  besitzen. 
Fonohen  wir  noch  so  eingehend  in  den  durch  die  Beobachtung 
gegebenen  Tatsaeben,  wir  werden  schwerlich  AnfklftniDg  finden. 
Was  bis  jetst  naob  dieser  Richtung  hin  za  leisten  Tennebt  wurde, 
bewegt  tkh  «Uee  saf  dem  Boden  rober  fir&bmngen  und  eigebt 
m  nieht  genllgend  begründeten  Tbeorien  und  Yeirnntongea. 
Schon  Tor  20  Jahren  ist  Soberfigi)  der  Frage  naeb  dem  Werte 
dea  Klaaaenimterriebtea  gogenllber  dem  Einaelmiterriebte  aiber 
getreten.  Er  bagrttndel  eingebend  die  YorBtlge  des  erateran,  aber 
nur  dnieb  tbeoietiMibe  Überlegungen,  obne  experimenteOen  Kaeb- 
weis.  Dieser  soll  in  den  folgenden  Untenmebimgen  weatgstess 
fUr  einige  Haoptfragen  erbraobt  werden. 

§  2.  Der  Stoff. 

Der  Stoff  worde,  m  weit  es  eben  mtfglieb  war,  dem  Bereicbe 
der  Volkssobnlpraxia  entnommen.  Dabei  war  im  aUgemeinen  man- 
cberlei  an  erwigen: 

Das  gegenwirtig  im  Unferriebt  im  Yordergronde  stebende  Stoff- 
gebiet allein  m  bertleksiebtigen,  wftre  nidit  iweekm&fiig  gewesen 
wegen  des  offenbar  großen  nnd  nicht  ohne  weiteres  quantitativ 
•lü.  bestimmeudeu  ijbungseiuflusses.  Ebenso  musste  abgesehen 
werden  von  der  ausschließlichen  Heranziehung  zeitlich  zu  weit 
rückwärts  liegender  Materien  wegen  eines  äieiierlich  vorhandenen, 
aber  nicht  bei  jedem  Individuum  gleich  großen  Ubungsverlustes, 
So  erschien  es  geboten,  Bolche  Stoffe  zn  wühlen,  für  welche  mau 
nacb  den  Erfahrungen  im  Unterrichte  eiuen  relativ  ziemlich  gleich- 
mäßigen  Grad  yon  Übung  resp.  ÜbnngsverloBt  voraussetzen  konnte. 
Bei  der  gtofien  zeitlichen  Ausdehnung  der  Versuche  war  ea  na- 
tllrlieb  nQtig,  stets  den  Fortsebritt  des  Unteiriobtes  im  Ange  sa 

1;  Friedrich  Eiuil  Scher fig,  Der  psychische  Wert  des  Einzel-  und 
dea  Klassenuntorrichtes.  £ine  psychologisch*  pftdagogische  Monographie. 
Dissert  Leipzig  1882. 
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behalten.  Nach  dea  Erfahrnngen  dürfte  man  erwarten,  daß  die  fi. 
von  der  E.  abweicht.  Damit  nun  die  Uuterecbiede  zum  Aut^flruck 
gelangen  konnten,  wurden  die  Arbeiten  so  gewählt,  daß  fehier- 
freie  Leistungen  seltener  zu  erwarten  waren.  Im  Interesse  der 
Vergleichbarkeit  erschien  es  geboten,  fUr  die  £.  und  die  dazu- 
gehörige G.  möglichst  gleichmäßig  schwierige  Anforderungen  zu 
stellen.  Ausdrücklich  muß  bei  der  Beurteilung  der  Stoffe  nach 
dieser  Seite  hin  festgehalten  werden,  daß  nicht  allgemein  gültige 
Urteile  Uber  das  SchwierigkeitBTerhJUtiiis  der  einzelnen  Materien 
aneinander  in  diesen  Zoordnungcn  ihren  Ausdruck  finden  soUeo. 
Es  itt  stets  tia  erwägen,  daß  infolge  des  fortsehieitenden  Unter* 
riebls  sowoUi  als  aadi  infolge  der  Rigmisrten  des  Lelirenden  n.  n. 
in  dieser  Besielinng  natoinotwendig  ganz  Mentende  Yerscbie- 
Iniqgen  stMtfinden  mllisen,  die  alsdann  in  den  Augen  Uneinge* 
weihter  leieht  den  Eindmek  «nes  lOSrerhiltnisses  tierrormfen 
können.  SeUlefiHeb  wvrde  aneh  dne  Gleldiheit  der  Anforderangen 
in  qnantitatiTer  Himieht  angestrebt 

Die  berForragendste  BoUe  im  Sebnlleben  spielen  oflTenbar  Ter- 
stand,  GedHebtnis  und  Fbantasie.  Wir  TOitaehten  dieser  Tstsaebe 
Beebnnng  an  tragen  doieb  die  Wsbl  folgender  Steife:  Diktal^ 
mttndliohes  Reebnen,  Kombination,  GtodllehtDis  nnd  scbriftliebes 
Rechnen.  Vorzugsweise  als  Verstandesleistung  dürften  jedenfalls 
mändlicfaes  und  scliriftlicbeb  Jkchnen,  so  weit  sie  nicht  lediglich 
mechanische  Ausflilirnng  von  Operationen  verlangen .  angesehen 
werden;  Diktat  und  Gedacbtuialeistung  nehmen  \ or/.ug.swcisc  das 
Gedächtnis  in  Anspruch,  und  in  der  Kumbinatiunsaufgabe  dürfte 
der  Phantasie  Gelegenheit  gegeben  sein,  den  Grad  ihrer  Reich- 
haltigkeit mid  Beweglichkeit  darzutun.  Von  dem  ursprünglichen 
Plane,  au(  h  eine  AufHatzarbeit  anfertigen  zu  lassen,  kam  ich  bald 
ab.  Erstlich  fehlt  i^iudern  im  5.  Schuljahre  zum  grüüten  Teile 
noch  die  Fähigkeit,  ihre  Gedanken  selbständig  und  in  einer  sti- 
listisch einigermaßen  vollkommenen  Form  darzustellen.  Ihre  Auf- 
sätze sind  meist  nichts  anderes  als  die  Wiedergabe  der  dorch  den 
JLiehrer  entwickelten  Formen.  Stoffe  aus  dem  Unterrichte  zu  ver- 
wenden, erschien  um  deswillen  bedenklich,  weil  der  Aufsah  als- 
dann nichts  weiter  bedeutet  als  eine  Reproduktion,  eine  ein£Mdie 
Gedlobtnisleistnng.  Die  Benntseng  von  Naeherztthlungen  würde 
denselben  Bedenken  unterliegen.  Zweitens  aber  dürfte  es  mit 
anfierordentlieben  Sebwieri|^eiten  verknüpft  sein,  ftlr  solebe  Lei- 
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Btungen  Ub<  t  huiipt  ein  der  ung'eheuren  Mauuigtaltigkeit  im  Satzbaa 
und  Ausdruck  auch  nur  arniühenid  gerecht  werdendes  Maß  auf- 
znfinden.  Es  wäre  hier  dem  individuellen  Meinen  ein  Tiel  zu  freier 
Bpielrauin  i^^elassen. 

leh  diskutiere  in  folgendem  die  ötoÜAOBwalü  im  Bpezielien: 

1.  Diktat 

Die  Diktate  —  10  an  der  Zahl  —  wurden  so  gewählt,  daß 

sie,  als  Ganzes  betrachtet,  den  Schülern  unbekannt  waren,  ohne 
jedoch  neue  Wortformeu  zu  bieten.  Folgende  Stoffe  fanden  Ver- 
wendung: 

1.  BiBidleiataiig:  Wiederkehr  des  FrUldiiigi.  | 
Ne«  ye^ttnist  wird  die  Natar  |  naoh  dem  Abnge  de8  Winlen.  | 
Iii  ftüchem  SehmiM^e  ptangea  die  Wiesen,  |  tmd  viele  Blnneii 
erfrettea  uns  |  durah  ihran  veiieiideD  AnhUek.  |  Yergnügt  Mlit  der 
Hirte  seine  Herde  |  hinans  auf  den  gtfinm  Teppieli  der  Weide,  | 
und  monter  springt  sie  nmheri  |  flieh  fteaend  defl  lange  entbelfften 
GennieeB.  |  Anf  fteien  Plilm  eemmelt  flieh  |  die  behende  Sehar 
der  Kinder;  |  anoh  eie  flddt  neues  Leben  |  und  mieidit  ihren  Jabel 
ein  I  in  die  Lobgeslage  der  Natnr. 

1.  Gesamtleistung:  Die  Linde.  I 

Die  Linde  i«t  kein  Waldbaum.  |  Vertraulich  tritt  sie  aus  der 
Wildnis  I  an  den  Menschen  und  an  sein  Haus.  |  Im  Dorfe,  auf 
dem  SchloBhofe,  |  an  der  rauschenden  Quelle,  |  wo  die  Schnitter 
rasten,  |  da  ist  ihr  Plats.  |  In  ihrem  erquickenden  Schatten  sam- 
melt sich  I  die  fitfliliche  Jugend  snm  Spiele,  |  das  Alter  zur  ernsten 
Rede.  |  In  der  Krone  singen  lostige  VOgel,  |  in  den  Blfifttem  sum- 
men emsige  Bienen.  |  An  GrOfie  und  SUIrke  gleicht  sie  der  Eiche;  | 
henfilrmige  BlStter  schmflcken  den  herrlichen  Baun. 

2.  Einzelleistung:  Die  Tiere  im  Hause.  | 

Der  fiiidic-e  Mensch  hat  Tiiiinrherlei  Tiere  |  nn  sein  Haus  po- 
wöhnt.  I  Mau  nennt  diese  auch  Haustiere.  |  Pferd  und  Kind  rechnet 
man  j  Torzugsweise  hierher.  |  Sie  werden  wegen  ihres  bedeutenden 
Nutzens  |  Uberall  sehr  hoch  geschätzt,  |  sor^ltig  geftittert  and  ge- 
pflegt. I  Auch  gefiederte  Geschöpfe  finden  Platz  im  Hause.  |  Enten 
und  Gänse  tummeln  sich  schnatternd  und  schreiend  im  Ilofe.  | 
Daß  fast  jedes  Hans  einen  wachsnmfln  Hund  |  oder  etoe  nüslielie 
Katae  beherbe^  )  weiB  jeder. 
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2.  GeHamtleistuEg:  Nach  dem  Rcg-en.  [ 

Ein  Gewitter  hatte  in  der  Nacht  ]  die  ermattete  Erde  getrSinkt.  | 
Froh  wanderte  ich  durch  den  Garten.  |  Plötzlich  zerriß  die  strah- 
lende Sonne  |  das  dunkle  Gewölke.  |  Die  Singvögel  ließen  nun  | 
ihre  heiteren  Lieder  ertönen.  |  Die  Schwalben  schössen  wie  dfer 
Blitz  {  durch  die  klare  Morgenluft.  Die  Schmetterlinge  flatterten  | 
den  duftigen  Blnmen  zn.  |  Die  Bieneu  krochen  wieder  ans  ibiea 
Körben.  |  In  wenigen  Angenbliokea  wimmelte  die  Luft  |  TOn  on- 
lihlj^  GesehOpfen. 

Genau  in  der  gkiehen  Art  waren  die  tibrigeii  Düdnite  ans- 
gefldirt. 

Me  diese  Stoffe  nmfiieun,  inkl  der  Obenchrift,  127  SUben. 
Die  Darbietamg  erfolgte  in  15  Abeebnitten»  beieiebnet  doreh  «enk- 
reehte  Striofae.  Bei  der  AbeebltBong  in  qnantitatiTer  HiDflioihl 
wnrde  die  Silbenzahl  in  Betracht  gezogen,  im  G^egenaatz  za  andern, 
welche  bei  der  ezperimentdlen  Verwendung  der  Diktiennetibode 
dk  absolut  oder  wenigstens  annShemd  gleiche  Zahl  von  Bneh- 
Stäben  sa  wwenden  bestrebt  waren.  Ein  erheblicher  UntencUed 
zwischen  den  beiden  Ter&hrangsweisen  ist  nicht  zu  konstatieren. 
Die  einzelnen  Buchstaben  differieren  hinsichtlich  der  zn  ihrer  An- 
fertigung erforderlichen  Zahl  von  Zügen,  ebenso  repräsentieren 
auch  die  einzelnen  Buchatabengmppen  (Silben)  verschiedene  Quan- 
titäten. Erwartet  mau  im  ersten  Falle  bei  der  großen  Zahl  von 
Einheiten  einen  Ausgleich,  so  dürfte  man  auch  im  zweiten  Falle 
berechtigt  sein  zn  einer  solchen  Annahme.  Außerdem  aber  ver- 
dient das  Silbenzählen  insotera  den  Vorzug,  als  es  eben  —  nament- 
lich bei  größeren  Diktaten,  mit  weit  wonip:cr  Umständlichkeit  ver- 
knüpft ist,  als  die  Feststellung  des  Buchstabenqnantums. 

Die  Diktiithitoffe  tragen  alle  beschreibenden  Charakter.  Ihrem 
sachlichen  Inhalte  nach  dürften  sie  dem  Gedankenkreise  der 
Kinder  gleich  nahe  stehen ;  formell  wurde  nichts  Fremdes  gegeben. 
Dieses  Moment  ist  um  deswillen  wichtig,  weil  das  Verständnis  des 
Gebotenen  auch  beim  Diktat  mit  der  Vollkommenheit  der  Dar^ 
stellnng  offenbar  bis  zn  einem  gewissen  Grade  in  ursächlichem 
Znsammenhang  steht  Cterade  dieser  Umstand  schien  die  Auswahl 
von  Beschreibungen  zu  empfehlen,  deren  sachliche  Seite  kdne 
Schwierigkeiten  bietet 

Die  Feststellung  der  Diktatabsolmitte  erfolgte  nach  dem  auch 
im  Unterrichte  geltenden  Gesiehtspankte:  Jede  Groppe  soB  wo» 

IfdhiT  fir  hQMli«1«Ctik  L  19 
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möglich  ein  Zinwmmfmlt&iigqideg,  dD  ffimgeBlBefl^  biMen.  Es  itl 

hiernach  einleuchtend,  weshalb  auf  eine  Sflbengleichheit  der 

zeluen  Abschnitte  keine  KUcküicht  gcuoiumeu  werden  konnte. 


2.  Mtlndliches  Rechnen. 

Jeder  Leisfeuog  mt  diesem  Gebiete  sind  diei  Angaben  in  Gmnde 
gelegt: 

1.  Einzelleistnng: 

a)  Was  koste  Ay^  kg  Kaffee  k  XfiOjf? 

b)  Unter  7  PeiBoaen  sollen  gldckbeitlich  238  Jl  verteilt  woden. 
Wieviel  erfallt  Jede? 

<4  7x80 

4-40 

die  HUito 

V» 

X  100 
die  Hälfte 

1.  GessmtleistBBg: 

a)  Was  kosten  öy«  kg  Kaffee  k  1,60  Jg? 

b)  Unter  9  Personen  sollen  gleichheitlich  ^ISjf  verteilt  werden. 
Wieviel  erhält  jede? 

e)  6x90 

+  60 

Vs 

die  Hälfte 

Vio 
X6 

Vi. 

XlOO 

die  Hälfte. 

2.  Einselleistang: 

a)  Ein  Arbeiter  verdient  täglich  2,40  Jt ;  wit  viei  m  2 Vj  Tagen? 
bj  9  ^  einer  Ware  kosten  4,68  uT;  wie  teuer  iat  1  ? 
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e)  9x60 

—  30 

V.« 

X  mit  sich  selbst 
die  Hälfte 

die  Hälfte 
+  5X7  = 

2.  GesamtleUtmig: 

a)  Es  gibt  jemand  in  1  Tage  2,20     aus;  wieviel  in  4Vj  T^gieu? 

b)  7  ^  Fleisch  kosten  3,85  J(  \  wie  teuer  ist  1  ^  ? 
t)  7x50 

+  60 

—  10 

V. 

X  mit  sich  selbst 
die  Hälfte 
die  Hälfte 
+  3x8 

Die  ttbrigen  Aa^aban  taUen  int  mdit  tuü,  da  aie  gam  nioh 
Aaidogie  der  ?otigeii  entwoifeii  waien.  Die  beiden  emtea  Alf- 
gfim  ebenkteiiiriereii  sieb  als  eiaibche  ScMafiradumigeii,  voa 
dcM  jew^  Kr.  1  daieb  Maltiplikatioii,  Nr.2  duoh  DiTiiion  n 
loten  lit;  Nr.  3  beittcksiolitigt  nur  das  meebanisebe  Beeboen.  Die 
elwuider  enbipiechendeii  Auijsabeii  Jeder  Onippe  erfordern  n  ibrw 
Aiirfbbiuig  die  Vmabme  einer  stets  f^eicfaeiL  AmaU  yoa  Opera- 
tioaep;  bierbei  nebme  ich  den  Bagriff  OperstieB  im  engsten  Sinne 
des  Wortes;  z.  B.  Ansreobnong  der  Angabe  1  der  eiBten  Gruppe  (£.) : 

1.  (^ention:  4  x  1  ul »  4  uT 

2.  »       4  X  80  ^  =  3,20  ur 

3.  »       4  ur  +  3,20     =  7,20  ur 

4.  »       Vi  V-  1,^     ==  0,90  Jl 

6.        »        7,20     +  0,90  uT  =  8,10  J(. 
Aa%abe  2  derselben  Gruppe  (£.): 

1,  Operation:  V?  v.  210  J(  =  i>ü 

3.        .       3U^  +  4ulf  =  34ur. 

19* 
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Voraus  geht  hier  das  Zerlegen  yon  288     in  210     u.  28  uT. 

Aufgabe  3  jeder  Gruppe  nmfafit  nenn  Operationen.  Anch  be- 
züglich der  stilistischen  Fassung  wurde  eine  annähernde  Gleich- 
heit der  zusammengehörigen  Aufgaben  angestrebt 

8.  Kombination. 

Auf  diesem  Gebiete  gelaugte  die  Ebbinghaus 'sehe  Kombi- 
nationsmethode  zur  Verwendung*).  »Ihr  Wesen  liegt  darin,  daß 
eine  größere  Vielheit  von  unabhängig  nebeneinaader  beeteheiideii 
Eindrucken,  die  an  und  fUr  sich  ganz  heterogene  nnd  aom  Teil 
direkt  gegeneinanderlaufenrle  .issoziationen  sn  wecken  geeignet 
sind,  mit  VorsteUiingen  beantwortet  weiden,  die  doch  zn  ihnen 
allen  gleichzeitig  paasen,  die  sie  aUe  an  einem  einhdtliehen  sinn- 
Tollen  oder  in  iigend  welcher  Hinsieht  sweekToUen  Qansen  sn- 
flammen8ch]ieBen.c  Allerdings  war  der  Zweck  dort  ein  anderer 
wie  hier.  Ehhinghans  Tcianohte  mit  Hilfe  dieser  Methode  die 
Wirkong  einer  dnreh  den  Untenieht  herbeigeftlhxten  Ermttdnng  n 
konstatieren;  hier  handelt  es  sieh  darum,  Leistungen,  die  nnler 
variierten  ohjektiTen  Bedingnngen  entstanden,  mit  einander  zn  Ter- 
gleichen,  um  hierdurch  den  einer  Arbeit  günstigsten  Umstand  auf- 
zufinden. Trotz  dieser  veränderten  Auf{z:abe  glaubte  mau  sieii  der 
Kombinationsmethode  bedienen  zu  sollen,  weil  sie  im  l*rinzip  geeig- 
net erschien,  den  Grad  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  des  Indivi- 
duum s  D  U  1)  iler  Seite  der  Phantasie  hin  erkennen  zu  lassen,  und  weil 
sie  bei  ihrer  erstmaligen  Anwendung  deutlich  ausgeprägte  indivi- 
duelle Verschiedenheiten  zu  Tage  treten  ließ.  Ein  anderer  Grund 
sprach  ebenfalls  fUr  die  Verwendung  von  Kombinationsaufgaben:  In 
der  modifizierten  Form  nähert  sich  diese  Methode  dem  üblichen  Sehol- 
modus  von  Frage  und  Antwort.  Die  vorgenommenen  Abänderungen 
haben  keine  Abweiehong  von  dem  eben  angegebenen  Prinzip  der 
Methode  snr  Folge,  nmgehen  aber  vielleicht  ehuge  MSngel,  weiche 
ihr  in  der  ?on  Ehhinghans  erhaltenen  AnsprSgnng  woU  an- 
haften durften. 

Ebbinghans  legte  den  Schttlem  Prosatexte  vor,  welche  dnreh 
Hinweglassnng  von  Sflben  nnd  Worten  ventllmmelt  waren.  Die  Stelle 
der  auf  solehe  Weise  eliminierten  Bnehslsbenkompleze  wnide  dnreh 
Striae  bezeidinet  IMe  Aufgabe  der  Schiller  bestand  nnn  in  dner 

1)  Ebbingbatts,  Über  eine  neue  Methode  zur  Prüfung  geistiger  Fähig- 
keiten. Zeit«chr.  f.  Paych.  a.  thy».  d.  äinnesorgane.  1897.  Bd.  XIII.  9. 414. 
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mdglichBt  iMoben  AnaftHlang  der  Lücken.  Besondere  Rücksicht 
war  zn  nehmen  anf  die  Silbenzahl,  die  aas  der  Anzahl  Striche 
erkannt  wefden  konnte;  nicht  selten  bezeichiuni  einige  Buchstaben 
üen  Anfang  oder  SehloB  des  einzuMtsenden  Wortes.  Ftlr  jede 
leere  Stelle  war  also  dne  gans  beetinDito  ErgSnznng  Toigesefaen; 
jede  andere  mnfite  als  Fehler  gealindet  werden.  Knn  ist  doeb,  wie 
Ebbinghans  selbst  sagt,  das  Prinzip  der  Methode,  die  SeblUer  zn 
veranlassen,  ans  den  Fragmenten  ein  sinnvolles  Ganzes  zn  bilden, 
wobei  oifenbar  der  Kaohdrack  auf  »sinnvoll«  liegt  Sinnvoll 
kann  aber  aneb  irgend  eine  andere  sieb  darbietende  Er- 
gftnznng  mit  ehier  grOfteren  oder  geringeren  Silbenzabi  sein. 
Weshalb  dieser  weniger  Berechtigung  zugestanden  wird  als  einer 
andem,  ist  niebt  ebne  weiteres  einznsehen.  Für  die  Benrteflvng 
der  Intdligenz  kommt  doeb  in  erster  Linie  in  Betraeb^  ob  die  er- 
^nzte  VorsteUmig  sich  sH»  ein  passendes  Gli^  dem  Ganzen  ein- 
fügt oder  nicht.  Als  vollständig  belanglos  dürfte  es  wohl  erscheinen, 
ob  diese  Erf::äDzung  2,  3  oder  mehr  Silben  aufweist.  Normaler 
Weise  erwartet  man  übrigens,  daß  von  verscliiedeueu  Individuen 
die  Eindrücke  mit  verschiedenen  Vorstellungen  beantwortet  werden. 
Dadurch  nun,  daß  Ebbinghuns  der  individuellen  Freiheit  so  enge 
Grenzen  zieht,  läßt  Bich  eine  Verwaiidtbehaft  der  Kombinationsme- 
thode  in  dieser  Ausgestaltuiip  mit  dem  Erg:änzungsrät8el  nicht  ab- 
leugnen. Verlegen wUrtigeu  wir  uns  nnr  den  ErgÄnzungsvorgang  bei 
einem  Schüler,  dem  sich  sofort  beim  Durchlesen  eine  ohne  Zweifel 
HinDV(dlc  Ergänzung  geboten  hat,  die  aber  mit  der  verlangten  nicht 
identisch  ist.  Das  nächste  wird  eine  gewisse  Verwirrung  sein; 
dann  tritt  an  Stelle  des  Denkens  ein  Suchen  in  dem  Wortvoirat, 
ein  Probieren,  ob  sieb  irgend  eine  Wortvorstellung  mit  den  vei^ 
langten  Kennzeichen  vorfindet,  also  ein  Katen,  ähnlich  dm  Vor- 
gange l)eim  TJ3sen  eines  Rätsels.  Daß  hierbei  das  Augenmerk  sieh 
weniger  auf  den  Sinn  als  vielmehr  aaf  die  Form  richtet,  ist  wohl 
niebt  zn  bestreiten.  Der  Ausfall  der  Eombinationsmediode  in  dieser 
Gestalt  dürfte  daber  niebt  selten  als  eme  Sache  des  Znfiüls  zn 
betraebten  and  neben  anderen  onkontroUierharen  Einflttssen  niebt 
znm  geringsten  TeOe  aneb  davon  abhängig  sein,  ob  sieb  in  dem 
jeweils  disponiblen  Vorrat  an  Wortformen  jene  verlangte 
Wortvorstelhing  als  besonders  gelftnfige  anszeiehnet  oder 
niebi  Großer  Wortreiebtnm  bedingt  abrigens  noeb  niebt  dnen 
höheren  Grad  von  Ditelligenz.  Aach  Eisenbans,  der  ftr  Kern- 
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binatioDsmethode  die  Bezeichnung  »Ergttnsniignnethode«  empfiehlt, 
nitiiit,dafi  die  LOnug  der  von  Ebbingbans  gestellten  Eombinations- 
Au^aben  nicht  smn  geringsten  Teile  yom  Zufall  beeinflnftt  wiid:  »Iis 
igt  der  Fall  denkbar,  daB  der  die  Lllekeii  nmgebende  Silbenkemplez 
ftr  das  Sohnlkind  so  ebarakterislisoh  oder  selten  ist,  dafi  ein  Bliek 
anf  den  dmeUOeherten  Text  genllgt,  am  mit  Hilfe  der  Bertthnungs- 
assoiiation  eine  Beprodoktion  der  fehlenden  Silben  henroiznraÜBn, 
ohne  dafi  die  Wortbedentnng  hierbei  notwendig  eine  Bolle  spielte« 
Damit  dieser  liifistand  beseitigt  werde,  müsse  sieh  die  Ergllnznngs- 
anij^be  »dem  Vorgang  bei  der  den  Unterricht  beherrschenden  Form 
TOtt  Frage  nnd  Antwort  nähern«. 

üm  dieser  Fordernng  gerecht  an  werden,  wurden  die 
Texte  so  eingerichtet,  daß  ans  einzelnen  Sfttzen  die  Haaptgedanken- 
träger,  die  Zeitwörter,  we^rblieben.  Dadurch  erhielt  das  Übrig 
gebliebene  Sa-tzfrji^nient  den  wenu  aucli  nieht  mit  voller  Begtiranit^ 
heit  hervortretciulen  Fragecharakter.  Die  Texte  sind  teils  aui 
Christoph  V.  Schmidt's  Erzjthlnngen,  teils  aus  anderen  Werken 
herttbcrgeuommen  und  kcutspreehend  bearbeitet  worden,  in- 
iiaitlieh  waren  sie  den  Kindern  neu. 

Jede  Aufgabe  umfaßt  annähernd  15()  K?ilben  und  verlangt  18  Er- 
gänzungen, deren  Stelle  unbezeiehnet  blieb,  um  der  Versuchspqrfon 
die  größtmögliehe  Freiheit  zu  sieheni;  denn  in  gewiagen  Fällen 
läßt  sich,  ohne  daß  der  äiun  dadurch  eine  Störung  erfahren  wUrde, 
der  Gedankenträger  auch  an  einer  anderen  als  der  vorgesehenen 
Stelle  unterbringen.  Inhaltlich  liegen  die  Texte  dem  Verständnis 
der  Kinder  wohl  gleich  nahe.  Zar  Verwendnng  gelangten  folgende 
Stoffe: 

1.  EänzeUeistnng:  Hamster  nnd  Hammel. 

Der  Lowe  aom  KOnig  der  Tiere.  Da  man  drei  Tage  lang  ein 

grofies  Fest   Hamster  nnd  Hammd  wührend  dieser  Zeit  dem 

KOnig  trene  Dienste,  woftar  dieser  sie  nach  Oehflhr  wollte.  Er 

beide  Tor  sieh  nnd  zu  ihnen:  >Da  ihr  mir  so  treu,  sich  einer  tou 

eoch  ehie  Gnade;  der  andere  aber  das  Doppelte  hicTon«.  Beide 

aber  schon  seit  geraomer  Zeit  in  bitterster  Feindsehaft;  keiner  der 

erste  sein.   Nnn  man  das  Los.   Es  anf  den  Hammel.  Lange 

dieser  hm  nnd  her.  Endlieh  aber  er  den  KSnig,  er  ihm  ein  Ange 

ausreißen.   Es;  der  Hamster  aber  beide  Aogen. 

1,  Elsenbans.  Nachtrag  zur  £.  Kombioatiottsmethode.  Zeitacbi'.  f.  Fay  ch  ■ 
IL  Phys.  d.  SinnetHirgane.  1897.  Bd.  XIII.  S.  400. 
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1.  Oeiaiiitleistiuig:  Der  Herr  ist  KOnig. 

Der  Landgraf  Philipp  tün  Hessen  einst  woblgemnt  Uber  Feld; 
hinter  ihm  seine  Begleiter.  Da  ein  schweres  Gewitter.  Es  heftig. 
Als  die  Kelter  an  einen  Wald,  da  dvr  lUitz  sor  dem  Luü(I::rafen 
krachend  in  eine  niUehtige  Eiche  und  sie.  Das  Roß  des  Laiul- 
grafen  erschrocken  in  die  Knie;  der  Landgraf  zu  Boden.  Da  die 
Diener  erschrocken  herbei  und:  »Ihr  habt  doch  kein  erhe})li(  lius 
Unglück,  gnädiger  Herr?€  Aber  der  fromme  Landgraf  niif  und: 
»Wanim  ihr  mich  Herr?  Dem  Uber  uns  dieser  Ehrenname.  Er 
der  Herr,  und  er  im  Unwetter  gnädig  an  ims  Mjrüher.« 

Ganz  entsprechend  waren  die  übrigen  Kombinationen  ans- 
geführt. 

Der  Vollständigkeit  halber  seien  noeb  zwei  Proben  der  Kom- 
binationsaafgaben  milgeteüt 

5.  EinzeUeistnng:  Die  Äpfel. 

In  einem  Garten  ein  Apfelbaiim,  der  herrUehe  Frlebte.  Unter 
demielben  viele  Apfel.  Dies  Georg.  Er  großes  Verlangen  dar- 
nach. EiligHt  er  dnrch  eine  Lücke  des  Zannes  und  alle  Taschen 
Toll.  Der  Eigentümer,  welcher  den  Dieb  von  seinem  Fenster  aus, 
mit  einem  Stecken  herbei.  Rasch  wollte  Georg;  aber  er  blieb  in 
der  Lücke.  Er  weder  vor-  nocli  rückwärts.  Der  Mann  ihn  am 
Kragen,  ihn  ans  der  Lücke  heraus  und  ihm  derbe  Streiche.  Die 
gestohlenen  Apfel  er  wieder.  ÜcHcinimt  der  Bestrafte  nach  banse. 
Seine  Kameraden  aber  ?ou  non  an  nicht  mehr  mit  ihm. 

6.  Gesamtleistung:  Die  Kttbe. 

In  dem  Garten  dea  armen  Eoniad  eine  nngewOlmlieli  giofie 
Bttbe.  Er  aie  ra  seinem  Herrn  in  das  SeUoB,  um  ihm  damit  ein 
Gesehenk.  Der  Herr  eich  über  den  guten  Willen  und  dem  Hjume 
drei  Dnkaten.  Davon  ein  reieher  Bauer.  Dieser:  »Wenn  der  Air 
eine  Bttbe  sehen  did  Dokaten,  so  werde  ieh  von  ihm  fitr  ein  Kalb 
yiel  mehr«.  Er  das  Kalb  in  das  SehloB  nnd  bat  den  Herrn,  es 
als  Geschenk.  Der  Herr  hatte  die  Absicht  des  Bauern.  Er  das 
Geschenk  an  und  dem  Bauern  jene  liUbe.  Dabei  er:  »Weil  ilir 
80  freigiebig,  so  ich  auch  nicht  geizig.  Diese  BObe  melir  Wert 
als  euer  Kalb.« 
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4.  Gedächtnis. 

Znr  GedäcfatniBli^tiiiig  Warden  folgende  Beihen  similoseT  Sür 
ben  TerwendeC: 

1.  Einzelleistung: 
fif,  Büp,  schöt,  meuch,  waor,  fap,  kun,  bich,  luß,  kär. 

1.  GesamUeistimg: 
wot,  mttf,  ntk,  teaoh,  baif,  htlg,  dol,  t6(,  p&nn,  laf. 

Die  ttlnigen  Sübenidhen  woien  nach  den  gleichen  Prin2i]nen 
gebildet.  Zweckdienlich  wlie  es  aUerdings  gewesen,  wenn  man 
auf  geeignete  Weise  »nch  die  Leistongen  des  durch  den  Sinn 
nnterstttteten  GedSebtnisses  geprttft  bitte.  Es  ist  Jedoeh  sehr 
schwer,  ebien  Stoff  sn  finden,  der  allen  Sobttleni  inhaltlioh  die 
gleiche  oder  aunSbemd  dieselbe  Schwierigkeit  bietet  Hier  spielen 
eben  die  IndiTidnafitU,  die  Besehiftigiing  der  Yp.  anfieibalb  der 
Schulzeit,  namentlich  ihre  Lektttre  n.  a.  eine  nnkontrollierbare 
Rolle.  Ein  Gedicht  hätte  wohl  einen  Prüfstein  geben  können, 
wenn  der  Venvendung  eines  solchen  eben  nicht  die  oben  hervor- 
gehobenen Bedenken  entgegen  gestanden  hätten. 

6.  Schriftliches  Rechnen. 

Die  den  Anffraben  zu  Gmnde  liefrenden  Sach Verhältnisse  sind, 
wie  cH  eben  der  geistige  Stand  der  \\>.  t  rforderte,  durchweg  sehr 
eiiii;icher  Katar  nnd  den  Schttlem  bekannt  Nur  die  stilistische 
FaüBung  der  Aufgaben  wechselt.  Dies  geschah,  um  den  Einfluß 
der  Ubnng  etwas  zurttckzaschrauben.  Die  Aufgaben  bewegen  sich 
durchweg  im  Rahmen  der  Gewinn-  nnd  Verlastrechnungen.  £s 
hängt  dies  eben  mit  dem  Unteirichtastoff  znsammen.  Eine  Steige- 
nmg  der  Anforderung  tritt  nur  einigermaßen  in  den  Zahlenver- 
hlfltnissen  ein.  Erhöhte  Schwierigkeit  ftlr  die  Schttler  dürfte  aber 
hierin  nm  deswillen  kanm  zn  suchen  sein,  weil  ja  inzwischen  die 
Vp.  durch  den  fortschreitenden  Unterricht  in  derartige  Operationen 
eingdtthrt  worden  waren.  Hinslohtlich  des  textliehen  nnd  anch 
des  reohnerisohen  Umianges  nehmen  nicht  nnr  die  Aachen  ftlr 
die  £.  nnd  die  dazu  gehörige  0.  annihemd  dieselbe  Stelle  em, 
sondern  es  durfte  wohl  ftr  alle  10  Anfgaben  rdatire  Gleiehheit 
m  besagter  ffinsieht  sn  beanspmehen  sein. 

Noch  mnB  bemerkt  werden,  daß  es  im  Unterrichte  vemueden 
wnrde,  Aufgaben  bearbeiten  zn  lassen,  welche  mit  den  bei  den 
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Versnelien  Terwendeten  textlich  oder  rechnerisch  identisch  gewesen 
wären. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  lag  ilir  die  Vp.  lu  dem  L  lubtandu, 
daß  uian  nicht  mit  ihnen  vor  der  Auareekuung  geroeinschaftlicli, 
wie  dies  bei  jüngeren  Schttleni  in  der  ersten  Zeit  erforderlich  ist 
und  wie  es  auch  im  Unterrichte  gehandhabt  wurde,  den  Gang  der 
Aufgabe  entwickelte. 

Fol  inende  Aufgaben  wurden  den  öcbttlero  zur  Bearbeitung  Tor> 
gelegt: 

1.  Einzelleigtiiiig: 

Ein  Handwerkniiaiin  bat  toh  einem  Kaofinanne  27  8  jpr  zn 
fordem.  Er  bezieht  ron  letzterem  14)50  m  Xneli  ä  3,76  Ji  nnd 
3,60  m  4  8  uT  5  ^.  Wieviel  Geld  mnB  der  Handwerker  noch 
darauf  zaUen? 

1.  Gesamtleistung: 

Em  Handwerker  bezieht  25,60  m  Tuch  k  2,65  A  und  5,70  m 
k  ^  M  h  3^.  Der  Kaufmann  schuldet  ihm  ftx  gelieferte  Arbeit 
15B  uT  9  ^.  Wieviel  Geld  hat  der  Handwerker  noeh  zn  fordern? 
—  Ahnüoh  wam  die  11hrig«n  Aii%ahe». 

§  3.  Die  Versuchspersoneu^j. 

Als  Vp.  wurden  yerwendet  14  Knaben  aus  dem  5.  Jahrgange 
der  Würzburger  Volksschnle.  Zu  KontroUveianohen  dienten  weitere 
.  14  Schüler  im  daiaaffolgenden  Jahre  aus  derselben,  nnn  aber  in 
den  &  Jahigaag  forigeBohrittenen  Klasse.  Hieizn  die  nämlichen 
Vp.  zu  verwenden  wie  im  Yeijahre  war  nieht  mOgUeh,  da  einige 
hiervon  in  andere  Kkuaaen  versetzt  worden  waren.  Die  AhteOnng 
erhielt  der  Yersnchsleiter  Mitte  September  1900  tibertragen. 

Die  Auswahl  der  Yp.  erfolgte  ndt  Rtteksioht  anf  nadistehende 
Gesiehtspnnkte: 

Gut     mittehnABig  —  sehlecht;  fleifiig  —  &d1;  sorgftltig 

—  leichtfertig;  ehrgeizig  —  gleichgllltig;  mhig  —  lebhaft 

—  verzagt;  —  geordnete  FamilienverhUtnisse  —  arm. 
Dies  sind  selbstveistlndlieh  nnr  besonders  hervorsteehende 

Zllge.  Eingehende  Charakteristiken  der  ersten  14  Yp.  sollen 
nachstehend  gegeben  werden.   Jetzt  schon  soll  betont  werden, 

Vi  In  Zukunft  abgekttni  durch  Yp. 
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dafi  sieh  dieselben  nur  anf  die  Beobacbtimg  schleolithiii,  niebt  aber 
auf  eiperimenteUe  Gmndlage  BtlMzeii. 

Zar  Charakteristik  der  Vp. 

Bei  den  Yersnehen  treten  s.  T.  gans  erhebliche  IndiTidoeUe 
Unteiflchiede  hervor.  Solehe  können  Terarsaebt  sein  dnrdi  die 
Ei^nart  dea  Stoffes»  dnroh  besondere  Bedingongen  in  snlgektiver 
nnd  ol^ekÜTor  Hinsieht,  sowie  sehlieBlioh  anidi  dnreh  die  konstant 
ten  Eigentflmliehkeiten  der  Vp.  Kaeh  der  Biohtong  der  bdden 
ersten  Funkte  durften  ErkUrnngSTerBnehe  kanm  erheblichen  Schwie- 
rigkeiten begegnen,  vieUeicbt  abgesehen  von  d«i  eobjektiTen  Be- 
dingungen. Aber  anch  der  EinflnB  der  letsteren  ULfit  sieh  insofern 
einigennaßen  feststellen  und  abschätzen,  als  die  Kinder  dahin  in- 
struiert wareu,  besoudere  Indispositiüueu,  ^'leichviel  welcher  Art 
und  Veraulussuiig,  iinzugeben,  wie  z.  B.  Veränderuugcn  im  körper- 
lichen Befinden,  in  der  Gemlltsstimmung  u.  a.  Im  tlbrigen  dart 
bemerkt  werden,  daß  perade  bei  Kindern  besonders  alniorme  Dis- 
positionen oder  IndiHpositionen  seltener  zu  verzeichnen  sind.  Kam- 
hafte Schwaukuugeu  im  seelischen  rileiehg-ewicbt  hUngeu  in  der 
Reeel  nur  mit  einer  Verän(l(  ruiiL'^  der  physischen  Zustände  zu- 
sammen und  können  alsdann  dem  Lehrer  kaum  verborgen  bleiben. 
Sonst  läßt  sich  im  aligemeinen  eine  gewisse  Stabilität  der  psy- 
ohischen  Konstellation  nicht  ableugnen.  Störungen,  die  durch 
andere  als  durch  physische  Einflüsse  henrorgerufen  w^en,  sind 
meistens  bei  der  fluchtigen  Eindesnatur  nicht  von  nachhaltiger 
Wirkung,  wenn  sie  auch  momentan  mit  ziemlicher  Intensität  auf- 
treten. Ausnahmen  hiervon,  die  in  der  Individualität  des  Einzel- 
nen ihre  Begründung  finden  mOgen,  sollen  hiermit  nioht  in  Abrede 
gestellt  werden  I  jedooh  sind  sie  selten.  Kleinere  Schwankungen 
in  Bezng  anf  die  Disposition  zeigen  sich  selbstFerstündlich,  gleichen 
sich  aber  wahrscheinlich  gegenseitig  ans. 

Anders  TerhUlt  es  sieh  mit  der  Znrtlekflihmng  von  Abweichnn- 
gen  anf  die  konstanten  ElgentllmHchkeiten  der  Vp.  Hieran  war 
es  nOtig,  eich  ehien  QneiBohnitt  dnrch  das  psychische  Leben  einer 
jeden  Vp.  an  rerschaffen.  DaB  solch  allgemeine  Angaben,  wie  sie 
gewöhnlich  ohne  jegliches  Recht  als  Charakteristiken  beaeichnet 
werden  —  beispielsweise  in  Zeugnissen  —  nicht  genügten,  dürfte 
ohne  weiteres  klar  sein.  Das  psychische  Leben  äaßert  nch  in 
so  mannigfaltiger  Weise  und  nach  so  verschiedenen  Richtungen, 
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daß  dieser  Tatsache  gegenüber  Boich  dürftige  Notizen  in  unsag- 
barer Armseligkeit  und  Unzulänglichkeit  erscheinen  müssen.  Die 
Schildonuig  ist  schon  in  den  HaaptzOgeii  miTollständig;  Seiten- 
linien feUen  in  der  Regel  ganz  oder  endheinen  infolge  einseitiger 
BeConnng  als  Hnnptsaehe.  Natumotwendig  muß  daher  dae  BUd 
ein  TerBcbwonunenea  nnd  noeh  dam  ein  reoht  Imntes  nnd  nnge- 
redites  werden.  Anf  Gmnd  Midi  epirlieber  HinweiBe  eine  Den- 
Inng  Ton  Erkibnlsaen  yemehen  zn  wellen,  wäre  ale  anssiehtttoe 
nnd  gewagt  soiiudanweiflen. 

In  erhöhtem  Mafie  trifil  der  Vorwurf  der  Unvolbandigkeit, 
Ungereehtigkeit  nnd  Unzweokmäßigkeit  den  Gebiaaeb,  die  Fähig- 
keilen  eines  IsdiTidnnn»  durah  Ziffern  dianktoriaSerai  sn  wdlen. 
Man  bemifit  wohl  selten  den  großen  Mangel  eines  soleh  summa- 
risch cii  Verfahrens.  Über  Bausch  und  Bogen  faßt  man  vonein- 
iiiider  verschiedene  psychische  Funktionen  zusammen,  wie  Verstand, 
Gedächtnis,  Phantasie  u.  a.  Die  Grade  der  Leistuugafähigktit 
sind  aber  nicht  nach  jeder  iiichtung  hin  als  gleichmäßig  zu  be- 
zeichnen, wie  ja  auch  die  verschiedenen  psychischen  Akte  nicht 
TOn  vornherein  als  gleichwertig  betrachtet  werden  können. 

Ein  weiterer  Mangel  der  Fähigkeitsziffern  ist  der,  daß  in  ihnen 
individnelle  VerBchiedenheiten  nicht  voll  zum  Ausdruck  kommen. 
Natnrgemäß  entsteht  bei  2  Individuen  mit  gleicher  Fähigkeit- 
siffer  der  Eindruck  einer  Übereinatimmnng  naeh  jeder  Richtang 
hin;  offenbar  ein  Unding!  Bedenkt  man  noeh,  naeh  weleh  knner 
Zeit  neiet  «shon  eine  solehe  Zenenr  in  Koten  oder  Worten  rof- 
genommen  wird,  so  müssen  Uber  die  olgektiTe  Richtigkeit  nnd 
damit  Uber  den  Wert  dieser  Angaben  berechtigte  Zweifel  ent- 
itehen. 

Die  Stolle  einer  CharakterieCik  kann  also  weder  dnreh  einige 
allgemeine  Bemerkungen,  noch  dnreh  Ziffern  ersetst  werden.  Der 
Entwurf  einer  psychologischen  Skizze  verlangt  vielmehr  ein  tiefores 

Eindringen  in  das  individuelle  Leben,  eine  scharfe  Beobachtung 
durch  eine  grüßere  Spanne  Zeit  hindurch*). 

Die  Vp.  befanden  sich,  als  vorliegende  Charakteristiken  for- 
muliert w  urden,  schon  seit  l*/4  Jahren  in  der  Klasse  des  Ver- 
suchsleiteis.  Seit  Heginn  der  Versuche  —  Februar  1901  —  waren 
sie  in  ihrer  Entwicklung  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  ver- 

1)  Eine  weitere  olfoabar  noeh  irichtigeie  Fofdenng  er^bt  eich  am  unsem 
Vexettchen. 
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folgt  worden.  Die  Beobachtnngen  fanden  zanächst  Aafnahme  in 
einem  eigens  zu  diesem  Zwecke  augelcg:teii  Tagebuch.  Soweit 
es  möglich  war,  wnrde  die  Verbindung  mit  dem  Eltenihause  in 
unanffälliger  Weise  ausgenutzt  znr  Ge^\  iimiiug  neuer  Züge  oder 
zur  event.  Korrektur.  Eine  Reihe  von  Fragen,  an  dereu  Rchrift- 
lieher  Beantwortung  nich  vor  Weihnacliten  1901  die  gan  /.*  Klasse, 
damit  so  der  Zweck  verdeckt  bleibe,  zu  beteiligen  hatte,  scliafFte 
weitere  Anfklärung,  event.  Bestätignng  des  schon  Fixierten.  Ans 
diesem  Material  heraus  entwickelten  sich  die  bei  der  Verwertimg 
der  YersQche  benutzten  Ski/zen.  Dieselben  worden,  soweit  ei 
eben  mOglieb  war,  aneh  den  früheren  Lehrern  sor  Meinnngs- 
&iifieniDg  Torgelegt  Da  es  leieht  vorkommen  kann»  dafi  infolge 
ttbertriebener  Betonung  dieses  oder  jenes  Punktes  ein  nnklares 
oder  gar  fiüaekes  Bild  ansengt  wird,  war  es  angeaeigt,  auch  nn* 
beteiiigte  Sachkundige  heranzuiiehen,  die  dann  naoh  Durchlesen 
einer  Charakteristik  das  BUd  der  betreifenden  Yp.,  so  wie  sich 
dasselbe  in  ihrem  Bewufitsdn  widerspiegelte,  wiederaugeben  hatten. 

Trott  aller  angewandten  Vorsicht  und  möglichster  GrtlndHcfa- 
keit,  mit  welcher  bei  der  Festlegung  vorgegangen  wurde,  bin  ich 
mir  bewußt,  mit  diesen  Skizzen  noch  weit  von  dem  Ideal,  von 
der  Vollständigkeit  entfernt  zu  sein.  Auch  kann  ich  mir  nicht 
verhehlen,  daß  denn  doch  vielleicht  da  oder  dort  eine  volle  Über- 
einstimmung dea  Bildes  mit  der  Wirklichkeit  fehlt ferner  muß 
ich  wohl  noch  betonen,  daß  diese  Charakteristiken  dun  liaus  nicht 
bestimmt  sein  können,  eine  über  die  Zeit  eriiahene  Gültigkeit  zu 
beanspruchen.  Verschiedene  Grttnde  veranlaßten  all  diese  Be- 
denken. 

Erstlich  ist  in  Betracht  zn  ziehen  die  Art  der  Entstehung  so 
mancher  Zttge.  £0  liegt  auf  der  Hand,  daß  man  von  den  Schtl- 
lern  nur  selten  und  in  unaii0Uliger  Weise  eine  Besehreibang  ihres 
psychisehen  Zustsndes  Terlangen  darf.  Wir  haben  eben  keine 
gettbten  Beobachter  Tor  uns.  Zu  gar  mancher  Annahme  kttnncn 
wir  daher  nur  gelangen  auf  O^nmd  der  Deutung  ron  Ausdmeksbe* 
wegungen;  ich  erinnere  an  die  Tatoaehen  der  Aufmerksamkeiti  bei- 
spielsweise an  die  Frage,  ob  wur  es  mit  einer  willkttrliehen  oder 

1}  Ich  eiaehte  es  ala  notwoDdig,  anadiOeklieh  m  betonen,  d&0  diese  Er- 

wägUTijron  Ptattfanden,  noch  bevor  man  ein  klares  Bild  von  den  VersuchB- 
ergebuissen  uiul  ihreu  Beziehungen  zur  Individnalitit  hatte.  Daeeelbe  gilt 
auch  von  der  Fixierung  der  Charakteristiken. 
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imwfllkllilicheii  TelbuJime  sm  tnn  liabea.  DaB  in  dnem  solehen 
Falle  MdmmgBTefBohiedenheiten  möglich,  sogar  wa]if8oheiii]ich 
sind,  bleibt  woU  anbestritten.    Zweitens  bieBe  es  die  Tatsache 

der  geistigen  Weiterentwicklung  ntiricren,  wollte  man  für  diese 
Skizzit  ruugen  ciue  durch  die  Zeit  unbeeinflußte  Gültigkeit  bcau- 
spmchen.  Gerade  im  Schulleben  bietet  sich  so  häufig  Gelegen- 
heit zu  beobachten,  wie  sich  allmählich  ein  Zug  besonders  aus- 
bildet auf  Kosten  des  andern;  hierdurch  wird  natttrlich  das  Bild 
oft  wesentlich  verändert,  nicht  selten  bis  zur  UnkenntHchkeit  um- 
gestaltet Als  nnbedinß-t  feststehende  Charakteristiken  können 
diese  Aufzeichnungen  auch  schon  um  de8^villen  nicht  gelten,  weil 
ja  die  Person  des  Erziehers,  die  in  unseren  Klassen  leider  sehr 
häufig  wechselt,  auf  die  Gestaltung  des  psychischen  Lebens  von 
nicht  geringem  Emflnsse  sein  dttifte.  Sohließlidi  Bpielt  auch  die 
Sabjektivitttt  des  fieorteUendoi  eine  oft  nieht  la  nntenohaisende 
Bolle 

Was  aber  für  diese  Darlegmigiai  in  Ansprach  genommen  wer- 
den muft  und  jedenfalls  aoeb  zugegeben  wird,  ist  relative  Gtlltig- 
weoigirteni  in  den  HanptMgen.  Jedenfidle  dmften  ioeli  nidii 
aUe  Kebenstriebe  loa  Belob  deo  Firoblenialiseben  zu  Terweieen  eeln. 
Zn  Gunsten  einer  loteben  Annabme  darf  woU  nocbmaie  «nf  die 
nelierlieb  niobt  Toiellige  Art  ibier  Fiziening  eowobl,  ek  nnob  enf 
die  in  leüUeber  Benehnng  zSemliob  anegiebige  Yerbtndnog  swi- 
Beben  den  Vp.  nnd  dem  Experimentator  Tenvieeen  werden.  So 
BoO  denn  tta  die  Benrteünng  der  folgenden  Dulegengen  im  all- 
gemelnen  diese  Norm  gdtea: 

»EKe  bieten  ein  im  weeeniUeben  entq^reebendee  Bild  der 
psyeUsdien  Koaelelhition  der  eimebien  Vp.  ftr  jene  Zeit, 
In  weleher  die  dieeer  Arbeit  so  Gmnde  gelegten  LeiBtaiigen 
geliefert  wurden.« 
Ich  lasse  fUr  jede  der  ersten  14  Vp.  eine  solche  Skizze  folgen. 

Fa. 

Der  Scbttler  ist  von  dem  besten  Willen  beseelt.  Bei  seiner 
schwachen  Begabung  gelingt  es  ihm  jedoch  nicht,  seine  Leistungen 
tlber  die  Stufe  der  Mittelmäßigkeit  hinaufzuschrauben.  Dem  Unter- 
richt wendet  er  fast  aiisnahiuslos  einen  hohen  Grad  von  willkür- 
licher Aufmerksamkeit  zu.  Seine  zahlreichen  Versuche,  sich  aktiv 
zu  beteüigeo,  beweiBen  jedoch  nicht  selten ,  daß  es  ihm  Tonagt 
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bleibt,  das  Dargebotene  gaas  za  ei&ueii  vad  an  yenurbeiteD.  Za- 
dem  tritt  bei  einigenDaBen  anatrongender  Mitaibeit  aehr  laaeb  ein 
nieht  anbedeatender  Giad  ?oii  geisüger  Ennlldaiig  aaf. 

Daa  GedSohtnla  aeigt  aiefa  aaeh  der  meebaaiflehen  Seite  hin 
beeaer  eatwiolLelt  als  naeh  der  logischen,  ohne  jedoch  aaeh  in 
jener  Beaiebung  mehr  ab  Ifittehnlfiigea  m  leiateo.  Br  lernt  seiner 
Angabe  naeh  am  liebatea  wOrHieh;  den  Qedankengaug  einer  Er- 
Zählung  merkt  er  nnr  Terhältnismäßig  schwer.  Die  Tatsache,  daß 
iliiü  beim  Auswendiglernen  und  beim  Reproduciereu  des  so  An- 
geeigneten stetb  die  Schriftzeichen  des  zu  memorierenden  Stoffes 
vorschweben,  weist  aaf  das  Vorwiegen  eines  optischen  Gedüdit> 
nistypus  hin. 

Etwas  günstiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse  ftJr  die  Phan- 
tasie, die  nicht  immor  ciiu  r  re^^t'ren  Täti^'keit  eiitbelirt.  Jedoch 
macht  sich  bei  ihren  Leistungen  eine  gewisse  Ke^^r Hörigkeit  nn- 
angenchm  bemerkbar;  es  fehlt  eben  meist  die  ordnende  Leitung 
durch  den  Verstand.  Der  Schtüer  liest  zwar  sehr  gerne;  da  er 
aber  dabei  nur  langsam  zu  Werke  geht  und  gehen  maB,  wenn  er 
das  Gelesene  aoeh  vollständig  erfassen  will,  so  ist  der  Umfang 
seiner  Lektüre  nnr  ein  bescheidener.  Im  Yordergnmde  seines 
Interesses  stehen  hauptsHehMoh  kleine  Miiehen,  wie  aie  aeiner  nooh 
sehr  naiven  Natnr  eben  angepaßt  sind. 

Obwohl  er  dem  Untenieht  grofie  AnfinerkwaMkeit  entgegen- 
bringt, Uftt  M  eine  günstige  Diapoaition  ftr  ablenkende  Beiae 
konatatiwea)  welehe  aich  im  Znatande  der  Ennlldang  nainigeBäB 
bedeutend  steigert.  ZerBtrenangen  «ind  alsdann  aneh  bei  den  er- 
aiefatlieh  ledfiohsten  Bea&lihnngen  die  notwendige  Braeheinang.  Ala 
Folge  eraenter  Yennielie  lifit  sieh  dea  Qfteien  ein  geringes  An- 
waehaea  der  Leistungen  fttr  kone  Zeit  konstatieren.  Seine  beson- 
dere Vorliebe  wendet  er  dem  natnrknndliehen  Untenieht  an,  >weii 
er  die  Experimente  besser  veiatehi«. 

Sehl  Auftreten  leigt  Mangel  an  Selbstvertrauen  and  grofie 
ÄngstUehkeit  Er  besitat  ein  auSerordenflich  weiehes  und  empfiing- 
Uohes  €lemtti  Unterschleife  sind  ihm  bei  seiner  stmigen  Bedit- 
lichkeit  fremd. 

Der  Ehrgeiz  ist  außerordentlich  entwickelt.  Nichts  schmerzt 
ihn  mehr  als  ein  strafende  Wort;  eine  Anerkennung  wirkt  sehr 
erhebend  aaf  ihn.  Auch  der  Wetteifer  ist  bei  ihm  keine  seltene 
Erscheinung. 
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Körperlich  ist  der  Schüler  schwach  cntwirkclt  und  sieht  raeisteiia 
blab  und  kräukiiuh  um.  Vielleicht  tragen  hier  mit  Schuld  die 
sehr  beschränkten  hiinslichen  Verhältnisse,  die  im  {grellen  Gegen- 
satz zn  den  besseren  Zeiten  stehen,  welche  die  Familie  früher 
gesehen.  Dieser  Umstand  mag  sehr  niederdrtickend  auf  den 
empfönglichen  Knaben  wirken.  Der  Vater  hat  keine  fe^<t^  Btel- 
hing  nnd  keinen  legelndlBigen  Verdienst.  Die  iiäaaücbe  Eniehnng 
seheint  eine  BOigaame  zn  nein. 

Ein  gut  veranlagter  Selilller.  Am  entwickelnden  Unteirioht 
beteiligt  er  noh  in  reger  Weise  nnd  seiohnet  sich  dabei  ans  dnrch 
klare  nnd  sachgemifie  Antworten.  In  sdnen  Urteilen,  nameatKch 
ttber  gesehiebfliche  Personen  nnd  deren  Handlungen,  ist  ebe  im 
VeihSltnis  zn  seiner  Jugend  ganz  enorme  Gereiffheit  zn  erkennen. 
Bei  all  seinem  Tnn  und  Lassen  leiten  ihn  nur  vernünftige  Erwä- 
gungen, und  allenthalben  kehrt  er  seinen  i*rakti8chen  Standpunkt 
hervor.  Auch  den  Anordnungen  des  Lehrers  gegenöber  betont  er 
hier  und  da  seine  gegenteilige  Aii>i(  lit  und  kann  dann  nur  durch 
Vorfllhrunc-  von  Vcmunftgrüudeü  lih<  r/,eugt  werden.  Blindes  Nacli- 
beten  einer  Meinung  oder  die  Unterordnung  unter  Befehle,  ftir 
welche  nach  Beiner  Ansicht  die  nOtige  Begründung  fehlt,  liißt  sich 
nur  selten  bemerken. 

Die  logische  Seite  des  Gedächtnisses  ist  bei  weitem  besser  ent- 
wickelt als  die  mechanische.  Inhaltliche  Wiedeigabe  einer  miBig 
großen  Erzählung  gelingt  ihm  in  den  Hanptsllgen  meist  sobon 
nach  einmaligem  Durchlesen.  Die  Schwierigkeit,  welche  hei  ihm 
das  wMiohe  EinprSgen  mit  sieh  bringt,  steigert  sich  noeh,  wenn 
den  Memorierstoff  der  logische  Znsammenhang  mangelt 

Die  Phantasie  ünfiert  sich  in  licmlich  lebhafter  Wdse.  Die 
LeMre  betreibt  er  swar  gerne,  aber  wegen  Zeitmangels  nnr  in 
mäßigem  Umfimge.  Legenden  nnd  Eiallhlnngen  ans  der  TateiUnd^ 
ecken  Geschichte  stehen  dabei  im  Vordergrunde  seines  Interesses. 

Wenngleich  er  bestrebt  ist,  allen  Fächern  einen  jrleicliniäßig 
hohen  Grad  von  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  öt»  iilU  sich  in 
dieser  Beziehung  doch  eine  Bevorrugun-  der  vaterl  üulischen  Ge- 
schichte konstatieren.  Ablenkimgen  ^iud  selten  und  da  nur  auf 
kurze  Zeit  zu  verzeichnen.  Gesang  in  der  Nähe  wirkt  bei  der 
Arbeit  am  meisten  störend  auf  üm  ein. 
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Seiu  Auftreten  ist  rubig,  sicher  und  voll  Selbstvertranen.  Bei 
Anfertigrnn«::  semer  Arbeiten  zeigrt  er  sich  selbständig.  Ein  Uutcr- 
sebied  biui^lclitlicb  der  Größe  de»  Eifers  bei  Schul-  and  Hausauf- 
gaben bentebt  uicbt. 

Der  Elirgciz  ist  nicht  besonders  ausgeprägt  Ein  Wetteifern 
mit  andern  Schülern  gilt  als  seltene  Erscheinung'  Er  ist  beim 
Arbeiten  lediglich  auf  sich  selbst  konzentriert.  JS'ur  wenn  er  weiB, 
daß  es  sich  um  einen  ganz  besonderen  Zweck  handelt,  wie  z.  B. 
bei  Prüfungen  oder  besonders  wichtigen  Schulaufgaben,  läßt  er 
sich  in  eme  Konkurrenz  mit  den  ttbrigen  ein.  Namhafte  Ehnpfind- 
liekkeit  gegenlllter  ii^^  einem  Strafinittel  tot  nieht  Torbanden. 

Sonst  Eeigt  der  Sehtiler  sowohl  seinem  Lelurer  «Is  «neb  sdnen 
Kameraden  giegenttber  ein  versohlossenes  Wesen*  Er  snebt  mit 
niemand  nShere  Fremidseliaft  ansnknttpfen.  Am  liebaien  weiK  er 
im  Walde  (beim  HolEholen)|  weil  er  da,  wie  er  sagt,  gana  allein 
ist.  Strenge  Beebtliohkext  hat  ebenfalls  als  ein  Hauptzug  seines 
Charakters  an  gelten. 

FO.  ist  TOu  nieht  gerade  krilfdgem  Körperbau,  aber  trotzdem 
anscheinend  gesund. 

Die  zahlreiche  Familie  lebt  in  großer  Armut.  IJoch  sucht 
sie  durch  eisernen  Fleiß  —  auch  die  Kinder  werden  zu  allem 
möglichen,  aber  ehrbarem  Erwt  rl>  augehalten  —  ihr  Los  erträg- 
licher z\\  gestalten.  Der  Vater  ist  Taglöhner  mit  sehr  geringem 
Verdienst.  Über  die  häusliche  Erziehung  kann  etwas  bemerkens- 
wertes nicht  ausgesagt  werden. 

He. 

Wenn  der  SebOler  auch  in  besag  auf  Begabung  nicht  mit  zu 
den  bevorzugtesten  der  Klasse  an  reebnen  tot»  so  bewurken  doch 
sein  eiserner  FleiB  and  seine  peinliebe  Gewissenhaftigkeit»  daß 
seine  Leistungen  im  allgemeinen  nnr  wenig  hinter  dm  Arbeiten 
der  Besten  zurtteksteben.  Dem  entwiekebiden  Unterrieht  folgt  er 
ftst  stets  mit  grOBter  Aafinerksamkdt»  was  seine  rege  Mitarbeit 
beweist  Aas  seinen  in  der  Regel  klsren  and  zntreifenden  Aat> 
Worten  gebt  hervor,  daß  er  den  Darbietongen  im  ganien  an  folgen 
im  Stande  ist  Kur  im  Reebnen  bleiben  seine  Leistungen  maneh- 
mal  in  qualitativer  Hinsicht  hinter  denen  der  Besseren  zurück. 
Hier  steigert  sich  seine  Verwirrung  nicht  selten  zu  völliger  Kopf- 
losigkeit und  Unfähigkeit,  selbst  den  harmlosesten  AnforderuDgeu 
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ZQ  genügen.  la  d^sem  IMie  ateUt  aidi  aneh  bedeatend  rMclier 
und  intensiver  die  ErmUduiig  ein  ftk  im  Bonstigen  Unteniehte. 

Das  Gedächtnis  steht  sowohl  mit  Rtteksiofat  auf  die  logische, 
als  auch  im  Hinblick  nuf  die  mechanische  Seite  auf  hoher  Stufe 
und  ist  dabei  von  großer  Treue. 

Die  Phantasie  betäti^'t  eich  in  lebhafter  Weise,  ohne  jedoch 
Hervorragendes  oder  Außergewöhnliches  zu  leisten.  Eine  beson- 
der» aus^'iebij^e  Besehäftignng  mit  der  Lektüre  läßt  sich  nicht 
koustatiercu ;  bcvorzogt  werden  Ton  ihm  namentlich  geschichtliche 
Stoffe  uud  Sagen. 

Wenn2*lpi'*li  er  jedem  Unterrichte  mit  prespauiitester  Aafinerk- 
samkeit  fol2:t,  so  ist  der  Schtller  doch  mißerordentlich  empfäng- 
lich für  ablenkende  Keixe,  selbst  illr  solche  von  ganz  geringer 
Stärke.  Das  leiseste  Geräusch  veranlaßt  ihn  nicht  selten  tn  einer 
wenn  auch  nur  kiinen  Blickwcndnng  nach  der  Beizquelle.  Daas 
trotzdem  nur  in  ganz  wenigen  Fullen  eine  längere  und  intensivere 
Zexstrcnnng  sich  konstatieren  läßt,  scheint  anf  das  Vorherrsclien 
einer  willkürlichen  Aufmerksamkeit  hinzudeuten. 

AuBerordentiiohe  Lebliaftigkeit  in  seinem  Anftrolen  vecliselt 
ab  mit  auffallender  Zaghaftigkeit  Letztere  steigert  sich  oft  zn 
yOUiger  BeUommenkeii  Diese  Erseheinimg  dürfte  vielleieht  in 
dem  Hinweis  auf  den  schwichfiehen  EOrperban  und  die  zeitweise 
ziemlieh  stark  auftretende  Nerrositllt  des  Sehlllers  einigermaBen 
eine  Erklärung  finden.  Dieser  nerrOse  Zustand  tritt  ganz  sporur 
disoh  auf  und  äußert  dch  —  nach  Aussage  der  Eltern  —  in 
SeUaflosigkelt,  abweohsehid  mit  unruhigem,  von  wirren  Trum' 
Phantasien  gestörtem  SehUife.  In  solchen  Perioden  zeigen  sieh 
während  des  Unterrichtes  häufig  eigenartige,  unwiUkflrliche  Zuk- 
knngen  der  einen  Gesichtshälfte  und  hastige,  zwecklose  Finger- 
bewegiing:en. 

Bei  Ausfllhran«,'  der  ihm  übertragenen  Arbeiten  geht  er  in  der 
Regel  selbständig  vor,  läßt  sich  jedoch  bei  gemeinsamen  Arbeiten 
hie  und  da  auch  durch  Mitschtller  zur  Anknüpfung  von  Wechsel- 
beziehungen verleiten.  Seine  Hausaufgaben  lassen  musterhaften 
Fleiß  und  ausnahmslos  Selbständigkeit  erkennen. 

Der  Ehrgeiz  ist  scharf  ausgeprägt.  Tadelnde  Worte  vor  sei- 
nen Kameraden  sind  ihm  scharfe  Strafe,  eine  Anerkennung  gilt 
ihm  nlM  Injrhstes  Lob.  Bei  gemeinsamen  Arbeiten  ist  ein  reger 
Wetteifer  zu  konstatieren. 

AreliiT  fttr  Piyeliologie.  L  20 
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Ab  Havptenge  seines  Charakters  durften  seine  Gntmtttigkeit, 
sowie  seine  leiohto  Beiibttrkdt  gelten»  weloli  letitere  sieh  biiifig 
steigert  SB  einer  apodiktisohen  Betonung  sdnes  WillemB^ 

He.  Ist  Sohn  tines  in  guten  YeifalltnisBen  lebenden  Tanilehren. 
Die  liünsliebe  Ersiehiuig  wQl  das  Beete,  seheint  aber  nieht  gana 
frei  an  sein  von  vmaUssiger  Kaehgiebigkeit  nnd  einer  gewissen 
YerweiehUdning. 

Ein  sehr  gering  begabter  Sehlller,  hei  dem  Jedoeh  nieht  immer 
der  gute  WBle  fehlt  Die  anBeiordentliehe  SdiwerfilUigkeit  seines 
FassongsreimOgens  olfonbart  noh  namendioh  darin»  daB  ea  ihm 
nidtt  sehen  aneh  bei  den  ersiohflieh  redliehsten  Bemühimgen  ver- 
sagt bleibt,  dem  elementarsten  Entwicklnng^sgang  mit  entsprechen- 
dem Gewinn  folgen  zu  können.  Sein  Wissen  und  Können  steht 
daiier  qualitativ  und  qaantitatiy  nicht  wenig  liiuter  den  Leistungen 
eines  DurchsclmittsschülerB  zurück.  Dieser  Übelstaud  wird  noch 
nm  ein  Beträchtliches  verschlimmert  durch  die  sich  häufig  zeigende 
Gleichjsrültigkeit  und  Teilnahmslosigkeit,  welch  letztere  sich  bei 
ihm  —  wie  wühl  bei  keinem  seiner  Mitschüler  in  so  ausgeprä^er 
Weise  —  UuBert  in  rinem  zwar  auf  den  Lehrer  gerichteten,  aher 
i^tieren,  auffallend  gläsernen  und  leeren  Blick  bei  statueiiliafter 
Bewegungslosigkeit  des  ganzen  Körpers.  Gelegentliche  Zwischen- 
fragen und  sein  eigenes  Geständnis  beweisen,  daß  ihm  oft  nicht 
einmal  der  Gegenstand  der  Behandlang  bekannt  ist.  Seine  Ge- 
danken weilen  in  solehen  Momenten,  wie  er  selbst  angibt,  meist 
zu  Hanse  oder  anf  dem  8i»ielp)atie.  Ist  es  ihm  jedoch  mit  einiger 
Anstrengung  gelangen,  anf  korze  Zeit  erfolgreich  mitanarheiteii, 
dann  darchzieht  sein  ganzes  Wesen  eine  freadige  Erregong,  siohei^ 
lieh  ▼erbnnden  mit  dem  gnten  Willen,  sieh  aneh  weiterhin  an 
beteiligen.  Aber  einige  naehfolgende  Sdiwierigkeiten  tilgen  in 
der  Begel  aneh  die  letalen  Sparen  eines  soldien  Anlaufes  ana  nnd 
werfen  den  Sohfller  wieder  in  das  Stadinm  der  Geistesibwesenbrnt 
sorttek*). 

1)  Solche  £r»oheinongeu  gehören  in  nnsem  Yolkscbaloberküuuen  nicht 
SB  dea  SillaihdteB.  Zwei  Grilade  IsHai  sieh  dsftr  n.  a.  saittbna: 

s.  Soldie  Sehttler  werdea  in  den  Uaterklsüeii,  wo  der  Stoff  ihrem  Yei^ 

Btändnis  noch  näher  liegt,  nicht  genügend  lange  zurückgehalten.  Je 
hoher  hinaTif,  desto  großer  wird  das  Hißverhältnis  zwischen  Schwie- 
rigkeit des  btoffes  nnd  Fassungskraft  des  SohUlers.   Das  ßesnltat 
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Sein  Gedächtnis  ist  rein  mechanisch  tätig.  Es  gelingt  ihm 
wohl  oft,  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  MemorierstoiYi-  zu  lic\\;iltii;en. 
Allein  eine  nur  oberflächliche  Prüfung  ergibt  schon,  daß  der 
logische  Zuöarnmcuhang  bei  ihm  das  GedächtuiB  sehr  wenig  oder 
gar  nicht  nnterstUtzt.  Er  reproduziert  nicht  selten  die  unsinnigsten 
ZasammcuHtellungen.  Die  Gleichmäßigkeit,  mit  welcher  dieselben 
anf  Verlane:en  wiederholt  werden,  beweist  zur  Genüge,  daÜ  Ifim 
Lernen  eini^a-  Wortbiider  falsch  iiuf f^c kl (5 1  und  cingeprü^  wurdt'ii. 
Fr  korrigiert  sieb  zwnr  auf  Verlangen,  aber  ohne  von  der  Wider- 
Hinnigkeit  Uberzeugt  zu  sein.  Das  logische  Gedächtnis  ist  fast  ver- 
kümmert. Ein  Versuch,  den  Inhalt  einer  Erzählung  darzustellen, 
den  Gang  kurz  zu  skizzieren,  scheitert  meist  kläglich  an  seiner 
UnfiUiigkeit.  Und  doch  ist  ihm  das  Ganze  bekannt;  «of  ent- 
sprechende, den  Gang  kurz  andeutende  Fragen  weiB  er  meiflt 
Auskunft;  nur  fehlt  ihm  das  Vermögen,  den  logisehen  Zusammen- 
hang in  sieh  aufzunehmen.  £r  selbst  sagt,  er  leine  am  liebstok 
w9rtlieh  aaswendig,  weil  er  es  anders  (inhaltlieb)  niekt  merken 
kltame. 

Die  Phantasie  seheint  in  ihrer  Titigkeit  nodi  nioht  weit  «her 
die  eiBten  Soluitte  hinausgekommen  an  sein.  Es  UitiU  ihm  aneh 
die  Anregung  hiersa  beinahe  ganx.  Die  Stoflb  der  Sehnle  wirken 
wogen  der  sehen  herreigehobenen  MiBstlnde  m  wenig  anf  Um. 
Eine  ansgiebige  Pflege  der  Lektüre  findet  ebenfidls  nieht  statt, 
t^  wegen  des  Uaagels  an  Ansdaaer,  teüa  deshalb,  weil  er  an 
Baase  meist  an  kOrperlieher  Arbeit  aagelialten  wird.  Trotidem 
scheint  er  sieh  nieht  nngem  mit  dem  Lesen  zu  befassen.  In  der 
Panse  vertieft  er  sieh  manchmal  in  Erdllilnngen,  die  den  Kindern 
ans  der  Schnlbibliothek  zur  VerAlgung  stehen. 

Der  Grad  der  Aufmerksamkeit  ist  —  wie  aus  dem  Vorher- 
gehenden schon  ersichtlicli  -  ■  meist  ein  geringer.  Hier  und  da 
macht  sich  infolge  eines  gtlnstigeren  Verhältnisses  zwischen  StoflT 
und  Fassungskraft  oder  infolge  einiger  Willensbetätigung  seitens 

kann  mter  solehen  Umstiaden  kram  anders  tu  erwarten  sein,  ala  ea 

in  dem  vorliegenden  Falle  gegeben  ist. 
b.  Solche  geistig  tiefatehende  Elemente  bedürfen  Uberhaupit  einer  be- 
Bondern  Pflege  in  einer  eignen  Klasse  mit  entsprechend  niedrigerem 
Lehrziei  and  elementarerem  Lehrgang.  Eine  solche  Aasacheidimg 
llge  sowohl  Im  lateretM  dar  Besaeieii,  ils  anoh  im  IntcreBte  der 
Schwächeren.  Hiermit  steht  im  Znaammfflihaug  die  gegeawlittg  eifrigst 
diikotittte  Hilfimelialaiifrago. 

90» 
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de»  Schttleis  eine  etwas  intensiTere  Teilnalime  Itlr  knne  Zeit 
bemerkbar.  Hinsichtlieh  der  Ablenkborkeit  besteht  natoigemftB 
eine  sebr  güiuitige  Disposition. 

In  seinem  Anftreten  zeigt  sieh  Ängstlichkeit  nnd  UnBicherheit. 

Eb  fehlt  dem  Schüler  jedes  Selbstvertrauen;  daher  ist  bei  ulleu 
seinen  Arbeiten  in  der  Schule  stets  die  Neigung  \r)rhaudeü,  aus 
den  Arbeiten  der  Nachbarü  zu  öchüpfen.  Der  aut  die  Haosanf- 
gaben  verwendete  Fleiß  läßt  in  den  meisten  Fällen  sehr  za 
wünschen  Ubri^:^- 

Der  Ehrgeiz  ist  bei  ihm  nicht  besoudern  ausg'eprä^.  Er  ver- 
langt nicht  sehr  nach  Lob  nnd  ftlhlt  sich  auch  durch  einen  schar- 
fen Tadel  kaum  merklich  berührt.  Die  Strafen  fürchtet  er  nicht 
wegen  ihres  ( r!iiedn<renden  Charakters,  sondern  wegen  der  unan- 
genehmen })hysi8ehen  Wirkung. 

Noch  mnß  hervorgehoben  werden,  daß  sich  bei  dem  Sehttler 
in  sexueller  Hinsicht  schon  Yerirmngen  seigen;  er  ist  Onanist 

H.  ist  Sohn  eines  Tagldhners.  Die  sahireiche  Familie  lebt  in 
kttmmerlichen  YerbiUtnisBen.  Trotz  der  offenbar  kargen  Emähnmg 
zeigt  er  sich  körperlich  gans  gut  entwiekelt  nnd  macht  aneh  in 
gesundheitlicher  Besiehnng  einen  normalen  Eindruck. 

Ot 

Ein  der  besseren  Mittelmäßigkeit  zuzurechnender  Schüler  mit 
müßiger  Begabung.  Der  eutwickelndc  Unterricht  bietet  ihm  manche 
Schwierigkeit. 

Da«  Ocdächiuis  Ubersclireitet  in  Bezug  auf  seine  Leistungs- 
flihiirkeii  nur  weui;?  die  Stufe  der  Mittelmäßigkeit;  namentlich 
niaii^^olt  ihm  die  Treue.  Das  mechauische  Gedächtnis  scheint 
besser  entwickelt  zu  sein  als  das  logische. 

Die  Tätigkeit  der  Phantasie  hält  sich  ebenfalls  in  mäßigen 
Grenzen.   Die  Lektüre  wird  von  ihm  nicht  besonders  gepflegt. 

ObwoM  sonst  sehr  lebhaft  in  seinem  Auftreten,  zeiprt  er  sich 
doch  während  des  Unterrichts  in  der  fiegel  gesammelt  und  von 
dem  besten  Willen  erfhUt,  den  Ansfbhmngen  des  Lehrers  nut  Anf- 
merkBamkeit  zn  folgen.  Eine  besondere  BImpfiinglichkeit  ftü*  ab- 
lenkende Reize  läBt  sich  nicht  nachweisen.  Sobald  er  jedoch  ein- 
mal einem  Unterrichtegegenstande  seine  Teibiahme  entzogen  hat, 
gelingt  es  ihm  nur  sehr  schwer,  sich  wieder  zn  sammeln. 

Sein  Ehigeiz  ist  zianlioh  stsrk  entwickelt  nnd  betätigt  sieb 
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bei  gememsameT  Arbeit  ImiiptsficbHcb  in  dem  Streben,  in  kttizeBter 
Zeit  fertig  zn  sein.  Gelingt  ihm  dies  nieht,  so  bemächtigt  Bich  seiner 
eine  angstabnliehe  Unmbe,  die  sich  in  lebhaften  KOiper-  nnd 
Mnndbeweguugen,  sowie  in  li&aflgen  und  hastigen  Ansblicl^en  nach 
seinen  arbeitenden  Kameraden  zn  ftoBem  schdni  Schon  ftlr  ge- 
linde Strafmittcl  zei^  er  sich  empfänglich. 

Das  Vertraueu  auf  seine  LeiBtung^itahigkeit  int  bei  dem  Schiller 
nicht  sehr  aasgeprägt,  uud  selbst  dann,  wenn  er  seiner  Sache  voll- 
kommen sicher  ist,  läßt  er  es  nicht  an  Versuchen  fehlen,  die 
Arbeiten  seiner  Nachbarn,  wenn  auch  nur  zum  Vergleiche  heran- 
zuziehen Auch  soine  Ha!i«;uifgaben  zeigen  in  der  Regel  diesen 
Mangel  an  Selbständigkeit  und  lassen  oft  auch  das  nötige  Maß 
von  Pflichtgefllhl  vermissen. 

Ot.  ist  in  körperlicher  Beziehung  vollkommen  normal  und  macht 
einen  kräftigen  und  gesunden  Eindruck.  £r  ist  Sohn  eines  Buch- 
dmckereibesitzers.  Die  Familie  lebt  in  günstigen  Verhttltnissen. 
Die  hänsliehe  £iziehnng  scheint  sich  in  Extremen  zn  bewegen. 

Bn. 

Ist  ziemlich  gut  begabt  nnd  chaiakterisiert  sich  Torzngsweise 
als  Yeistandesnatnr.  Dem  Unterricht  folgt  er  im  allgemeinen  mit 
YerstSndnifl  nnd  Interesse,  ohne  dafi  sich  Jedoch  besonders  her- 
vorragende Leistangen  konstatieren  lassen.  Eine  Ausnahme  hier- 
von bildet  das  Rechnen,  das  er  zu  seinen  Licblingsföchern  zählt. 
Hier  ist  er  mit  ganzer  Seele  hei  der  Sache  und  offenbart  sein 
ungeteiltes  Interesse  in  e!fri?:stcr  Mitarbeit.  Unter  den  übrigen 
Fächern  bevorzugt  er  noeh  sehr  tias  Zeichneu;  trotzdem  erreichen 
hier  die  Resultate  niclit  die  Stufe  Her  Besseren.  Am  wenigsten  hat 
Katurkunde  auf  seine  volle  Teilnahme  zu  rechnen.  Ungeachtet  der 
offenbaren  Bevorzugung  einiger  Uuterrichtszweige  ist  er  jedoch  meist 
bestrebt,  auch  auf  den  andern  Gebieten  Entsprechendes  zu  leisten. 
Seine  Antworten  gehen  im  allgemeinen  auf  den  Fragepunkt  ein  nnd 
verraten  die  Fähigkeit  des  Schtllen,  folgerichtig  zu  denken. 

Sein  Gedächtnis  zeigt  sich  sehr  gat  entfriekelty  in  mechanischer 
fimsieht  vielleioht  etwas  besser  als  in  logischer.  Wördiches  Ein- 
piägen  verniBacht  ihm  nie  Schwierigkeit,  selbst  dann  nleht,  wenn 
der  Sinn  nnUar  ist  oder  wenn  dem  zn  Memorierenden  der  innere 
Znsammenhang  fehlt. 
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Die  Phiuitasie  zeichnet  sich  weder  durch  besondere  Rührigkeit, 
noch  durch  irgend  eine  Eigenart  ans;  sie  bewegt  eich  durchweg- 
in  den  Grenzen  des  Alltäglichen  Zur  Lektüre  fühlt  er  sieh  nur 
dann  hingezogen,  wenn  ihn  die  Langeweile  plagt.  Sonst  beschäf- 
tigt er  sich  nicht  gerne  damit,  »weil  mau  nichts  davon  hat«,  wie 
er  selbst  bemerkt.  Sein  Blick  ist  mehr  auf  das  Praktiflche)  auf 
das  NtttzUobe  gerichtet.  (Er  wlU  einst  Musiker  werden,  mm  nach 
seiner  Meinung  viel  Geld  einbringt.) 

Im  Unterricht  legt  er  im  allgemeinen  einen  liemlich  hohen 
und  gleichmäBigen  Grad  von  geistiger  Sammliing  an  den  Tag; 
eine  beeondera  gQnBtige  Disposition  tir  die  Ablenkung  der  Anf- 
merksamkeit  ist  nicht  Yorhanden. 

Bei  der  Anfeitigong  seiner  Bchiiillidien  Arbeiten  geht  er  in 
der  Regel  selbetSiidig  sn  Werke.  Anf  seme  Sehnhabeilen  ver- 
wendet er  weit  mehr  Eifer  ab  anf  seme  Hansan^aben* 

In  seinem  Anibreten  zeigt  sieh  Unbefangenheit  nnd  Bnhe. 

Der  Ehigeiz  ist  in  hohem  Grade  entwickelt  Das  BewnBtBein, 
dnreh  irgend  ein  Veigehen  die  Achtung  seines  Lehrers  Terseherzt 
zu  haben,  wirkt  ungeheuer  peinigend  nnd  niederdrückend  anf  ihn. 
So  B.  B.  sieht  er  es  als  die  schwerste  Strafe  wihrmd  seiner  gan- 
zen Schulzeit  an',  daß  ihm  von  seinem  Lehrer  einst  gelegentlich 
einer  wissentlich  unwahren  Angabe  eine  «charfe  Mißbilligung  aus- 
gesprochen und  bedeutet  wurde,  daß  ein  Lliguer  die  Verachtung 
seiner  Mitmenschen  verdiene. 

Körperlich  ist  Ku.  nicht  sonderlich  gut  entwickelt  Stets  zeigt 
er  ein  blasses  und  kriiiikliches  Aussehen  und  besitzt  nach  Aus- 
sage des  Arztes  eine  HuRcrst  c-linstige  Disposition  zu  Lnngenleiden. 
Die  Familie  lebt  in  mittleren  Verhältnissen.  Der  Vater  ist  Maga- 
zinier. Die  häusliche  Erziehung  scheint  sich  in  TemOufdgeu  Bahnen 
zu  bewegen. 

Bi. 

Eine  jener  wenig  beneidenswerten  Naturen  ohne  konstante 
Neigung.  Bei  allem  gnten  Willen  und  trotz  aller  guten  Yorstttze 
haftet  seinen  Leistungen  meist  Halbheit  nnd  Oberflächlichkeit  an. 
Damit  verbindet  sich  ein  strohfenemrtiges  Entflammen  für  das 
Nene,  dem  aber  ein  ebenso  raaches  Erlahmen  jedes  Interesses  ffta 
den  Gegenstand  fHlherer  Begeistemng  folgt.  Die  Begabung  ist 
als  eine  mäßige  zu  bezeichnen.  Doch  gelingt  es  ihm  bei  einiger 
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Anstrengung  ganz  leidlich,  beim  entwickelnden  Unterrichte  mitzu- 
arbeiten. Seine  Auffassung  ist  nioht  selten  eine  frappierend  rasche, 
mweilen  jedoeh  eine  unverhältnismäßig  schwerfällige.  Das  ein- 
mal Aufgenommene  nnd  Verarbeitete  haftet  aber  dann  um  so 
fester  und  sicherer.  Hindernd  tritt  bei  ihm  einer  geordneten 
Geistestätigkeit  entgegen  eine  allzogroSe  Lebhaftigkeit  nnd  Vor- 
eiligkeü  £r  Ittßt  sich  nicht  Zeit  sn  ruhiger  Überlegung.  Was 
sieh  nieifll  einstellt^  wird  meist  ohne  weitete  FMfiing  akieptiert 
Dieser  nnkritisebe  Zng  seigt  sidi  sowohl  gemeinsamer  Sehnl- 
aibeit  als  aneh  dann,  wenn  selbstilndige  Leistungen  in  Agr  Sehnle 
oder  sn  Hanse  von  ibm  gefordert  weiden.  Nicbt  seUen  tritt  jedoeh 
wtinrend  des  Ansspreehens  einer  Antwort  oder  wfthiend  des  Nieder- 
sehreibens  die  Erkenntnis  der  Fehlerhaftigkeit  oder  Unxnltnglieh- 
kelt  ani^  daher  woU  die  sehr  hSnfigen  SeLbsftorrektnien  sowohl 
im  mttndliohen  als  aneh  im  sehrüUioiien  Gedankenaosdraek. 

Das  Gedlditnis  neigt  naeh  keiner  Seite  hin  eine  herrorrageade 
EntwIoUnng.  Wenn  er  aneh  die  MemorierstoiFe  im  allgemeinen 
in  nicht  langer  Zeit  zu  bewältigen  im  stände  ist,  so  fehlt  dem 
Gedächtnis  doch  die  Treue.  Die  logische  Seite  scheint  der  mecha- 
nischen gegenüber  im  Vorteil  zu  sein;  inhaltliches  Einprägen  ge- 
lingt ihm  leichter  als  wörtliches. 

Die  Tätigkeit  der  Phantasie  bewegt  sich  in  ziemlich  engen 
Schranken.  RL  liest  wenig  und  auch  nicht  mit  Vorliebe,  wie  er 
angibt 

Der  Orad  der  Aufmerksamkeit  wechselt.  Nur  selten  vermag 
ihn  ein  Unterrichtsfach  auf  die  DRiier  einer  Stunde  7n  fesseln, 
sein  Lieblingsgegenatand  (Geschichte)  vielleicht  ausgenommen.  Inner- 
halb kurzer  Zeit  sinkt  oft  seine  wärmste  Teilnahme  unverhältois- 
mäßig  rnscb  Ganz  schwache  Heize  sind  alsdann  im  stände,  ihn 
ToUständig  abznlenk«!!.  Er  kennt  diesen  Fehler  auch  und  sucht 
nicht  selten  dagegen  anzukämpfen.  In  vielen  Fällen  jedoeh  sind 
seine  Versuehoi  sieh  wieder  ganz  dem  Gegenstände  zuzuwenden, 
von  mUßigem  und  nur  Torttbergehendem  £rfo]ge  begleitet 

Die  Größe  seines  Ehrgeizes  steht  zu  seiner  LeistnngsftÜugkeit 
in  einem  MiflTertiiltms.  Dieser  Umstand  sowohl  als  aneh  s^e 
allsngrofie  Lebhaftigkeit  sind  wohl  n.  a.  mit  die  Ursachen  des  bei 
ihm  oft  stark  hervortretenden  Hangels  an  SelbstSndigkeit  bei  Aih 
fertignng  seiner  Arbriten.  Die  Versnobe,  Beziehnngen  zn  andern 
Kameraden  hennstellen,  wachsen  an  Zahl  mit  der  Dauer  der 
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T/cistungt'ii.  bchou  fUr  cflinde  birafmittel  ist  er  äußerst  ernpÜLng- 
lich.    Das  so^.  »Nachtragen*  ist  ihm  fremd. 

Der  Kifer  bei  Anfertigung  von  Haoßaafgabeu  wechselt  zwischen 
den  äußersten  Extremen  oft  in  ganz  karzen  Zeiträumen. 

Ein  Uanptzng  seines  Charakters  ist  seine  außerordentliche 
Dienstfertigkeit  und  Anhänglichkeit.  Eine  richtige  Benutzung  dieser 
EigenBchaften  Yermag  fleine  Leistongsfiüiigkeit  für  einige  Zeit  big 
2Q  den  ftoßenten  Grenzen  m  steigern. 

In  seineni  Auftreten  seigt  er  uch  firai  von  Angstliohkeit,  oft 
sogar  etwns  selbBtbewaBt. 

In  kOrpeilieher  Beziehung  sind  normale  Yerkiltnisse  Torhanden. 
Bi.  ist  Sohn  eines  Haseiiinisten.  Die  hiaslidien  VafallltmsBe  dürf- 
ten als  geordnete  zn  bezeiebnen  sein.  Die  Erziehiing  ist  von  dem 
besten  Willen  geleitet. 

SebS. 

Die  nicht  geringen  FSUgkeiten  des  SebtUeis  kommen  in  seinen 
Leistungen  nur  selten  in  ihrem  vollen  tJmfimge  zur  Oeltiing.  Bine 
in  seinem  ganzen  Wesen  sich  bemerkbar  machende  Unruhe  läBt 

in  der  Regel  seine  Tolle  Teilnahme  nicht  auf  längere  Zeit  bei  einem 
Gegenstande  verweilen.  Halbheit  und  Oberflächlichkeit  charak- 
terisieren seine  Arbeiten  namentlich  ^o^en  das  Ende.  Wo  8ich 
der  Schüler  aber  ungeteilt  und  mit  cinifrer  Ausdauer  dem  Dar- 
gebotenen zuwendet  —  dies  ist  hauptsächlich  in  Geschichte  uml 
Naturkunde  der  Fall  —  ist  er  nicht  nur  im  stände,  ohne  viel 
Muhe  dem  Unterrichte  zu  foliren,  sontlcrn  nein  Interesse  betätigt 
sich  alsdann  in  lebhafter  Mitarbeit,  welch  Ict/.ti  rt-  sich  durch  meist 
klare  und  zutreffende  Antworten  auszeichnet.  Zeitweise  wird  soiiie 
ner\-üse  Lebhaftigkeit  ahgelüst  durch  ein  auffallendes  Plilegnia. 
Während  im  ersten  Falle  eine  Steigerung  der  Qualität  seiner 
Leistongen  durch  anregende  Worte  sich  erreichen  läßt,  wenn  meist 
auch  nur  für  eine  kurze  Zeit,  gleiten  in  seiner  lethargischen  Periode 
fast  aUe  Versuchci  üm  anzuspornen,  beinahe  spurlos  an  ihm  ab. 

Das  Gedächtnis  ist  gut  entwickelt,  in  logischer  Hinsicht  besser 
als  in  mechanischer. 

Die  Phantasie  betätigt  sich  in  anBerordentlich  lebhafter  Weise. 
In  dieser  Beziehnng  hebt  er  sieh  mit  nnr  wenigen  andern  vorteil- 
haft Yon  dem  weitans  grOfiten  Teile  seiner  Hitschltter  ab.  Sdift.  liest 
sehr  viel  nnd  gerne.  Besonders  vermögen  ihn  Härchen  und  Sagen 
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za  fesseln.  Mit  großem  Geschick  nnd  ersichtlicher  Frende  hi  rich- 
tet  er  oft  in  der  Freizeit  seinen  Kameraden  vou  dem  Gelesenen, 
jeduch  nie,  ohue  seine  Darstellnnp^cn  mit  Ei^'enmiichtiijkeiten  aus- 
zuschmücken. Aid  Erzähler  steht  denn  Schä.  auch  bei  seiueu  Mit- 
sehtUem  in  hohem  Ansehen. 

Sein  Aafitroten  ist  nicht  frei  ron  einer  gewissoi  SelbstHber^ 
Schätzung,  verbimdeD  mit  einer  geringen  Bewertung  anaer  Kame- 
nden.  Doch  kann  von  Hai^enigkelt  oder  Hoehmnt  letzteren  gegen- 
aber  nieht  die  Rede  sein. 

Der  Grad  der  AnfinerkBamkeit  bewegt  flieh,  wie  schon  berroi^ 
gehoben,  in  den  änfiersten  EztremeUi  yon  der  grdBfen  Zerstrennng 
bis  znr  gespanntesten  Teilnahme.  Mit  Rtteksieht  auf  Ablenknng 
nnd  Ennlldnng  sind  gltnstige  Dispositionen  Torhanden.  Sporen  einer 
willkürliehen  Anfineiksamkeit  lassen  sieh  nieht  sehr  hftniig  nach- 
weisen. 

Selbständigkeit  bei  der  Anfertigung  von  Aufgaben  zeigt  sich 
nicht  gerade  in  hervorragender  Weise.  Er  verschmäht  es  nicht, 
Versuche  zur  Herstellung  vuu  iiezieliungen  zu  seinen  arbeitenden 
Nachbarn  zu  nnternehmen.  Seine  Tlausanfirahen  lassen  meist  den 
nötigen  Fleiß  vermis'^f  u  und  Stehen  qualitativ  oft  weit  hinter  den 
Schullei  Stil Tii^en  zurück. 

Der  Ehrgeiz  hinsichtlich  des  Rivalisierens  ist  ziemlieh  ent- 
wickelt Bei  gemeinsamen  Arbeiten  Iftfit  er  es  nicht  fehlen  an 
häufigen  Umblicken,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  er  auch  mit  am 
raschesten  seine  Arbeit  vollenden  werde.  Die  EmpfUnglichkeit 
für  Strafinittel  ist  jedoch  nicht  sonderlidi  ansgeprSgt.  Mitschnld 
hieran  trügt  yielleioht  die  hansUehe  Etdehnng,  welche  zwischen 
grofier  Strenge  nnd  anfierster  Hilde  nnd  Nachsicht  wechseli 

E0rperlioh  ist  der  Knabe  mäBig  entwickelt  nnd  seigt  trotz 
gnter  Pflege  mdst  ein  blasses,  krSnkliehes  Aussehen.  Klagen 
Uber  Kopftchmersen  smd  sehr  h&ufig.  Die  Familie  lebt  in  änBerst 
günstigen  YerhJUtnissen.  Der  Tor  wenigen  Jahren  Terstorbene 
Vater  war  Kawftoawn. 

Sehn. 

Zeigt  eine  außerordentlich  lebhafte  Phantasietätigkeit,  was  wohl 
als  Frucht  einer  ausgedehnten  Lektüre  bezeichnet  werden  darf. 
Sehn,  liest  nach  >t  iner  eigenen  Aussage  und  nach  Angabe  seiues 
Vaters  ungeheuer  gern  und  viel.    Sein  Hauptinteresse  wendet 
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aieh  hierbei  den  geschidiflielieii  Begebenhdten,  den  Sagen,  und 
den  Sehfldemngen  tob  Voic^gen  in  der  Natur  zo.  Hienuu  er- 
USrt  lieh  wohl  nun  Tefl  seine  anßerordentliehe  Verliehe  ftr 

Geschichte  und  Natorlehre,  wfthrend  andere  üntenichtsfteher  nnr 
sporadiöoh  seine  Auftncrksamkeit  iu  Anspruch  nehmen  können. 
Nauieutlich  ist  die  Boschältiguiig  mit  Dingen,  üie  eine  einseitige 
Wirksamkeit  der  Denkkraft  oder  des  Gedächtnisses  verlangen, 
nicht  geeiemot,  ihn  dauernd  zu  tesseln;  hierher  sind  auch  die  bo- 
genannteu  ^ Fertigkeiten«  zn  zählen.  Daher  werden  besonders 
I^eohnen,  Rechtachreiben  und  Schönschreiben  von  ihm  nicht  bevor- 
zugt, ja  sogar  teilweise  vernachlässigt.  £r  tiberläßt  sich  während 
des  Unterrichts  in  solchen  Dingen  nicht  selten  dem  freien  Spiele 
seiner  Yorstellnngen.  Seine  ganze  geistige  Tätigkeit  steht,  wie 
er  selbst  aogihti  unter  dem  Einflösse  seiner  jeweiligen  LektOie. 
Trotsdem  kann  nieht  behauptet  werden,  daß  ihm  die  Sehiife  des 
Denkens  maogle.  Diese  seigt  sieh  da,  wo  sein  volles  Interesse 
mitspielt,  in  ganz  herrorragender  Weise.  Seine  knizen  nnd  Uaien 
UrteUe  nnd  Selüttsie  bestiltigen  dies. 

Die  Große  der  jeweiligen  Anfinerksamkeit  hüiigt  hei  ihm  ledig- 
lieh davon  ah,  inwieweit  der  betreffende  Unterriehtsstoff  die  eben 
im  Vordergmnde  des  Bewußtseins  stehenden  Vorstelluiigen  berOhzt 
Besondere  Anstrengungen  zn  einer  wUlkttrlichen  Anfmerksamkeit 
lassen  sich  nicht  konstatieren. 

Sehn,  belastet  sein  Gedächtnis  nieht  gern  durch  wörtliches 
Memorieren.  Wird  er  dazu  gezwungen,  so  gelingt  es  ihm  nicht 
sehr  leicht,  sich  etwas  wortgetreu  einzupräj^en.  Dagefren  ist  das 
logische  GedäclitniH  iu  jj^anz  hervornigendem  Malie  entwickelt. 

Bezüglich  des  Ehrgeizes  —  des  Rivalisiereus  —  läßt  sich  weder 
nach  der  positiven  noch  nach  der  negativen  Seite  hin  etwas  be- 
sonders Bemerkenswertes  behaupten.  £r  ist  sohon  fUr  gelinde 
Stralmittel  sehr  empfänglich. 

Er  arbeitet  selbständig,  anfänglieh  mit  Ruhe,  späterhin  mit 
nerrOser  Hast,  wie  er  sieh  überhaupt  als  eine  leicht  erregbare 
Natnr  oharakterisieri  Diese  Unrohe  steigert  sieh,  sobald  er  sieh 
heohachtet  weiß  und  ihn  sebie  Kenntnisse  im  Stidie  lassen,  ins 
Fieherhafte.  Oft  genügt  alsdann  eine  Anrede,  um  Üm  yoUstlndig 
außer  Fassung  zu  Iffingen. 

Unter  normalen  Umstiinden  tritt  er  unbefangen  und  mit  Selbst- 
bewnßtsein  auf. 
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Der  Anfertigung  seiner  HaiUHHi%aben  widmet  er  keinen  beaon- 
deren  Fleifi,  ohne  deli  jedoeh  seinen  Veipfliolitnngen  sn  enteiehen 
oder  firemde  Bdhilfe  in  Anspruch  zn  nehmen,  ünteischleife  irgend 
welcher  Art  sind  ihm  bei  seiner  sehr  stark  ausgeprägten  Wahr- 
heitsliebe zuwider. 

Sehn  ist  körperlich  gut  entwickelt.  Sein  Vater,  früher  Gärtner, 
versieht  jetzt  den  Posten  eines  Redakteurs  an  einer  landwirtschaft- 
lichen Zeitung.  Die  Eltern  leben  in  geordneten  Verhältnissen; 
die  häusliche  Eiziehung  scheint  eine  gute  zu  sein. 

Seliw. 

Vorwiegend  Verstandesnatur  mit  t  inem  auf  das  rrnktische 
richteten  Blick.  (Will  einst  Bautechuiker  werden,  >um  viel  Geld 
zn  Ycrdienen«.}  Die  Klarheit  des  Denkens  zeigt  sich  bei  ihm  vor- 
wiegend im  entwickelnden  Unterrichtei  dem  er  mit  größtem  Inter- 
esse folgt  Trotzdem  seine  Vorliebe  sich  dem  geographischen 
Stoffe  zuneigt,  zeigt  er  doch  fUr  alle  Unteniclitaiäeher  das  gleielie 
Beetreben,  möglichst  Tüchtiges  zu  leisten. 

Das  wortliche  Behalten  eines  Stoffes  verursacht  ihm  weit  mehr 
Arbeit  als  dae  inhaltliebe  Memorieren,  fieun  Answendiglemen  ist 
ihm  der  logiBehe  ZnMmmenhang  eine  erhebliche  Stütie,  während 
Stoffe,  twonmter  er  sieh  niehts  denken  luum«,  nnr  sehr  schwer 
dem  GedSchtnie  ^reil^bt  werden.  AnBerordentiieh  gut  entmdcelt 
ist  die  logische  Seite.  Hervorgehoben  zn  werden  Tcrdient  noeh  die 
selten  so  scharf  ansgeprSgte  Trene  des  QedSebtnisses. 

Die  Phantasie  ist  nicht  in  hervorragendem  MaBe  tiltig.  Die 
Lektüre  betreibt  er  nnr  in  geringem  Umfange.  Sein  Hanptinter- 
esse  wendet  sich  dabei  den  Beisebesohreibnngen  sn.  Fttr  Segen 
nnd  Erzählungen  ans  der  Oesobichte  ist  er  nicbt  begeistert 

Seine  Aufmerlnanikeit  während  des  Unterrichts  ist  die  gespann- 
teste; nur  ganz  starke  ICeizc  sind  im  stände,  ihn  auf  kurze  Zeit 
abzulenken. 

Seine  Arbeiten,  gleichviel  ob  Haus-  oder  Scbulaufgaben,  lassen 
Selbständigkeit  und  Genauigkeit  erkennen.  Er  arbeitet  nach  seiner 
Angal)e  am  liebsten  allein.  Dies  zeigt  sich  auch  bei  gemeinsamer 
schriftlicher  l^eschUftiguug.  Der  arbeitende  Nachbar  ist  ihm  da- 
bei vollständig  gleichgültig.  Auf  Versuche,  gegenseitige  Bezie- 
hungen herzustellen,  reagiert  er  in  keiner  Weise. 

In  seinem  Auttreten  in  und  außer  dem  Unterrichte  zeigt  er  die 
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Ruhe  eines  Ziel-  nnd  Selhstbewußtcu ;  er  kennt  seine  f^eistige 
Kraft  lind  Leistnngaföhigkeit  imd  läÜt  dies  auch  gelegeotUch  seine 
Miteeliiiler  tUhlen. 

Er  besitzt  ein  ziemlich  hohes  Maß  von  Ehrgeiz.  Sein  Wissen 
nnd  Können  möchte  er  auch  vor  andern  gewürdigt  sehen;  ein 
tadelndes  Wort  Tor  seineu  ^ütsehülem  ist  ihm  empfindlichste  Strafe. 

Vor  Änsartimg  seines  Ehrgeizes  schützt  ihn  seine  strenge  BechV 
Uchkeit,  die  ihn  unredliche  Mittel  yenchmühen  läßt  Ist  er  einmal 
gestraft,  so  lehrt  ihn  die  Übeczengong  von  der  Gerechtigkeit  dieser 
Strafe  diese  selbst  yergessen  nnd  weder  in  der  Miene  noch  im 
Benehmen  yerritt  sich  eine  Kacbwirkong;  hierzu  ist  ihm  seine 
Selbstbebemchnng  behilflicb. 

Er  zeigt  bei  ziemlicher  Körpergröße  ein  in  der  Regel  blasses 
nnd  kränkliches  Anssehen.  Die  hftnsliohen  VerhiHnisse  dürften 
wohl  als  mittelmäßige  zu  bezeichnen  sein. 

Schw.  ist  außerehelichef«  Kind,  Sohn  eines  Arztes,  welch  letz- 
teres er  mit  großer  Vorhehc  betont.  Er  lebt  mit  t^einer  (JroB- 
mntter  und  seiner  Mutter  zusammen,  nnd  namentlich  die  erstere 
verehrt  ihn  geradezu  abgöttisch. 

Se. 

Ein  außerordentlich  strebsamer  und  williger  Schüler  mit  guter 
Begabung.  Der  entwickelnde  Unterricht  ist  stets  seiner  regsten 
Mitarbeit  sicher.  Seine  in  der  Regel  klaren  und  folgerichtigen 
Antworten  gibt  er  erst  naeh  reiflicher  ErwMgung.  Sie  lassen  dar- 
auf schließen,  daß  der  Schttler  dem  Dargebotenen  ansnalimslos 
mit  dem  n(^tigen  Verstttndnis  entgegenkommt  Dennoch  erscheint 
bei  stets  gleichbleibender  Teihiahme  die  Leistungsfithigkeit  des 
Schttlers  ümerhalb  einer  Unterrichtsperiode  erst  nach  einem  nicht 
geringe  Zeit  in  Anspruch  nehmenden  »Anarbeiten«  zu  jenem  Oiade 
sich  zu  erheben,  welcher  der  Begabnng  des  Schülers  ratspricht, 
um  dann  kurz  vor  Schluß  etwas  herabzusinken.  So  war  z.  6. 
nach  den  circa  8  Wochen  dauernden  Herbstferien  zu  konstatieren, 
daü  es  dem  Schttler  trcttz  redlichster  Mühe  erst  nach  vielleicht 
6  Wochen  ji^elang,  mit  sciiu  ii  Leistungen  im  allgemeinen  in  quali- 
tativer Hinsicht  eine  entsprecliend  hohe  Stufe  zu  erreichen.  An 
und  für  sich  ist  hei  ihm  schon  eine  gewisse  l'nbehoüeuhrit  in 
mechanischen  Verriclitiuij^en  zu  bemerken,  die  aueii  durch  einen 
hohen  Grad  von  Übung  nor  ziemlich  verdeckt,  nie  vollständig  aua- 
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gegliclieii  werden  kann.  Wülireud  eiuer  solchen  Zeit  nun  steigert 
sich  iu  deu  technischen  Fächern  dieser  Zustand  oft  zur  Schwer- 
fälligkeit; auch  der  Gedankenverlanf  scheint  sich  iu  dieser  Zeit 
laugsamer  abzuwickeln,  wenn  ihm  auch  in  qualitativer  Hinsicht 
ein  geringerer  Grad  nicht  beiznmessen  ist.  Seine  Leistungen  sind 
eben  von  der  Übung  in  einer  Weise  beeinflußt,  wie  sich  eine 
solche  Ersclieinung  selten  zeigt.  Ermtldang  stellt  sich  erst  nach 
intensiver,  lange  andancruder  Arbeit  ein. 

Das  logische  Gedächtnis  zeigt  sich  besser  entwickelt  als  das 
mechanische.  In  den  Leistongen  des  letzteren  ist  bei  einer  auf- 
£ftllenden  Treue  eine  gewisse  SchwerDUligkeit  nieht  zu  yerkennen, 
namentUoh  in  der  Zeit  der  »Anarbeit«. 

Die  Pbantasie  erreicbt  in  Beeng  anf  ihre  Tätigkeit  keinoi  be- 
sonders hoben  Grad,  olme  jedoch  iradidi  oder  von  nuttehnftBiger 
Qnalitilt  zu  sein.  Se.  liest  gerne  nnd  viel  nnd  dehnt  seine  LektHre 
mit  Vorliebe  auf  Indianergescbiehten  ans. 

Er  bringt  allen  UnterrichtsfiUshem  die  gleiehe  gespannte  Anf- 
merksamkeit  entgegen;  nur  im  Rechnen  zeigt  er  sich  ganz  beson- 
ders eifrig,  weil  er  es,  wie  er  sa^'t,  später  notwendig  braucht. 
Eine  besondere  i^luistige  Dißpu.^ition  für  die  Ablenkung  besteht  nicht. 

Selbstvertrauen  und  Lel)hat'tigkeit  des  Auftretens  bewegen  sich 
iu  gleicher  Weise  in  au-  und  absteigender  Linie  wie  die  Qualität 
der  Leistungen.  In  der  Periode  der  Anarbeit  macht  sich  nicht 
selten  große  Mutlosigkeit  und  Zaghaftigkeit  bemerkbar. 

Trotzdem  zeigt  er  auch  in  dieser  Zeit,  wie  ttberhaupt  stets, 
die  größte  Selbständigkeit  bei  der  Anfertigung  seiner  Arbeiten, 
sowohl  der  Haus-  als  auch  der  Scholao^ben«  Sein  £ifer  er- 
seheint iu  beiden  Fällen  gleich  groß. 

Der  Ehigeia  ist  sehr  entwickelt  Isäfinge  Umblicke  bei  jeder 
gemeinsamen  Arbeit  lassen  anf  r^n  Wetteifer  sohliefien.  Ein 
Lob  «OS  dem  Mnnde  des  Lehrers  ist  ihm  hOohster  Lohn,  Bestra- 
fangen  wirken  beschfimend  tmd  niedeidrllekend.  An  seinem  Cha- 
rakter Terdient  noch  henroigehoben  zn  werden  seine  Wahrfaeitsliehe 
nnd  die  AnhXngliehkeit  jenen  gegenüber,  denen  er  sieh  an  Dank 
Terpfliehtet  fühlt 

Körperlich  ist  Se.  normal  entwickelt,  ebenso  in  gesnndbeitlicher 
Beziehung.  Die  zahlreiche  Familie  lebt  in  geringen,  wenn  auch 
nicht  sehr  dtlrftigeu  \  erLältui»seu.  Der  Vater  ist  Zimmermann. 
Die  hänsliche  Erziehung  will  anscheinend  das  Beste. 
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Wa. 

Tieigt  ein  äußerst  temperamentvolles  Wesen.  Die  Beweglich- 
keit und  LeljLaftigkeit  des  Schülers  öteigert  sich  oft,  iiameudicb  im 
geschichtlichen  Unterrichte  zu  glühender  Erregung  uud  begeister- 
ter Teilnahme,  väe  er  überhaupt  hiBtorischen  Darstellungen  stets 
mit  dem  größten  Interesse  folgt.  Dieses  erstreckt  sieb  hierbei  auf 
alle  Völker  und  Zeiten  Tm  VorderL-niude  steht  bei  ihm  gegen- 
wärtig beispielsweise  der  Krieg  in  fciüdafrika;  alle  Phasen  dieses 
Kampfes  sind  ihm  aufs  genaueste  bekannti  und  jede  Mitteilung 
hiervon  wird  mit  wahrer  Gier  aufgenommen.  Auch  andre  poli- 
tische Ereignisse  fesseln  aein  Interesse,  soweit  es  sieh  dabei  um 
kriegerische  Verwicklungen  handelt  Daistellongen  ans  der 
BoUehto  bildeil  weitaus  den  Haaptteü  seiner  sehr  intensiT  betrie- 
benen Lektüre.  Dabei  wendet  er  auch  natnrknndfiebea  Stoffen 
seine  Teilnahme  im  hohen  Giade  su.  Seine  anfieroidentiieb  rege 
Phantasie  begehrt  stets  nene  Nahmng.  Aneh  kombinierend  ist 
dieselbe  berromgend  tätig.  In  Sehildemngen  von  Kampfinenen 
bis  ins  kleinste  Detail  oder  in  der  Besdireibnng  geaehiehtlieher 
Gestalten  Tersnoht  er  sieh  mit  gluckliebstem  Erfblge. 

Dabei  unterstützt  ihn  wirksamst  sein  sehr  umfangreiches  und 
treues  Gedächtnis,  das  in  logischer  Hinsicht  sich  einer  vorzüglichen 
Entwicklung  erfreut.  Auch  gelingt  es  ihm  leicht,  nmfUngliche 
Stoffe  dem  Wortlaut  nach  in  kurzer  Zeit  sich  einzuprägen.  Hier- 
mit ist  nur  dann  einie:e  Schwierigkeit  verbunden,  wenn  dem  zu 
Memorierenden  der  innere  Zusammenhang  fehlt  oder  wenn  der- 
selbe seinem  Verständnis  zu  fern  liegt. 

Auch  in  Bezug  auf  seine  Fassungskraft  steht  der  Schttler  auf 
einer  hohen  Stufe  der  geistigen  fintwicklnng.  Wenn  er  sieh  aoch 
durch  die  Eigenart  des  einen  oder  andern  Stoffes  mehr  angezogen 
i^lhlt,  so  kommt  er  doch  jedem  ünterrieht  mit  ToUem  Verständnis 
entgegen.  Seine  klaren  Antworten  gehen  in  der  Begel  auf  den 
Eempnnkt  der  Frage  tSsL 

Bei  aller  BUhrigkeit  während  des  Unteniehls  seigt  sieh  in 
seinem  gansen  Veihalten  doeh  jener  hohe  Oiad  tod  Sammlmig, 
der  snm  grofien  Teile  ein  IntensiTeB  Er-  nnd  Verarbeiten  des  Dar> 
gebotenen  bedingt  Ablenknngen  seiner  gespannten  Anfineikssm« 
keit  sind  nnr  infolge  der  Einwirkung  starker  Reise  nnd  da  UoB 
auf  ganz  kurze  Zeit  zu  yerzeichneu. 
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Sein  Auftraten  ist  bebemelit  von  groBer  Sieheilieit  und  nnbe- 

dingtem  Selbstvertraaen.  Daher  zeigt  sich  anch  bei  allen  seinen 
Arbeiten  iu  Schule  und  Haus  strenge  Selbständigki'it.  Ein  gewinser 
Stolz  auf  seine  Leistungsfähigkeit  tritt  zu  Tage  und  läßt  ihn  Unter- 
schleife  irgend  welcher  Art  verschmähen,  obwohl  er  sich  nicht  ab- 
geneigt zeigt,  den  Kameraden  seine  iiesultate  zur  Verfligun-  m 
stellen.  Jede  ^^emeinsam  zu  behandelnde  Aufgabe  wird  von  ihm 
als  Konkurreuzarbeit  aufgefaßt  Dies  zeigt  sich  sowohl  in  dem 
Streben,  möglichst  rasch  und  gut  za  arbeiten,  als  auch  in  der 
scharfen  Kritik,  die  er  bei  gemeinsamer  Beeprechnng  an  den 
Arbeiten  seiner  Kameraden,  besonders  der  besseren,  ausübt.  Die 
Hausaufgaben  lassen  nioht  immer  den  gleichen  Eifer  wie  die 
SehnUurbeitett  erkennen. 

Trotidem  nnr  ganz  selten  Strafinittel  snr  Anwendung  gelangen, 
IftBt  er  sieh  kerne  besondere  Empfilnglichkeit  daftr  anmerken. 

Das  Benehmen  gegenüber  aemen  Kameraden  ist  nicht  ganz  tni 
▼on  einer  gewissen  Herrsehsndrt;  seinen  WiUen  mOefate  er  stets 
—  auch  zu  Baase  —  zur  Geltung  bringen. 

Obwohl  Yon  kleiner  Gestalt,  lllBt  doch  sein  TerhSltnisndlfiig 
kräftiger  Körperbau  und  sein  gesundes  Aussehen  auf  das  Vorhan- 
densein nürmalcr  physischer  Verhältnisse  schließen. 

Wa.  ist  ein  außereheliches  Kind  und  befindet  sich  bei  einem  in 
günstigen  Verhältnissen  lebenden  öchuhmachermeister  in  Püege, 
der  ihm  anscheinend  eine  sorgsame  und  Yemttnftige  Erziehang 
augedeihen  läßt 

Wi. 

Hinsichtlich  semer  Begabung  dürfte  der  Schttler  als  mittelmäßig 
zu  bezeichnen  sein.  Bei  seinem  guten  WiUen  und  dem  gewöhn- 
lich ziemlich  hohen  Grad  yon  wiUkllrlicher  Anfinerksamkeit  gelingt 
es  ihm  meistenSi  dem  Untenieht  mit  Kuhnen  an  folgen,  so  daß  er 
hinsichtlich  seuier  Besnttate  noeh  der  besseren  IfittelmXfijgkeit  za- 
geslhlt  werden  darfl  Besondere  Lebhaftigkeit  nnd  Avsdaner  Ulfit 
sieh  beim  Rechnen  konstatieren ,  das  er  aneh  als  sein  Lieblings» 
üitk  bezeichnet  Hie  nnd  da  jedoch  macht  sich  aaf  allen  Ge- 
bieten ftlr  knize  Zeit  ein  Hachlaasen  des  Eifers  nnd  ehi  Niedei^ 
gang  der  Leistungen  bemerkbar. 

Das  Gedächtnis  ist  nach  der  logischen  Seite  hin  leistungsfähiger 
alb  in  mechauiächer  Beziehung.    In  letzter  Hinsicht  häufen  sich 
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die  Seliwierigkeiteii  bedentend,  sobald  dem  Memorientoff  der 
logisehe  ZnsammeDhang  fehlt  oder  dem  Ventilndiijs  des  Sohttlen 
ZQ  fern  lio^^.    Sonst  geschieht  die  Einprägung  im  allgemeinen  in 

nicht  langer  Zeit,  doch  läßt  die  Treue  zu  wünschen  tlbrig. 

Die  Einbildungskraft  Uhcrsehrcitct  in  Beziifr  auf  Lubliaftiirkeit 
iu  der  Regel  nicht  die  Grenzen  der  Mittelmäßigkeit,  vveuu  auch 
manchmal  ein  Aufrchwung  zu  verzeichnen  ist.  Zeitweise  läßt 
sich  sogar  eine  gewisse  Erlahmung  konatutieren.  Es  hängt  diese 
Erscheinung  vielleicht  in  etwas  zusammen  mit  dem  unregelmäßigen 
Betrieb  der  Lektüre.  Obwohl  sich  der  Schiller  nach  seiner  Ancrahe 
geni  mit  dem  Lesen  hi  schiifri-t  und  dabei  Märchen  und  Sagen 
bevorzugt,  kann  er  sich  zu  iiause  dieser  Neigung  um  deswillen 
nur  zeitweise  hingeben,  weil  er  meistens  gehalten  wird,  seinem 
Vater  behilflich  zu  sein. 

Aus  f^cincr  Anfmcrksamkeit  während  des  Unterncbts  ist  er  uieht 
leieht  abzulenken.   Einmal  jedoeh  von  dem  Gedankengange 
gezogen,  gelingt  es  ihm  nur  selten,  sieh  wieder  einzuarbeiten. 

Sein  Auftreten  ist  im  großen  und  ganzen  mhig,  manchmal  aber 
niobt  TOUig  frei  von  einiger  Zaghaftigkeit 

Die  Selbstündigkeit  bei  der  Anfertigimg  seiner  Arbeiten  l&Bt 
oft  xa  wttnaeben  übrig,  bei  SebnUeiatongen  jedoeh  weniger  als  bei 
Hansan^ben. 

Der  Ehrgeiz  soheint  wenig  entwickelt  zu  sein.  Emwirkongen, 
welche  nach  dieser  Biehtong  Terzaeht  werden,  steht  er  in  der 
Regel  apathisch  gegenüber.  Wetteifer  zeigt  sieb  selten. 

KOrperiich  ist  W.  sehr  gut  entwickelt  Die  Eltern  betreiben 
ein  Müdigesehafl  nnd  leben  in  geordneten  VerhSltniseen.  Die 
b&uliehe  Eniehnng  entbdirt  nicht  der  Strenge. 

Wo. 

Verbindet  mit  äußerst  geringem  Talent  eine  oft  geradezu  bei- 
spiellose Trägheit.  Ernste  Geistesarbeit  ist  ihm  ciu  Greuel.  Fast 
nie  sucht  er  sich  daher  ans  eigner  Initiative  geistig  zn  beschäf- 
tigen; sogar  die  i.ektüre  betreiht  er  nur  sehr  gelegentlich  uud 
zieht  alsdann  ganz  leichte  Ötoöe,  wie  z.  B.  kleine  Märchen,  allem 
anderen  vor.  Seine  Muliestundeu  sucht  er,  wenn  sich  —  was 
wohl  selten  geschieht  —  der  Tätigkeitstrieb  rec-t,  mit  rein  mecha- 
nischen Beschäftigungen  auszufllllcn,  z.  B.  mit  Holzhacken,  das 
nach  seiner  Angabe  zu  seinen  Passionen  gehört   Die  auffallende 
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Teilnahmslosigkeit  am  Unterricht  dürfte  zn  einem  großen  Stllck 
liire  Erklärung  finden  in  dem  Hinweis  auf  den  enorm  fcrolien  Ab- 
stand zwiflchen  dem  Lehrziel  der  höheren  Khi8^(  ii  und  der  Lei- 
ßtungsfUbi^kcit  des  Schülers.  Aach  er  leidet  eben  unter  den  schon 
früher  hervorgehobenen  Mißständen  (siehe  Mu.!).  In  seiner  Unbe- 
holfenheit und  Schwerfälligkeit  selbst  ganz  elementaren  Anforde- 
nugen  g^enUber  macht  er  oft  einen  erbarmungswürdigen  Eindraok. 
INor  selten  gelingt  es  ihm,  dem  Unterricht  auf  kurze  Zeit  einiger- 
maBen  zn  folgen.  Sobald  aber  der  Stoff  in  etwas  über  seinen 
geistigen  Horizont  hinauswächst,  überläßt  er  sich  ohne  Bedenken 
seinen  Träumereien.  Ansätze  zn  einer  irillkttrliehen  Aufmerksam- 
keit sind  blähst  selten  zu  Tcrzeichnen.  Zerstrennng  ist  bei  ihm 
Begel,  die  voUe  Anfinerksamkeit  eine  rare  Erseheinnng.  Einigen 
Gewinn  zieht  er  ans  dem  Unterricht  nnr  insoweit,  als  derselbe 
weniger  Yerstandesarbeit  als  haaptsicUich  mechanisehe  Terrieh- 
tangen  verlangt  Aneh  im  letzteren  Falle  zeigt  sieh  oft  große  Un* 
beholfenheity  nnd  die  Erfolge  greifen  nieht  ttber  eine  geringe  Mittel- 
mftfiigkeit  hinans. 

Das  QedXchtnis  befindet  sieh  in  demselben  dürftigen  Zustande 
wie  sein  Denkvermögen.  Nur  mechanisehes  Auffassen  eines  Stolfea 
ist  ihm  möglich;  die  logische  Seite  bleibt  beinahe  yOllig  außer 
aohi  Er  lernt  auch  viel  lieber  wOrfKcfa  als  inhaltlich.  Letzteres 
gelingt  ihm  nur  m  den  seltensten  Fällen  einigermaßen.  Sein 
mechanisches  Gedächtnis  faßt  zwar  manchmal  ziemlich  rasch  auf, 
zeigt  aber  einen  nur  sehr  beschränkten  L  mluug  und  einen  äußerst 
geringen  Grad  von  Treue. 

Die  Phantasie  bewegt  sich  in  großer  Ärmlichkeit.  Sich  eine 
Vorstellung  auf  (xruud  einer  noch  so  anschaulichen  Schilderung  zu 
entwerfen,  gehört  bei  ihm  in  den  meisten  Fällen  ins  Keich  der 
Unmöglichkeit 

Lob  und  Tadel  gegenüber  vei  liarrt  er  in  dumpfer  GleicligUlrig- 
kcit.  Ehrgeiz  zeigt  sich  nur  liier  und  da  in  beschränktem  Maße. 
Sein  Auftreten  ist  unsicher  und  befangen.  Das  Selbstvertrauen 
fehlt  in  der  liege!  völlig,  ebenso  mangelt  ihm  jede  Selbständigkeit. 

Sind  schon  seine  Schularbeiten  von  geringer  Qualität,  so  stehen 
seine  Hausanfgaben  in  dieser  Beziehung  noch  tiefer  und  lassen 
jeden  Eifer  und  jedes  Interesse  vermissen. 

Trotz  eines  anseheinend  schwttehlichen  Körperbaues  dttrfteas 
die  gesundheitlichen  Verhältnisse  normale  sein.  Wo.  ist  Sohn  eines 
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kleinen  Bäckermeisters  mit  zahlreicher  i'amilitj.  Eine  besondere 
erziehliche  Einwirkung  scheint  zü  Uaase  nicht  ausgeübt  zu  werden. 

§  4.  Venaohsuiordiioiig  und  -Terlaiif. 

Die  Venaclie  ser&llen  in  swei  Abteilongen.  Bie  der  ersteir 
Aliteihing  angehörigen  fttnf  Beihen  wurden  gelief^  im  ftoften 
Schuljahre  von  den  ersten  14  Knaben  in  der  Zeit  Tom  4.  März 

bis  24.  Juli  1901.  Hierzu  glaubte  ich  später  Erg:änzun^8versuch© 
anstellen  zu  müssen:  Reihe  1,  2  und  3  standen  uutcr  der  allge- 
meinen Bediugrnngt  Die  Arbeit  ist  rasch  nnd  schiin  anzufertigen. 
Bei  Reihe  4  wurde  gefordert,  besonders  schön  und  lang-sam  zu 
arbeiten,  während  man  der  5.  Reihe  die  Aufgabe  yoransteilte,  den 
TOrgelegten  Stoff  recht  rasch  zu  erledigen.  Nur  je  eine  Ver- 
suchsreihe wickelte  sich  daher  unter  den  Bedingungen  > recht  schön 
und  langsam«  und  > recht  raf^ch'  ab.  Ihre  Zahl  zu  mehrt  ii  und 
dadurch  die  Gültigkeit  der  Resultate  zu  bekräftigen,  war  der  Zweck 
der  Ergänzungsversuche  oder  Kontrollreihen.  Diese  verliefen  unter 
den  Bedingungen  der  Reihe  4  und  6.  Als  Yp.  dienten  die  zweiten 
14  Knaben.  Die  Stoffe  hierfür  entspraefaea  Jenen  von  Reihe  4 
und  5.  Zum  Unterschiede  7on  den  entsprechenden  Hanptversuchen, 
welche  wir  als  Reihen  IV a  bez.  Va  bezeichnen,  nennen  wir  die 
firgänsnngsrersnche  Reihe  IV  b  bez.  V  b.  Letztere  wurden  ausgefbhrt 
in  der  Zeit  Tom  17.-25.  Dezember  1901,  bit  zn  welolier  Zeit  der 
durch  die  grofien,  8  Woelien  danemden  Herbstfeiien  yenusaehte 
ÜbnngBTerlnst  infolge  einer  Tiertelljllirigen  Sehnkrbeit  wohl  ziemlicfa 
wieder  auQgegliolien  war.  Der  ünterriehtastolF  im  Becbnen  bestand 
bis  an  dieser  Zeit  banptsiehlieli  im  Wiederholen,  so  daß  die  Schiller 
hinsiGfatlioh  der  llttigkeit  im  Operieren  sioh  wohl  annähernd  den- 
selben Grad  von  Obnng  wieder  erworben  hatten,  den  sie  am  Ende 
des  yerfloflsenen  Schuljahres  hesaBen. 

Jede  der  sieben  Reihen  bestand  wieder  ans  zwei  Abteiinngen: 
ans  14  E.  nnd  14  6.  In  folgender  Tabelle  finden  wir  die  Zeit 
der  Ausführung  ond  die  Bedingungen  jeder  Leistung  angegeben: 
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Zeit 

Bediagiiagea 

L  Bdhe 

E. 
G. 

4.  UL  —  inkl.  27.  III.  Ol.  , 
29.  III  Ol. 

BMeh  und  MhOn 

n.  . 

E. 

G.  ' 

I 

io.nr.~iiikLi2.iy.ai. 

9.  IV.  Ol. 

m.  • 

E.  1  28.  VI.  ~  inkl.  16.  VD.  Ol. 
G.  ■            27.  VI.  Ol. 

•      »  > 

17».* 

E. 
G. 

aa  Yo.  —  inki  22.  vn.  oi. 
19.  m  Ol. 

Beekt  sefaOii  mid  langsam 

IVb.» 

E. 

G. 

iaxn.-iiiki.8K.xn.oi. 
i7.xn.Qi. 

>       »      »  » 

Ta.  » 

E. 
G. 

22.  m  —  inkl.  24.  VU.  Ol. 
20.  VIL  Ol. 

Beeilt  lasoh 

Vb.  » 

E.  [ 
G. 

21.  XU     Inkl.  86.  Xn.  Ol. 
19.  XU.  Ol. 

»  » 

Bezüglich  der  EtigSozoiigSTessaehe  mvB  noeh  berfoigeihoben 
werden,  dafi  man  die  hierzu  verwendeten  Yp.  durch  mehrfache 
Vorversuche  im  AuBwendiglemen  ginnloser  Silben  und  im  Kombi- 
nieren bis  zu  cineiu  ß;ewissen  Grad  einübte.  Betiutzt  w  urden  hierbei 
die  Stoffe  der  Reihen  I.  II  und  III.  Einer  besonderen  Vorübung 
ftlr  die  übrigen  Gegenjjtäiule  bedurffü  e.s  nicht;  denn  diese  Arbeiten 
wichen  von  dem  Schulmodus  der  Hanptt*aclie  nach  nicht  ab. 

Bei  Reihe  I  erfolgte  die  G.  erst  nach  den  E.  Diese  Reihen- 
folge Underte  ich  später  und  zwar  aus  folgendem  Gmnde:  Eine 
PrUiuug  naeh  Seiiluß  der  er.sten  Reihe  ergab  fUr  die  G.  ein  viel 
günstigere«  Resultat  ah  lür  die  E.  Die  nüehste  Vermutung  war 
die,  daB  diese  Erscheinung  etwa  mit  der  Übung  zusammenhängen 
könnte,  die  bei  der  G.  doch  sicherlich  vorhanden  war,  bei  der  £. 
aber  fehlte.  Bis  zu  einem  gewiesen  Grade  scheint  ein  solcher  Ein- 
iiuB  auch  wirksam  gewesen  zu  sein.  Man  betrachte  nur  die  An- 
gaben ftlr  die  Gedj&chtnisleistungen  in  den  der  Reihe  I  zugehörigen 
Tabellen.  Um  eventaeiien  Einwänden  nach  dieser  Richtung  hin 
von  vornherein  zn  hegten,  änderte  ich  in  der  Folge  die  Anord- 
nung dermaBen,  daB  die  E.  erst  nach  den  G*  vollendet  wurden. 
Es  ist  nieht  vnwiehtigf  diesen  Umstand  festzuhalten;  denn  es  durfte 
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wahrscheinlich  sein,  daß  dort,  wn  Biel)  zwischen  E.  und  O.  nur 
kleinere  oder  aticli  keinerlei  Differenzen  —  zu  gunstcn  der  E.  — 
ergeben,  dies  auf  Konto  eines  durch  die  vorhergcgaiijirene  G.  be- 
wirkten Uhnn{z:ser\verbes  zu  setzen  ist.  Die  Annahme,  daß  in 
solchen  Fällen  die  G.  den  Vorzug;;  haben  würde  vor  der  E.,  wenn 
man  den  Einflnß  der  Übung  bei  letstorer  aaszuschalten  im  Stande 
wäre,  entbehrt  durchaus  nicht  einer  gewissen  Berechtigung. 

Bei  den  Reihen  lYb  und  Vh  g^reifen  die  £.  und  G.  ganz  un- 
regelmäßig ineinander.  Dieae  Maßnahmen  waren  notwendig  ge- 
worden, weil  am  24.  Dexember  die  Weihnachtaferien  begannen  und 
die  wiüirend  dieser  Zeit  abwesenden  Yp.  ihre  Reihen  erat  Tollenden 
mußten.  Die  Vergleiohbarkeit  mit  ihren  Parallelreihen  dürfte  kanm 
darunter  leiden;  denn  letztere  wurden  ans  dem  nfimlidien  Grande 
anf  einen  sehr  engen  Zeitranm  znsammengedrSngt  nnd  greifen 
infolgedessen  ebenfalls  zeitlieh  ineinander. 

Die  Reihe  II  wnrde  voUst&ndig  während  der  Osterferien  1901 
angeferti^rt. 

Für  jede  Aufgabe  wurden  besondere  Bedingungen  gestellt.  Ich 
glaubte  mich  eng  an  das  praktijiche  Leben  anzuschließen,  wenn 
ich  alü  Normalbedinsruniz:  eine  rasche  und  tichöne  Anfertigung 
auffaßte.  Nur  in  den  .seltensten  Füllen  und  nur,  wenn  ganz  außer- 
ordentliche Zwecke  damit  verbiuideu  sind,  tritt  au  das  arbeitende 
Individuum  die  Aufgabe  heran,  irgend  eine  Leistung  entweder  recht 
rasch  ohne  Rücksicht  anf  ihre  Qualität  oder  recht  schön  ohne 
Rücksicht  auf  die  Dauer  zu  vollziehen.  Es  wäre  auch  gegen  jedes 
(ökonomische  Prinzip,  wollte  nmn  diese  letztgenannten  Bedingungoi 
als  die  normalen  bezeichnen;  denn  naturgemäß  steht  jener  im  ge- 
werblichen nnd  industriellen  Wettbewerb  in  den  vordersten  Reihen, 
der  es  yerateht,  seine  Kräfte  in  der  kUnsesten  Zeit  am  sweekent- 
aprecfaendsten  ansznntttzen.  Dies  gflt  aneh  anf  geistigem  Gebiete. 
Der  wird  der  Wissensehaft  am  dienliehaten  sich  zeigen,  dessen 
Arbeit  bei  weiser  Ansniltznng  der  Zeit  in  kttizeater  Frist  die  wert- 
ToBsten  Resultate  liefert  Von  zwei  Sdilllern  mit  qualitativ  gleiehen 
Leistnngen  wird  derjenige  hoher  zu  stellen  sein,  der  ein  gewisses 
Arbeitsquautum  in  der  kürzeren  Zeit  bewältigt  und  beherrscht. 

Die  Form,  in  welcher  die  Bedingung  den  Schülern  gestellt 
wurde,  war  folgende: 

L,  II.  und  in.  Reihe:  >Ihr  arbeitet  (du  arbeitest)  rasch  uud 
schön«. 
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IVa.-  und  b.-Rflihe:  »Hur  arbdtet  (da  arbdteBt)  nobt  wMa  und 
langsam«, 

Eilifnteniiig:  »Ei  kommt  nicht  daiaaf  an,  wie  lange  ihr  sur 
Arbeit  hranoht;  die  HanplMehe  iflt|  daS  dieseihe  sanher 
nnd  tehOn  aaigefldirt  wkd.« 

Va.-  nnd  b.-Reihe:  »Ihr  arbeitet  (dn  arbeitest)  recht  raseh.« 
ErlSnteruDg:  »Es  kommt  nicht  darauf  an,  ob  die  Arbeit  schön 
aasfällt  oder  nicht;  ihr  sollt  nar  so  rasch  als  möglich 
arbeiten.    Es  penllg^,  wcuu  d;ia  Geschriebene  lesbar  ist« 

Ftlr  die  GedäcbtQiäleifitang  mußten  diese  Bediiigtmgon  anders 
formuliert  werden: 

L,  II.  nnd  III  Reihe:  »Ihr  lernt  es  raseli  und  güt.  Dann  seid 
ihr  fertig,  wenn  es  euch  gelangen  ist,  die  Silben  herzosagen,  ohne 
dabei  die  eine  oder  andere  zu  wiederholen.« 

rVa.-  und  )» -Reihe:  »Dir  lenit  es  n  c  ht  *^ut.  Daun  erst  seid  ihr 
fertig,  wenn  ihr  die  Silben  recht  rasch  and  Ütlssig,  ohne  Stoekong, 
wie  das  Vaterunser,  habt  hersagen  können«. 

Va.-  nnd  b.-Keihe:  »Ihr  lernt  es  recht  rasch.  Dann  seid  ihr 
fertig,  wenn  euch  alle  10  Silben,  die  auf  dem  Blatte  stehen,  ein- 
gefallen sind.  Es  hat  nichts  zn  sagen,  wenn  ibr  auch  öfters  dabei 
absetzen  oder  Silben  wiederholen  mttßt.  Die  Hauptsache  ist  nur, 
daB  ench  alle  sehn  Silben  ein&Uen,  olme  daawiaehen  anf  das  Blatt 
sehen  zu  mttssen.« 

Die  Bediagongen  worden  Tor  Jeder  ^mefaiflii  Leistiing  nocb- 
mals  ansdmekKch  wiederholt,  in  der  E.  sowohl  als  aneh  in  der  G. 

Besllglieb  der  änderen  Veranstaltung  der  Versnehe  bemerike  ieb^ 
daS  snr  Zeit  der  Gesamtleistnng  anfier  demYersndisleitar  nnd  den 
weiter  nnten  angeAÜirten  ttbrigen  Beobachtern  nnr  die  14  arhdten" 
den  SehtÜer  anwesend  waren;  die  Einaelldstong  ?erlief  nnter  Ydl" 
liger  Isolierang  der  Yp.  Zugegen  waren  nnr  der  Experimentator 
nnd  der  Arbeitende. 

Die  Versnobe  I,  ni,  IVa  nnd  b  nnd  Va  nnd  b  fanden  statt  in 
dem  Sohnllokale  des  Versnchsletters.  Für  die  II.  Beihe  wozde  ein 
Saal  des  psychologischen  Institots  benutzt  Es  sei  jedoch  ans- 
drttcklieh  bemerkt,  daß  die  Schüler  nach  vollendeter  Arbeit  aut 
Befragen  ansnabmslos  erklärten,  sie  hätten  sich  durch  die  ihnen 
fremde  Ürtliehkeit  iu  keiner  Weidc  beeinflußt  gefühlt,  was  sich 
auch  durch  den  allgemeinen  Eindruck,  den  sowohl  die  Masse  als 
auch  der  Einzelne  machte,  zu  bestätigen  schien. 
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VennchflleHer  wax  der  Verteer.  Im  InteresBe  dner  genauen 
Feststellung  der  Arlieitsdaiier  und  einer  eingehenderen  Beobachtung 
der  arbeitenden  Vp.  erschien  es  geboten,  sich  fllr  die  G.  Saeh- 
kundif^e  zur  Mithilfe  zu  erbitten.  In  liebenswürdiger  Bereitwillig:- 
keit  unterzogen  sich  dieser  Au%:iije  Herr  l*rof.  Dr.  KUlpe,  femer 
die  iicrreu  Kollegen  Dr.  Friedrich,  Orth,  Schmidt  und  Zeller, 
welchen  Herren  ich  an  dieser  Stelle  ftlr  ihre  erfolgreiche  Unter- 
stützung meinen  wärmsten  Dank  ausspreche. 

Als  Arbeitsd.'iuer  kam  i\ir  alle  Leistungen  die  Zeit  in  Be- 
tracht, weh'ho  At  rstrich  von  dem  Beginn  des  AusspreclieuH  der 
Auigubr  (liirt  Ii  tl(  u  Experimentator,  bez.  vom  Beginn  des  Lesens 
derselben  durch  die  Vp.  bis  zum  Augenblick  der  Vollendung  der 
Niederschrift.  Bei  der  Gedächtnisleistung  kam  als  Endpunkt  der 
Aibeitsdaner  der  Moment  in  Betracht,  in  welchem  der  Schüler  den 
ihm  llbeigebenen  Zählapparat  vor  8i<^  niederlegte.  Die  Zeit- 
messung erfolgte  bei  allen  £.  mit  der  Fünftelsekuudenuhr; 
den  G.  wurde  dieselbe  nur  von  einem  der  Beobachtenden  benntzt, 
während  die  übrigen  mit  Sekundenzeigern  versehene  Taschenuhien 
m  Hilfe  nahmen.  D&B  infolgedessen  die  Danem  der  E.  viel  ge- 
nauer bestimmt  wurden  als  ^e  der  Qt.^  ist  natürlich.  Der  Felder, 
der  jedoeh  nur  wenig  —  vieUeieht  einige  Sekunden  —  betragen 
wird,  dürfte  in  der  Begel  zu  Ungunsten  der  G.  auftreten.  Dieser 
Umstand  Terdient  dort  einige  Berücksichtigung,  wo  sich  eine  nur 
kleine  Differenz  zu  Gunsten  der  £.  ergibt  Es  wi&re  in  solchen 
Füllen  sehr  gut  möglich,  dafi  die  Ursache  des  geringen  Unter- 
sebiedes  in  dem  kldnen  Zeitfdder  liegt  Die  Gesamtheit  der  Re- 
sultate dürfte  hierduroh  kaum  ehie  Beeinflussung  nach  der  nega- 
tiven Seite  hin  erfahren;  die  Zeitdifferenzen  sind  meist  so  groß» 
dafi  sie  ihre  Entstehung  wohl  kaum  einem  derartigen  Umstände 
verdanken. 

Ich  schildere  den  Verlauf  der  Versuche: 

Diktat,  mUiidliehes  Rechnen,  Kornliiiuition,  Gedächtnis  und 
schriftliches  Rechnen,  daa  war  die  Auleiiiaudcrlolgc  der  Leistungen 
in  jeder  Reihe.  Durch  diese  Anordnung  suchte  ich  eine  an- 
dauernd einseitige  Be.scluiftiguug  zu  vermeiden  und  abwechselnd 
Gedächtnis — Verstand — Phantasie— Gedächtnis — Verstand  zu  den 
Leistungen  henuiznziehen. 

Das  Kommando:  »Jetzt«  gah  das  Zeichen  zum  Anfang  der 
Versuche,  nachdem  vorher  die  allgemeine  Bedingung  gestellt  wor- 
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den  war.  Naoh  obiger  Ankttndigung  begann  das  Ausaprechea  dea 
erstell  DiktatabBclmittes  dnrcli  den  Experimentator  nnd  gleichzeitig 
wurde  die  FUnftelsekuudenuhr  in  Gang  genetzt,  bez.  mau  notierte 
sich  den  j^euaueii  Stand  der  Tasclituulir  nach  Stnudeu,  Minuten 
nnd  Sekunden.  Bei  der  G.  wartete  man  mit  dem  Weiterdiktieren 
80  lauge,  Jus  jeder  Schtllcr  das  Voi^esprochene  niedergeschrieben 
hatte.  JfMlrr  Al>^4('linitt  wurde  nur  einmal  vorgelesen;  die  Satz- 
zeichen gab  mau  au.  Ein  Durchlesen  der  ganzen  Arbeit  nach  der 
Beendigung  war  nicht  gestattet;  die  Blätter  wurden  sofort  einge- 
sammelt. Ohne  Pause  reihte  sich  hieran  mtlndlicbes  Hechnen,  eben- 
falls eingeleitet  durch  Wiederholung  der  allgemeinen  Bedingong 
and  das  AnkOndignngakonunando:  »Jetztc.  Die  Aufgabe  wnide 
▼om  Versaehaleiter  yorgeaproehen  and  sofort  von  den  Yp.  atill 
«aas^^linet.  Die  Niedeisehiift  des  Keanltates  erfolgte  ohne  wei- 
teren BefeU  sofort  naoh  der  Gewumai^  deaaelben.  In  gleiciher 
Weise  YoUsog  sieh  die  Anfertigung  der  zweiten  Aa%abe.  Die 
dritte  wurde  operationenweise  Yorgesproolien  and  so  in  nenn  klu- 
nere  Aufgaben  zerlegt,  von  denen  jede  sofort  ihre  LOsang  fand; 
mit  dem  Beaaltat  rechnete  man  weiter.  Hit  dem  Weitersehreiten 
hielt  man  so  lange  inne,  bis  sich  dem  Versnchsleiter  der  Eindruck 
bot,  daß  alle  Vp.  die  verlangte  Leistung  vollzogen  haben  könutcu. 
Diesen  Augenblick  mit  einiger  Sicherheit  zu  erfassen,  dürfte  einem 
etwas  geHchulten  Pädagogen  keine  Schwierigkeit  sein.  Fast  alle 
Schwier  verraten  diesen  Moment  u.  a.  dadurch,  daß  die  Unruhe  im 
k  einer  gewissen  Sicberhcit  und  Zuversichtlicbkeit  weicht  und 
da-j  \ni:c  sich  wieder  dem  Lehrer  zuwendet,  um  hier  zu  haften  in 
ruhiger  Erwartung  des  Kommenden.  Die  Stoffe  für  die  Kombi- 
iiationsaufg&bei  fUr  die  Gedächtnisleistung  und  das  f^chriftliche 
Bechnen  waren  je  auf  ein  Blatt  hektographiert ;  jede  Vp.  erhielt 
ein  solches.  Die  An%aben  Warden,  die  unbeschriebene  Kehrseite 
naeh  oben,  den  Sehttlem  Torgelegt  und  Yon  diesen  aaf  das  Kom- 
mando »Jetzt«  amgedrehi  Yon  hier  an  begann  die  Zeitrechnung. 
Die  Eomhinationsaa^ahe  wurde  in  der  Weise  gelöst,  daß  die  Yp. 
die  aaf  dem  Blatte  stehenden  unTollstiindIgen  l^tze  dnreh  Ein- 
korrigieren  der  fehlenden  Ausdrttoke  ergiazte.  Wer  vollendet 
hatte,  zeigte  dies  an  durch  Umdrehen  dea  BUtttes.  Das  Ans- 
wendiglemen  der  Silben  erfolgte  nicht  gruppenweise.  Die  Sehttler 
waren  angewiesen,  die  10  Silben  so  oftmals  zusammenhungeud 
durchzulesen,  bis  sie  glaubten,  ein  auswcndigeä  Hersagen  mit  &- 
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folg  Teimelien  sa  kömiea.  Gelang  dies  nicht  roUsttadig,  lo  wnrde 
mit  dem  Leien  doit  weiteEgefiAren»  wo  du  GedSebtnig  Temgt 
liatle.  Zur  Beetimmtmg  der  Anzahl  Ton  Wiederholungen  erhielt 
jede  Yp*  einen  einfiMshen  Harkierappant:  60  Ueine,  yiereoldgie 
PappetOelLofaen,  an  einer  Sehnnr  an%eaogen.  Bei  der  letiten  SUbe 
angelangt,  stceifie  der  Schiller  jedcemal  ein  solohee  Seheibohen  an 
das  andere  Ende  der  Sofannr.  Reichten  die  60  nicht  ane»  ao  wni^ 
den  sie  anf  diefldl>e  Weiae  Frieder  rarttekbeflVrdert  Dleae  Maui- 
pnlation,  wie  ttberhanpt  den  ganzen  LemTorgang  übte  man  Torher 
etwas  mit  den  Vp.  ein.  Diese  Art  in  aShlen  ist  einfach  und 
zweckmäßig.  Die  Schiller  sind  Im  stände,  diese  Yorrichtiing  leicht 
und  ohne  Zeitverzögerung  zn  handhaben.  Störuiigeu  infolge  des 
Ziehens  durften  weniger  wirksam  gewesen  sein,  weil  jede  Vp.  die 
Zaiüschuur  unter  die  iiank  halten  und  do  den  Blicken  der  Mit- 
lemenden  entziehen  mußte. 

Die  Aufgabe  für  das  schriftliche  Rechnen  wurde  bearbeitet 
nach  Maßerabe  der  im  Unterricht  herrschenden  Gepflogenheit. 
Jeder  Scliüier  las  zunächst  seine  Aufgabe  durch,  Uberdachte  den 
Gaiii:  und  vollzog  die  Auöarbeitung.  Wer  fertig  war,  drehte  das 
Blatt  um.  Zwischen  den  einzelnen  Arbeiten  fanden  keine  Pausen 
statt 

§  5.  Zur  Korrektnr  der  Leistungen. 

Bei  Beurteilung  der  Leistungen  gebrauchte  ich  vorher  festge- 
setzte Fehlerskalen,  wobei  im  allgemeinen  nicht  Ton  dem  im 
Unterrichte  herrschenden  Gebrauch  abgewichen  wurde.  Diese  Auf- 
ateUnngen  beanspnichen  dnrchans  keine  Allgemeingttltigkeit  Es 
ist  nach  ndner  Ansicht  ttberhaiqit  ein  Unding,  die  Festlegung  einer 
für  alle  Verhilttiisse  gttltigatt  Norm  m  yersndien;  man  mttßte  denn 
den  EinflnB  des  Lehrers,  der  Umgebnng  n.  a.  Tollstttndig  Tsrkennen. 
Jeder  Lehrer  hat  seine  Eigentttmlicbkeiten,  seine  pSdagogischen 
nnd  methodischen  Sohmllen  nnd  wird  dieselben  natorgemftB  im 
Unterricht  herrorkehren.  Die  Schüler  kennen  diesen  Umstand  nnd 
richten  anf  die  gewünschten  Punkte  infolge  der  immer  wieder- 
kehrenden  eindringlichen  Betonnng  ein  ganz  besonderes  Augen- 
merk, Hanptsaehe  ist,  daß  den  Vp.  diese  besonderen  Bedingungen 
bekannt  nnd  gelttnfig  sind.  Dafi  übrigens  die  Schüler  solche  anschei- 
nende Kleinlichkeiten  nicht  auch  als  solche  beurteilen,  dafür  spricht 
die  Erfahrung.   Sie  richten  sich  in  dieser  Beziehung  naturgemäß 
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nach  dem  Lehrer  nnd  messen  die  Schwere  eines  Fehlers  genaa 
nach  dem  Gewicht,  dus  der  Unterrichtende  auf  einen  solchen  Ver- 
Btofi  zn  Ic  iren  gewuhnt  ist. 

Schließlich  spricht  noch  ein  anderer  Umsüind  ge«z:en  die  Berech- 
tigang  einer  objektiv  gültigen  Fehlerskala.  !Nicht  nur  einzelne 
Personen,  ganze  Gemeinschaften,  ganze  Gegenden  kennzeichnen 
sich  durch  gewisse  Eigenheiten  in  stilistischer  und  grammatischer 
Hinaicht  leb  brauche  hier  nur  an  die  Verfehluup^en  gc^en  den 
Kasus  zu  erinnern,  Verstöße,  die  nicht  ttberaU  gleich  häufig  sind 
nnd  jedenfalls  dort  die  gelindeste  Beurteilung  yerdienen,  wo  sie 
das  Charakteristikum  einer  ganzen  Gegend  bUden. 

Femer:  wer  gibt  den  Maßstab  fttr  eine  solche  allgemein  gültig 
sein  sollende  Bewertung  ab?  Doch  nur  ein  Individuum.  Damit 
entbehrt  er  wohl  der  universellen  Bedeutung.  Objekti?e  Kriterien 
hierftr  lassen  sich  kaum  in  genügender  Zahl  auffinden.  Im  Übri- 
gen verlangt  es  die  Gerechtigkeit,  daß  ein  arbeitendes  Individuum 
aus  sich  selbst  heraus  verstanden  und  gewürdigt  wird. 

Auf  diese  Durlcfi^ungen  müf^e  immer  wieder  verwiesen  sein, 
wenn  die  Art  meiner  Beurteilung  der  Leistungen  dem  Empfinden 
des  einzelnen  widerstrebt. 

Im  allgemciiM  11  ist  zu  bemerken,  daß  fUr  eine  fehlerlose  Arbeit 
die  Hälfte  des  germgsten  Fehlers  in  Anrecbnnnj^  kam.  Der  Grund 
hierfür  liegt  in  der  Art,  wie  die  sog.  Qualitätszifler  gewonnen 
wurde,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Im  besonderen 
galten  folgende  Aufstellungen  als  Norm: 

Diktat: 

1  Fehler  »  a.  der  fidsche,  der  ausgelassene  und  der  ttberflflssige 
Buchstabe,  abgesehen  von  den  Endungen; 

b.  Jede  fehlende  Silbe; 

c.  jede  falsche  Silbe; 

d.  wo  offen  ersichtlich  ist,  daß  z.  B.  ein  Dehnungs- 
zeichen aus  Versehen  an  eine  falsche  Stelle  geriet, 
wurde  ebenfalls  nur  1  Fehler  angerechnet,  z.  B. 
Wiedcrkher  statt  Wiederkehr. 

\  2  Fehler  =  a.  das  Auslassen  von  Satzzeichen  und  das  eigenmäch- 
tige Hinzufügen  derselben; 
b.  die  Versetzung  eines  richtigen  Wortes  an  eine  falsche 
Stelle; 
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0.  GroßBehreibnng  nach  einem  Striolipnnkt,  Klein- 
sohreilrang  nach  einem  Pnnkt; 

d.  das  Verfehlen  gegen  die  Endnng; 

e.  wo  ein  Strich  roviel  gcBetsfe  worde,  s.  B.  Wimtera 
statt  Winters. 

V«  Fehler  =  a.  das  AnsUunen  Yon  Bnchfltabenanhftngseln,  z-B/^nsw. 

b.  die  Selbstkorrektureu; 

c.  falHches  Trennen. 

« 

Va  Fehler  =  eine  fehlerlose  Arbeit. 


2  Fehler 
1  Fehler 


Vs  Fehler 
Vi  Fehler 
Vs  Fehler 


Mündliches  licchuen. 
eine  Tollständig  falsche  Aufgabe, 
ein  ann&hernd  richtiges  JFtesaltat,  das  anf  korrekten 
Oang  BcUiefien  liefi.  Dies  zu  beurteilen  ist  bei  der 
Einfachheit  der  verwendeten  Anigaben  leicht  Beispi^: 
1.  An^;abe  der  1.  G.   Das  richtige  Besnitat  wäre 
8,40  Jt.  Findet  sich  statt  dessen  bei  einer  Vp.  das 
Ergebnis  8,80  jT,  so  ist  wohl  die  Annahme  berech- 
tigt, dafi  die  Operation  5  x  1,60  jT  richtig  vollzogen 
wurde,  der  Fehler  aber  in  der  Berechnung  Y4 
1,00  •#  —  30  A  zn  suchen  ist   Ahnliche  Veisldfie 
sind  in  den  verschiedensten  Variationen  möglich  und 
auch  zu  finden.  Man  wird  die  Berechtigung  ihrer  Be- 
urteilung anerkennen;  denn  es  ist  in  solchen  Fällen 
doch  ganz  sicher  anzunehmen,  daß  sogar  über  die 
Hälfte  der  Arbeit  korrekt  gelöst  wurde.    Bei  der 
3.  Aufgabe  konnte  man  in  der  Hegel  selbstverständ- 
lich nur  auf  die  3—4  letzten  Operationen  zurück- 
gehen beim  Versuche,  den  Fi  hler  zu  ermitteln.  Bei- 
spiel: 3.  Anferabe  der  1.  G.:  Riclitiges  Resultat  25. 
statt  dessen  ^tt  ht  25<).    Offenbar  liegt  hier  eiu  Ver- 
rechnen in  den  letzten  Operationen  vor.   Operation  6: 
1/3  von  15  —  5.    7.  Vio  von  5  =  0,5.    8.  100x0,5 
=  50.    Hier  wurde  jedenfall«i  gerechnet  lOÜ  X  0,5 
=  500.   9.  Vi  von  ÖÜO  =  2ö0. 
Fehlen  von  Bezeichnungen. 
Selbstkonektnren* 
:  eine  fehlerlose  Arbeit 


Digitized  by  Google 


über  £m8el>  und  GMamtleuitniig  de«  SchnUündi». 


323 


Kombination. 

Von  gfon^egender  Bedcntang  fttr  die  Benrteilnog  der  Leistimgen 
war  liier  die  Frage:  lat  mit  den  dargebotenen  Fragmenten  ein  ainn- 
Yollea  Ganzes,  sinnToll  als  Sats,  ainnyoll  aber  aneb  als  TeQ  des 
Gänsen,  gebildet  worden?  Wobl  waren  rom  Ver&SMr  18  Stetten 
in  jeder  Anfgabe  yoigeseben  zur  Anfnabme  der  Eii^üiznngen;  ala 
Bolehe  genügten  einzelne  Verba.  Doeb  zeigt  dcb  bei  den  Vp.  eine 
erfrenlicbe  Selbstlbidigkeit  insofern,  ala  sie  niebt  selten  einen 
gröBeren  Wortkomplex  zur  Vervollständigung  des  Sinnes  anf- 
botcn.  Ob  derselbe  g:erade  au  der  vorgesehenen  Stelle  eingesetzt 
wurde,  war  gleichgültig,  wenn  nur  die  ganze  Wendung  als  sinn- 
voll und  stilistisch  annehmbar  bezeichnet  werden  konnte.  Selbst 
wenn  hierbei  von  manohen  das  eine  oder  andere  nebensächliche 
Wort  aus  dem  iregebenen  Texte  gestrichen  worden  war,  z.  B. 
Artikel,  Konjunktionen,  so  blieb  das  außer  aeht,  weil  eben  obige 
Frage  als  aasschlaggebend  bei  der  Bewertung  der  Leistungen  stets 
▼oiacbwebte.  Aus  eben  demselben  Grande  blieben  auch  manche 
Verstoße  gegön  die  gegebene  Interpanktion  nnberttokaichtigt  Solche 
Anßerachtlassongen  der  gesetzten  Zeichen  kamen  besonders  häufig 
Tor  bei  den  Striebpnnkten.  Beispiel:  2.  G.,  3.  Satz.  VoUständig 
korrekt  erg^lnzt  mUBte  er  lanten:  »Der  Faebs  konnte  ibn  aber  nicbt 
erwiseben;  daher  besann  er  sich  attf  eine  List«.  Eine  Vp.  venroll- 
Btändigte:  »Der  Fncbs  konnte  ibn  aber  nicbt  bekommen;  und  daher  <) 
besann  er>)  sieb  daher  anf  eine  Lost«.  Derartiges  kann  sieber- 
licb  bei  solehen  in  der  Form  so  wenig  gewandten  Vp.  ttbeigangen 
werden.   Ebenso  blieben  ancb  die  Easnsfebler  nnangerecbnet 

Beispiel:  2.  G.,  2.  Satz.  Manche  eigünzten:  »Da  sah  , 

welcher  anf  einem  Banme  flog«.  Diese  Verwechslung  zwischen 
Dativ  und  Akkusativ  ist  eines  jener  typischen  Beispiele,  fUr  welche 
dif  Ursucht  ilircr  Unrichtigkeit  in  der  Wür/,l*urger  Dialckteigen- 
tttnilichkeit  zu  suchen  ist.  liei  gcrciftereu  Vp.  würde  man  hier 
zweifellos  einen  Verstoß  erhlickeu  müssen,  der  nicht  ungcahudet 
bleiben  kannte.  Beim  Diktat  fanden  solche  Formen  um  deswillen 
a1>s  geriTiiri  Fehler  Anreeliniing,  weil  ja  das  Richtige  durch  den 
Vcrsuchalciter  gegeben  war  und  die  falsche  Reproduktion  auf  das 
Konto  eines  geringeren  Aufmerksamkeitsgrades  gesetzt  zu  werden 
Terdiente.  Anders  bei  der  Kombination,  bei  welcher  der  SchtÜer 

Ij  Von  der  Vp.  im  Text  g«itricb«n. 
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aus  Bich  selbst  herausarbeiten  mußte  und  ihm  das  Gefühl  fUr  das 

Fehlerhatte  dieser  Formen  teilweise  mangelt. 

Die  Abschätzung  der  einzehien  Fehler  erfolgte  gemäß  nach- 

steheuder  Skala: 
2  Fehler  kamen  fllr  jene  K(*ml>iuatioueu  in  Aurechuung,  welche 
weder  die  richtige  Stelle  srefunden,  noch  eine  einiger- 
maßen ninnvoUe  Ergänzung  auch  am  rechten  Orte  ge- 
boten hätten,  also  ftir  nicht  sinngemäße  Ausfüllungen 
au  falscher  Stelle.  Rechtfertigen  läßt  sich  diese  Be- 
wertung durch  den  Hinweis  auf  die  doppelte  Tätigkeit 
der  kombinierenden  Vp. :  Suchen  der  Lücke  und  rich- 
tiges AnsfUllen.  Da  in  yorli^gendem  Falle  keine  der- 
selben richtig  vollzogen  wurde,  so  ist  der  Verstoß  als 
ein  doppelter  za  betrachten. 
X  Fehler:  Kicht  Binngemäße  Ausfüllungen  an  richtiger  oder  sinn- 
gemäße an  falscher  Stelle.  Man  erkennt,  daß  im 
1.  Falle  die  Lttcke  anfgefnnden,  im  2.  aber  eine 
pMsende  Eiig^hiziuig  geboten  wurde.  £ine  der  bei- 
den erforderlichen  Tftt^eüen  war  also  jeweils  richtig 
vollzogen. 

Zwischen  Doppel-  und  einfachem  Fehler  wurde  ein 
anderer  Yerstofi  mit 
IVt  Fehler  in  Anrechnnng  gebracht:  das  vollstftndige  Fehlen  einer 
Ergünzong.  Es  mag  diese  Beurteilung  im  ersten  Augen- 
blick als  nicht  gerecht  erscheinen.  Wenn  man  aber 
bedenkt,  daß  im  ersten  Falle  —  sinnlose  AusftUmig 
an  unrichtiger  Stelle  —  ein  doppelter  Fehler  offen  zu 
Tage  liegt,  während  es  hier  doch  nicht  als  ausgeschlossen 
zu  betrachten  ist,  daß  nach  der  einen  oder  andern 
Richtung  hin  das  Korrekte  wohl  gctruüeu,  aber  trotz- 
dem wegen  des  Gct^hls  der  Unsicherheit  eine  Er- 
gänzung unterlassen  wurde,  wird  man  dieser  Beurtti- 
Inng  der  unauHgeflUlteu  Stellen  die  Berechtigimg  uiehfc 
absprechen  dürfen.  In  der  Tat  hat  die  Beobachtung 
der  arlH'itrnden  Vp.  des  öfteren  fo/ei'zt,  wie  bei  eiuem 
S.itzfragnieute  länger  verweilt,  ßewegungeu  zum  Aus- 
füllen gemacht,  aber  wieder  abgesetzt  wurde.  Nach 
der  Ursache  des  Zögerns  befragt,  gaben  die  Schüler 
nicht  selten  zur  Antwort:  »Ich  habe  es  nicht  sicher 


Digitized  by  Google 


über  Eiaad-  und  Qeaunilaiatiuig  des  SehnUdiides.  825 

gewußt«.   Des  weiteren  findet  fragliche  Beniteilung 

eine  Stütze  iu  der  Tatsache,  daß  mauche  Arheiten  aus- 
gestrichene Aii>ät/t'  /AI  Aubluilungen  an  richtiger  Stelle 
zeigen.  Immerhui  dürfte  sich  vielleicht  empfehlen,  bei 
fernerer  Verwendung  dieser  Mcth de  den  Vp.  noch  die 
Aufgabe  zu  stellen,  dann,  wi  im  tine  Ergänzung  nicht 
gefunden  oder  zu  einer  suicLeii  die  richtige  Stelle  nicht 
erkannt  wird,  die  Lücke  zu  bezeichuen,  wo  die  Aus- 
füllnng  ihren  Platz  zn  finden  hätte,  bez.  die  Erpinzung, 
für  welche  die  rechte  Stelle  fehlt,  auf  den  Kand  zu 
schreiben. 

Vi  Fehler:  Falsche  Zeitformen  oder  unbegründeter  Wechsel  der- 
selben, sowie  schwerfmiige,  kaum  gangbare,  aber  doch 
sinngemäß«  Wendungen.  Im  2.  Falle  läßt  sich  selbst- 
Teistttndliüh  eine  gewisse  Willktlr  nicht  Termeiden; 
was  dem  einen  als  schwerfällig  erscheint,  beurteilt 
ein  imderer  oft  als  durchaus  angängig.  Doch  ist  hier 
zu  bedenken,  daß  sich  die  Sohttler  in  diesem  Punkte 
BowoU  iofolge  des  dentseben  Unterriebts,  als  aneb 
dueb  TielfUtige  mtlndlicbe  Obnngen  im  Gedanken* 
ansdmek  in  andern  Unteniebtsstonden  (besonders 
BeaMen)  der  ESgenart  des  Experimentators  siemliob 
anbequemt  baben  werden,  so  daß  also  naeb  dieser 
Bicbtnng  bin  wobl  wenige  ungerechte  Beuiteüungen 
statt&nden* 

SeblieBHob  muß  noch  erwibnt  werde»,  dafi  dort, 
wo  klar  erkannt  werden  konnte,  daß  aus  Yerseben 
ein  richtiger  Ausdruck  an  eine  falsche  Stolle  geriet, 

ebenfalls  nur  V2  Fehler  in  Anrechnung  kam. 

V4  Fehler;  Selbstkorrekturen. 
Ys  Fehler:  eine  fehlerlose  Arbeit 

Gedäobtnisleistung. 

Hier  wurde  ein  Maßstab  gefunden  in  der  Anzahl  der  zum  Er- 
lernen der  Silben  erforderlichen  Anzahl  von  Wiederholungen. 

Scliriitliclies  Ec ebnen. 

2  Fehler:  jeder  Verstoß  gegen  den  Gan^^  der  Aufgabe.   Ein  voll- 
ständig falscher  Gang  wurde,  weil  die  Ausrechnung 
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Stete  4  OperaHonen  vm&Bte,  mit  Ameolmniig  Toa 
8  FeUern  geahndet 
1  FeUer:  a.  ^iie  ftbehe  ZUfor,  entstaaden  dmeh  unrichtiges 
Operieren.  Ihre  richtige  Fortftthnuig  bedeutete  keinen 

weiteren  Verstoß; 
b.  falsche  Umwaiidlaug  eines  gemeinen  Bruches  in 

eine  Dezimulzuhl. 
Vi  Fehler:  a.  das  nubereclitijrte  Umstellen  von  Faktoren; 

b.  das  Ft  IiU  ti  einer  Bezeichnung  oder  eine  falsche 

Bezeichnung; 

0.  ein  an  eine  unriciitio:c  Stelle  gesetztes  Dezimalkomma 

■   

oder  das  Fehlen  eines  solchen; 
d*  das  Unterlassen  des  gegebenen  Falles  nötigen  Za- 
rückkUrzens; 

e.  die  Verwendung  eines  Besaltates  als  Teil  einer  an- 
dern Operation  ohne  neaea  Anschreiben,  z.  B. 
75,30  Jt  statt:     75,30  A 

+  20,60  >  +20,60  » 

95,g0jr:6  =  95,90jr 

95,90  ur:5  = 

V4  Fehler:  a.  das  Fehlen  des  Sehloßsataes  zun  Ergebnis  der  Anf- 
gabe  oder  eines  ZnsatKes  ni  jedem  Resultat  der 
einzelnen  Operationen; 
b.  ein  falscher  oder  unklarer  SebhiB-  oder  Znsats; 
e.  eine  Umkdir  .d^  natUrlichen  Reihenfolge  der  Ope- 
rationen ; 

d.  Belbstkorrekturcn; 

e.  das  Mitführen  UberÜUsÄigtr  Nullen; 

f.  Fehlen  eines  +  oder  — ; 

g.  eine  von  der  Textaufgabc  abweichende  Ziffer. 
\^  Fehler:  eine  fehlerlose  Arbeit 

%  6.  Die  anaHtfttflsiffer. 

Für  die  Leistungen  er^faben  sich  durch  die  Versuche  zwei  völlig 
verschiedene  Werte:  ein  Zeit-  und  ein  Fehlerwert.  Keine  der  bei- 
den Größen  repräsentiert  fllr  sich  den  eijrentlichen  Wert  einer 
Arbeit.  Soll  aber  irgend  einer  Leistung  eine  Wert/ iiier  beiErelegt 
werden,  so  mUssen  beide  berttcksichtigt  werden.    Um  nun  ein  ein- 
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ziges  Maß  für  die  Qualität  einer  Arbeit  zu  erhalten,  glaubten  wir 
folgende  Überlegungen  anstellen  zu  sollen: 

Jede  Arbeit  ist  das  Produkt  einer  in  der  Zeit  \virkcndcD  Kraft. 
Das  Material  schalten  wir  aus;  es  ist  in  uusern  Füllen  durchaus 
gleichwertig.  Die  Messung  des  einen  Faktors,  der  Zeit,  kann  ohne 
weitere  Schwierigkeit  geschehen.  Ftlr  die  Beurteilung  des  Kraft- 
wertes fehlt  ein  solcher  objektiTer  Maßstab.  Wir  schätzen  ihn 
daher  ab  an  den  Leistungen  nach  dem  Gmndaatz:  der  gröBera 
Kraftwert  repräsentiert  sich  da,  wo  das  geringere  Fehlerquantum 
auftritt  Angenommen,  Vp.  A  vollzieht  irgend  eine  Leistung  in 
10  Minuten  und  macht  dahei  8  Fehler;  eine  andere  (B)  braaeht 
zur  gleichen  Arbeit  20  Minuten,  es  finden  sich  darin  aber  nor 
4  Fehler.  Bei  gleicher  Fehlenahl  würden  sich  die  Leistungen  yei^ 
halten  nach  Uafigidbe  der  P^portion  a :  6  »  10 :  20,  mit  Biehsieht 
anf  die  Zeiten:  0:6  =  8:4.  Anf  der  linken  Seite  beider  Pro- 
portionen fllr  die  Zeiten  tt  Dir  die  Fehler  /  elngesetst,  gibt: 

tAita^  10  :  20 

Dnrch  MnltipHkation  eine  Proportion  gebildet:  ifx'tfB  —  ^'^' 
tf,i  und  tfa,  die  Produkte  aus  Zeit  und  Fehlern,  würden 
nach  unser u  vorhergegangenen  Erwägungen  ein  Ausdruck  fUr 
den  Wert  der  Arbeiten  A  und  JJ  sein.  Demnach  stünden  beide 
Leistungen  gleich  hoch.  Eine  kleine  Erörterung  möge  dies  stützen: 
Ziehen  wir  nur  die  Fehlerzuhl  iu  Betracht,  m  ist  der  Leistung  Ä 
nur  die  Hälfte  des  Wertes  der  Leistung  B  zuzuerkennen.  Nun 
stehen  aber  der  Vp.  A,  die  iu  10  Minuten  schon  fertig  ist,  noch 
weitere  10  Minuten  zur  Verfügung  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  an 
welchem  B  vollrndi  t  h;it  Angenommen,  auch  diese  würden  aus- 
genutzt, das  Resultat  würde  unter  sonst  gleichen  Umständen  das- 
selbe sein  wie  vorher;  die  Leistung  mtlßte  wiederum  den  halben 
Weit  der  Leistung  B  repräsentieren.  Dann  wUrden  naturgemäß 
B  B 

ji,  -^-^2  =  ^+  2^=5  sein.  Insofern  dttrften  wir  daher  berech- 
tigt sein,  die  Leistungen  A  und  B  einander  gleichzustellen.  Ein 
anderes  etwas  kompliziertes  Beispiel  mOge  zeigen,  duH  sich  in 
derselben  Weise  die  ßildnng  eines  Produktes  ans  Feblerzahl  und 
Zeit  rechtfertigen  läßt: 

Vp.  A  liefert  eine  Arbeit  in  8  Minuten  mit  2  Fehlem, 
Vp.  B  branoht  hierzu  5  Minuten  und  Terfehlt  sich  7  mal. 
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Wenn  nur  die  Fehlerwerte  in  Betracht  gezogen  werden,  Uefeit 
Vp.  B  eine  Vi  ™al  große  Fehlerzahl  als  A.  Ihre  Arbeit  reprä- 
sentiert daher  mit  Rücksicht  aui  die  Verstöße  nur  Wertes 
von  der  Leitituiig  B.  Während  A  seine  Arbeit  vollendet,  wird  uim 
B  in  den  restierendeu  '6  Minuten  im  ätaude  sein,  unter  sonst  glei- 

2-3  6 

chen  Bedingimgeii  eine  Arbeit  sn  liefern,  welohe  r,  -  '^  —nr 

Leiatnngswertes  Ä  darstellt    Ihrer  ganzen  Arbeit  würden  also 

^  +    =     von  dem  Leistungswerft  Ä  zoznerkennen  sein,  nnd 

das  Qaalitätsverbältniä  wäre  ^4  :  ^  =  35  :  16.  Da  aber  nach  un- 
serm  Prinzip  fFehlerbereclinnrig  und  auch  Zeitmessung)  die  größere 
Ziili  r  die  iiiiiulerwertigere  Leistung  darstellt,  muli  die  Proportion 
lantt  n :  1  / '  —  16  :  35.  Dasselbe  Verhältnis  ergibt  sich  auch 
durch  Multiplikation  von  f_i  X  f.i  und  taXfa- 

Die  auf  solche  Weise  gewonnenen  Zififem  repräsentieren  den 
eigentlichen  Wert  der  Arbeit;  wir  nennen  sie  Qualitätszififem. 

leb  bin  mir  wohl  bewnßt,  daß  gegen  eine  Proportion  zwieehen 
Fehlef2fl]d  nnd  Emftwert,  wie  Bolclie  in  vonnuigebendenDttrlegiiigen 
an^sestellt  wnide,  Einwände  erbeben  werden  kOnnen.  Mir  ist 
niebt  nnbekannt,  daß  der  Wert  einer  Leistung  gemeinbin  in  der 
Weise  bereehnet  sn  werden  pflegt,  daß  man  von  emer  im  totmu 
für  eine  feUeifreie  Arbeit  festgeeeteten  GrO&e,  weLebe  die  Ansabl 
aller  mdglieben  Fehler  darstellt,  die  Zahl  der  wirklieb  gemacbten 
Fehler  subtrahiert.  Mehrere  Gründe  yeranlaBten  mich,  trotzdem 
an  ebigem  Modna  festzuhalten:  Fttr  das  Diktat  nnd  die  Kombina- 
tionsarbeit kdnnte  man  eine  solobe  Noimalziffer  ja  leiehter  ge- 
winnen, andern  aber  beispielweise  beim  Beebnen.  Biei  mußte  man 
die  Anzahl  aller  kleineren  Operationen  als  die  Grundlage  nehmen, 
dazu  wäre  es  aber  erforderlich,  daß  dieselben  nicht  mehr  als  ein 
Z:ihlenpaar  uiniaaseu  würden.  Sobald  3  Zahlen  addiert  werden, 
haben  \vir  2  Operationen,  können  aber  am  Kesultat  niemals  daü 
Vorhandensein  zweier  Fehler  konstatieren,  da  ja  nur  eine  Größe 
Torhanden  ist.  Damit  würde  sich  der  Wert  einer  solchen  Normal- 
jdffer  ins  Problematische  verlieren.  Noch  rrriiHeren  Schwierigkeiten 
würde  ein  solcher  Versncli  bei  der  Oedäthtiusleistung  begeben. 
Eine  fehlerfreie  Arbeit  wäre  hier  gleichbedeutend  mit  einer  (ie- 
dächtnisleiötun^?  ohne  Wicderholangeu.  Ein  Undinp!  Wieviele 
Wiederholongen  sollte  mau  bei  Aufstellung  einer  solchen  2ionnal- 
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größe  annehmeir''  Hier  witre  der  Willkür  TUr  nnd  Tor  gcolliiet. 
Weiter  wäre  zu  bedenken,  daß  mit  Rücksicht  auf  die  relativ 
enorme  ÜbnngsiUhigkeit  des  Gedächtnissen  diese  Ziffer  variabel  sein 
mußte,  in  den  Ferien  eine  andere  als  während  der  Schulzeit,  gegen 
Semesterschluß  vielleicht  eine  beträchtlich  kleinere  als  in  der  Mitte 
oder  am  Anfange  einer  Unterrichtsperiode.  In  weleher  Weise 
floUten  aber  aUe  diese  Umstände  eine  Berttcksiehtigong  er&hren? 
Man  debt,  die  Sefawierigkeiten  wttrden  sieh  ganz  onrerhältnismäBig 
steigen.  Als  viel  einfiACher  nnd  vielleieht  auch  weniger  willkttrlich 
betrachte  ich  daher  den  hier  festgehaltenen  Modns.  Für  ihn  spricht 
anoh  noch  der  Umstand,  daß  er  der  im  gewOhnlidien  Leben 
ttbliehen  Bewertung  der  Arbeilen  nahe  kommt  SchließUeb  dllifke 
es  meiner  Ansieht  nach  hier  weniger  darauf  ankommen,  welche 
von  beiden  Arten  verwendet  wird,  als  vielmehr  darauf,  daß  allen 
Bewertungen  der  gleiche  Modus  zu  Grunde  liegt. 


U.  Teü. 
Versuchsergebnisse. 

Wir  diskutieren  in  den  folgenden  3  Paragraphen  die  bei  der 
Siebtang  des  Materials  gewonnenen  Tabellen.  Znnäehst  richten 
wir  nnser  Augenmerk  aof  das  zeiäiche  Moment^  dann  ziehen  wir 
die  Fehlenabi  in  Betracht,  um  schließlich  einen  Blick  an  werfen 
aof  die  filr  die  einzelnen  Leistongen  gewonnenen  QoalitätBziireni. 

§  7.  Bio  ZeittabeUen. 

Z.-t.')  I  zeigt  in  senkrechter  Anordnung  7  Hauptkolnmnen,  von 
denen  die  1.  die  Namen  der  Vp.  etc.  enthält.  Aus  Kolumne  2  bis 
einschließlicli  6  sind  zu  ersehen  die  Dauern  der  einzelnou  Leistungen 
in  Miiiuteu  nnd  Sekunden.  Jede  dics^cr  Kolumnen  fUhrt  in  2 
Unterabteiluii}2:t'n,  durch  einfjiche  senkreclitc  Striche  ijesehiedeu, 
die  Zeit  für  die  Einzelleistung  und  die  ihr  zugehörige  Gesamt- 
leistung auf.  Kolumne  7  enthält  die  Summe  der  Zeiten  für  die 
yerschiedenen  £.  and  G.,  exkl.  des  Diktaten.  Dasselbe  mußte 
bei  der  Addition  ausgeschaltet  werden.  Ein  Blick  auf  umstehende 
Tabelle  gibt  Anfklärang.   Wir  finden  itlr  die  Diktat-G.  nur  eine 

1)  Abkürzung  fUr  Zeittabelle. 
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Zeittabelle  sar  I  Reihe. 

Bedingong;  ßMcb  uud  Bcbi>ii. 


1 

I  mdLBeehB. 

Kombin. 

Gedäcbtn. 

sehr.  Bechn. 

GesamtMdt 

Vp. 

Einzel . 

Gesamtl. 

Einzell. 

S 

es 

ö 

Gesamtl. 

EinzeU. 

i 

s 

Einzell. 

i 

OD 

0 

Einzell. 

Gesamtl. 

ITH 

17»  1 

1 

SM 

10» 

7» 

löse 

500 

1300 

FO. 

16» 

» 

8M 

fiOO 

13U 

8« 

12« 

1411 

88» 

80» 

Ha. 

» 

!■ 

ipi 

440 

11« 

GM 

11» 

1150 

32" 

a&M 

Hfl. 

mm 

» 

8» 

2» 

19> 

1201 

7» 

1010 

1000 

38W 

86» 

Ot 

11» 

» 

2» 

207 

690 

508 

7u 

3«i 

18» 

lOö 

29« 

81» 

n. 

11« 

3» 

2w 

9« 

8» 

lias 

6« 

13«i 

8» 

3838 

24» 

■n  1 

Bu.  1 

1158 

1» 

151 

701 

500 

91t 

44s 

22« 

1145 

40« 

23« 

Bcbä. 

11« 

201 

300 

20» 

12^« 

6333 

2738 

(lohn 

lö» 

832 

eoo  1 

1351 

740 

lö»* 

11^' 

27» 

Sehw. 

16» 

1» 

1100 

2700 

600 

1311 

10« 

63» 

2410 

Se. 

1685 

208 

15t 

8» 

75» 

12*0 

^ 

857 

1130 

32« 

29^ 

Wa. 

2000 

1" 

227 

8» 

713 

390 

952 

m 

21« 

Wi. 

13*2 

* 

324 

,  10-* 

15» 

1412 

1000 

.38» 

33*' 

Wo. 

193« 

* 

3^ 

2M 

j  10«» 

9*3 

1  3215 

1638 

150* 

6143 

4650 

Darch- 
•chaittL 
Zeit 

1 

14» 

17« 

20« 

1"" 

1  13» 

731 

1357 

110« 

41» 

27» 

mV.  1 

c 

I»- 

1  «" 

1» 

j  ö« 

307 

234 

189 

8M 

4» 

ZeitaDgabe  fUr  alle  Yp.  Diese  fiberragt  nnr  mit  3  Ausnahmen  an 
Größe  die  Dauern  der  E.  Diese  Erscheinnng  hat  darin  iliren  Grund, 
daß  bei  der  Einzelarbeit  sofort  uach  Niederschrift  eines  Diktat- 
abschuittes  mit  dem  Vorsprechen  weitergefahren  werden  konnte, 
während  mau  bei  der  G.  gezwungen  war,  auf  alle  Schüler  zu 
warten.  Natürlich  mußten  die  Langsamsten  die  Zeitangahe  ganz 
erheblich  beeinflussen.  Man  hätte  eben  die  zur  Anfertigung:  jedes 
einzelnen  Abschnittes  erforderliche  Dauer  für  jedes  arbeitende 
Individuum  gesondert  feststellen  und  die  verschiedenen  Aiigal)en 
addieren  müssen.  Wir  werden  daher  in  allen  fol^^endeu  Zeit- 
imd  Qualitätetahellen  die  Diktate  ausschalten  müssen.  Man  könnte 
allerdings,  um  dieses  Plus  an  Zeit  aas  der  G.  zu  eliminieren,  so  ver- 
fahren, daß  man  den  letzteren  das  arithmetische  Mittel  ans  den 
E.  zn  Gninde  legen  wttrde.  Doch  käme  in  dieser  Giüite  gerade  das 
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niclit  zTiiJi  Au:^(iruLl;,  worauf  es  bier  ankommti  der  Kinliflß  dtf 
Masi^e  aut  deii  Einzelneu. 

Ein  Blick  auf  die  Ziffern  Yorstehender  Tabelle  besagt  dafi 
89,3  bez.  91,1%  aller  gelieferten  6.  rascher  vollzogea 
wurden  als  die  E.  Eine  Ansnahme  (3e.)  ist  durch  das  Protokoll 
Unraehend  erklärt:  Vp.  hatte  sich  y errechnet  uad  aerkfee 
flfit  tm  Schlüsse  der  Arbeiti  daß  ein  Verstoß  fOngekomoMii  sein 
mnfile.  Die  fierision  der  gmim  Aaigabe  nahm  etwas  mehr  ak 
3  Mu.  iD  Ansptiek.  Der  getarnte  Zeitenfwaad  ist  fttx  die 
Qt.  ebeafalls  ein  Tiel  f  eringerer  als  fir  die  E.  Diea  «gibt 
iieh  ans  KoL  7.  Besiaben  wir  die  AnzaU  der  ktnser  fednfndeD 
€1.  aaf  die  jeweib  antac  1  Gmppe  fidkodea  14  0.,  la  etgibi  Mi 
in  Froseataablen  folgende  Obeineht: 


Z.-t  la. 


Diktat 

mUndL  Beebnen 

Kombin. 

Qedächtn. 

schriftl.  Beclmen  |  Gewmtzeiteu 

92,9 

100,0 

M^7 

70^      1  mfi 

Die  Kombination»^,  genießt  den  größten  Voizng. 

Die  folgende  I  b  gibt  die  Differenzen  der  Dorcbschnitta- 
zdten,  in  %  umgewertet  Ab  Grundlage  diente  bei  dieser  Um- 
rechnnng  die  Dauer  der  £.  Das  IGnos-  oder  Plnszdehen  besagt  liier 
und  ftr  alle  Zoknnft»  daß  die  G.  gegenüber  der  £.  im  Vorteil  (— ), 
bez.  im  Nacbieü  (+)  ist 

Z.-t.  Ib. 


Diktat 

uiUadi.  liccbuen 

Kouibin- 

Gedächtn. 

BcUrit'tl.Kcclmcu 

Gesamtzeiten 

—29,9 

— ao,o 

-44.0 

-aw  1 

-38»7 

Hieraas  ergibt  sich  ganz  offenbar,  daß  die  einzelnen  G.  z.  T. 
ganz  bedeutend  rascher  verliefen  als  die  E.;  und  daß  der  Zeit- 
aufwand fltr  alle  4  in  Hotracht  kommenden  Gessmtarbeiten  nm  etwa 
Y)  kürzer  ist  als  die  Dauern  der  entsprechenden  E.  zusammen- 
genommen. Am  meisten  unterliegt  die  Gedftohtnisarbeit 
diesem  Einftnß.  Diese  Enehelnmig  wird  uns  aneb  in  emigen  der 
folgenden  Z.*t  beg^en.  Gtoiade  bierftlr  konnte  Tielleiebt  in  der 
Art  des  Versuebsrerlanfes  eine  Brklftmng  gesnebt  werden.  Es 
ging  in  der  G.  niebt  an,  die  Gedttebtnisarbeit  stets  zn  kootwOieren 

22* 
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we^en  der  Störung.  So  wäre  der  Fall  denkbar,  daß  vielleicht 
einige  Schüler  Hclion  vor  vollständiger  T^sun^  der  gestellten  Auf- 
gabe beendigt  hätten.  Ich  muß  einem  snl(  }ien  Einwand  von  vorn- 
herein aus  verschiedenen  GrUndeu  entgegentreten: 

1.  Es  fehlte  durchaus  nicht  jede  Kontrulle.  Sowohl  bei  der  E. 
als  auch  bei  der  G.  wurde  der  eine  oder  andere  aufgefordert,  das 
Gelernte  herzusagen.  Da  ergab  sich  denn  stets,  daß  Ikflirehtnngen 
obiger  Art  grundlos  waren.  Überdies  hätte  auch  jeden  Sohttler 
schon  das  Bewußtsein  der  Möglichkeit,  kontrolliert  weiden  la 
können,  von  einem  Versuche,  unehrlich  zu  sein,  abgehalten. 

2.  Bei  der  Auswahl  der  Vp.  wurde  auch  ihre  Wahrheitsliebe 
bertteksiehtigt  loh  halte  einen  Betrog  darum  fUr  ausgeschlossen, 
weil  die  Terwendeten  Sohttler  dnrohweg  als  ehrlieh  sich  bewährt 
haben. 

Andm  steht  es  mit  emem  wetteren  Einwand,  den  Emflnfi  der 
Obnng  betreffend,  woranf  ieh  weiter  nuten  sn  sprechen  kommen 
werde. 

Betrachten  wir  scUieBlich  die  mV.*)  für  die  Dnrehscbnittsleistnn- 
gen,  so  finden  wir  dorchweg,  daft  ftr  die  G.  das  Gebiet  der 
Sehwankuig  un  einen  Hittelweit  ein  viel  enger  begrenztes  ist,  als 
bei  den  Dauern  der  E.  Die  Differenzen  sind  z.  T.  gans  betrichtliehe. 
Dieselben  onter  Zugrundelegung  der  mV.  für  die  E.  in  % 
gewertet,  erhalten  wir  folgende  GrOfien: 


Z.*i  le.  (mV.  der  Dnrohsdmittsleistnngen.) 


Diktat  j  mlindl.  Rechnen 

Konihin. 

Gedäfhtn. 

schrtftl.  Rechnen 

« 

Gesamtzeiten 

-  1  -78^ 

—60,7 

—  38,3 

-86,7 

1  -w 

Aus  dieser  Tabelle  läßt  sich  zweifellos  entnehmen,  daß  in  der 

Gesanitarbeit  bei  den  einzelnen  Individuen  das  Streben  herrschte, 
zeitlich  sich  einander  zu  uüLLru.  Daß  diese  Uniformierungstendenz 
von  Vorteil  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  sie  nach  der  Richtung  der 
kürzeren  Zeiten  vorhanden  ist,  wie  ja  die  p:cringeren  Durchschnitts- 
zeiten der  G.  besagen.    Somit  ergab  die  Diskussion  der  Z.-t.  I. 

1.  Die  größte  Zahl  aller  G.  verlief  rüBcher  als  die  E. 

2.  Den  diirchschnittUchon  G.  kommt  eine  kürzere  Dauer  zu  als 
den  mittleren  £. 

1)  Mittlen  Variation. 
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3.  Die  einxebeii  IndiTidnea  selg«D  bei  der  MaiMnarbeit  dne 

betrielitliebe  ünifoTiidenuigstendeiiz  hiiuiebtlieh  der  Zdi 
Ei  liegt  mm  d^  Einwand  nahe,  dsB  ein  gut  Teil  dieser  Er- 
gebmsse  dem  Einflösse  der  Ubnng  znznschreiben  wäre,  da  die  G. 

nach  den  E.  stattfanden.  Es  köuütu  dies  yielleicbt  für  die  Kom- 
binations- und  die  Gedäehtnisarbeit  zugegeben  werden.  Mündliches 
und  scliriftlichcd  Reebnen  schlössen  sich  an  den  Unterricht  an,  so 
daß  also  hierfür  Bedenken  in  Wegfall  komnieu.  Um  nun  den  even- 
tuell  vorhandenen  Ilbungseinfluß  einigermaßen  zn  eliminieren,  wnrde 
in  den  späteren  Keihen  die  Versuciiafolge  umgekehrt:  erat  die  G, 
und  dann  die  £. 


Zeittabelle  zur  IL  Reibe. 

Bedingung:  Bnoh  und  sohOn. 


Diktat 

mdl.  Rechn. 

Kombi  n. 

'  Gedächtn. 

sehr. '. 

lechn. 

Gesamtzeit 

Vp. 

1 

El 

o 

Einzell. 

Geaamtl. 

Einzell. 

§ 

o 

Einzell. 

a 

s 

Einzell. 

S 

Einzell. 

Gesamtl. 

Fa. 

1 

1 

Fö. 

1447 

16» 

237 

2« 

7» 

lOao 

yM 

10» 

3130 

He. 

1128 

* 

122 

14« 

348 

622 

&i^ 

HUT 

19^«' 

2521 

Mü. 

2» 

11  fd. 

417 

9-'*" 

Iloo 

12"« 

36» 

Ot. 

lia» 

180 

4« 

6» 

9» 

24W 

Ki. 

1142 

* 

248 

633 

430 

64'. 

(¥*'< 

11*1 

2ö*'' 

22^ 

Bn. 

12» 

208 

1« 

ÖS« 

600 

601 

10t« 

1215 

23-'i 

242s 

Schä. 

12&2 

222 

212 

619 

727 

6» 

702 

8&8 

9» 

23*« 

263» 

Sehn. 

1134 

21« 

365 

ööO 

697 

1« 

922 

2318 

23«) 

Schw. 

lö-e 

156 

151 

7» 

m-' 

29« 

34M^ 

8e. 

217 

IM 

8" 

750 

1122 

932 

8» 

31» 

27« 

W». 

1200 

237 

211 

352 

613 

4« 

9tt 

738 

905 

18«» 

WL 

is» 

S» 

SP? 

SU 

8» 

900 

845 

2432 

Wo. 

an 

a» 

ea 

10*5 

1102 

16M 

30« 

Sü 

Durch - 
«chnittl. 
Zeit 

1312 

16» 

217 

2» 

6" 

700 

711 

75«  : 
~" 

9« 

1 

10"  ' 

25" 

28» 

-v.| 

H 

0» 

l<n| 

2tt 

2«) 

052 

»2 

8» 

iS 

Die  Zahl  der  Vp.  lietmg  hier  nnr  13,  Hinsichtlich  der  An- 
ordnung der  Tabelle  beziehe  ich  mich  f\ir  diese  und  für  alle  folgen- 
den Zeittabellen  anf  die  unter  Z.-t.  I  fi^rLcbeiieu  Erläuterungen. 
Diese  Keihe  wnrde  in  den  Osterferion  1901  angefertigt  In  noi 
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34,6%  dhr  Nk  be«asprncht  4h  G.  dfte  geriagom  Dm«  als  die 
E.  Die  feigwtea  ZMfem  iawwi  «wehen,  wie  ilch  diwe  Ihiwfcfliimng 
prozentoal  auf  die  efMebea  Gebiete  —  DSktil  ain!9eBaiiiie&  — 
yerteilt.  Die  Prozentzabka  eind  sioli  hier  wieder  bezogen  tmt  die 

iu  deu  einzelnen  Gebieten  gelieferten  13  Ot. 


Z.-iIIa. 


Diktat 

mUndL  Becfanen 

Konbin. 

Gediehtn. 

•eluiftt.  Bedmen  1 G 

«iaiiitadtra 

4ß,2 

30,8 

38^ 

W  1 

16,4 

Aüi  relativ  günstigsten  gestaltet  sich  das  Resultat  lür  das  münd- 
liche Rechnen.  Hier  ist  jedoch  zn  erwägen,  daß  der  Stoti  im  Ver- 
hältnis zu  deu  übrigen  Arbeiten  v  ti  äuBcrut  geringem  ümfanp:e  war, 
Infolg:c  des  geringen  Zeitaufwandes  ist  es  daher  m?1gUch,  daß  durch 
Zufälligkeiten  ganz  mimmale  Differenzen  entsleiieu,  die  emstlich 
wohl  kaum  als  «olehe  zu  hrtTJuhtcTi  si^in  dürften.  Es  kann  wohl 
erwartet  werden,  daß  bei  einer  eventuellen  Stoffmehrnnji:  das  Re- 
saltat  für  das  mündliche  Rechnen  sich  ähnlich  dem  f\ir  das  schrift- 
liche gestalten  würde.  Sehen  wir  daher  von  der  mündliche» 
Rechen-G.  ab,  so  ergibt  sich,  daß  die  größte  Anzahl  von  relativ 
kürzeren  Danem  der  G.  bei  der  Gedächtnisarbeit  zu  finden  ist 

Die  Durchschnittszeiten  ergehen  durchweg  ein  flür  die  G.  un- 
günstiges Resnltat.  Drücken  wir  die  Differeosen  zwischen  den 
dnrcbselnitlliohen  £.  ond  G.  in  %  aiu,  80  eiiuJten  wir  folgende 
Obenielit: 

Z.-t  üb. 


Diktat 

mUndl.  Rechnen 

Kombin. 

Gedäcbtn. 

Bchriftl.  Rechnen 

Gresamtzeiten 

+  8,0 

4-13,2 

+  10.4 

+1M  , 

+  11,7 

Wir  HBtemieben  die  Ergebmiee  der  n.  BeOw  in  Beng  aaf  die 
in  den  mV.  snm  Ansdniok  gelangende  UnÜbimieningetendflnz.  Die 
DüTeranien  der  mV.,  in  */•  umgewertet,  ergeben  folgende  GfOfien: 


Z.-i  no. 


Diktat 

mUndl.  Rechnen 

Kombin. 

Gedächtn, 

schrifti  Reebnen 

■ 

Oesamtzeiten 

+  100,0 

—  13,9 

-9,8 

+  103,8 

1  +20,1 
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EkK  m%  rieh  beim  mlUMÜiwIwn  imd  achriÜichiB  Itochn«  ftr  die 
MMsenarbeil  liiieielilliok  d«r  bil  eis  do]ipelt  «o  groBtr  Spidistm 
koMMienn  sk  ftr  die  E.  Ehie  Bolehe  Rnvdtefong  de»  OebwtOB  der 
mV.  hängt  nielit  notweadig  sosammei  mit  einer  Zmudime  derDMiem 
der  G.  Dies  laiot  die  TstBeehe»  daß  bei  der  Kombination»-  nnd 
der  GediehtniBarbeit  trotz  größerer  Daner  der  6.  «Ine  Abnnimie  der 
mV.»  alie  das  Torlmndanfeln  einer  Vnifbrmieraigelendeni  in  be- 
merken ist»  wen»  aneli  aielii  in  eo  «ebarfer  Ausprägang  wie  bei 
Bmlie  1.  ühnttehe  Bmcheinniigeii  weideii  uns  «brigene  In  den 
folgenden  TMBka.  nodi  Öfter  begegnen. 

S^Mnen  wir  die  Ergeboiiie  dieaer  Tabelle  zusammen: 

1.  Die  Gesamtarbeit  verlief  in  den  meisten  Fällen  langsamer 
als  die  E. 

2.  die  durchäciiiuttUohe  G.  ist  von  größerer  Dauer  als  die  mitt- 
lere E. 

3.  Eine  geringere  UnifonniemngstciKienz  hinsichtlieh  der  Zeit 
ist  nur  bei  der  KomUinations-  und  der  Gedächtoie-G.  vor- 

haiidea. 

Woher  diese  den  Ergebnissen  der  Z.-t.  i  direkt  zuwiderlanÜMiden 

Kesuitate? 

Die  Stoffe  waren  von  relativ  erleicher  Schvnerigkeit,  die  Be- 
ding-ungen  —  rasch  und  .schön  —  llir  heide  Reiben  dieselben.  Eine 
besondere  Beeinflossimg  der  Yp.  dnrch  den  Lokalwechsel,  der 
bei  dieser  Beihe  vorgenommen  werden  mnfite,  dttrfte  kamn 
stattgefunden  haben.  Die  Beobachtungen  der  assistiereodec  Hf  im 
mid  des  VerBuchsleiters  sowold,  al»  aach  die  Angaben  der  Kinder 
schlieOen  eine  solehe  Annahme  ans.  Außerdem  findet  ein  soleker 
Einwand  auch  in  der  GrttSe  der  Zeitziffem  eeine  Widerlegmig. 
Es  läßt  aicii  vieUiMih  sogar  eine  Abnalmie  der  Danem,  fibr  die 
EiueyeiitnigeB  in  grQ8erem  UaBe  ab  ftr  die  G.,  keutaiem. 
Da  die  Yemike  ia  der  Fetieaaeit  eiattfimdei^  k9nnta  eia  iiH 
zwischen  eingeMener  Übaagmaangel  all  Ursache  dieser  Er- 
sehdimgen  an^Mebett  werden,  fia  int  mOglick,  daB  bei  der  eiaett 
oder  aodeieii  Vp.^  die  eine  besondere  Diepoeitioo  ftr  ÜhnagtaiK 
nähme  beeitst»  dieser  Umetand  mitgewirkt  haben  mag.  Diesgeediah 
aber  aieherlich  nnr  in  sehr  geringem  Maße.  Daftr  qireekeii  tof- 
eebiedene  Gründe: 

1.  Am  meisten  mttfite  durah  ^en  solefaen  Obnngsmangel  die 
Dauer  des  Diktates  betinfioBt  worden  sein;  denn  dies  ist  doch 
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in  jeder  Beziehung  in  der  markantesten  Weise  Sache  der  Übung* 
Jedoch  ergeben  hier  die  einzelnen  Zeitziffem  für  G.-,  E.-  nad 
DmehiehDittdeiBtimgeii  gegenüber  der  I.  Beihe  in  den  meisten 
FHlien  ein  minus  su  Gunsten  der  2.  Beihe. 

3.  Anoh  die  Übrigen  Zeitangaben  s^gen  in  der  2.  Beihe  eher 
eine  AV  als  one  Zunahme. 

3.  Die  Dauern  der  E.  mußten  alsdann  viel  gitfBer  sein  als 
jene  der  0.^  da  die  Einidarbeiten  erst  naeh  den  Massenaibeiten 
angefertigt  worden  nnd  dann  in  der  Zinsehenseit  ehi  neeh 
größerer  f5T)nn^8verlnBt  hHtte  wirksam  werden  mUssen.  Oerade 
die  Durch sclinittödauer  der  E.  aber  ist  hier  eine  z.  T.  erheblich 
geringere  als  jene  der  G. 

4.  zeigt  ein  Vergleich  der  später  folgenden  Fehlertabellen  I 
nnd  II,  daß  eine  Yeranlassnng  zur  Annahme  eines  ÜbungB- 
verlustes  nicht  i>eäteht.  Im  Gegenteil,  die  Fehlerziflfera  der 
II.  Tabelle  Bind  meist  geringer  als  die  der  ersten. 

5.  Schließlich  fand  ja  die  Untersuchnug  ichon  in  der  ersten 
Hälfte  der  19  Tage  dauernden  Ferien  statt,  so  daß  also  ein 
merklicher  Ubnngsverlnst  noch  kanm  vorhanden  sein  dtlrfte* 
Warn  bei  mancher  Vp.  jedoch  in  der  Tat  ein  solcher  wirksam 
war,  so  kann  dies  Air  die  Gesamtheit  emstlieh  wohl  nieht  in 
Betraeht  kommen. 

Es  bliebe  sondt  znr  Erklftmng  der  von  Tabelle  I  ahweiehenden 
Besnltate  nnr  noch  eines  ttbrig:  der  Hinweis  daiaaf,  daB  znr  Zeit 
der  Erholung  infolge  der  serstreuenden  Einflüsse  nnd 
des  Hangels  an  gemeinsehaftlieher  Sehularbeit  die  Kinder 
mehr  ihre  eigenen  Wege  gehen.  Der  Ehrgeiz  scheint  unter  solehen 
Umständen  nleht  die  ausreichende  Kraft  zu  besitzen,  die  Vp.  an- 
zuspornen, ihre  Aufmerksamkeit  in  intensiver  Weise  anf  die  Auf- 
gabe zu  konzentrieren.  Dagegen  durfte  der  Euizeluc  iu  der  Zeit 
der  Erholung  eine  günstigere  Disposition  fttr  Ablenkungen  besitzen, 
wie  sie  in  der  arbeitenden  GemeinjJcliaft  wirksam  sind.  Daher 
wohl  die  ErsrluMnunir.  daß  die  Gesamtlieit  unter  teilweiscr  Aufgabe 
der  Uniformiermigsteudenz  schwerfälliger  arbeitet  als  der  Einzelne. 
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Zeittabelle  snr  m.  Reihe. 

Bediaguug:  iiaäcb  und  schün. 


1     Biktiit  1 

1  mdl.  Rechn. 

Kombin. 

Gedäcbtn. 

sehr. '. 

iecbn. 

GenmtMit 

Vp. 

1 

1 

5 

'S 

1 

s 

c  1 

i 

o 

o 

a 

a 

M 

ü 

c  : 

a 

N 

d 

9 

FS. 

Xw" 

924 

715 

m™ 

len 

lOu 

Od** 

80" 

F(f. 

11IQ 

AM 

ß4fi 

fklA 

9« 

9« 

JUS" 

He. 

1140 
XX^ 

153 

487 

9AA 

9ts 

7W 

xf* 

Nfl. 

Fan 

706 

M  I1TT 

11» 

7» 

Ot 

9N 

IM 

414 

650 

3»  1 

8» 

17» 

RL 

Kitt 

231 

2« 

Ö02 

5» 

8» 

8« 

a» 

21« 

16« 

All- 

1  lOos 

200 

iE 

i  401 

500 

4^1 

412 

OKI 

20«» 

19» 

Schä. 

i 

10» 

1 

2S3 

1« 

1 

I  705 

70b 

5a« 

1151 

1050 

26«a 

22»* 

Schii< 

9^1 

; 

3» 

1» 

"öäö 

9» 

6«o 

701 

• 

lOio 

23«« 

24"> 

Sebw. 

12<i 

215 

20» 

7* 

323 

3«5 

lOoe 

'9>5' 

2202 

22»« 

Se. 

1237 

1 

•  1 

2" 

2« 

53« 

d«2 

352 

81« 

857 

213* 

22« 

Wa. 

110« 

23« 

iw 

64."^ 

815 

4;>i 

2« 

53« 

745 

19«8 

20» 

Wi. 

1407 

24.» 

m 

520 

11* 

2757 

24*0 

Wo. 

igt« 

220 

952 

738 

( 

4* 

13«7 

12» 

3202 

11" 

16» 

222 

214 

6>5 

400 

10» 

8«9 

1  242B 

21*2 

... .  ^ 

0»  1  Ol« 

,  1« 

1 

1 

090 

j  1« 

QU 

2« 

1» 

l" 

8>o 

Die  Ergebnisse  dieser  Tabelle  stimmen  im  >esent- 
lieben  mit  jenen  der  Tabelle  I  ttberein.  In  58,9  aller 
iHne  zeigt  die  0.  eine  kürzere  Daner  als  B.  Die  folgende  Übersiebt 
gibt  hierfür  die  efaixelnen  Ptoaentzahlen  analeg  den  vorbeigegan- 
genen Diskussionen: 

Z.-i  nia. 


Diktftt 

mflndL  Rechnen 

Kombfa.  OeittciitB.  sehrillLBeelmeii  | 

QeB«mtietten 

- 

67,1 

7,1 

92,9 

78,6  i 

71,4 

Aaffallcud  ist  bior  das  un^rllnstipe  Verhältnis  fllr  die  Koinbinatiou. 
Hiertiber  einiges:  Zwischon  der  2.  und  3.  Keihc  lag  ein  Zeitranm 
Ton  3  Min.   In  dieser  Zeit  mag  ;jnelieicht  die  formale  Seite  der 
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Eombinatioiuaii^abe  —  das  Eiiikoirigierai  der  Wörter  auf  hekto- 
graphierte  Blätter  —  etwas  fremd  gewordeo  Bein.  Hit  Bllekaiclit 
auf  die  kombinatoriBdie  Tätigkeit  aeUwt  jedoch  llfit  sich  ein 
ÜbmtgaTerlaBt  nicht  nachweiaeii,  weaigaleiia  stehen  die  ent- 
spieehendeD  FeUerziUem  in  Fehlertahelle  m  ein«r  solchen  Annahme 
entgegen.  Ferner  ist  noeh  zn  erwägen,  daB  die  G.  tot  der  E. 
stattfand,  fUr  letztere  also  der  hervorgehobene  Ubongsmangel  im 
Hinblick  auf  die  formelle  Seite  wohl  wieder  etwas  ausgeglichen 
war.  Desgleichen  dürfte  hier  die  etwas  ungenaue  Zeitmessung  bei 
der  G.  in  Betracht  kommen.  Ich  verweise  nur  auf  die  minimale 
Differenz  T"«— 706.  Könnten  wir  alle  diese  EiuflUsBe  eliminieren, 
wir  mtlßten  zweifeUos  ein  günstigeres  Bild  erhalten.  Sehen  wir 
von  der  Kombination  ab,  so  sind  die  Dauern  der  G.  in  76,2% 
aller  Fälle  geringer  als  jene  der  £.  Eine  Betrachbing  der  Durch- 
schnittszeitea  ergibt  folgende  Prozentsahlea: 


z.-t  mb. 


DiktAt 

mtlndl.  Rechnen 

Kombin. 

GedSchtD. 

tchriftl.  Rechnen  ||  OeMmtzelten 

—6,6 

+  u,o 

1  -33,6 

-12,7       1  -11,2 

Abgesehen  ron  der  Kombination,  Ter  liefen  die  Dnreh- 
sohnittsmassenleistnngen  rasoher  als  die  mittleren 
Einseiarbeiten.  Die  Gedlchtnisleistnng  ist  anch  in  Tabelle  Illa 
und  b  gegenüber  den  anderen  Gebieten  beronngt  Ebenso  ist  anch 
die  Zeitensmnme  fitr  die  Massenarbeit  eine  geringere  als  jene  flir 
die  E. 

YoHstSndig  Übereinstimmend  mit  Tabelle  I  zeigt  ddi  durchweg 
das  Yorhandensein  emer  Uniformiemnsstendm  hinsichlÜeh  der 
Zeit,  wie  nacbatebende  prozentnale  Differenzen  der  mV.  beweisen. 


z.-t  me. 


Diktat 

mtindl.  B«cbneii 

Kombin. 

Oedäcbto. 

Bcbriftl.  Rechnen  Gesamtaeiten 

0.0 

— 

— 

(-34j 

—  iAß      1  —88^9 

Anch  beim  mündlichen  Rechnen  ist  ein,  wenn  auch  nur  geringes 
Anpassunpabcstreben  in  der  G.  vorhanden,  das  aber  durch  die 
Aufrundung  der  Zeitziflem  etwas  verdeckt  wird.  Die  eingo- 
klammerte  Zahl  gibt  das  genaaezj  Ergebnis. 
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FaMm  wir  mm  die  Ergebnisse  der  Z.*t  I  mid  III  snnmmen: 
Im  ganzen  wurden,  abgeidien  vom  Diktst,  in  beiden  Reihen 
112  E.  und  112  G.  geliefert  In  74,1%  aller  Fille  Terlief 
die  G.  rMoher  als  die  E.  Die  entsprechendea  PWaantralilan  £0t 

die  versehiedenen  Gebiete  und  (Va  die  Gesamtzeiten  sind: 


z.4.ind. 


Diktat 

mttadL  Beoluen 

Kombin. 

GedScbtn. 

schrifd.  Reclmeii  ||  GMamtzeiten 

76,0 

63,6 

89,3 

78,6         Ii  85,7 

Eiue  Zusammenfassung  der  Differenzen  der  Durchschnittszeiten 
(Tabelle  Ille)  und  der  mV.  (Tahellc  IllfJ  in  beideu  Tabellen  ergibt 

  mm 

in  Frozeutzablen  folgende  Ubersicbteu: 


z.*t  nie. 


INktat 

mllndL  Bednieii 

Kombin. 

Qediehtn. 

schiiftI.Becli]ien 

GeiaiiilMiteii 

—  17,8 

-12,0 

-38,8 

-16,6 

—  22,0 

z.-t.  mf. 

D&Hi 

lattidL  BMkneu 

Kombin. 

Gedicbtn. 

achrMU-ReohiMi  1 0«i«ilMMn 

—  38,2 
(-39,7) 

—  42,6 

—88,3 

—89,8 

-86^7 

Aus  beiden  Tabellen  ergabt  sich  somit: 
L  Unter  der  Korm^bedingang  raaeh  nnd  aehOn  vedaofen  die 
meisten  G.  rascher  als  die  £. 

2.  Die  DnrcbschaittB-G.  sind  Ton  ktlraerer  Daner  als  die  -E. 

3.  Bei  der  Massenarbeit  ist  auf  allen  Gebieten  eine  zeitliche 
Uniformiemngstendenz  vorbanden,  dieselbe  iLOnimt  ancli  in 
den  Cksamtaetlen  amn  Darebbmch. 

4  BeiatiT  wm  gnnstigslen  ist  die  XasseoMsIng  der  Oe- 
dSeliteisarlv^t* 
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Zeittabelle  zur  IV(a)  Reihe. 

Bedingung:  Recht  schön  und  langsam. 


1 

Diktftt  1 

udL  Bedm. 

KomUn. 

Oediditn. 

sehr.  Beehn. 

GoMuntMit 

1 

1 
1 

Einzell. 

« 
O 

Einzell- 

B 

e 
O 

Einzell. 

a 

c« 

■0 

Ü 

Einzell. 

•  1 

Einzell. 

a 
«• 

eo 

EinzeU. 

rd 
S 

F..  1 

•t  KMk 
lö* 

Olm 

Ort 

Ods 

14« 

13!"' 

18D0 

8» 

6» 

8» 

10» 

2642 

14» 

> 

2» 

7» 

8" 

11» 

303* 

Htt. 

> 

4» 

9» 

IM» 

7» 

1218 

1 91Ü 


32» 

Ot 

1590 

» 

8» 

283 

5" 

5» 

70« 

10« 

BL 

10» 

8» 

2» 

400 

630 

250 

's» 

615 

6«5 

16" 

21« 

Bn. 

18» 

8» 

6» 

6» 

10» 

9» 

9» 

im 

28** 

29» 

SdüL 

19» 

» 

8» 

1» 

6» 

8» 

U» 

6» 

11» 

32» 

84» 

14» 

> 

8» 

4» 

610 

10» 

22«a 

87» 

Sohw. 

16«o 

201 

227 

5" 

725 

4&a 

908 

722 

21  w 

230« 

8e. 

1733 

> 

23« 

737 

947  1 

10» 

BIO 

1026 

832 

31» 

Wh. 

1321 

> 

2*0 

603 

686 

5« 

8*-» 

21W 

2238 

\Vi. 

11* 

» 

20« 

215  1 

4üo 

810 

10» 

10» 

Wo. 

> 

3» 

2"  ' 

5*0 

11« 

13» 

33« 

3lä" 

Dorch- 
MbaittL 
SM 

1400 

21» 

2«« 

2» 

6» 

808 

71t 

1012 

957 

27»« 

27»« 

mV. 

1 

0» 

137 

lia 

21» 

123 

123 

2— 

8» 

Hier  tritt  miB  ein  wesentlidi  andeiee  Yeriudten  der  Yp.  ent- 
gegen. In  nnr  41,1%  aller  Fftlle  gestaltet  eich  das  Verhältnis 
an  Gnnsten  der  Massenarbeit  Die  folgende  Tabelle  stellt  in 
%  dar,  in  welchem  UaSe  die  einzelnen  Gebiete  an  dieser  Ziffer 
beteiligt  sind. 

Z.-t  IVci) 


Diktat 

mtindl.  Bechnen 

Eombin. 

Gedächtn. 

1 

echriftl.  Rechnen  j 

Gesamtzeiten 

42,9 

21,4     j  67,1 

48,9        1  48,9 

Am  ^8tij?8ten  war  demnach  anoh  nnter  dieser  Bedingtuig 

(recht  schüu  und  langsam)  die  Massenarbeit  der  Gedächtnisleistnngi 

1)  Tab,  IV  b  folgt  später.  Sie  iet  ans  der  1.  KontroUreihe  gewouaea. 
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am  ungUiiHtig^sten  hingegen  der  Kombination.  Im  all^remeiüen 
lassen  vorstehende  Ziffern  einen  sielleren  vSchlüß  nur  mit  Kticksicht 
auf  die  kombinatorische  Leistung  zu.  Aach  eine  Betrachtnng  der 
Dnrchgchnittszeiten  (Tabelle  IV  d)  legt  dies  nahe.  Die  Differenzen 
sind  z.  T.  recht  geringe.  Eine  Ausnahme  bilden  Kombination  und 
Qedttehtnis.  Bei  ersterer  entoteht  eine  größere  Zeitdifferenz  zu  Un- 
gunsten, bei  letzterem  dagegen  zu  Gunsten  der  G.  Die  folgende 
Tabelle  enthält  die  Diffeieaien  der  Zeiten  für  die  Dorehaohnitta-a. 
und      in  %. 


Z.-t.  IV  d. 


Diktat 

mttndl.  Bechnen 

Kombin. 

Oedächtn. 

8chriftl.Beolinen 

GoMuntseiten 

+  14,8 

—9,6 

-8^ 

-0,» 

Hingegen  besagen  die  mV.,  daR  aiu  h  unter  dieser  Bcdinirung 
bei  der  0,  eine  Uniformierungsteudeuz  hinsichtlich  der  Zeit  sich 
geltend  machte;  ausgenommen  ist  nur  das  schriftliche  Rechneu. 
Ein  Gnmd  hierfür  liegt  vielleicht  in  der  Annahme,  daß,  wie  anch 
die  Arbeiten  aeigten,  der  Sauberkeit  der  Daistelliing  ein  besonderes 
Augenmerk  geschenkt  wurde.  Die  Differensen  der  mV.  in  %  an- 
sammengesteh  ergibt  folgende  Übersieht: 


Z.-t  IVe. 


mVndt.  Reebnea 

Rombia. 

Oediefatn. 

ichriftl.  Redmen 

joesamtzdten 

0,0 

(-a,oj 

—  20,6 

—88,0 

-40,1 

Die  eingeivlammerte  ZilTer  beim  mtlndlichen  Rechnen  ist  eine 
genauere  Angabe  anter  Berücksichtigung  der  in  Tabelle  IV  a  ein- 
geklammerton Grr;ße.  Aof&llend  ist  auch  hier  wieder  die  bevorzugte 
Stellung  des  Gedächtnisses  und  die  Tatsache,  daß  in  den  Gesamt- 
zeiten die  Annaherangsbestrebang  in  der  Qt,  am  sehärüiten  sieh 
ansprSgt. 

BeTor  ich  die  Ergebnisse  zusammenstelle,  schreite  ich,  nament- 
lich wßgen  der  etwas  schwankenden  Besohate  in  Tabelle  IV  a,  aar 
Betraehtnng  der  Zeiten  flir  die  KontroUrdhe  IVh. 
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Zeittabelle  snr  IV(b)  Reihe. 

Bedingong:  Recht  Bchdn  oad  langBam. 


1  Diktat 

1  mdL  "Boohn. 

1 

EomMn. 

Gedlehtn. 

'  Bchr. '. 

iechn. 

G«Mmtzeit 

Yd. 

o 

1 

1  ! 

% 

amtl. 

'S 

1 

1  a 

1 
i 

'  2 

C 

M 
C 

W 
)  ^ 

a> 

.a 

a 

«> 

1  0 

i  w 

OD 

1 

s 

B«. 

14» 

2B» 

Ami 

8» 

11" 

11» 

TM 

8» 

10» 

18^^  1 

31''" 

40» 

Do. 

» 

a» 

8» 

8» 

18» 

18» 

AM. 

8» 

11» 

19« 

34» 

48» 

Die. 

10W 

» 

2» 

8"» 

0» 

6» 

10*8 

10» 

11» 

29» 

89» 

Eb. 

18» 

» 

CMJ 

8» 

2*- 

11«'* 

1 1*' 

907 

10« 

n«r 

32» 

86» 

En. 

ION 

» 

3» 

9» 

8» 

13» 

17» 

10« 

löst 

46* 

42» 

Grs. 

UM 

» 

8U 

8» 

11» 

18W 

6<» 

13» 

20-» 

47'>« 

48» 

He. 

8» 

9» 

«BD 

6» 

11» 

10» 

14» 

25» 

42** 

Ktt. 

11» 

> 

9» 

2» 

8» 

9«o 

8» 

8« 

7» 

17't' 

27«) 

88» 

1^ 

8» 

SM 

6» 

8» 

6» 

13«*' 

86» 

Seho. 

186 

70t 

13» 

8» 

8» 

12m" 

308» 

So. 

17«4 

> 

158 

2» 

12» 

lOto 

10« 

15» 

168« 

39« 

89» 

Sq. 

13t8 

> 

9M 

6« 

12<o 

7:» 

14« 

192" 

31» 

43*0 

Tr. 

» 

200 

3;») 

744 

700 

606 

700 

1120 

270» 

30» 

Wi. 

a 

Sn 

10» 

9«  1 

11» 

6» 

lOM 

14w" 

36» 

li-j  --^  - 

Durch- 

KhBittl.| 

Sdl 

880 

£L  1 

Ipat  j 

,10« 

11» 

16» 

33» 

8?» 

mV. 

1 

0» 

0»  1 

1  ^  1 

Iii 

25« 

203 

2»  1 

4» 

Vor  allonr  sind  hier  auffallend  die  in  einigen  Fällen  verhältnis- 
mäßig  großen  Zeitziflfera  namentlich  für  schriftlichcB  Re<'buen  und 
KoinbiiiatioTi  Daraus  ist  offenbar  auf  das  Vorhaudcuseiii  eines 
Übungsm  Lii^'el^  zu  schließen.  Daß  ni'  b  letzterer  nur  auf  die 
technische  Seite  bezieht,  beweisen  die  relativ  geriujj^en  Fehlerziffem 
und  die  ziemlich  niederen  Feblerdurchsehnitte.  Die  Ursachea  dieser 
Erscheinungen  dürften  vielF^icht  folgende  sein: 

1.  Die  Reibe  IV  a  fand  gegen  Schluß  des  Schn^ahres  ihre 
Erledigung,  m  einer  Zeit  also,  in  welcher  in  formeller  Hineicht 
die  Sehttler  nalnrgeniäfi  einen  viel  bOheren  Grad  venUbnng  be- 
sitzen als  im  ersten  Trimester  des  nenen  SebnQahiea  naob  swei- 
monatlieber  Unterbiedmop  Unterriehtes.  IXese  Vemnrtanif 
logen  sneb  die  beben  Diktatieiten  naba 

2.  Eme  andere  Ursaebe  liegt,  namentfiob  ftr  das  Mbrilttiebe 
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Rechnen,  im  Unterriclit8b<'trit  Ii  w.ihreiul  de;?  erstPii  ^'it'rtrlialjieö. 
Hier  trat  im  Gegensatz  zum  .^chhiR  d^a  vSonnuersi hk  sters  die 
Bchriftliche  Arbeit  bedeutend  zurück.    Im  Vordergrunde  stand 
die  Lehre  von  den  gemeinen  Brüchen,  welche  aus  methodischen 
Gründen  der  Uanptsache  nach  nur  mttndliche  Behandlung  fand. 
Eine  Betraohtuig  der  Zeiten  ergibt,  daß  die  Bedingnng  »recht 
schön  nnd  langsam«  im  allgemeinen  der  6.  ungünstig  war.  Knr 
32,1  ^0  aller  MaBsenarbeiten  Bind  von  kürzerer  Dauer  als  die  ent- 
sprecbenden  £.  Im  emzelnen  eigeben  sich  folgende  Großen: 


Z.-t  IV  f. 


Diktat 

mtliidl-  Rechnen 

Kombin.  |  Oed&chtn. 

•ohrifU-Heebnen 

Gesamtzeiten 

60,0 

88,6    1  67,1 

88.6 

Obenan  steht  auch  hier  wieder  das  Gedächtnis. 

Die  Durchschnittszeiten  für  die  Massenleiftnngen  Uberragen, 
Gedächtnis  ausgenommen,  an  Größe  die  £.  Folgende  Tabelle  gibt 
die  Differenzen  in  %: 

Z.-t.  IV  g. 


Dikut 

mttndl.  Rechueu 

Kombin. 

Gcdächtn. 

schriftl.  Rechnen  Gesamtzeiten 

+  8,7 

+18,4 

-10,1 

+  37,8      1  +12,0 

Die  Differenzen  der  mV.  werden  durch  nachfolgende  Prozent- 
grtißen  angaben: 

Z.-t.IVh. 


Diktat 

miindl.  Rechnen 

Kombin. 

Oedächtn. 

schriftl.  Rechnen 

Gesamtzeiten 

-88,0 

+  0,8 

-60.8 

+  86,0 

j  -m 

Die  geringe  Differenz  r  0,8  kann  wegen  der  ungenauen  Zeit- 
beätimmung  für  die  G.  kaum  emstlich  in  Erwägung  kommen,  im 
allgemeinen  (Gesamtzeit)  weisen  diese  Ziffern  das  Vorhandensein 
einer  Umformiemngstcndenz  nach.  Die  günstigste  Stellung  kommt 
wiederum  der  Gedächtnislcistnng  zu. 

Ziehen  wir  Tabelle  IV a  nnd  IV b  znsammcn,  so  sind  nur 
36,6%  aller  G.  iron  geringerer  Daaer  als  die  E. 

Für  die  einzelnen  Gebiete  gestaltet  sieh  das  prosentnale  Ver- 
biUtDis  fotgendermafien: 
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Z.-t.  IV  i. 


DiktBt 

mttndl.  Bechnan 

Kombiii. 

OedMchtn. 

MluiftLBedmen 

,  Gesamtzeiten 

46^ 

25,0 

67,1 

81^  1 

86^9 

Wir  fUgcn  noch  2  weitere  Üherfjiehten  an,  welche  die  mittleren 
Differenzen  der  Dur  Ik^i  hnittaleistungeii  (lYkj  und  der  mV.  {IV 1) 
fUr  beide  Beiheu  enthalten: 

Z.-t  IVk. 


IMktat 

mltatdl.  Baohnen 

Kombia. 

G«dXohtn. 

Bdirilll.Beehiieii 

OeoAmtseiteo 

-1.4 

+  16,6 

—  14,4 

+  17,8       j|  4-6,6 

Z  -t.  IV 1. 

Piktat 

mnndl.  Beohnen 

Kombin. 

Gfidicbtn. 

BehrifU.Bechnen 

Gesuntseiteii 

—  14,0 
(- 16,0) 

-9,9 

—  49,7 

+  23,3 

-22,6 

Hieraus  ergibt  sich: 

1.  Die  grüBte  ZaU  aller  G.  rerlief  langsamer  als  die  ent- 
spreobeaden  R 

2.  Die  Doiehschnittsleistoiigeii  in  der  Gesamtheit  stehen  hin- 
sichtUoh  ihrer  Danem  Uber  den  mittleren  E.  Ausgenommen 
hiervon  ist  das  Ge^htnis.  Die  geringe  Differeni  für  mtlndliches 

Rechnen  kommt  kaum  in  Betracht. 

3.  Trotzdem  ist  eine  Uniforniieruuggteudenz  hinsichtlich  der 
Zeit  vorhiiiuleii  aiisgeuommeu  schriftliches  Rechnen,  für  das 
ttberhanpt  iu  beiden  Tabellen  die  zeitlichen  VerhUltuisbe  in  der  G. 
unjrünstiger  gelagert  sind.  Ein  Grand  dafür  mag  vielleich  in 
folf^endem  liegen:  Bei  den  Übrigen  Leistungen,  sowuhi  den  E. 
al8  auch  den  G.,  zogen  die  meisten  Schüler  ihre  Hilfslinien  aus 
freier  Hand.  Bei  der  G.  unter  dieser  Bedingung  wurde  auf- 
fallender Weise  von  allen  mit  einer  einzigen  Ausnahme  ein 
Lineal  hierzu  benutzt,  wodurch  naturgemäß  Verzögeningen  ein- 
traten. 

4.  Die  ^[assenarbeit  Übt  auch  unter  dieser  Bedingung  in 
Rücksicht  auf  Dauer  und  Uniforroierungatendeni  anf  die  Ge- 
dächtnisleistung den  günstigsten  £inflnE  ans. 
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Zeittabelle  z,ur  V(a).  Reike. 
Bedingung:  Recht  rasch. 


Diktat 

mdl.  Kechu. 

Eombin. 

Gedil 

«htn.  1 

sehr.  Beohn. 

Gesamtzeit 

1 

 1 

Einsell. 

1 
1 

'  Einzell. 

Oesamtl. 

Einzell. 

Oesamtl. 

.  Einzell. 

Gesamtl. 

Einzell. 

Gesamtl. 

Einzell. 

Gesamtl. 

ra. 

8" 

II'* 

141 

1« 

4« 

HM 

IJW 

JW» 

QMS 

Fö. 

11» 

* 

1» 

1»  1 

0'* 

4» 

8« 

* 

1" 

135 

35» 

433 

IM 

23* 

608 

60» 

13« 

14» 

9» 

* 

2» 

2» 

35» 

1« 

4ti 

490 

10" 

7» 

202» 

18» 

10» 

1» 

IE 

2« 

315 

2*5 

"3*5 

733 

6» 

1484 

1610 

IM 

9» 

1« 

138  1 

318 

250 

6» 

6»o 

140« 

18» 

Bn. 

Selift. 

9» 

1« 

1»  i 

400 

533 

356 

307 

719 

738 

1706 

17» 

Sdin. 

low 

• 

3» 

1" 

400 

610 

60* 

6»5 

8» 

1610 

20M 

Scliv. 

81t 

1» 

140 

40Q 

43!> 

200 

3» 

6*8 

14» 

18» 

Se. 

11« 

1« 

132 

&» 

&«« 

336 

32" 

808 

7*3 

18« 

18»^ 

W».  ' 

812 

119 

IM 

4"' 

3« 

338 

400 

G*» 

630 

16» 

Ifi« 

Wi. 

8*2 

123 

1» 

25« 

43s 

680 

4S8 

802 

704 

18" 

1759 

Wo. 

11« 

210 

1» 

1 

608 

716 

218 

5» 

9*1 

10» 

19» 

24*1 

Durch' 
MhaitU. 

11» 

1« 

1 

1*> 

400 

608 

3*« 

407 

1  7S* 

7»!  jj  16» 

18» 

mV. 

1 

i 

1- 

i  ""1 

1 

10*    !  053 

1 

^\ 

1  2«" 

2» 

Naturgemäß  treten  hier  and  auch  in  Tabelle  Vb  verbftltniflmftßig 
kleine  Zeitzififem  auf. 

Fttr  Eeihe  Va  standen  nar  13  Vp.  zur  Verfügung. 

Nor  in  46,2  «/o  aller  Fälle  beansprndien  die  G.  eine  kttraere 
Dauer  als  die  £. 

Hiervon  entfallen  auf  die  einzelnen  Gebiete  in  %  zn- 
gehlirigen  13  G.: 

Z.-t.  Vc. 


Diktat 

uiUudi.  Recliuen 

Kombin. 

Gedächtn. 

achrifü.  Rechnen  Gusamtzeiten 

48^3 

7,8 

j  «8^ 

Aneb  die  DuebBcbnittszeiten  zeigen  nur  in  2  Fällen  eine  geringe 
Differenz  zu  Gunsten  der  Massenleistnng,  die  aber  in  den  Gesamt- 
zeiten wieder  Tersebwindety  me  folgende  Tabelle  angibt: 

AmUt  Ii»  PvAolOflB.  L  28 
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Z.-t.  Vd. 


Diktat 

mtiiidL  BaduMm  Kombin. 

G«dXehtn. 

«>hriftLBeeinie.|G«».<»itoo 

- 

-6^        [  +28,0 

-2,9        1  +7,1 

Die  folgende  Übenloht  enfhilt  die  pnoentiudeii  DUTeieiuen 
der  mV. 

Z.-t  Ve. 


Diktat 

mtindl.  Rechnen 

Kombin. 

GedSchtn. 

schriftl.  Rechnen 

Gesamtzeiten 

•^42,9 

+  189,8 

—17,8 

+  7,7  i 

H-l»,7 

Die  UniformieniDgstendens  fehlt  Tolktttndig  in  der  Kombination 
nnd  im  eebrifUiohen  Rechnen. 

Znr  Stutze  dieser  Ergebniue  diene  die  nnn  folgende  Tabelle 
znr  2.  Kontrollreibe. 

Zeittabelle  zur  V(b).  Reihe, 
Bedingung:  Recht  rasch. 


1  DUctat 

mdl.  Rechn. 

Kombin. 

Gedtehtn. 

Bohr.  Reebn. 

Gesamtxeft 

Vp. 

1 

1  w 

Gesamtl. 

'S 
ä 

•73 

§ 

00 

«> 
a 

1 

'S 
d 

Gesamtl. 

EinzeU. 

a 

«> 

N 
B 

M 

♦3 

B 

s 

Btt. 

TM 

10*5 

2>9 

2» 

623 

8» 

8» 

1  10» 

j  26*7 

28*t 

Do. 

9w 

150 

4» 

5» 

731 

685 

]  7*ß 

21*6 

23*9 

Dre. 

10» 

146 

146 

452 

6« 

4(« 

1  800 

9*0 

18*" 

Eb. 

10» 

1« 

200 

53» 

43s 

3» 

0« 

6» 

700 

17» 

1^ 

En. 

10» 

200 

7m 

504 

TU 

iö" 

29» 

Grs. 

10» 

2« 

8» 

6» 

QU 

7« 

11» 

law 

11» 

88» 

88» 

He. 

6» 

136 

230 

3*0 

49) 

3» 

610 

6*0 

10» 

16» 

28» 

Ko. 

615 

1» 

iE 

40,1 

710 

6» 

738 

610 

10» 

18» 

27» 

Re. 

137 

240 

418 

415 

5.-12 

7a'. 

low 

13«* 

i  22« 

27*5 

Scho. 

831 

148 

419 

6« 

H.Ö 

24'* 

2135 

So.  1 

9*« 

142 

15« 

607 

6« 

608 

Ute 

2402 

24«^ 

So. 

UM 

200 

210 

357 

430 

608 

13» 

1206 

1  26» 

24»* 

Tr.  , 

m 

212 

Im 

51« 

5g7 

610 

455  ^ 

10»o 

'  235* 

22*« 

Wi.  1 

2<n 

142 

1 

652 

425 

605 

760 

912 

19» 

2251 

Durch-  j 
•choituJ 
Z«ii  ! 

f 

900 

155 

206 

4^ 

702  . 

10" 

1 

^  222* 

2&" 

mV. 

0»e 

016    i  Q37 

(16,5")  II 

Ii 

133 

0» 

1 

1 

'  1» 

l» 

8» 

8» 
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Nor  32,1  Yo  Aller  Gesamtarbeiteu  stehen  hinsichtlich  ihrer  Dauern 
unter  den  entej)  rech  enden  E. 

FUr  die  einzehien  Gebiete  ergeben  sich  folgende  Frozentzahleu: 


Diktat 

miindl.  Kechnen 

Kombin. 

Gedäobta. 

schriftL  Rechnen  i  Geaamtzeitea 

48,9 

14,3 

86,7 

86^7        1  81,4 

Hier  zeigt  sich,  gen«i  wie  inTalidle  Ya,  daß  ftr  die  Kombi- 
nation sich  die  ungünstigsten  Resultate  ergeben. 

Sämtliche  Durchschnitts-G.  weisen  {gegenüber  den  -E.  ein  Plus 
anf.    Dies  iu  %  ausgedruckt  ergibt  uachätebeude  Übersicht: 

Z.-t.  Vg 


Diktat 

mflndl.  Reehnen 

Kombin. 

GedSchtn. 

sehrifU.  Reebnen 

iGewunteeiten 

+  9.« 

+  17,1 

+  134 

+  »,6 

1  +1M 

Avcb  hier  Hegen,  wie  in  Tabelle  Ya,  die  YeibittniMe  ftr  die 
KombiDation  am  nngllnstigiten. 

Femer  zeigt  sieh  bier  in  viel  ansgeprägterem  Maße  als  in 
Tabelle  Ya  da^  Yorhandensein  einer  zeitlich  unifonnierenden 

Tcudeuz,  Wie  folgende  Ubersicht,  enthaltend  die  prozentualen 
Diff^enzen  der  mV.,  beweist: 


Z.-t  Vh. 


Diktat 

mttndL  Rechnen 

Kombin. 

Qedichtn. 

sehriftl.  Rechnen! 

Gesamtieitea 

0.0 

+  43,2 

—  48^0 

—  39,7  j 

[-3,lj 

Kor  die  kombinatorische  Tätigkeit  verhält  sich  g^nUber  dem 
uniformierenden  Einfluß  in  beiden  Tabellen  durchaus  ablehnend. 

Eine  Yerschmelzung  der  Tabellen  Ya  nnd  Yb  ergibt,  daß  nur 
35,2  */•  «Uer  6.  eine  kttneie  Daner  inkommt  als  den  ent- 
spreobenden  £. 

Für  die  einsebien  Gebiete  ergeben  sieh  folgende  ProBenteablen: 

88* 
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Vi. 


Diktat 

mflndl.  Rechnen 

Eombin. 

ßedüchtn.  |  Bchriftl.  Rechnen 

44,6 

11,1 

37,1     j        48,ö  1 

26,9 

Ich  lasse  des  weiteren  folgen  eine  Angabe  dor  mittleren 
Differenzen  t1ir  die  Durchschnittsleistungen  i Tabelle  \k}  und  für 
die  mV.  (Tabelle  Vij,  gewonnen  aus  den  Tabellen  Va  und  b. 

Z.-4.  Vk. 


Diktat 

mttndl.  Rechnen 

Kombin. 

Gedächtn. 

sciiriftl.  Rechnen 

1 

Gesamtzeiten 

+  1.8 

+  22,7 

+  11,8 

+  8^ 

i  +w 

Z.-i  VL 

Diktat 

mUndl.  Rechnen 

Kombin. 

Gedüchtn. 

sciiriftl.  Rechnen 

Gesamtzeiten 

—  20,7 
(— 22,3j 

+  89,5 

—30,6 

-18,9 

Hieraus  folgt: 

1.  Die  meisten  G.  sind  von  größerer  Dauer  als  die  £. 

2.  Die  Durchsehnitts-G.  verlanfcn  kmgsamer  als  die  -£. 

3.  Auch  unter  dieser  Bedingung  ist  eine  z.  T.  nicht  unbe- 
deutende Unifonnierungstendenz  hiiuuehtiich  der  Zeit  tof- 
handen,  ansgeiioinmeii  Kombinatioii. 

4)  Die  ungünstigste  Stellung  nimmt  in  Jeder  Besielmng  die 
kombinatoriBolie  Ttttigkdt  ein. 

Znsamm  en  f sBfl  nng. 

In  folgendem  fiissen  wir  die  Ergebnisse  unserer  Zeittnbefien 
knrB  Bosnmmen.  Znnftelist  gebe  ieh  der  Übersieht  luüber  3  Zn- 
sammenstellungen. Dabei  sind  die  unter  den  gleichen  Bedingungen 
stehenden  Tubelleu  I  und  III,  IV'a  und  b  und  Va  und  b  mitein- 
ander vereinigt. 

Die  Ubersichten  enthalten: 

n.  die  Angabe,  wie  viel  Prozent  der  G.  von  geringeren 
Dauern  sind  als  die  entsprechenden  E.,  nowie  die  piD- 
zentuale  Verteilung  dieser  Fälle  auf  die  einzelnen  Gebiete 
(Tab.  VI); 
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b.  die  Darstellung  der  Zeitdifferenzeu  zwischen  den  Dureh- 
8chnitts-G.  und  -E.,  ebenfalls  iu  ProzeDteu  ausgedruckt 
(Tab.  Vn); 

c.  eine  Angabe  der  Differenzen  der  mV.  in  Prozenten 
{Tab.  YIU). 


Zeiten-Tabelle  VL 


S  S  fl 
*  3  P 

fl  1  ^ 
ffi  a>  s 

UO  fl 

M  ®.2 

oa  ej  — 

Diktat 

m.  Rechnen 

Kombination 

ts 

'5 

JS 

8ch.  Rechnen 

Gesamtzeit. 

I.  IL  ni.  R«flM. 

Beilin;ruug: 

'  74,1 

1 

76^0 

63,6 

78,6 

1 

,86,7 

n.  Reihe. 

Hedinfrnn^; 
Rasch  u.  schön. 

34,6 

46,2 

30,8 

38,6 

23,1 

15,4 

NB.  Angefer- 
tigt während 
der  Ferien. 

IVa  u.  IVb  Reihe. 
Bedingung: 
Beeht  tebOn  n.laiig8am.| 

37,5 

46,5 

25,0 

57,1 

1 

21,5 1 

1 

35.8 

Ya  u.  Vb  Reihe.  { 
Bedingimg:  1 
Baeht  nsdi.  | 

35,2 

44,6 

lU 

37,1 

48,6 

26^9 

Zeiten-lVkbelle  VII. 


Diktat 

1 

mdl. 
Rechnen 

Kombination 

1 

Gedächtnis 

schriftl. 
Rechnen 

Gesamt- 
zeiten 

I.  n.  in.  Reihe. 

Bedinp^ng: 
Bäsch  nnd  9cbön. 

—  17,0 

—  12,6 

-38,8 

■■■■■  ^ 

-16,6 

— 82,6 

n  Heihf. 
Bedingung: 
Baieli  vaä  sehOn. 

+  8,0 

-1-13,2 

+  10,4 

+  11,2 

+  11.7 

NB.  Angefer- 
tigt wählend 
der  Fefien. 

IVa  o.  IVb  Reihe,  i 
BedingiEiig:  Beeht  J  — 

schon  n.  langsam. 

-U 

+  16,6 

—14,4 

+  17,8 

+  6,6 

Va  n.  Yb  Beihe. 

Bedingung: 
Beoiil  laseh.  | 

_ 

+1^ 

+28,7 

+  11^ 

+  8^6 

+  9,7 
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Zeiten-TabeUe  VUL 


Diktat  1 

mdl  1 
Rechnen 

Kombination 

Gedächtnis 

.■p  a 

JS  o 

U  <ü 

*« 

Oesamt- 
zeiten 

I.  u.  III.  Reihe. 
Bedingung: 

T^ikOi^n    iin/l    B/t  n  Tin 

—  38.2 

39,7) 

—  42,5 

—  38,3 

—  29,8 

—  35,7 

U.  Reihe. 

RcdiDprnnfi;': 

XmMvU    U  U  (-1         ULf  u . 

-f- 100,0 

—  13,9 

—  9,8 

+  103,8 

+  20,1 

NB.  Angefor^ 

tigt  während 

Hai* 

n':i  u.  IVb  Keiho. 
Bedingung;  Hecht 
BchUn  u.  lansrsani. 

1  ■ 

! 

—  U,0 
{-16,0J 

—  9,9 

1 

—  49,7 

+  23,3 

—  27,6 

Va  u.  Vb  Reihe. 
Bedingung : 
Recht  rMch. 

—  20,7 
(-22,3; 

+  89,6 

—  30,6 

1 

—  16,9 

1 

Ans  diesen  Tabellen  läBt  ridi  entnehmen: 

1)  SteUt  man  onter  nonnalen  Yerhihnissen,  d.  h.  in  nnsetem 
FaOe  wiltiend  des  SehayahreB,  den  Yp.  die  Aafgabe»  veisehiedeae 
Arbeitett  rasoh  and  nMn  zu  Yollenden,  so  verlttaft  der  giOBte  Tefl 
der  G.  lascher  als  die  E.  Die  Bedingongen  »reebt  sebOn  and 
langsam«  and  »reefat  rasoh«  TefzOgem  dagegen  die  Dauern  weit- 
aus der  meisten  G.  gegenüber  Jenen  der  E.  und  zwar  im  2.  Falle 
mehr  als  im  1.  Ungünstig  fhr  die  G.  im  Yergieieh  znr  E.  ist 
die  Zeit  der  Erholung.  Vergleiche  hierin  Tab.  VI,  senkrechte 
Kol  2!  Dasselbe  Resultat  ergibt  sich  hinsichtlioh  der  Gesamt- 
zeiten bei  einer  Betrachtang  der  Kol.  8  in  gleicher  Tabelle. 

2)  Die  relativ  g:rößtc  ZeitdilSerenz  zu  Gnnsten  der  Durch- 
8<  huitt8-G.  ergibt  sicli  unter  sonst  norinaleu  Verhältnissen  bei  der 
Bedingung  'laseh  und  schön«.  Sehr  unregelmäßige  Resultate  in 
dieser  Beziehung  werden  erzielt  unter  der  Bedingung  »recht  schön 
und  laugöara<^.  Dagegen  verzögert  sich  unt«r  der  Bedingung 
>recht  rasch«  und  zur  Zeit  der  Erholung  die  Dauer  der  durch- 
schnittlichen G.  gegenüber  jeuer  der  mittleren  £.  Yer|;leiche  hierzu 
Tab.  VU! 

3)  Im  allgemeinen  darf  auf  das  Vorhandensein  einer  zeitlichen 
Uniformierungstendenz  iu  der  Masse  unter  allen  Bedingungen  ge- 
schlossen werden.  Die  Zeit  der  Erholung  löst  bei  der  Kechen-G. 
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diese  Tendenz  auf.  Ebenso  verhält  noh  dem  oniformierenden  Ein- 
flüsse^ der  Masse  gc^j^eiiUber  ablehnend  die  schriftliche  RecLeu- 
leifttiiii;^-  unter  der  Bedin<,Ting  > recht  schön  und  langsam«  und  die 
Koniljinationsarbeit  unter  der  Aa%abe  »recht  rasch«.  Vergleiche 
hierzu  Tab.  Vm! 

4.  Die  gegenüber  den  anderen  Arbeiten  weitaus  günstigsten 
Resultate  ergeben  sich  in  zeitlicher  Hinsicht  für  die  Gedächtnis- 
massenleistnuircn.  Ziemlirli  ungünstig  d<agcgen  wirkt  die  Arbeit 
in  der  Gesamthrit  auf  rlie  Dauer  der  kombinatorischen  Leistung. 

Bezüglich  der  i'^kiäruug  dieser  Ersoheinangeu  verweise  ich  auf 
den  Dentungsversnch  in  §  10. 

Hiermit  allerdings  wäre  ein  Vorzog  der  G.  gegentlber  der  E. 
eigentlich  noch  nicht  festgestellt.  Im  Gegenteil  wären  diese  fie- 
mUtate  von  sehr  fraglichem  Werte,  wenn  der  Verkttrznqg  der 
Arheitsdsoern  in  der  Gesamtheit  eine  Erhöhung  des  Fehlerquan- 
tnms  parallel  ginge.  Deshalb  legte  ich  mir  die  Frage  vor:  Wie 
verhält  Bich  onter  den  Tenohiedenen  Bedingimgen  die  G.  gegen- 
flher  der  fi.  im  Hinhfiek  aof  die  Fehlenahl?  Dieie  Frage  soll 
in  dem  folgenden  Paragraphen  ihre  Beantwortung  Imdea. 

§  8.  Die  FeUertohenen'). 

Wir  werden  bei  der  Diskussion  der  folgenden  Tabellen  in  der- 
selben Weise  verfahren  wie  bisher.  Beztlglich  der  Einteilung  der 
Tabellen  gestatte  ich  mir  auf  meine  Eri')rtemngen  zu  den  Z.-t  zu 
▼erweisen.  Eine  geringe  Änderung  tritt  bei  der  Besprechung  in- 
sofern ein,  als  wir  nimroelir  auch  das  Diktat  mit  hereinbeziehen. 

(Vgl.  die  Fehl«rtabfllle  I  auf  niohster  Seite.) 

74,3^  aller  G.  weisen  niedrigere  Fehlerziftcrn  auf  als 
die  entsprechenden  E.  Beziehen  wir  dies  auf  die  einzelnen  Ge- 
biete, so  erhalten  wir,  in  Prozenten  der  jeweils  zugehörigen  14  G., 
folgende  Übersieht: 

F.-t  la. 


Diktat 

mttadL  Eechnea 

Kombin. 

Gedäohta. 

sohriftL  Eechnen 

1  Qesamtfehler 

7M 

643 

78^6 

85.7 

1 

1  86,7 
1  (100.0) 

1)  In  Zukanfi  abgekttxst:  F.-t 
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FehlerUbelle  asnr  I.  Reihe. 


Bedingung:  Bueh  und  eehOn. 


1 

Diktat 

mdl. ' 

lechn. 

Kombin. 

Gtodilchtn. 

Bchr.  Kechn. 

Geaamtfehler 

Vp.  1 

i 

-Ji 

Einzell. 

Gesamtl. 

EinzoU. 

♦3 

B 
« 

Einzell. 

73 
o 

§ 

OD 

Einzell. 

Gesamtl. 

1 

1  Einzell. 

a 
es 
gQ 

e 

Einzell. 

16 

9,76 1 

5 

6 

23 

12,5 

54 

21 

4,75 

2,5 

101,75 

61,76 

FO. 

11,5 

.'3.23^ 

3 

r 

14,5 

13,5 

53 

95 

8 

3,25 

90 

121 

Ha. 

11,5 

7,." 

2,5 

2 

22,5 

12 

50 

40 

6,75 

0,75 

93,25 

62.25 

MO. 

26,5 

21,75 1 

fi 

5  ! 

23 

14,5 

36 

26 

20,25 

17,25 

111,76 

H4.5 

Ot 

o 

G 

9A 
£0 

15,5 

so 

17  1 

O,  lO 

8,25 

f  D,60 

60.25 

Ri. 

25,25 

13,25! 

4 

2  ' 

17 

11 

41 

22  ' 

5.25 

R 

92,5 

.54,25 

XiU.  ^ 

14.25 

15,5 

5 

15,5 

11 

23 

15 

11,6 

6,75 

69,25 

51 .25 

Schä. 

15,76 

11,5 

4 

6 

8 

iu,o 

45 

19 

9,5 

82,25 

Sehn. 

7,25 

1.75 

4 

? 

2 

26 

26 

10,26 

2 

49,5 

ä6,2ö 

Schw. 

4,25 

4^ 

5 

5 

7 

9 

101 

30 

3,5 

4 

120,75 

52,6 

Se. 

3,5 

3,5 

2 

6 

19 

13,5 

41 

5,25 

H,7ö 

72.76 

67.75 

Wa. 

1,5 

5^ 

5 

3 

11 

4 

26 

20 

22,75 

3.75 

(;G.25 

j 

25 

Wi. 

16,20 

y,7ü , 

5 

22,5 

13 

3t; 

81 

3|  (0 

11,75 

83,5 

il7.2o 

Wo. 

15 

12,5 

6 

6 

19 

18 

80 

1 

50 

7,5 

9 

127,5 

95,6 

P«U«r. 
whaitt 

12,9 

-  • 

9,7 

1 

j  4,4 

4,2 

16,4 

11,5 

45,6 

35,9 

9,1 

5.9 

88,4 

67,2 

mV. 

1 

il5 

6,7 

2,9 

1  16,7 

18,2 

4,1 

3,4 

;  17,0 

1 

21,4 

Die  eingeklunmerten  Ziffern  werden  erhalten  bri  Abzug  zweier 
GedSehtnialeistiingenf  die  ganz  enorm  grofie  Ziffern  aafweieen 
(FO.  nnd  WL).  Die  Unaehen  dieser  Abweiohuigen  sind  nn- 
bekannt  Am  rortdlhafieaten  sind  die  GedttehtnisreBvItate  (ver- 
gleiche die  Z.-tI). 

Die  duebsehnitilichen  6.  seigcu  gegenttbor  den  mittleren  £. 
mm  Teil  ganz  bedeutende  Bewenuigen,  wie  folgende  TabeUe  be- 
weist, in  welcher  die  Differenzen  der  Fehlerwerte  in  Prozenten 
der  E.  dargestellt  sind: 


F.-t  Ib. 


Diktat 

mUadl.  Kecbüen 

Kombin. 

Gedächtn. 

schriftl.  Rechnen  |  GeBamtfehler 

—  84,3 

-4,6 

-29,9 

—  21.3 
(-24.7J 

—  86,8 

—  24,0 
(-33,9) 
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Die  eingeklauimerteu  Ziffern  berUcksicLügen  die  zwei  abnonnen 
FäUe. 

Ein  Blick  auf  die  mV.  zeigt,  daß  sieb  aueb  in  Bezng  auf  die 
Feblerwerte  das  Vorhaudcnsein  einer  A  u  näberungsbestrebuug 
konstatieren  Ilißt.  Selicn  wir  vou  den  schon  erwjihnten  Abwei- 
chungen ab,  H  *  (  i;::jht  «ich  daß  nur  beim  mündiichen  Rechnen 
trotz  der  besseren  durchst  tniittlichoTi  Tt  die  Uniformierungstendenz 
fehlt.  Ich  verweise  hier  wieder Jiolt  aut  das  geringe  Material,  das 
den  ZiAeru  zn  Grunde  liegt,  wodurch  nattirlich  die  gewonnenen 
Resultate  an  Bedeutung  Terlieren.  Halten  wir  dem  mündlichen 
das  schrifiliche  Rechnen  gegentiber,  so  finden  wir  bei  dem  letzteren 
eine  deutlich  ausgeprägte  Unifonuiernngstendcnz.  lob  fUhro  in 
nachstehender  Übersicht  die  prosentoalen  Differenxen  der  mV.  an: 


F.-t  Ic. 


Diktttj  inttndl.  Rechnen 

Kombin. 

Gedäcbtn. 

BchrifÜ.  Rechnen  | 

Gesamtfehler 

^20,4 

+  60^0 

-4»,1 

+  16.9 
(-  50,6j 

-17,1 

1 

+  26,9 
(-33,2) 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Einwand,  wenn  wir  bt  i  der  For- 
mulierung der  Resultnte  nur  die  eingekbutmirrten  Großen  in  Biv 
tracht  ziehen;  denn  daß  Ülr  beide  Ausnuiimeii  abnorme  Bedingungen, 
gleichviel  welcher  Art,  wirksam  waren,  das  beweist  ein  Yeigleich  • 
mit  Fehlertabellen  II  und  IIL 

Somit  folgt  aus  F.-t.  I: 

1)  Weitaus  den  meisten  G.  kommt  eine  niedrigere  Fehleiaiffer 
im  Yeigleich  zu  den  E.  zu; 

3}  Die  dnrehsehnittliehen  0.  weisen  gegenüber  den  mitüeren  E. 
ein  liemlieh  hedentendes  Hinns  an  Fehlem  auf; 

3.  In  den  0.  macht  sich  mit  Ausnahme  vem  mtlndliehen  Rechnen 
eine  üniformierongstendenz  hinsichtlich  der  FeUerwerte  geltend. 

(Vgl.  die  Fehlertabell«  U  anf  aSchiter  Seite.) 

Diese  zeigt  ein  wesentlich  anderes  Bild  al.s  die  ihr  zugehörige 
Zeittabellc  II,  aus  welcher  sich  ergab,  daß  die  Zeitwerte  in 
den  Ferien  nicht  zu  Gunsten  der  G-Leistung  ausfielen. 

64,6  <^  aller  G.  stehen  hinsichtlich  der  Feblerwerte  unter  den 

d.  h.  sie  weisen  niedrigere  Fehlersiffern  aof. 
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Fehlertabelle  sur  IL  Beihe. 


Bedingaug:  Bäsch  and  Bcbttn. 


1                '1  1 
Diktat     j,  mdl.  Kechn. 

Kombin.  ' 

Gedächtn. 

Bchr.  Rechn. 

GesaoH  t^liler 

Vp. 

Einzell. 

Gesamtl. 

Einzell. 

Gesamtl. 

Einzell. 

Gesamtl. 

Einzell. 

i 

« 

o 

C 

Einzell. 

Gesamtl. 

(4 

a 

S 

es 

OB 

O 

Fa. 

1.'';; 

6,76 

9 

2,25 

2,25 

5 

2 

80 

76 

0,126 

1,25 

94.125 

90,5 

16,25 

^ 

0,125 

2_ 

8 

8^ 

23 

0,5 

lV75 

47,875 

46.25 

III 11. 

38,5 

15 

4 

6 

10 

16 

14 

24 

8,75 

75,25 

(>9,75 

20 

7,2ä 

5 

3 

14 

10 

29 

23 

11,25 

1^ 

79  25 

52,5 

Ri. 

26 

14,5 

4 

0,125 

6,5 

10,6 

26 

22 

3 

9 

65  5 

49,125 

BiL 

21 

9,75 

1 

3 

13 

9 

16 

11 

1,25 

1 

52,25 

33,76 

Sebä. 

12,75 

4,25 

5 

3 

5,5 

JB 

26 

23 

1  6,25 

4,5 

53,5 

40,76 

Sehn. 
Sehw. 

10,76 
6,7Ö 

6,5 
4,26 

3 
2 

: 

r 

3 

lö 

30 

56 

23 

68 

2 

l,ö 

2 

2,25 

46 

66,25 

36,6 
79 

86. 

8,25 

6,6 

Vi 

2_ 

11,6 

6,6 

94 

61 

2 

1.75 

115,25 

74,76 

Wa. 

9.6 

8 

6 

i" 

7 

6 

21 

50 

4.25 

1,75 

47,76 

62,75 

Wi 

14,26 

14 

6 

3 

17,6 

14^ 

43 

42 

5,75 

9.25 

[85,6 

82,76 

Wo. 

26,6 

8,25 

6 

3 

9,6 

12 

31 

29 

11 

12 

m 

64^ 

Pehler- 

16,6 

7,9  i 

3,4 

2,6 

8.4 

8,0 

37,6 

37,1 

M 

70,1 

60^1 

mV. 

1  ! 

3,6  1 

0^  1 

3*9 

3.6  j 

18,8 1 

3,1 

17,2 

16,8 

Auf  die  einzelDen  Gebiete  troffen,  «oBgedillekt  in  Prozenten  der 
jeweils  zngebOiigen  G.: 

F.-t  IIa. 


Diktat  1 

miiudl.  li^ichnen 

Kouibiu.  j  Gedäclitu. 

öchriftl.  Reebnen 

Gesamtlehler 

92,3  j 

61.6 

46,2    j  69.2 

68^ 

84.6 

Neben  Diktat  steht  wiedernm  die  Gedächtnisleistang  obenan. 

Auch  die  durchschnittlichen  G.  reprll;<eiitieren  gegenüber  den 
mittleren  E.  geringere  Fehle r/jöem.  Nur  l»eim  schriftlichen  Rech- 
nen ergeben  sie!»  für  hride  die  gleichen  Felilergrößen.  Schuld 
hieran  sind  offenbar  die  tiefatebendeu  G.  der  beiden  geringsten 
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Schüler  Mu.  imd  Wo.  Die  hierher  gehörigen  Differenzeiii  bezogen 
aui  lUU,  sind: 

F.-t.  IIb. 


Diktet  mliiid].  Bedmen 

Kombin. 

OedSohtn. 

•oluift].  Beohnen 

Geumtfehler 

-62.4 

-83^ 

-4^ 

-1.1 

0^ 

1  -14^ 

Desgleichen  ergibt  Bich  llir  die  mV.  in  Gunston  der  G.  eine 
nicht  nnbedentende  Differeos: 

r.-t  He. 


Diktat  mtfndl.  Beohnen 

Kombin.  0«d]lelite.|MdiittltLB«ehmn[|  Gflnrntfohln 

— 63,9|  —68,9 

-7,8 

-8,6 

4-12.9       j  -8,1 

Nor  schriftliches  Rechnen  macht  eine  Ansnahme;  es  Iftfit  die 
nniformierende  Tendenz  vermissen. 

Somit  erhalten  wir  hier  im  wesentlichen  dieselben  Resultate  wie 
ans  F.-l.  L  Zn  den  Eigebnissen  der  Z.-t  II  konstatieren  wir  dem- 
nach: 

Eine  knise  Ferienerholnng  flbt  wohl  anf  die  Daner  der  G. 
gegenüber  jener  der  E.  einen  TeraOgemden  Einflnfi  ans,  dagegen 
reprisentieren  die  G.,  mit  Ansnahme  yom  schrifttichen  Bedmen, 
dnrchschnitflich  einen  geringeren  Feklerwert  aU  die  Euael- 
arbeiten.  Hier  dringt  sieb  wohl  eine  Frage  anf,  die  einer  ezpeii- 
menteUen  üntersnchnng  wert  sein  dürfte:  Bei  welcher  seitliohen 
Ansdefannng  der  Unteiriohtsnnterbrecbnng  Sndem  sieh  diese  Yer- 
bSltnisse  derart,  dafi  der  EinflnB  der  arbeitenden  Masse  ein  ge- 
ringerer wird  nnd  scUießlioh  Ins  Gegenteil  umschlägt?  Anf  Grund 
Yorliegenden  Materials  ttßt  sieh  ^ne  Beantwortung  natlirlioh  anoh 
nicht  andeutnngsweise  geben.  Diese  Frage  hängt  jedenfalls  u.  a. 
aofs  innigste  znsammen  mit  der  Ubongsfestigkeit  der  einzelnen  Yp. 
und  bildet  ein  Problem  fUr  sich. 

(Ygl.  die  Feiil«ftabell«  in  auf  nl«h>t6r  Seite.) 

Sie  zeigt  im  wesentlichen  dieselben  Kesnltate  wie  die  F.-t 
I  und  II. 

Auf  80,0  <K  der  G.  treffen  niedrigere  Fehlersiffem  als  auf  die 
dasn  gehörigen  K 
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Fehlertabelle  znr  III.  Reihe. 


Bedingung:  Hasch  und  schön. 


a 

itat 

'S 
a 

eS 
« 

mdl.  Rechn. 

^     !  6 

lall 

KüL 

1 

J 

Ceda 

II 

ichtn. 

a 

c« 

.AJ 

sehr. 

1  =3 
V 

Rechn. 

c« 

» 

1  ^ 

Gesamtfebler 

_:     1  ** 
S  S 

J     '  J 

iS  \  e 

Fa. 

FO. 

He. 

Hfl. 

Ot 

Bi. 

Bo. 

ScUL 

Sehn. 

Scliw. 

Se. 

Wa. 

Wi. 

Wo. 

20 
10 

12,26 
33,25 
10^ 
19.5 
10,5 
1«,5 
14.76 
8 

9,5 

9.25 
20,25 

ao 

7,5 
4,25 

10,75 

31,5 

11 

23,5 

15.5 

11,85 

11 

6,25 

5,25 
16,5 
16  1 

6 
3 
1 
6 
6 
0 
4 
6 
6 
4 
1 

l,ö 

5 

6 

5 

2 

2_ 

6 

4 

3 

Ä 

O 

6 
4 
4 
1 

i 
6 

8 

7,5 

6 
18 
16,5 
18 
11,5 

6 

1 

5 

10,5 
6,5 

14 
9 

8 

1,5 

Li 

13,5 
13 
13 
7 

6,6 

0^ 

5 

6,5 

4 

9 

12,5 

,  35 
54 
1  48 
i  22 
j  27 
23 
15 
29 
43 
81 
38 
28 
49 

I  25 

1 

18 
46 
15 
18 
17 
13 
13 
15 
36 
85 
27 
16 
35 
20 

4,5 

0,125 

3,26 

5,5 

3,25 

1,76 

3 

0,76 
8 

1,26 
8,5 
1,5 
4,5 

1 

0,125 
0,25 
3,35 

Li 

3,25 
2,6 
0,75 
1,6 
8 

0,85 
4,75 

3 

4,75  1 

73,5 

74,626 

66,6 

84,75 

68,85 

68,26 

44 

57,85 
78.75 
34 

60.85 

53,25 
89,75 
64,5 

39,5 

53,875 

36,6 

71,86 

68,6 

65,76 

43 

38^ 

68,75 

43 

41 

34 

68,5 

59,86 

Äwk-  14,8 

12,7 

4^ 

4,0  , 

9,8 

7,6 

323 

22,4 

|3,4 

2,5  |j64,6 

49,8 

mV. 

5,7  j  6,7  i  1,6 

M, 

4,2  1  3,4  1 

9,8 

8.1,1 1,9 

1.7  1 

11,0  jlO.O 

Die  folgenden  TiU)cllcn  dienen  nur  zur  Stütze  der  Ergebnisse 
in  F.-t.  I,  weshalb  icb  .sie  ohne  weitere  Diskussion  anführe  und 
auf  die  Erörtemnj^^en  zu  den  F.-t.  la,  b,  c  verweise: 

Aiuabi  der  G.  mit  niedrigeren  FehlerziÜcru  (in  Prozenten): 

F.-4.  ma. 


Diktat 

miindi.  Rechnen 

Kombin. 

GedachtxL 

schnl'tl.  Rechnen 

Oeaamtfehler 

7M 

78,0 

86^7 

98.9 

71.i  1 

1  98.9 

Differenzen  der  Durch myhnitteleiBtongen  (in  Prossenten): 

F.-t  mb. 

Diktat 

milndl.  Rechnen 

Kombin. 

GedMchtn. 

schriftl.  Rechnen 

Gesamtfehler 

—  14,2 

—82,4 

-80,7 

-sw  1 

1  -833 
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Differenzen  der  mV.  (in  Prozenten): 


Diktat 

mttndl.  BeelukflB  Kombin. 

Gfidlehtn. 

schriftl.  Bechnen  |  Gtesamtfehler 

0^ 

—81,3 

-19,0 

-17.3 

—  10,6 

j  -»,1 

Eine  Yeraohmelzunp^  der  Tab.  I  und  UI  ergibt,  daß  77,2<^ 
aller  Qt,  geringere  Fehlerwerte  zakommen  als  den  £.  Für  die 
einielnen  Gebiete  gestaltet  sieh  4m  Verhültnis  nadi  Ifaßgabe  der 
folgenden  Proaenteahlen: 

F.-i  nid. 


I>iktat 

mtiudL  Rechnen 

Kombin. 

G«dÄchtn. 

schrittl.  Ueclinen  ^  Qesamtfebler 

71,4 

82,2 

89,3 
I96,öj 

71,4 

l  89,3 
(9a,ö) 

Nachstehend  erfolgt  Angabe  der  mittleren  Dififerenzen  der  Dnroh- 
sohnittsleistiag  (Ule)  und  der  mV.  (Ulf.)  in  Prozenten: 


F.-t  me. 


Diktat 

mtittdl.  Kechnen 

Kombin. 

Gedächtu. 

Bchrifü.  Bechnen  | 

Gesamtfehler 

—  19,6 

—6,8 

-flft,S 

-28,0 

-m  1 

-28,» 

F.-t  mf. 

DOttst 

mtbidl.  Becimen 

Konnbiik. 

Gedichta.  tehrifU.  Beehnen 

Oesamtüshler 

—  10,2 

+  9,4 

—  34,1 

-  0.7 
(-34,0) 

—  13,8  1 

+  8,4 
(-21,2) 

Hiemuch  folf::t  aus  Tab.  I  nnd  TTT 

1)  Unter  der  RediDg:ung  »rasch  und  öchön«  verrinirert  i^ich  gegen- 
über den  Fj.  in  der  ^'rriRten  Z:ibl  der  G.  der  Fehlerwert. 

2)  Der  durchschnittiichen  G.  kommt  eine  geringere  Fehlerziffer 
an  als  der  mittleren  £. 

3)  Darob  die  Massenarbeit  wird  die  Entstehung  einer  nntf«»- 
mierenden  Tendenz  hinsiebtUoh  der  Feblerwerto  begttnetigt 
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Febiertabelle  zur  IV (a).  iieihe. 
Bediagang:  fieebt  achOn  und  lMi(jpimn. 


Diktat 

mdl.  Kcebu. 

Kot 

ühin. 

Gedachtn. 

sehr.  Rechn. 

Gesamtfehlflr 

Tp. 

1 

'S 

Gesamt]. 

Einzell. 

Gesamtl, 

Einzell. 

Gesamt!. 

EinzeU. 

Gesamtl. 

1  1 

Gesamtl. 

Einzell. 

e 
« 

ra. 

|l2,6 

7 

6 

5 

12 

8,6 

94 

41 

G,2ö 

0,76 

62,25 

1'  o. 

4 

2 

3 

6 

68 

73 

4,6 

1,76 

81,5 

88,26 

He. 

7 

1  , 

2 

0,25 

2 

3 

49 

41 

l,7ö 

0,25 

61,76 

45,6 

\f  II 

20,6 

20  ; 

3 

4_ 

12,5 

11 

33 

2 

5£ 

71 

79,5 

Ut. 

12,6 

6,75 

5 

3 

15 

15,5 

40 

40 

7,26 

6,5 

79,75 

70,76 

IM 

90  75 

10,20 

3 

2 

14 

10 

12 

18 

6  76 

0,75 

55,6 

41 
** 

Ba. 

9,2ö 

11,60  : 

E 

0 

o 
o 

n 
O 

oo 

34 

0,25 

S.SO 

48,0 

56,5 

ScUL 

12,5 

10^ 

6 

3 

1.6 

4> 

37 

24 

6,25 

876 

63,25 

60,5 

Sehn. 

a,76 

1 

2 

2 

0,26 

0,25 

20 

28 

2,76 

1 

27,75 

32,25 

Sehw. 

4,75 

2 

2 

4^ 

2 

1 

34 

32 

1.5 

1.25 

44.25 

40,26 

6 

4,76 

1 

4 

<'i,6 

4 

75 

54 

1,26 

3 

88,76 

69,75 

W». 

0,125 

2.26 

0.126 

3 

2 

4_ 

34 

38 

3,5 

3,25 

39,76 

50.5 

Wi. 

17 

16,5 

3 

6 

17 

t" 

54 

44 

2 

1,25 

93 

78,76 

Wo. 

19,5 

6,26 

6 

1 

7 

10 

7,5 

36 

27 

7,6 

9 

79 

66,76 

Fabler- 
dank- 
sehnitt 

|l0,6 

s» 

3j6 

74 

6,2 

44,1 

38,1 

3,8 

3.2 

68,9 

66,8 

mV. 

|6.9 

M  1 

|1.6  1 

1^1 

1  6,4 

3,2  j 

1 

9,4jj  2,2 

20,2 

13,3 

Nicht  wesentlich  verschieden  von  diesen  Erj^ebnissen,  wenn  auch 
in  mancher  Beziehung  etwas  nnregelmäliiger  und  oii^fUiistiger,  ge- 
stalten sich  die  Resultate  der  Versaehsreihe  IVa. 

61,4  der  G.  haben  eine  bevor7ii{::te  Stellung  gegenüber  den 
£.  Hiervon  entfallen  auf  die  einzelnen  Gebiete»  anagedrUokt  in 
Prosenten  der  zugehörigen  14  G.: 


F.-t.  IV  c. 


Diktat 

mttndl.  Beehtton 

Oedlehta. 

sebriftl.  Beelmen  | 

1  Geflamtfähler 

78,6 

60,0 

67,1 

67,1 

64,3 

1  64^ 

Ebenso  kommt  auch  den  durchschnittlichen  G.  eine  geringere 
mittlere  Fehlerzahl  zu.  als  den  mittleren  E.,  wie  folgende  Diffe- 
renzen, in  Pnaenten  aaegedrUckty  beweisen: 


Digitized  by  Google 


Ober  Eiitiel-  und  GeMmfleittiuig  des  Sdnilkindes.  369 


F.-t.  IV  d. 

DÜEtetj  mlfndL  Bechnen 

KoniUiL 

GedXchtn. 

MhrifU.  Bedmen  i|  GwnitfeMer 

— ai4|  +e,i 

—  12,8 

-13.6 

-10,8       1  -16,4 

Auf  das  Vorhandensein  einer  Uniformierungstendenz  läßt  die 
folgende  Tabelle  Bcliliulieu,  welche  die  DiiTereuzeu  der  mV.  in 
Prozenten  angibt: 

F.-t.  IV  e- 


IMktat 

mündl.  Rechnen  |  Kombin. 

GedSchtn. 

ichilftL  Bechnen 

Geuuntfehler 

—26,4 

—  25,0      j  —40,7 

—  44,7 

+«  ( 

1  -34,2 

Eine  Ansnaiime  macht  nnr  BehriftHches  Reclmen. 
Hahesn  dieselben  Beanhate  erhalten  wir  dnreli  die  EiglLnsiings^ 
reihe  IVb. 


Im  hlertabelle  znr  IV(b).  Keihe. 
Bedingung;  Becht  achtfn  itnd  UngBun. 


1 

Diktat 

mdl.  ] 

^chn. 

Kuu 

LI  bin. 

Gedächtn. 

sehr,  iiecliu.  | 

Gesamtfehler 

Vp. 

Einzell. 

i 

Gesamtl. 

Einzell. 

1 

s 

e« 

00 

c» 

C 

Einzell. 

Gesamtl. 

Einzell. 

S 

« 

^  1 

Einzcll. 

Gesamtl. 

Einzell. 

i 

c 
C 

Bfl. 

13 

5,5 

5,25 

6 

6,5 

3 

45 

42  1 

3 

1,5 

72,75 

58 

Do.  ! 

2.5 

0.25 

2 

0,26 

Li 

<M 

25 

1,25  • 

0,5 

100 

33  25 

Dre. 

18,5 

6 

2 

i" 

18 

8 

68 

57 

5,75 

1,5 

112,26 

74  ö 

Eb. 

•^,5 

1,5 

0,125 

1 

3,5 

1 

45 

35 

1,76 

1,5 

52,876 

40 

Ed. 

4,75 

2,5  j 

0,125 

4_ 

1,5 

3 

49 

36 

0,25 

0,125 

56,626 

Grä 

9,75 

8,25  1 

I5 

6 

9 

9.5 

56 

33 

4,5 

2,25 

W,25 

59 

He. 

3 

1,25 

0,125 

0,125 

6,5 

7.5 

40 

50 

3 

1,5 

52,625 

60,375 

Kn. 

1,85 

4^ 

|1 

0,125 

14 

4,6 

78 

46 

9,5 

0,125 

103,76 

53,76 

Re. 

1,85 

r 

5 

4 

0,125 

1,26 

30 

3 

1 

39,375 

40,26 

Sehe. 

4,5 

3,5 

3 

2 

6v5 

96 

46  1 

0,76 

3 

109,76 

67,6 

So. 

11,5 

6 

2 

6 

6 

45 

32 

0,125 

0^125 

64,675 

46,675 

Sa. 

2,5 

3,25 

4 

3 

3 

4,0 

36 

24 

0,75 

1 

46,25 

36,75 

Tio. 

1,25 

0^35 

1 

6 

1,5 

1 

34 

37 

0,5 

0,25 

38,25 

44.5 

WL 

14,85 

kl25 

i 

6 

7,85 

7,75 

65 

40 

1 

3j6 

77,e75 

64,76 

durch- 
seluiitl 

'  n.5 

3,6  ' 

|2,2 

3j7 

1  6,0 

«1 

65,0 

38,2 

2,6 

1^ 

72,2 

60,9 

«v.| 

1  6,0 

2,2  ,jl,6 

3,7 

1  ifi 

1  16,6 

i 

|q,8 

22,2 

10,2 
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68,6«^  aller  G.  komiut  eine  geringere  Fehlerzahl  m  als  den  E, 
Ich  lasse  ohue  weitere  Diskussion  nach  dem  Vorgange  iu 
Tab.  lYa  die  entsprechenden  prozentualen  Angaben  folgen: 

F.-i  IV  f. 

Aaxalil  der  G.  mit  niediigeren  FaUeniffem: 


Diktat 

mlindl.  Bechnen 

Kombin. 

Gedächtn. 

fichriftl.  Uecbnen 

Gesamttehier 

86,7 

48,9 

60,0 

78,6 

85,7 

78,6 

F.-t.  IV  g. 
Differenxen  der  Dnrohschnittelebtiingen: 

Diktat 

mflndl.  Keehnen 

Kombin. 

Gedächtn. 

schiilU.  Bechnen 

1  Oesamtfehler 

-44,6j  +68*2 

-30,6 

-48^  j 

1  -89,6 

F.-t  IVh. 
Differenzen  der  mV.: 

DÜctaftJmflndl.  Bechnen 

Kombin. 

GedSchtn. 

schriAl.  Bedinen 

G«samtfehler 

—66,0 

+  31.3 

\-m 

,   —  Ö6,ü 

—  60,0 

1     —  ö4,l 

Wir  faaeen  die  F.-i  IVa  nnd  b  zaBaoundn: 

65,0^  aller  G.  gtehen  hinter  den  FeUeiziffiBm  der  £.  znrttek. 
Von  diesen  Fällen  treffen  anf  die  einzelnen  Gebiete,  in  Prosenten 
aoBgedrttekt: 

F.-T.  IVi. 


Diktat 

milndl.  Rechnen 

Kombin. 

GedUchtn. 

scbriftl.  Bechnen 

Gesamtfehler 

88,8  1 

46,6 

68,6 

67,9 

76,0 

F.-t  IVk. 

Utilei«  DiAvonien  der  Bwdwohmttal^tangen : 

Diktat 

mttndl.  Beebnen 

Kombin. 

GedUcbtn. 

scbriftl.  Bechnen  | 

1  GeBamtfehler 

—37,8 

—  37,8 

—88,0 

—  88,1 

-81,9 

1 

F.-t  IVI. 
Dnrchaohnittliehe  Differenzen  der  mV.: 

Diktat 

mQndl.  Bechnen 

Kombis. 

Gedlehtn. 

•ehfifü-Beehnni 

|0«R«mtfehler 

-40,7 

+  8^ 

—36,6 

-60^4 

1  -«» 

1 
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Au  beiden  Tkibdloi  folgt: 

1)  Unter  der  Bedingung  »recht  schön  und  langsam«  wird  fUr 

den  größten  Teil  aller  G.  eine  geringere  Fehlerziffer  emelt 
al3  bei  den  E.  Zweifelliult  mi  das  Kcsultat  nur  im  Hinblick  auf 
das  mündliehe  Eochnen. 

2)  Den  durchschnittlichen  6.  kommt  ein  geringeres  Fehler- 
qnantam  zn  ah  den  mittleren  £. 

3)  Im  allgemeinen  darf  auf  das  Vorhandensein  einer  nnifor- 
Tni  rt  luli'u  Teudeuz  geseblosi^en  werdenj  eine  Auanahme  hiervon 
bildet  das  mttndliohe  Beclmen. 


Fehlertabelle  znr  V(«).  Beihe. 
Bedingnng:  Baeht  raaeh. 


Diktat 

mdl.  '. 

_ .  ._ 

Kombin. 

OedSchtn. 

sehr.  Rechn. 

Oesamtfehler 

Tp. 

i 

% 

S 

'S 

a 

S 

s 

'S 

§ 

1 

M 

9 

d 

o 

d 

« 

o 

d  ' 

i  \ 

« 

1  Einzi 

3 

« 

O 

O 

O 

O 

o 

o 

21,25 

10,5 

5 

6 

2 

14 

37 

24 

4 

2,75 

Ü9,2ö 

57,26 

Fö. 

9.25 

5,75 

2 

5 

0,25 

44 

26 

1 

4,75 

56,5 

44 

He. 

10,25 

18 

1 

4^25 

0,5 

16 

10 

13 

3,25 

2 

25 

52.25 

MtL 

39,5 

25.75 

'4 

6 

7 

17,5 

23 

20 

7 

8 

80,5 

77,25 

Ot 

7,ß 

21.25 

4 

£ 

13,5 

17 

19 

23 

3,2ö 

9,26 

47,25 

76,5 

Ri. 

26,70 

18,5 

1 

3 

5,5 

13.5 

16 

12 

2,25 

3 

51,5 

60 

Ra. 

SchlL 

14,5 

10,5 

3 

4 

1 

4 

23 

18 

7,75 

6,5 

49,25 

43 

Sehn. 

6,75 

7 

0,25 

5^25 

18 

.38 

2 

i 

29 

61,26 

Schw. 

9,25 

1 

!  ^ 

3 

ü,2ö 

6 

39 

:^ 

4,5 

ö 

59 

47 

Se. 

18,76 

12 

0,25 

1 

6 

13 

27 

24 

3 

3^ 

56 

ö3,ö 

Wa. 

3.25 

4 

3 

1,6 

6j6 

22 

22 

5,75 

4.2Ö 

36,6 

40,25 

WL 

32,5 

34.25 

4 

6 

11,5 

11,5 

41 

29 

3 

2,6 

92 

82,25 

Wo. 

18 

ü 

4 

t 

• 

9 

14 

9 

6,76 

51 

64,76 

FaUer- 

16,7 

1  3,1 

4,3 

9,8 

darch- 
Mkatt». 

14,6 

4j2 

85,6 

23,6 

4,3 

iZ 

1  54,0 

66,9 

r  V 

1,4 

3,7 

I" 

6ß 

1,7 

1  13,6 
1 

113 

1 

0^] 

Hier  Sndert  sich  das  Bild  wesentlich  zu  Ungunsten  der  G., 
da  nur  41,5  derselben  einen  geringeren  Fehlerwert  erzielen  als 
die  £. 
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FUr  die  einzelnen  Gebiete  eriiaiteu  wir  m  dieser  Hinsicht  fol- 
gende prozentuale  Größen: 


P.-t  Vo. 


Diktat 

mUiidl.  Rechnen 

Kombin. 

Gedächtn. 

scbriftl.  Rechnen 

Gofuuntfelüer 

£8.6 

28»! 

16,4 

60,2 

46,2 

61,5 

Diktat  und  Gedächtnis  erscheinen  in  dieser  Reihe  hesonders  be- 

vorzu^^t;  ein  anderes  Ergebnis  erhalten  wir  durch  KontroUreihe  Vb. 

Auch  die  Durchschnitts-G.  zeigen  gegenüber  den  -E,  in  3  Fällen 
eine  zum  Teil  bedeutende  Vcrsctilechtenmg.  Die  entsprechenden 
Differenzen  in  Prozenten  sind: 


P.-t.  Vd. 


Diktat 

miindl.  Rechnen 

Kombin. 

Gedächtn. 

ächrifll.  Rechnen  |j  Gesamtfehler 

— 12,6|  +36^8 

+  127.9 

-7,8 

+  9,8 

j  +M 

Trotz  dieser  ungünstigen  Resultate  bleibt  für  die  Reibe  Va  die 
Unifonnierungstendeuz  im  uiigcmeinen  erhalten,  wie  folgende  Ta> 
belle  beweist: 

F.-t.  Ve. 


Diktat 

mItiidL  Bechnen 

KombiiL 

GedXohtn.] 

Mhrifll.  Rechnen 

GesamifeUer 

-9,2 

0.0 

+  37,8 

-42,4 

-10.6  1 

—  16,9 

Nur  Kombination  und  mUudhche»  Rechnen  stellen  Aasnah- 
men dar. 

(Vgl.  die  FeUertaheUe  Vb  auf  nSchster  Seite.) 

Nur  34.3^  aller  G.  übertreflFen  mit  Rücksicht  auf  die  Fehler- 
werte  an  Gute  die  E. 

Die  Verteilung  dieser  Fälle  auf  die  einzelnen  Leistungen  ergibt, 
in  frozenten  ausgedruckt,  nachstehende  Übersicht: 


F.-t  Vf. 


Diktat 

mttndl.  Rechnen 

Kombin. 

GedXcbta. 

lebriftL  Beohnen  |  Oesaintftld«r 

42,9 

42,9"^" 

21,4 

14,3 

60,0 

r  '.^ 
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Fehlertabelle  siir  y(b).  Reihe. 

Bedingnng:  Recht  rasch. 


1 

1 

DU 

Etot 

'  mdl.  Beehn.  1 

Kol 

abin. 

^  1 

Gedichtn.  | 

üeehn.' 

Gesani 

tfehler 

Einzell. 

Gesamtl. 

1  Einzell. 

Gesamtl. 

Einzell. 

S 
O 

Einzell. 

s 

es 

00 

V 

Einzell. 

a 

ee 

CD 

0  1 

M 

Gesamtl. 

AM* 

iH  Oft 

o 

9 

o 
o 

o 

B 

4  6 

47 

45 

3,76  1 

68676 

CA  OK 
D4,äO 

Do. 

6^ 

0,76 

8 

6 

0,6 

0,6 

47 

CS 

0,86 

026 

66 

Ö9j6 

Dr> 

17 

3 

8 

8 

26 

43 

1,26 

1,26 

47,5 

72,26 

Eb. 

6,86 

6,6 

0,126 

0,125 

0,26 

3 

28 

32 

2.26 

2,26 

36  876 

43,876 

Uli. 

6^76 

8,76 

8 

3.26 

0,126 

23 

32 

0,125 

1 

32 

41,6 

Gfi. 

80 
S 

\&& 
4,76 

2 
8 

6 
3 

8 
3 

10 

826 

26 
86 

88 
89 

1^ 
1,86 

4 

66,6 
44,26 

67.6 
61,W 

Kn. 

6^86 

2,26 

8 

2 

0,186 

§26 

44 

64 

0^186 

1 

52,6 

67,76 

Rei. 

3,26 

4 

1 

3^ 

0.186 

0,186 

87 

** 

8,6 

4 

33,875 

68,186 

Soho. 

6,26 

12.76 

3 

1 

6.5 

60 

40 

3,75 

3,76 

63 

So. 

6,26 

8^ 

0,126 

? 

0,126 

0,126 

t 

26 

0,25 

0,125 

25,76 

36,76 

Sn. 

6,6 

4,6 

0,126 

2 

0.5 

2 

23 

46 

0.26 

0,125 

29,375 

53.G26 

Tro. 

4 

9.6 

3 

0,125 

0,120 

3>ö 

31 

32 

0,26 

2,76 

38,376 

47.626 

Wi. 

21,6 

21,76 

3 

3 

4,76 

12,26 

30 

5t 

3,76 

1,25 

63 

92,20 

F«hl«r- 
darah- 
Mkaitl 

8,9 

8,7 

|2.0 

M  j 

j  88,0 

40,9 

|M 

i 

68.9 

mV. 

1  6,3 

4,8 

1 

1  m" 

["8.6 

i  '"'^ 

|M 

1  11.9 

1 

11,4 

Die  Durchschiiitt.s-G.  sind  in  Tab.  Vb  ebenfalls  —  Diktat  aus- 
genommen —  geringwertiger  als  die  Üurchscbnittö-E.,  wie  folgende 
Angaben  ans  weisen: 

F.-t  Vp. 


Diktat 

mttndL  Beelmen 

Konbin. 

GedXehtn. 

•ehilfU.  Baehnenl  Geeamtfebler 

-2,2 

+  46,0 

+  206,7 

1  +26,8 

+  35,7       II  +27,2 

Kiuc  imifürmiercude  Teudeuz  zeigt  Bich  nur  bei  Diktat  und  Ge- 
dächtnis.  Hierzu  folgende 

F.-t.  Vh. 


Diktot 

mttndL  Beohnen ' 

Korabin. 

GediditB.  eehiifllil.Beehneii| 

Oemntfefaler 

-9.4 

+  44,4 

+  88,2 

1  -9,3  1  +18,8  Ii 

-4,8 

84* 
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Fassen  wir  1>eide  ¥,-t  (Ya  and  b)  nuammen. 

Nor  38,5^  aller  G.  zeigen  einen  medrigeren  Fehlerwert  als 

die  K. 

Auf  die  ciuaeliieu  Gebiete  verteilt,  ergibt  bich  folgende  Über- 
sicht: 

F.-t.  Vi. 


Diktat  1  mtbuU.  Bedmen 

Kombin. 

OodlchtiL 

fldtriftl.  Badinen 

Gesamtfobkr 

49,2|  33,4 

18,6 

«^7 

48,2 

33,3 

F.-t.  Vk. 

Mittlere  Differenzen  der  DurchBchnittsleiatangen: 


Diktait 

mttndl.  Beehnen 

Kombin. 

GedXehtn. 

schriAL  Beehnen 

1  Gesamtfishler 

+  40,4 

j  + 168,8 

+  9,6 

+  23,0 

1  4-16»7 

F.-t  VI. 

Durchschnittliche  Differensen  der  mV.: 

Diktat 

mÜBdLBschiien 

Kombin. 

GediektaL 

BohiifQ.  Bedmen 

Geflamtfehler 

—  9^ 

+  23,0 

+  63,9 

-26,2 

+  4^  1 

—  10,8 

Hieraus  ergibt  sich: 

1)  Unter  der  Bedingung  > recht  raach«  eneioht  die  Mehrsahl  der 
Ot.  größere  Feblerziffem  als  die  £. 

2)  Die  Dnrchschnitts-6.  zeigt  einen  höheren  Fehlerwert  als  die 
•E.  Diktat  bildet  eine  Ausnahme. 

3)  Die  nniformierende  Tendenz  tritt  nur  beim  Diktat  und  bei 
der  GedSchtnisleiBtong  berror,  sonst  ist  eme  solefae  nicht  Torhanden. 

4)  Besondezs  maß  hmgewiesen  werden  anf  die  sehr  nngttnstige 
Stdlnng  der  lEombinatorischen  ICassenleistong. 

Znsammenfassnng. 

Wir  geben  an  der  Hand  der  folgeuden  3  UbersichtCTi  kurz  die 
Ergebnisse  der  Feblertabellen  zusammenhängreiid  wieder.  Die  fol- 
genden Taüclleu  äind  angeordnet  analog  jenen  am  Schlüsse  der 
Z.-t  angelegten: 

a.  Tab.  VI  stellt  dar,  wie  viel  Prozent  aller  (r  e  ine  gering:ere 
Fehlerziffer  aofweiseu  als  die  £.,  und  wie  sich  diese  Fälle 
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anf  die  eiiizdneii  (Gebiete  Tertefleo  in  Prosenten  der  XQge- 
hOrigen  G.; 

b.  Tab.  Vn  endiMlt  eine  Obefsieht  Ifber  die  DSfoenzen  der 
FeUefdnrcbschnitte ; 

c.  Tab.  ym  endlich  gibt  die  Differenzen  der  mV.  an. 


Fehler-Tabelle  VI. 


1  ^ 

?  £  ? 
o  o  - 

B 

Q  t.  * 

Diktat 

a 

Vi 

a 

Kombination 

•5 

1  f 

t  l_ 

1 

1  1 

« 
O 

I.  a.  m.  ReOie. 

Be<iiDgun;.r: 
BMeh  und  schOn.  | 

77.2 

1 .7H.3: 

.71.4 

171,6 

82,2 

89.3 

;98,5) 

71,4 

1 

89,3 

1 

IL  Bdhe. 

Bedingung : 
Rasch  und  «chöu. 

92.8 

46,2 

69,2 

i 

1 

84, G 

NB.  Augefer- 
tigt während 
der  Ferien. 

iVa  u.  IV  b  Rüibe 
Bedifiguug: 
BeehtflcbOn  n.  Imgum. 

05,0  j 

82,2 

ib.o 

07,9 

75,0 

71,5 

Va  tu  Vb  lit'ihü. 
Bedingniig: 
Beefat  rasch. 

38,6 

49,2 

33,4 

18,6 

40,7 

1 

33,3 

FeUer-Tabelle  YH. 


Diktat 

1 

1  . 

^  - 

1  S  ^ 

o 

.S 

3 

c 
M 

IZi 

a 

1l 

1  1 

1.  u.  III.  Reihe. 
Bedingung: 
Rasch  und  schein. 

'  — 19,5 

—  5,8 

—  26,2 

-  2Ö.0 

-  30.9 

-23,9 

1 

(-" — =  

II.  Reihe. 
Bedingung : 
Bueh  und  tehOn. 

—  Ö2,4 

-23,5 

-4,8 

-1.1 

0,0  j 

NB.  Angefer- 
tigt wühreud 
der  Ferien. 

IV«  n.  IVb  Beihe 

Bedingung:  Recht, 
echtfn  IL  langsam. 

—  37.9 

1 

—  37,2 

-^22,0 

—  22,1 

-31,9 

-22,6 

Va  u  Vb  Belhe. 

Bedingung: 
Beebt  riMob. 

—  7,2  j 

-t-40,4 

+  168,8 

+  »,6 

+  83,0 

+  16>7 
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Fehlei^Tabelle  Vm. 


Diktat 

mdl. 
Rechnen 

Kombination 
Gedächtnis 

schriftl. 
Rechnen 

Ii 

JS 

I.  u  III.  H.'ihe 
Bedingung: 
Baaeii  ud  KhOn. 

- 10,2 

r 

+  9,4 

—34,1 

-0,7 
1-34,0} 

-13^ 

'  +8.4 
l(— 21.2) 

n.  Reihe. 
Bedingung: 
Rasch  and  adrito. 

1 

-53,9 

-52,9 

-7,8 

-8,5 

+  12,9 

NB.  Angefer- 
tigt  wihrend 
det  FeiRML 

IVa  Q.  IVb  Beihe. 
Bedingung:  Becht 
Bchttn  n.  Uuigttm. 

-40,7 

+  3,8 

—98,6 

—00,4 

V»  u.  Vb  Reihe.  | 
Bedingung :      |  —  9,3 
Recht  rascL  || 

+  23,0 

+  63.9]  —  25,2 
1 

+  4,3 

1 

- 10.3 

Hiernach  ergibt  sich: 

1)  Stellt  man  yer^rliiedencn  Vp.  gleichzeitig  die  Aufgabe,  einige 
Arbeiten  rasch  und  setiön  oder  recht  schön  nnd  langsam  zu  Toll- 
enden, so  erreicht  die  Mehntahl  der  Qt.  eine  geringere  FehleroUfer, 
ab  wenn  die  nämlichen  Individnen  dieselben  Arbeiten  abgesondert 
voneinander  anfertigen  würden  (Tab.  VI  £ol.  2).  Dasselbe  trifft 
im  allgemeinen  anch  zn  mit  Rücksicht  anf  die  einzelnen  Gebiete 
(Kol.  3  mit  7).  Ebenso  ergibt  sieh,  daß  im  ersten  Falle  die  Sum- 
men der  in  allen  Arbeiten  einer  Vp.  Torgekommenen  Fehler  zom 
grofien  Teil  weit  geringer  sind  als  die  Fehlersnmmen  der  ent- 
sprechenden £.  (Kol.  8). 

Verlangt  man  dagegen  von  versehiedenen  Vp.  die  gleichzeitige 
Anfertigimg  TOn  Arbeiten  obiger  Art  unter  der  Bedingung  »recht 
rasch«,  so  erreicht  die  Mehrzahl  der  G.  eine  höhere  Fehler- 
ziffer, als  wenn  unter  derselben  Bedingung  die  prleiehe  Arbeit 
als  E.  vollzogen  worden  wäre.  Dies  gilt  sowohl  im  Hinblick  auf 
alle  G.,  als  auch  mit  KUcksicht  aiiT  die  einzelneu  Gcljietc  und  die 
Gesamtfehler.  Die  kombinatorisclic  Tätigkeit  scheint  hierbei  dem 
nngtlnstigsten  Einflüsse  zu  Unterlippen. 

2)  Unter  der  Bedin^nnfr  '»rasch  und  schün«  ergibt  «ieli  hei  einem 
Vergleich  zwiacheu  den  Fehlerzifiern  für  die  DurchscImittB-E.  und 
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43t.  und  auch  bei  den  entspreebenden  Feblemunmen  eine  Differens 
m  Gunsten  der  G.  Unenlacbieden  bldbt  dies  nnr  für  die  aebrift- 
licbe  Reebenarbeit  znr  Zeit  der  Ferien.  Ebenso  ereebeint  die  Be- 
dingung »recht  BcbOn  und  langsam«  flir  alle  Dnrebscbnitts-Q. 
glinstig.  Von  nachteiliger  Wirkung  dagegen  ist  fllr  die  mittlere 
G.  eine  recht  rasche  Anfertigang  der  Arbeit  In  diesem  Falle 
wild  sie  ttbertroflTen  von  der  dnrobsehnittliehen  E.  Das  Diktat 
nimmt  ancb  hier  eine  Ansnabmestellnng  ein  (Tab.  VII). 

3)  Unter  den  Bedingungen  »rasch  nnd  schOn«  und  »reeht  scfattn 
nnd  langsam«  macht  sich  bei  der  G.  eine  Uniformiernngstendens 
hinsichtlich  der  Fehlerwerte  geltend.  Ausnahmen  treten  uns  ent- 
gegen beim  mündlichen  und  schriftliclien  Uet'huen. 

Die  Bcdin^'un;;  >rf'clit  raach<  löst  im  mündlichen  Rechnen  und 
in  der  Komiunation,  sowie  im  schriftlidien  Rechnen  die  unifor- 
mierende Tendenz  auf.  Dieselbe  kommt  jedoch  l»t*i  den  übrigen 
Leistungen  und  aucli  bei  den  Fehlersummcn  zum  Durchbrucli. 

4)  Besonders  bevorzugte  Stellungen  nehmen  Diktat  und  Ge- 
dächtnis ein. 

In  diesen  Resultaten  kommt  zweifellos  die  glückliche  Wirkung 
des  durch  die  Arbeit  in  der  Masse  geweckten  Ehrgeizes  zum  Aos- 
dmck. 

§  9.  Die  QnaUtätentabellcn>). 

Die  nnn  folgenden  Tabellen  sprechen  unter  Berttcksiehtigong 
Ton  Zeit  nnd  Fehlerzabi  nach  MaBgabe  der  obigen  ErOrtemngen 
($  6)  den  einielnen  Arbeiten  einen  Qnalitätsgrad  sn.  Sie  sind 
ftlr  nnsere  Darlegungen  die  widitigsten.  Ans  schon  erwähnten 
Gründen  blieb  beim  Diktat  die  Zeit  aofier  Betracht.  Es  werden 
tut  dasselbe  daher  in  den  folgenden  Ubersichten  an  Stelle  der 
QnalitttSKiffeni  die  Fehlerwerte  nütgeftihrty  die  aber  bei  Berech- 
nung der  Qoalitltensnmmen  anßer  acht  bleiben.  Die  Qnalitftts- 
siflTem  sind  anf  ganze  Zahlen  abgernndet  Die  Einteilnng  der 
einzelnen  Obenriehten  entspricht  genau  Jener  der  Z.-t.  nnd  F.-t 
Ebenso  halten  sich  anch  die  Disknsnonen  an  die  bisherige  Ordnung. 


1)  In  Zukonft  abgekürzt:  Q.>t 
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Qnalitfttentabelle  snr  L  Reihe. 
Bedingung:  Saach  nnd  «ohttn. 


1  Diktet 

1 

mdL  Boohn. 

EombiiL 

GodScbtn. 

■dir.  Beohn. 

Gesamt- 
qualität der 

Vn 

vp. 

1 

1  a 

imtl. 

et 

§ 

S 

3 

9 

-4-1 

'S 

a 
«< 

— ^  . 

M 

O 

■i 

ao 

o 

.2 

aa 
9 

o 

.1 
M 

aa 

9 

J 

u 

J 

« 

9 

o 

Fa. 

16 

9.76 

14 

11  1 

240 

94 

860 

105 

62 

26 

1176 

235 

Fi5. 

11,6 

6,26 

10 

8 

191 

91 

464 

1148 

114 

30 

779 

1277 

He. 

11,6 

7,6 

7 

4 

166 

66 

686 

77 

9 

824 

335 

MU. 

36,0 

21,70 

19 

11  j 

294 

85 

433 

193 

206 

173 

952 

462 

Ot 

12,6 

13,5 

11 

13 

163 

80 

181 

63 

119 

84 

474 

240 

EL 

,26,25 

13,26 

14 

4 

169 

98 

474 

III 

71 

60 

728 

263 

BiL 

14,25 

16,6 

10 

6 

109 

65 

211 

71 

255 

79 

686 

211 

Sohii. 

15,76 

11,5 

14 

12 

246 

91 

400 

76 

194 

1 

42 

864 

281 

Sehn. 

7,26 

1,76 

10 

6 

17 

21 

360 

199 

160 

24 

547 

260 

Senw. 

4,25 

17 

10 

78 

50 

2727 

180 

1  46 

43 

2868 

283 

So. 

3,5 

3,6 

4 

11 

170 

106 

646 

333 

!  47 

43 

766 

496 

Wa. 

1,6 

5^ 

8 

7 

93 

29 

156 

67 

224 

33 

481 

136 

Wi. 

16,25 

9,75 

17 

4 

224 

76 

890 

1294 

68 

118 

684 

1492 

Wo. 

15 

12,5 

21 

13 

209 

175 

2680 

782 

113 

164 

2923 

1134 

Dnrth- 
■ohnittl. 
Qn»liUt 

12,9 

9,7 

12,6 

168,4 

79,2 

740,4 

349,1 

184^ 

66,6 

1046,7 

60M 

|M 

^  1 

1  *H 

^\ 

56,5 

S»,9| 

663,7 

310,9 

69,6 

41,6 

647,0 

348,3 

Siflßf  aUer  G.  stehen  qualitativ  hOher  als  die  ngehOilgen 
£.  Auf  die  einaehieii  Gtehiete  Yerteift,  erhalleii  wir  folgende  Über- 
sicht: 

Q.4.  la. 


Diktet 

mündl.  Bodman 

Kombiii. 

Qodiohta. 

■ohiiltt.  Boohaon 

GeaamtqaaL 

71,4 

86,7 

92,9 

86,7 

aoo,o) 

86,7 

85,7 

aoo,Q) 

Die  cinfTcklammerteu  Ziffera  berttckHichtigea  zwei  abnorme  Qe» 
dächtni  H 1  fi  «tu  Ti  c^en . 

Sehr  gUustig  gestalten  sieh  hier  die  Kesultate  Ihr  die  Dorch- 
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sclinitts-G. ,  die  sämtlich  um  einen  bedeutenden  Prozentsatz  die 
Qualität  der  mittleren  £.  Ubertreffen,  wie  folgende  Tabelle  besagt: 

Q.-t.  Ib. 


JHttMt 

mAndl.  Bedmen 

Kombin.  jCMlohtn. 

Bcbrifü.  Reehnen 

OoMmtqMl. 

—  24,» 

—  31,7 

—  63,0  j  -62,8 

-47,3 

1  -62,0 

Auch  eine  Betrachtung  der  mV.  ergibt  ein  flir  die  Qualität 
der  G.  Torteilhaftes  Bild;  die  piozentoalen  Differenzen  sind  yon 
ziemlicher  Bedeatan^: 


I>ikt«t 

mUndl.  ßeehnen 

Kombin. 

Uedächtn. 

achrifU.  Bechnen  ||  GeB«mtqiiaL 

-20,4 

—  86»0 

-44,8 

-90^4      1  -87,4 

An»  diese  Ziffern  weisen  entsehieden  hin  auf  das  Vorhanden^ 
sein  einer  qnalitatiTen  UnifoimierangsteDdens. 

Die  L  Q.-i  liefert  demnaeh  folgende  Ergebniaee: 

1)  Die  meierten  6.  übertreffen  in  qnaliti^Ter  Hinrieht  die  E.; 

2j  Die  dnrchschnittUchen  G.  sind  ohne  Ausnahme  besser  als 
die  mittleren  E. ; 

3)  Unter  dem  Einfluß  der  arbeitenden  Masse  entsteht  eiue  be- 
deutende qualitative  Uuilurmieruug8teDdeuz. 

(TgL  di«  Qiudiiiteiitabdle  n  Mf  nlehiter  Seite.) 

Hier  kommt  der  zerstreuende  Einfluß  der  Ferienerholnng  wie- 
der zum  Dnrchbruch.  Die  Zahl  der  qualitativ  höher  stehenden  G. 
sinlct  herab  auf  56,9  )|^.  Die  relativ  nachteiligste  Beeinflnssnng 
erfthrt  die  Kombination,  wie  folgende  Übenioht  lieweist: 


Q.-t  Ha. 


Diktat 

mflndl.  Rechnen 

Kombin. 

Gedächtn. 

Bchriftl.  Reebnen 

Gesamtqn&I. 

98,3 

63,8 

~m 

633 

63,8 

Fttr  die  übrigen  Fächer  ist  immer  noch  ein  —  mit  Ausnahme 
vom  Diktat  —  geringer  Ausschlag  zu  Gunsten  der  G.  vorhanden, 
der  sieh  aber  im  allgemeinen  wieder  Terliert,  wie  Kol.  6  beweist. 
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Qnalitätentabelle  sar  n.  Reibe. 
Bediognng:  Baach  und  MskOn. 


Diktat 

mdL  Beefan. 

Kombin.  1,  OcdSolitiL  { 

! 

sehr.  Bechn. 

qu&lität  der 

Vp. 

1 

? 
ii 

«3 

s 

i 

Einzell. 

Gesamtl. 

Einzell. 

B 

aa 
O 

o 

.2 

V  1 

EinzcU. 

Gesamtl. 

Einzell. 

B 

aa 
O 

O 

SU- 

1 

1 

! 

1 
1 

PK 

r  O.  ' 

6.75 

9 

6 

6 

32 

16 

1  875 

785 

1 

13 

914 

820 

l(i,2ö 

4 

0  2 

4 

40 

52 

85 

191 

4 

266 

DIU.  t 

3ö,ö 

lö 

10 

26 

112 

168 

60 

228 

96 

ii7 

278 

628 

20 

7.26 

9 

6 

66 

64 

136 

107 

89 

377 

296 

'Di 

Kl. 

26 

14,ö 

11 

0,3 

36 

47 

151 

132 

3.5 

20 

233 

iyy,3 

itu. 

21 

9,75 

2 

5 
" 

70 

64 

80 

50 

,  14 

12 

166 

121 

Schä. 

12,75 

4,25 

12 

35 

46 

152 

162 

47 

45 

1  246 

269 

Soha. 

10,75 

6,6 

r 

7 

8 
"l 

1 

8 

17 

199 

109 

19 

19 

!  286 

168 

Sdiw. 

6,75 

4,25 

4 

11 

533 

731 

16 

1  660 

m 

Se 

6^26 

8,6 

8 

4 

94 

61 

1068 

582 

19 

15 

1184 

668 

W«. 

9,6 

8 

16 

6 

87 

37 

101 

460 

32 

16 

176 

518 

Wi. 

14,26 

14 

10 

6 

98 

101 

351 

62 

81 

606 

548 

Wo. 

as,5 

8,88 

14 

9 

60 

102 

316 

312 

121 

191 

510 

'     .,  , 

614 

hiLnittl. 

16,6 

7,9 

8,0 

7,0 

61,7 

68.8 

380,4 

326,8 

43,2 

60,7 

483,4 

441,8 

mV. 

~7,6 

3^ 

!  4,0 

3,2 

30.0 

237,7 

197,9, 

239,4i  210,6 

Die  prozentualen  Ditlerciizen  der  Darchschnitttileii^tuiigen  er 
geben  cm  uuregelmäßiges  Ki\d  : 

Q.-t.  Hb. 


Diktat 

mttndL  Beebnen 

Eombin. 

(^edXehta. 

sehrifti.  Bechnen 

Gesamtqai^ 

-68,4 

-12,6       j  +18,8 

+  1.7 

-4-17,4 

Anf  Grand  vontelteiider  Angaben  ist  wohl  der  SchlnB  snlftssig, 
dafi,  exklusive  Diktat,  die  Zeit  der  Erbolnng  anf  die  dnrchBchnitt- 

liche  G.  eine  ungünstigere  Wirkung  aosObt  als  auf  die  mittlere  E. 

Aiul<^rs  verhält  es  sieh  mit  der  qualitativen  Uuiformierungs- 
tendeii/.,  Uic  um  bei  der  Kniiiljiiuition  und  beim  schriftlieheu  Kech- 
uen  Bich  uul'lüst,  im  Übrigen  aber,  wenn  aueb  im  Vergleich  zur 
Q.-t.  I  in  sreringerer  Ausprägung,  vorhanden  ist.  Dies  beätätigeu 
die  prozentualen  Differenzen  der  mV.: 
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Q.-i  ne. 


Diktat  1  mflndl.  Beehnen 

Kombln. 

GMDtditii. 

MhriftL  Reohnem  |  Geuuntqutl. 

— ö3,9|  —20,0 

+  6,8 

-16,7 

+  33.0       ,j  -12,1 

Aua  Q.-t  n  folgt  demnach: 

1)  Die  Zeit  der  Ertiolimg  ist  im  aUgemeinen  der  6.  weniger 
gttnstig  als  der  £.; 

2}  Die  dnrcliseliiiitdiehen  G.  stehen  qualitativ  hinter  der  mitt- 
leren E.  zortick,  ausgenommen  Diktat  und  mttndlicbes 

Rt'cliueu; 

3}  lui  allgemeinen  ist  eine  geringe  qualitative  Uniformierungs- 
tendenz vorhanden;  ablehnend  verhalten  sich  nur  Kombina- 
tion und  sehrifUichcs  Hechnen. 

Qoalitätentabelle  znr  m.  Reihe. 


Bediogtuig:  Rasch  and  scbüo. 


DikUt 

mdl.  Beohn. 

Kombin.  j 

GedMobta. 

sehr.  Bechn. 

Geeaint- 
naalität  der 

EinzoU. 

a 

es 

00 

Einzell. 

r 

1  Gesamtl. 

Einzell. 

Gesamtl. 

m 

Gesamtl. 

Einzell. 

^  1 

s 

o  ! 

'  Einzell. 

Gesamtl. 

Fa.  1 

» 

14 

18 

60 

66 

297 

86 

76  1 

11 

437 

167 

Fö. 

10 

4,86 

7 

6 

42 

10 

367 

238 

1 

1 

417 

854 

He. 

18,85 

10,76 

8 

3 

88 

41 

390 

45 

30 

2 

390 

91 

HO. 

88^86 

81,6 

18 

16 

101 

96  ■ 

117 

" 

63 

24 

293 

212 

Ot 

10,6 

11 

10 

9 

70 

74 

158 

61 

26 

42 

264 

186 

Bi. 

19,6 

23.5 

lö 

8 

86 

65 

138 

46 

15 

18 

254 

187 

Bo. 

10,6 

16.6 

8 

n 

46 

86 

78 

66 

80 

20  ' 

157 

181 

Sohl. 

16,6 

11,85 

14 

10 

48 

88 

167 

49 

9 

8 

223 

106 

Seba. 

14,76 

11 

19 

8 

4 

1 

401 

240 

53 

15 

1  477 

861 

Sehw. 

2 

2 

9 

9 

31 

35 

71 

94 

20 

19 

j  131 

157 

Se. 

97j 

"6,25 

2 

2 

68 

44 

210 

104 

10 

'  280 

152 

Wa. 

.5,25 

4 

S 

44 

33 

136 

37 

48 

37 

232 

115 

Wi. 

i  20,20 

10  5 

14 

77 

59 

412 

187 

32 

620 

289 

Wo. 

20 

1 

16 

10 

-1 

89 

95 

1  143 

89 

62 

69 

304 

257 

Durch- 
KbatttL 

14,8 

12,7 

i  T 

8,9 

1 

1  04,9 

48,9^ 

.  216,0 

1 

1  100,6 

1  32,9 

20,7 

j  312,8 

179,1 

mV. 

1 

6,7 

1 

i 

2,8 

21,6 

j  21.9 

,  104,6 

62,4 

1 

1  12.9 

i 

563 
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Ihre  Ergebuisse  nähern  sich  denen  der  Q  -t.  I: 
75,7^  aller  G.  nclinien  eine  bessere  Qualitätastufe  ein  als  die 
E.    HitTbt'i  entfallen  prozentual  auf  die  verschiedenen  Gebiete,  be- 
zogen auf  die  jeweils  zusammeogeliörigen  14  ü.: 


DikUt 


miiadl.  Eeclmea 


7M 


Kombin. 


6A3 


Gedächts. 


schrifü.  Bechnen 


78^6 


Uesiuntqaal. 
98,9 


Ebenso  stehen  die  durchschnittlichen  G.  qualitativ  hoher  als  die 
mittleren  wie  ans  folgender  Angabe,  enthaltend  deren  prorcn- 
taale  Differensen,  ersichtUeh  ist: 

Q.-i  mb. 


Diktat 

mttndl  Bedmta 

Kombin. 

Qedlehtn. 

Bdizifil.B6chnen 

Gesamtqoal. 

—  14,2 

-11.0  1 

-10,9  1 

-63.2 

-37,1 

1  -42,7 

Deegleiohen  ist  ancb  hier  eine  uniformierende  Tendenz  vor- 
banden,  wie  die  Untersobiede  der  mV.,  in  Prozenten  ao^gedttlelLt, 
beweisen: 

Q.-i  mc. 


DikUt 

mttndl.  Redmen 

KombiiL 

Gediohtn. 

schriftl.  Eechnen 

1  Gesuntqiul. 

0,0 

— ao^o 

+  M 

—  49,9 

1  —48,8 

In  den  Besnltaten  fttr  Kombination  und  Gedächtnis  finden  wir 
wobl  weniger  eine  GeBOtsmftfiigkeit  als  vielleieht  eher  das  Walten 
eines  Zufalles,  einer  besondem  Indisposition  oder  sehr  günstigen 
Disposition  eins»bier  Yp.  ansgedrllekt 

Somit  stIltEt  diese  Tabelle  die  ans  der  I.  Reibe  gewonnenen 
Eigebnisae,  wie  anob  eine  Zasammensiebang  beider  Tabellen  be- 
weist: 

90f>^  der  G.  stehen  qnsUtatlT  Aber  der  E. 
Verteilt  anf  die  einsehien  (Gebiete  ergibt: 

Q.-t.  md. 


Diktat 

luUadl.  Kechneu 

Kombin.  ^  Gedächtn. 

schriftl.  liechnen 

Gesamtqual. 

71,4 

78^6 

78,6 

89,3 
(96,6) 

88,8 

89,3 
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Q.-t.  me. 

mtUere  Difl!Nr«iiacii  der  DafehBebiüttoleittiuigeii: 


Diktat 

mUndl.  Rocbncn 

Kombin. 

GedUchtn. 

schriftl.  Rechnen GesamtqnaL 

—  19,5 

-81,4 

—82,0 

—  53,0 

-42,3      1  -47,4 

Q.-t.  in  f. 

ParobscluüttUolie  Differenzea  der  mV.: 

Diktat 

'  mtbidl.  Beelmeii 

Kombin. 

Oe^hto. 

tchfilU.  Reohnen  |  Geiaiiitqinl. 

-10,8 

-26,6 

-47,4 

-32^       il  -40,1 

Da  die  EigebiiisBd  mit  denen  am  Tab.  I  ttberomstiiDmeii^  -Ter- 
siohten  wir  aitf  eine  Wiederfaolmig  deradben.  Efgiazend  mnfi  nnr 
noch  hinzu^'ciligt  werden,  daß  der  Oedlchtnia^.  in  jeder  Be&ebnng 
die  relativ  günstigste  Stelle  zukommt 


Qnalitäteiitahelle  zur  rV(a).  Reihe. 
Bedingung:  Kecht  schön  and  langsam. 


Diktat 

mdL  Rechn. 

1 
1 

Kombin. 

Gedächtn.  i 

sehr.  Bechn. 

Geaunt- 

aoalltit  d«r 

Vp. 

9 

1 

;  Einzell. 

a 

s 

Einzell. 

1 

;  Gesamtl. 

Einzoll. 

Gesamtl. 

Einzell. 

i 

1 
a 

Gesamtl. 

Fft. 

12,6 

7 

17 

14 

104 

66 

1888 

280 

79 

9 

1688 

350 

Fo. 

4 

i£ 

6 

i 

16 

m 

602 

672 

45 

20 

668 

639 

He. 

7 

1 

6 

0,4 

16 

27 

406 

886 

90 

8 

448 

416,4 

Hfl. 

20fi 

20 

18 

18 

113 

29 

248 

£6 

24 

888 

684 

Ot 

12Jb 

6,75  I 

12 

8 

78 

245 

m 

77 

51 

412 

426 

Bi. 

20.75 

10,26  ] 

7 

5 

56 

65 

34 

99 

36 

6 

133 

174 

En. 

9,25 

11.25 

13 

9 

13 

40 

329 

335 

2 

23 

357 

407 

Schä. 

12,5 

10,25 

16 

6 

10 

37 

427 

138 

74 

79 

:  527 

260 

Sehn. 

2,75 

1 

6 

7 

1 

2 

123 

203 

23 

10 

163 

222 

Sehn. 

4,75 

2 

4 

10 

10 

7 

165 

187 

14 

9 

193 

213 

Se. 

5 

4,76 

3 

13 

50 

39 

78r> 

441 

13 

2A 

852 

.519 

Wa. 

0,125 

2,26 

0,3 

8 

11 

24 

m) 

200 

30 

28 

231,3 

2bO 

Wi. 

17 

15,5 

6 

n 

68 

37 

468 

359 

21 

14 

663 

421 

Wo. 

19,6 

6,26 

21 

19 

99 

68 

293 

153 

88 

126 

501 

365 

Dorch-  f 
•ehnitU. !.  10,6 
QuliUt ; 

7,3 

9,3 

9.4 

46,0 

44.6 

288,6 

39,0 

j  33,4 

601,4 

376,0 

mY. 

II 

1 " 

8,4 

«6,1 

81,2 

283^7 

100,4 

1  28,9 

98^7 

~1 

941,6 
{176,6) 

111,2 
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Mit  einiger  Einseh  riiiikun^;  ^i\t  för  die  beiden  folgenden  Q.-t 
IVa  und  b  diissclbe,  w:is  ^vir  dcu  Q.-t.  I  und  III  eiituahmen: 

58,6;^  aller  G.  ist  in  qualitativer  Hinsieht  der  Vorzug  vor  den 
E  5re>;i('liert.  Daran  beteiligen  tsieü  die  einzelnen  Gebiete  mit  fol- 
ge uiieu  Prozenten: 

Q.-t  IV  c. 


Diktet 

mttndl.  SeohiMii 

Kombin. 

GedSehtn. 

ftohriftl.  Rechnen 

jQesftmtqiM]. 

78.6 

67,1 

42,9 

fiO,0 

"6M"  ^ 

1  00,0 

Die  kombinatotiflche  Leistaog  Ist  Uer  etwas  benachtdligt 
Von  den  4iirehBc1imtlilie1ien  G.  steht  nur  ^e  (mttndliobes  Beeh- 
neu)  mit  einem  ganz  geringen  ProKentsats  nnter  der  mittleren  E. 
Angabe  der  Differenzen  in  Prozenten: 


Q.-t.  IVd. 

Diktat  i  milndl.  Rechnen 

Kombin.  |  Gedäclitn. 

schriftl.  Rechnen  ||  Geramtqn«!. 

—  31,1 

+  M 

—  3,3   1  —29,1 

-14,4      j  -26,0 

El 

i  l<»i^cüdeu  DitiercDzen  der  mV.,  daß  die  G. 

von  einer  bedentenden  Uuiformierunji:stendenz  beherrscht  sind,  ex- 
klusive sehriftlichea  Keehnen,  das  &ber  in  Tab.  IVb  seine  nn- 
gUnstige  Stellong  wieder  au%ibt: 


Q.-t.  IV  e. 


Diktat 

niUudi.  Iwechnen 

KonibiD. 

GedUchtn. 

schriftl.  Rechnen 

Gesamtqaal. 

-26^4 

-89,6 

-68,2 

+11.7  i 

—68,6 

(Vgl.  die  QaalitftteatabeUe  IVb  «nf  nXebster  Seite) 


Hier  Uberragen  68,6^  aller  G.  qualitativ  die  E.  h  iir  die  ein- 
zelneu Gebiete  ergeben  sich  in  dieser  Hinsicht  folgende  Prozent- 
ziffem: 

Q.-t  IVf. 


Diktat 

mttiidL  Beehnen  Kombin. 

Gediohtn.  8clirifll.Beclineii 

Geeamtqnal. 

8Ö,7 

42.9         1  67.1 

78,6 

78,6  1 

86,7 
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QualiUtentabelie  zur  IV.(b)  Reihe. 
Bedingnng:  Bedit  icliOii  lud  Itngmin. 


Diktat 

mdl.  Rechn. 

Kombin. 

Gedächtn. 

sehr.  Kcclm. 

Gesamt- 
onalitXt  der 

Vp. 

1 

H 

00 

9  1 

sä 
a 

o 

Oesamtl. 

a  - 
S  1 

5  1 

J 
M 

«s 

u 

a 

i 

tut 

13 

6^ 

IS 

18 

73 

33 

3S8 

867 

83 

28 

466 

436 

VO, 

0,26 

6 

U 

a 

13 

1199 

887 

14 

10 

1221 

270 

DM. 

6 

6 

4 

101 

52 

'  734 

525 

59 

18 

899 

699 

n  "X 

Q 
O 

o<7 

12 

oou 

in 

OKKß 

En. 

4.76 

2,5 

OA 

ü 

15 

40 

865 

362 

4 

2 

884.4 

416 

Gri. 

9,75 

8,25 

13 

14 

114 

128 

1020 

359 

61 

45 

1208 

546 

Hei. 

3 

L25 

0,3 

"0,3 

44 

105 

1  257 

579 

31 

22 

332,3 

706,3 

Ka. 

1,25 

4_ 

2 

0,3 

115 

44 

1  740 

414 

70 

2 

927 

460,3 

Iipi. 

;  1,25 

1 

12 

10 

1 

10 

284 

224 

43 

20 

340 

264 

ücho. 

4,5 

3.5 

6 

4 

46 

26 

1287 

391 

6 

39 

1346 

460 

So. 

11,5 

6 

4 

15 

75 

15 

458 

332 

2 

2 

639 

364 

Su. 

2,5 

3,25 

12 

8 

20 

57 

270 

204 

11 

19  ' 

313 

288 

Tro. 

1,25 

0,25 

'  2 

21 

12 

7 

207 

259 

6 

3 

227 

290 

Wi. 

j  14,25 

7,5 

j  0.4 

lö 

76 

76 

1  647 

273 

11 

734,4 

414 

MhaittL 

j  6,6 

3,6 

i 

9j9 

52,3 

44,6 

1 

1  622,6 

345,4 

t—  

26,4 

l 

19,9 

1 

!  706,7 
i 

419,8 

mV. 

1  ^ 

iß 

1  *^ 

öj7 

1  34,3 

27,9 

1  304,9 

81,3 

19,8 

12,1 

324,6 

98,4 

Die  Resultate  hingichtlich  der  Durehschnittaleiatangen  stunmen 
aberein  mit  jenen  der  Tab.  XVa. 

Q.-t  IVg. 


IHktatj  mfiadL  Beehnen 

Kombin. 

QedSclitn. 

aehriftl.  Rechnen 

Qeaamtqual. 

—  44,6j  +83,3 

-44,6 

—  84,6 

—  40,6 

In  den  mV.  tritt  im  Gegenaats  zn  Tab.  IVa  ein  Weebsel  za 
OnnBten  dei  sobiiftlielien  und  in  UnganBten  des  mttndliehen  Recb- 
neoB  ein: 
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Q.-t  IVh. 


Diktat 

mUndL  Beohnen 

Kombin. 

GedXehtB. 

BohrifO.  BeduMH  lOeiuitqaaL 

-66,0 

+  39.0 

1-18.7 

-73.3 

-38,9       1  —69,7 

Wir  Tefeimgen  Q.-t  IVa  imd  b.  Dadareh  eigibt  aieli,  dafi 
9^fi96  aller  G.  eine  beaaeie  QnalitiltBBtafe  eiiinelimen  als  die  E. 
Dieee  FUle  Terteflen  aieli  folgendermaBen: 

Q.-t  IVL 


Diktat 

milndl.  Rechnen 

Kombin. 

Gedächtn. 

Bchriftl.  Rechnen 

Gesamtqnal. 

88,8 

60,0 

60^0 

64,3 

Sachen  wir  die  mittleren  Differenzen  der  DorchflchnittsleiBtongen, 
80  erhalten  wir  folgende  Tabelle: 


Q.-t.  IV  k. 


Diktat 

mQndL  Beehaen 

Kombin. 

OedKohtn. 

sehiiftl.  Reehaen  |  QesamtqaaL 

^37,9 

+  42,2 

-9,0 

-86,8 

-m  1 

-st» 

Die  folgende  Tabelle  bietet  eine  ZnaammenftsBiing  der  Diffe- 
renzen  der  mV.: 

Q.-t.  IV  L 


Diktat 

miindl.  Rechnen 

Kombin. 

Gedächtn. 

schriftL  Rechnen  j 

1  Gesamtqoal. 

—40,7 

+  2,2 

—29,2 

-68^ 

-13,6 

-«1.7 

Ans  Torstebenden  Angaben  lesen  wir: 

1)  Die  G.  Übertreffen  der  Mehrzahl  nach  in  qualitativer  Hin- 

ßicbt  die  E. 

2;  Die  durchschnittlichen  G,  nehmen  —  mit  Ausuaiime  vom 
uiUiidlichen  Kechnen  —  gegenüber  der  mittleren  £.  eine  bevor- 
zugte Stellung-  ein. 

3)  Nur  d;m  mllndliclie  Rechnen  läßt  in  der  G.  die  unitormie- 
rende  Tendenz  vermitiöeu,  die  sich  bei  allen  übrigen  Massen- 
arbeiten zeigt 
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QaaUtätentabelU  zur  V(a}.  Reihe. 
Bedingiug:  Beeht  nach. 


DIktet 

mdl.  Becbn. 

1  Kombin. 

GedSehtn. 

sehr.  Beehn. 

Vn 

;  Gesamt!. 

1  =3 

[  ^ 

s 

98 
aa 

o 
ja 

. 

s 

et 

S 

c 

Einzell. 

1 

EinzeU. 

a 

SS 
a 

1  2 



Fa. 

21.25 

in  n 

8 

n 

8 

67 

112 

29 

219 

Ffl. 

9,25 

5,75 

4 

7 

1 

21 

209 

158 

6 

26 

j  220 

211 

He. 

10,25 

18 

1 

7 

2 

68 

19 

33 

20 

12 

42 

120 

MU. 

39  5 

25,75 

g 

14 

27 

82 

96 

87 

72 

59 

204 

212 

Ot 

7.5 

21,20 

6 

10 

37 

^ 

52 

i 

25 

60 

120 

211 

Iii. 

26,75 

18,5 

2 

5 

20 

52 

53 

u 

12 

16 

87 

107 

Ku. 

Scbä. 

14,5 

10,5 

6 

6 

4 

22 

90 

56 

57 

49 

167 

188 

Sehn. 

6,75 

7^ 

6 

3 

1 

J 

50 

193 

13 

33 

70 

oCHW. 

9,25 

r 

8 

6 

14 

III 

117 

30 

36 

1  RA 

Ins 

SeiL 

18,76 

18 

0^ 

2 

30 

22 

97 

83 

24 

27 

161,5 

187 

W«. 

3,25 

5 

_6 

24  ' 

78 

88 

39 

28 

128 

141 

WL 

88,6 

6 

1 

1  ^ 

239 

144 

24 

18 

303 

281 

Wo. 

18 

21 

9 

"5 

1  36 

65 

31 

125 

!  86 

1 

58 

162 

m 

Durch- 
schnittl. 
QuAlitit 

16,7 

14,6 

5,4 

LI 

15,9 

46,1 

'  106,5 

! 

101,2 

33,8 

161,7 

mfi 

mV. 

1  ^'^ 

7.9 

18,6 

22,7 1 

1  60.4 

1  18.2 

1  Ö9,7 

aß 

Der  Melinahl  nach  steheii  die  G.  qaalitatiT  hinter  ihren 
E.  znrttck;  nur  36,9)1^  maehen  hierron  eine  Ausnahme.  Auf  die 
einzelnen  Gebiete  Teiteilti  erhalten  wir  folgende  Übereiofat: 

Q.-t.  Vc. 


Diktat  ^  mtiüdL  Kecbnen 

KombiiL 

Gedächtn. 

schriftl.  Kecbnen  ||  Gesamtqual. 

£8,8 

80,8 

0,0 

48,2 

68,8        1  80^8 

Weitaus  am  meisten  benaehteiligt  ist  die  Kombination. 

Aneh  eine  Znsammenstelluig  der  Diffeienzen  der  DarchBchmtto- 
leistongen  ergibt,  mit  Ausnahme  vom  Diktat)  eine  weeentliehe  Yer- 
sohleehtenmg  der  G.  gegenttber  der  £.: 

AmUt  Ar  PBf«h«logie.  L  26 
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Q.-t.  Yd. 


Dikut 

mUudl.  Buchneu  i 

Koiubin. 

GedUchtn. 

schriftl.  Rechnen , 

Gesamtqual. 

-12,6j  +81,6 

+  189,9 

-6,0 

+M  ) 

+  16,6 

Auch  hier  gestalten  sich  für  die  Kombination  die  Verhältnisse 
wettaiiB  am  nn^nstigsten,  wfthiend  Diktat  und  Gediohtnis  eine 
Ausnahme  nach  der  Bichtimg  zum  BeMeren  veneiehiieo* 

Die  Differenzen  der  mV.  laaeen  nur  mit  Bttekneht  anf  mtlnd- 
licheB  Rechnen  nnd  Kombination  eine  nniformierende  Tendenz  ver- 
missen, wie  naehstehende  Angaben  zeigen: 


Q.-t.  Ve. 


Diktat 

mUodl.  KecbaüQ 

Kombin. 

Gedächtn. 

Bchriftl.  Rechnen 

üesamtqo&l. 

-9,2 

+  4.3 

+  66,9 

—  88,4 

-23,1 

—90,0 

(TgL  die  QnatttAteatabelle  Vb  auf  nSehiter  Seite.) 


Di<  Kcäultate  dieser  Tabelle  stimmen  der  Hauptsache  uach  mit 
deu  vorstehenden  Ergebniösen  überein. 

Nnr  31,4^  aller  G.  Ubertreflfen  die  E.  an  Qnalität.  Die  fol- 
gende Übersicht  verteilt  diese  Fälle  prozentual  auf  die  einzelnen 
Gebiete: 

Q.-t.  Vf. 


Diktat 

Mflndl.  Rechnen 

Kombin. 

GedKehtn. 

sohilfU.  Bedmen 

j  GeeamtqDal. 

42,9 

35,7 

14,3 

38,6     j  35,7 

1  tifi 

Auch  hier  nimmt  die  Kombination  die  relativ  ungünstigste 
Stellung:  eiu. 

Die  folgende  Tal)ellc  ^ibt  die  Difi'ereuzen  der  Durchschnitts- 
leistungen in  Prozenten  an: 

Q  -t.  Vg. 


Ditctot 

miindl.  Bechnen 

Kombin. 

Gredäcbtn. 

schriftl.  Beebnen 

1  Gesamtqo&l. 

-2,2 

+  60,6 

+  268,9 

1  +81,6 

+  60,2 

1  +41,1 

Bis  auf  das  Oedachtnis,  dessen  G.  hier  qoalitatiy  nnter  der  £. 
tseht,  stimmen  diese  Eigebnisse  mit  Tab.  Ya  ttbeiein. 
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Qualitätentabelle  zar  V(b).  Reihe. 
Bedingung:  Bedit  xweli* 


Diktat 

mdL  BeoluL 

Kombin. 

1  Oedlchtii. 

1  eehr.  Reohn. 

]  Gesamt- 
onalität  der 

Vp. 

Einzell. 

a 
s 

0 
w 

Einzell. 

.-4 

9> 
a> 

w 

Einzell. 

Gesamtl. 

"55 

J 
w 

s 

S 

r*' 

1 

Einzell. 

Gesamtl. 

Einzell.  "j 

Gesamtl.  1 

( 

Bü. 

1 

16,20 

1  7 

5 

• 

1 

29 

419 

379 

23 

43 

450 

456 

Do. 

6.25 

2,5 

4 

11 

2 

3 

353 

349 

2 

2  1 

361 

366 

Dra. 

17 

6 

in 

IQ 

107 

292 

in 

12s 

oOo 

Eb. 

6,2ö 

6,d 

0,2 

Oj3 

1 

n 

100 

193 

14 

IR  ' 

223,3 

Ed.  \ 

6,75 

2,75 

6 

6 

1 

19 

210 

2t»9 

1 

10 

218 

334 

t»ra. 

20 

16,6 

15 

49 

67 

176 

Ü4 

19 

47 

249 

363 

Hei. 

3 

4,75 

3 

8 

11 

16 

123 

241 

8 

16 

146 

Ku. 

6,25 

3 

A 

4 

1 

61 

411! 

1 

10 

309 

4«7 

Rei. 

3.26 

4 

2 

8 

1 

1 

158 

333 

27 

öd  1 

188 

397 

Scho. 

ö,25 

12.75  j 

6 

10 

4 

34 

428 

260 

36 

ü  1 

473 

326 

80. 

6,26 

8,5  ; 

0,2 

4 

1 

1 

98 

162 

3 

1 

102,2 

168 

So. 

6,6 

4,6  1 

0,3 

4 

2 

9 

139 

248 

3 

2 

144,3 

9^ 

Tro,  1 

4 

^  1 

7 

0,2 

1 

18 

194 

167 

3 

29 

205 

804,2 

m 

21,6 

21.76  ! 

5 

6 

84 

78 

133 

89 

12 

191 

m 

Dur-  h- 
-.-■hjuttl. 
QuliUt 

8,9 

8,7 

3,8 

w 

7,8 

28,0 

210,1 

276,3 1, 

12,8 

20,6 

234,5 

330,9 

- 

1 

mV.| 

8^ 

9,0 

043 

10,8 

14,8 

88,5 

74,4 

Ferner  verlUttt  eich  anfier  mlliidlichem  Beehnen  and  Kombi- 
nation  aneh  noch  das  schriftliche  Rechnen  gegenüber  dem  nnlfor- 
mierenden  Einflnsae  der  GcBamtheit  ablehnend,  wie  folgende  Diffe- 
renssen  der  mV.  in  Prozenten  besagen: 


Q.-t  Vh. 


Diktat 

mttndl.  Bechnea 

KombiJi. 

Gedäcktn. 

schriftl  Beehnen 

|GesamtquAl. 

-9.4 

+  fiß,0 

+  128,8 

—30,8 

+  46,1 

1  +15,9 

Wir  Tereinigen  in  folgendem  Tab.  Ya  nad  b: 
Nur  34,1)1^  aller  0.  stehen  Uber  den  E.  Dies  gestaltet  sich 
in  den  einzelnen  Gebieten  foIgendeimaBea: 

86* 
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Q.-t  Vi. 


Diktat 

mOndL  BeoluiMi 

KoniMii. 

GedXebtn. 

Behfifll.B«diiMii| 

GesamtqnaL 

48.1 

88^ 

7.4 

87^ 

UA  \ 

88,2 

Q.-t  Vk. 

Mittlere  Differenzen  der  Darohaohnitialeistangen: 


Diktat 

miindl.  Recliucn 

Eombin. 

GedSchtn. '  schriftl.  Rechnen  ||  Gesamtqual. 

-7,8 

1  +46^ 

+  826,7 

+  18,9 

+  31,8      1  +293 

Q.-t.  VI. 

Darcbschnittliche  Differenzen  der  mV.: 

Diktat 

mUndl.  Bechneu 

Kombin. 

Gedächtn. 

schriftl.  Rechnen  GeaarntquaL 

-».8 

+  80,6 

+  99,0 

—  84,6 

+  18,8       1  -88,7 

HieraQS  folgt: 

1)  Die  Mehrzahl  aller  G.  steht  qualitativ  unter  den  K 

2)  IDt  Annahme  vom  Diktat  ist  die  dnrohBchnittliohe  6. 
aehleehter  als  die  mitflere  E. 

3)  Hw  bei  Diktat  nndGedftchtiiistilBt  Bich  eine  UDif<»mierimgB- 
tendenz  konstatieren.  Die  Qnalitttteinmmnie  scheint  trotsdem  eine 
solche  AnnlÜienuigahestrebiuig  im  allgemeinen  erkennen  xn  lassen. 
Dafi  dieselbe  hier  sieh  nach  der  Kicktong  com  Schlechteren  wendet, 
beweist  die  duehschnitliliche  Qnalitiltensnmme,  welche  itlr  die  Q* 
großer,  also  geringwertiger  ist  als  filr  die  E. 

4)  Am  nnrorteilhafieBten  in  Jeder  Beziehung  liegen  die  Yet^ 
hSltmlsse  für  die  Kombination:  Geringste  Zahl  von  qnalitatiT  hoher 
stehenden  G.,  größte  Differenz  zn  Ungnnsten  der  durchschnittlichen 
G.  nnd  Mangel  jeglicher  Uniformicmngstendenz. 

Znsamme  nfassnng. 

Wir  werden  ancli  hier  wieder  :ui  der  Hand  dreier  Übersichten, 
in  welchen  die  Reihen  mit  gleichen  HediTig:un;L''en  —  ausgenommen 
Reihe  II  —  vereinigt  sind,  die  Ergebnisse  der  QoalitätentabeUen 
zusammenfassen: 

a.  Tab.  VI  gibt  den  Prozentsatz  der  gegenüber  den  K  besser 
KU  bewertenden  G.  an  und  zwar  sowohl  bezogen  anf  alle 
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G.  Ilberbaapt»  als  auch  auf  die  in  jedem  Gebiete  gefieferten 

Ha88eiiar1)eiteii  und  auf  die  QnalitiltBSimimen; 
b.  Tab.  Vn  Tencbaflt  einen  Oberbliek  Uber  die  proientaalen 

Differenien  der  DiurabBohniitBleifltimgen; 
0.  Tab.  Vm  gibt,  ebenfaUa  bezogen  anf  100,  die  Differenzen 

der  mV.  an. 

Q.-t.  VI. 


2  a  a 

«  5  o 

P  ®  s 

!  S  a>  £ 

,S  =  .2 
m  tB 

Diktat  . 

a 

o 
6 

Kombination 

1 

Gedächtnis 

a 

a 
,d 

«> 

•V» 

*^ 
Ii 

Gesamt- 
qualität 

L  u.  m.  Beihe. 

Bedingung: 
Baach  und  BehOn.  1 

80,0 

181,3]  ■ 

1  i 

71,4 

78,6 

78,6 

89,3 
96,5] 

82,2 

89,3 
{96,6] 

n.  Beihe.  ! 

Bedinpnnfr: 
lla^ch  ulkI  bi-liiiii. 

Ö6,9 

1 

53,8 

30,8 

1 

63,8 1 63,8 

46,2 

NB.  Angefer- 
tigt während 
der  Ferien. 

IVa  u.  T\l^  Keihe. 
Bediuguug:  1 
Beeht  MhOn  iL  lang—m.  | 

1 

63,6 

82,2 

öü,0 

50,0 

64,3 

1 

71,5 

67,a 

Va  u.  Vb  Reihe. 
Bedingung: 
Bedit  Taach. 

1 

34,1 

48,1 

33,3 

7,4 

37,0 

44,4 

22,2 

Diktat 

mdl. 
Rocbnen 

Kombination 

Gedächtnis 

scbriftl. 
Rechnen 

1         -  1 
Gesamt- 
qnalität 

1 

I.  u.  ni.  Reihe.  ' 
Bedingung : 
Baeeh  mid  schün. 

—  19,ö 

-21,4 

-38,0 

—  53,0 

-42,2 

1" 

j-47,4 

n.  Reihe.  1 
Bedbgung: 
Rasch  und  8oh({iL| 

—68,4 

-12,6 

1 

+  12.8 

+  1.7 

II 

+  17,4 1  +  4,3 

NB.  Angefer- 
tigt während 
der  Ferien. 

IVao.  IVb  Beihe. 
BedingiiBg:  Beeht 
aehOn  v.  hagaam. 

—  37,9 

+  42,2 

—  9,0 

-36,8 

-19,6 

'-82,8 

Va  u.  Vb  Reihe. 
Recht  rasch.  '| 

-7,2 

1  1 
+  46,6|+ 226,7 

1  1 

+  13,» 

1 

+  31,8j 

+  29,3 
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Q.-t.  vm. 


Diktat 

mdl. 
Rechnen 

Kombination 

Ocdächtnis 

•  0 

t:  a 
ja  u 

O  V 

Sie 
O  er 

I.  u.  HL  Reihe,  n 

Reding^ung : 
£a8ch  und  schün. 

1 

1-10,2 

-27,6 

—  26,5 

—  47,4 

1 

-38,6 

—404 

II.  Keilie 
Ra»ch  und  Bchün. 

—  53.9 

-20,0 

+  6,8 

-16,7 

+  33/) 

1 

|-12,1 

1 

NB.  Angefer- 
tigt wäiirend 
der  Ferien. 

IVa  n.  Reihe 
Bedingung:  Recht 
schön  tt.  langsam. 

-40,7 

i 

+  2,2 

—  29.2 

■ 

—  63,3 

I 

—  13,6 

I 

—  61,7 

Va  u.  Vb  Reihe. 
Bedingung: 
Recht  rasch.  \ 

1 

1 

! 

+  99,0 

—  34,1» 

+  12.8 

—22,7 

! 

1]  Unter  den  Bediogangen  »rasch  und  schon«  nnd  »recht  schön 
nnd  langsam«  stehen  die  meisten  aller  Gesamtarbeiten  in 
qualitatirer  Hinsieht  Uber  den  E.  Dies  IftBt  sieh  auch  kon- 
statieren mit  Bttoksicht  anf  die  jedem  einsehien  Gebiete  zngehSri- 
gen  Massenarbeiten.  Hnr  anf  die  kombinatorisehe  G.  seheint  die 
Erbolong  einen  wenig  gttnstigeii  Einfluß  aasznttben.  Eine  recht 
rasche  Anfertigung  der  Arbeiten  drttokt  die  Qualität  der  grOBten 
Zahl  der  G.  nnter  Jene  der  £.  herab.  Dem  relativ  ongOnstigsten 
Einflnfi  nnterliegt  nnter  solchen  Umstünden  die  Kombinationsatfoeit 
{Tab.  VI). 

2}  Unter  der  Einwirkung  der  ers^nannten  Bedingungen  stehen 

die  durchBchnittliclien  Gesamtarbeiteii  mit  einer  Ausnahme 
(muutiliches  Rechnen,  Reihe  IVa  und  b,,  auf  die  wir  noch  zu 
sprechen  kumiüeii,  qualitativ  höher  ale  die  E.  Dagegen  führt 
die  Auffjabe  »recht  rasch«  eine  zum  Teil  bedeutende  Verschlechte- 
mn^  der  durchschnittlichen  G  i^ei^i  uiiber  der  mittleren  E.  herbei, 
ausgenommen  Diktat.  Namentlich  scheint  die  Kombinationsarbeit 
unter  diesen  Verhältnissen  besonders  an  Wert  zu  verlieren.  Auch 
die  Zeit  der  Erholung  scheint,  abg:eschen  vom  Diktat  und  münd- 
lichen Beebnen,  der  Qualität  der  durchschnittlichen  G.  ungünstiger 
zu  sein  als  jener  der  mittleren  £.  (Tab.  VIT). 

3)  Unter  allen  in  Betracht  kommenden  Verhältnissen  isBt  sieh 
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im  allgemeiucQ  das  Vorhandcnsoin  einer  Uniformicrunf^tendeuz  in 
der  Gesamtheit  konstatieren,  die  sich  am  schärfsten  unter  den  bei- 
den entgenannten  Redingnngen  aasprägt;  aasgenommen  hierron 
sind  niir  schriftliches  Rechnen  nnd  Kombination  snr  Zeit  der  Er- 
holung, BchriftUeheB  Rechnen  nnter  der  Aufgabe  »recht  schön  und 
lanpam«,  sowie  mQndliches  Reebnen,  Kembination  nnd  sehrift- 
Uehes  Rechnen  bei  recht  rascher  Anfertigung. 

4)  Anffidlend  ist  die  in  Bezug  mf  DnrchBehnitts-O.  nnd  mV. 
darebans  günstige  Stellnng  dee  Diktates,  sowie  der  Qedlehtnia- 
leistnng* 

§  10.   Die  Versnchsresultate  in  ihrer  Beziehnng  zu  den 
Bedinguigen  und  m  Eigenart  der  gebotenen  Stoffe. 

Auf  den  Zviammenliang  awischen  den  Ergebnissen  nnd  den 
Bediu^^uugen  wnrde  gelegenflieh  sehen  verwiesen.  Wir  müssen 
hier  des  näheren  daraaf  znrüekkonmien,  weil  dnroh  die  Jeweilige 
allgemeine  Aufgabe  die  Stoflb  je  nach  ihrer  Eigenart  besonderen 
Beeinflussnngen  unterliegen  und  darin  ihr  abweichendes  Verhalten 
zum  Teil  seine  Ursache  hat. 

Zwei  Momente  warcu  es,  daa  zeitliche  und  das  Fehlermoraent, 
welche  durch  die  Bedingungen  variiert  wurden.  Die  erste  Auf- 
gabe setzt  beide  uiiumder  gleich,  die  zweite  empfiehlt  einer  be- 
sonderen BerikksichtigQüg  die  qualitative  Seite,  welch  letztere 
alsdann  in  der  dritten  Bedingung  unter  ausschließlieber  lietonuDg 
des  zeitlichen  MonienteB  vollständig  außer  acht  geiasnea  wird. 

Ich  schicke  meinen  Erörterungen  5  Tabellen  vor;inf*,  in  wel- 
chen die  Reanltate  im  allgemeinen  nach  FUcliern  ausge- 
schieden sind.  Hierbei  tinden  3  Zeichen  Verwendung:  — ,  + 
und  0.  Entsprechend  der  bisherigen  Ubang  gibt  —  die  gtlnstige 
und  -h  die  nngUnstige  Stellnng  der  G.  gegenüber  der  E.  an.  0 
besagt,  daß  für  beide  Leistungen  die  Verhältnisse  gleich  vorteil- 
haft gelagert  waren.  Jede  Tabelle  enthält  3  Kolumnen,  geschieden 
dnreh  senkrechte  Doppelstriohe,  mit  je  3  Abteiinngen.  Die  An- 
gaben der  1.  Kol.  beziehen  sich  auf  die  Dauern,  die  der  2.  anf 
die  Fehler  nnd  die  der  3.  anf  die  Qnalitit  der  Gesamtleistnngen. 
Die  Zeichen  der  1.  Abteilang  einer  jeden  Kolmnne  beliehen  sieh 
auf  die  Zahl  (Z)  der  den  eimelnen  Gebieten  zageh?)rigen  G.  und 
besagen  demnaeh,  ob  für  die  Mehrheit  der  G.  die  Ergebnisse  gün- 
stiger (— )  oder  ungünstiger  (+)  tmd  wie  für  die  £.  Die  Angabe 
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der  2.  Abteilaog  einer  jeden  Kolumne  nimmt  RUcksieht  auf  die 
dnrchgchnittlichen  G.  (D.-L.)  und  die  der  3.  auf  die  mittleren 
Yariatioiieii  (mV.}. 

TabeUe  IX.  (Diktai) 


Z. 

Zeit 

D.-L.|  mV. 

z. 

Fehler 

D.-L. 

mV. 

( 

Z. 

D.-L.| 

t 

mV. 

L  Q.  m.  Reihe. 

n.Beilie. 
IV«.iLb.  Beihe.  1 
Va.  n.  b.  Keihe. 

Ta 

[ 

i 
) 

belle  X.  (m 

1  - 

( 

r 

Uudl. 

Kcchi 

aen.) 

Z. 

Zeit. 
D.-L. 

mV.  , 

Fehler 

z.  \d.-l. 

mV.  1 

< 

z. 

^aalitSt 
D.-L.|  mV. 

I.  a.  HL  Reihe.  | 
n.  Reihe.  | 
rVa.  u.  b.  Reihe. 

Va.  n.  b.  Reihe.  1 

j 

+ 

1 

-f- 
+ 

rabell« 

4- 
)  XI. 

\z 

+ 
+ 

(Komi 

1114-  1 

+ 

: 

+ 

-K 
4- 

! 

Zeit 
Z.  'D.-L.|  mV. 

z. 

Fehlei 
D.-L. 

mV, 

CMitit 
Z.  |D.-L.|  mV. 

1.  n.  III.  Reihe. 

II.  Kvihe, 
IVa.  u.  b.  Reihe. 
Va.  a.  b.  Reihe.  | 

4- 

f 

+ 
4- 

FabeU 

+ 

e  xn 

4- 

1 

.  (Qec 

litohtD 

— 
is.) 

4- 
1  0 

1  + 

4- 
-h 

4- 
+ 



'  Zeit. 
1  Z.  |D.-L. 

mV. 

1  z- 

Fehler 
D.-L. 

mV. 

Z. 

t^ualita 
D.-L. 

t 

mV. 

n.  Reihe. 
IVa.  IL  b.  Reihe. 
Va.  n.  b.  Reihe. 

+ 

; 

+ 

_  1 

1 

i 

f 

1  + 

+ 

+ 
+ 
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Tabelle  XUI.  (schriftl.  ßechnen.) 
I         Zeit         !       Felder.  Qnalitlt 


1 

mV.  '■ 

1  Z. 

D.-L. 

mV.  1 

Z. 

D.-L. 

mV. 

I.  u.  III.  Fieihe. 

n  Reihe. 

+ 

+ 

0 

+ 

IV.i.  u.  b.  Reihe.  | 

Va.  a.  b.  Reihe.  | 

i  + 

4- 

■+■ 

+ 

im  allgcmeiuen  zeigt  sich,  daß,  abgesehen  von  der  uuter  dem 
Einflasse  der  Ferienerholung  stelieiiden  Keihe  II,  den  Bedin^n^en 
entsprochen  wnrde.  Für  Iteihe  I  und  III  konstatieren  vorsteheude 
Übersichten  dnreliwe'j'  gleichmUliig  günstige  Ergebnisse  in  Rttck- 
öicht  auf  Zeit.  Fehler  und  Qualität  In  Reihe  IVa  und  b  legten 
die  Vp.  das  Hauptgewicht  auf  korrekte  Arbeit,  ohne  jedoch  die 
Rtteksiehtnalune  auf  die  .Mitarbeitenden  liinsiehtlich  der  Dauer  aus- 
zuseblieBeu,  wie  die  ttir  die  (>.  gegenüber  den  E.  geringeren  mV. 
in  Kol.  1,  Abteilung  3  von  Reihe  IVa  und  b  in  sämtlichen  obigen 
Tabellen  beweisen;  nur  mtindlicbes  Rechnen  verhält  sich  hier  en^ 
gegengesetzt  (Kol.  2  und  3  der  Reihe  IVa  und  b).  Eine  Erklärung 
hierfür  dürfte  kaum  erheblichen  Schwierigkeiten  begegnen:  Beim 
mtindliohen  Rechnen  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  das 
halten  von  Zahlen.  Ist  nun  die  Vp.  bestrebt,  die  einzelnen  Ope~ 
rationen  nUfglichBt  gewisienhaft  nnd  korrekt,  ^e  verlangt  war,  zu 
ToUzieheD,  so  wird  hiermit  in  den  meisten  Fallen  eine  Verlänge- 
rang  der  Danem  parallel  gehen.  Die  Folge  daron  dürfte  alsdaim 
nicht  selten  ein  Yeigessen  der  Zahlen  nnd  damit  die  Unmöglich- 
keit oder  Unrichtigkeit  der  LOsnng  sein.  Derartiges  IKßt  sich  im 
Sefanlleben  des  Öfteren  konstatieren.  Daß  diese  Erscheinang  be- 
sonders in  der  G.  herrortritt,  hat  wohl  seine  Ursache  in  d«r  Eigen- 
art der  mflndlichen  Rechenrennche:  Jede  Vp.  schrieb  das  Resnltat 
sofort  nach  der  Qewinnnng  nieder,  ohne  erst  einen  an  die  Geaamt*- 
heit  eigens  hierzu  gerichteten  Befehl  abwarten  zn  müssen.  Natnr- 
gemäfi  entstanden  zwischen  den  Leistungen  der  einzelnen  Vp.  Zeit- 
differenzen. Ein  Streben,  dieselben  auszubleichen,  war  oflfenbar 
vorhanden,  wie  die  tur  die  G.  geringere  mV.  besa^rt.  Hatten  nun 
die  besten  Schüler  mit  dem  Niederschreiben  begonnen,  so  war  dies 

1)  Erklärt  dnroli  den  Gebrauch  des  Lineals  bei  der  G.  Siebe  DisicaBSion 
der  Z.-t.  IVa  nnd  b. 
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fOr  die  meisten  das  Signal,  das  Gleiche  sa  tun.  Nicht  wenige  Ter- 
suchten  dabei  durch  das  Niederbengen  zam  Schreiben  weEigBtens 
den  Schein  zu  wahren)  als  ob  auch  ihnen  die  Ldsong  bereits  ge- 
lungen sei.  Dann  begann  bei  diesen  in  derBegel  wohl  ein  noch- 
maliger heftiger  Versncbi  die  An^be  m  bewältigen.  Schliefilich 
erfolgte  die  Niederschrift  des  Ergebnisses  oder  die  Angabe  der 
LOsongsveisuchei  wobei  viele  offenbar  nnr  dem  dareh  die  rascher 
Arbeitenden  auf  sie  ansgettbten  Zwange  gehorchten.  Der  letztere 
Umstand  war  zweifellos  auch  bei  den  meisten  ttbrigen  Bechenge- 
samtleistangen  wirksam  gewesen.  Einigermaßen  aar  ErklUrang 
der  Ansnahmestellnng  in  dieser  Reihe  trügt  er  eben  nnr  bei  im 
Znsammenhalt  mit  der  obigen  Erwägnng,  betreffend  dieVerlänge- 
rang  der  Daneni  und  dem  jeden&lls  damit  ansammenhängenden 
Verlieren  der  Zahlen.  Es  maß  allerdings  dahingestellt  bleiben,  ob 
bei  einer  entsprechenden  Mehrung  des  an  sich  geringen  Stoffes 
dieselbe  Erscheinung  zu  Ta^re  treten  würde.  Gerade  bei  solch 
klciuen  Aufj^aben,  in  größerer  Zalil  gestellt,  durfte  bei  den  späteren 
Aufgaben  gegenüber  den  vorhergegangenen  der  Einfluß  der  Übung 
wohl  wirksam  sein. 

Womit  die  VerlUngerung  der  Danern  der  kombinatuii^i  hen  G. 
in  lieihe  IVa  und  b  zusaramenhänfrt.  lUßt  sich  schwer  mit  eiuiger 
Sicherlioit  nn-ebcn.  Yertnutlich  i-pieleu,  wie  der  hohe  Prozentsatz 
der  die  E.  an  Dauer  Uberragenden  G.  (88,9j  zu  sajreu  scheint, 
hier  in  der  Gesamtlieit  Ablenkungen  Überhaupt  eine  relati? 
größere  Rolle  als  in  der  E. 

Die  bedeutend  reduzierten  Zeitziffern  in  den  Tab.  Va  und  b 
beweisen,  daß  hier,  entsprechend  der  Bedingung  > recht  rasch« 
das  Hauptaugenmerk  auf  das  zeitliche  Moment  gerichtet  war. 

Trotzdem  nun  in  der  G.  infolge  der  besonderen  Anregung  des 
Ehrgeizes  durch  die  Erläuterungen  zur  allgemeinen  Aufgabe  natur- 
notwendig ganz  besonders  das  Streben  herrsehen  mußte,  mOgUehst 
rasoh  zu  arbeiten,  repräsentieren  die  Dauern  der  G.  —  mit  Aus- 
nahme Tom  Diktat  —  durchgängig  einen  höheren  Wert  als  die  der 
E.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  haben  wir  jedeaiaUs  in  der 
Eigenart  der  Bedingung  zu  suchen:  die  ttbermäßig  starke  Be- 
tonung des  Zeitmomentes  hatte  schon  in  der  £.  im  allgemeinen 
das  Streben  zur  Folge,  sich  durch  besonders  rasches  Arbeiten  aus- 
zuzeichnen. Dasselbe  gipfelte  bei  der  G.  in  dem  Verlangen,  mit 
zu  den  Ersten  zu  gehören;  daher  die  nervöse  Hast  und  Unruhe  in 
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der  arbeiteiideii  MüBe.  Bei  einem  eolehen  Vecfidaen  mußte  natiir- 
notwendig  die  FeUeniffer  einen  hObeien  Wert  eneiehen.  Damit 
ging  wobl  punllel  eine  gewiBse  Unsicherlieit,  die  a.  sneh  in 
den  vielen  Selbstkorraktoren  tarn  Ansdnick  gelangt  Hienne  er- 
klärt nek  Jedenfalls  die  YersOgerong  gegenttber  den  EL,  bei  wel- 
chen ja  dieees  Diftngen  dnreh  Mitarbeitende  fehlte.  Der  Einaelne 
konnte  mit  mehr  Boke  und  daram  mit  mehr  Sioberheit  eeine 
Leistongen  yoUxieken.  Darauf  durften  wohl  zarttekinitlkien  eein 
die  relativ  geringeren  Feklerwerto  ud  die  weniger  hSnfigen  Sdbst- 
korrektnren,  sowie  die  kUneven  Danem  gegenüber  den  0. 

Eine  Vemcblecbtenmg  der  Qualität  resp.  eine  Vermehnmj;  der 
FcbleriiflFern  im  Vergleich  zu  den  E.  tritt  unter  der  Bediufrunf; 
»recht  rasch«  nur  bei  der  Diktat-G.  nicht  ein.  Dieser  ümstaud 
erklärt  sich  aus  der  Natur  der  Versuche:  Bei  der  E.  wurde  sofort 
nach  vollendetem  Niederschreiben  eines  Abschnittes  mit  dem  Dik- 
tiereu  weitergefahren,  ein  nochmaliges  Durelilesen  des  Geleisteten 
und  eventuell  Verbessern  war  also  hier  ausgeschlossen.  Dagegen 
mußte  iu  der  n.  ytetB  auch  auf  die  Laugsamsten  Rücksicht  ge- 
nommen werd(  II,  wodurch  der  rascher  Arbeitende  Gelegenheit  iuittc, 
das  Niedergeschriebene  nochmals  zu  UberBehen  und  auch  Korrek- 
turen anzubringen.  Dazu  kommt  noch,  daß,  laut  den  Beobach- 
tungen, diejenigen,  welche  anfänglich  am  raschesten  mit  ihren 
Leistungen  fertig  waren,  allmäklicb  siob  mehr  den  Übrigen  ein- 
gliederten, wohl  unter  der  Voraussetzung,  daß  es  ihnen  auch  mit 
etwas  weniger  Eile  gelingen  werde,  den  andern  gegenüber  im  Vor- 
teil an  bleiben.  Damit  war  ihnen  die  Möglichkeit  einer  etwas  er- 
hohteren  Konzentration  auf  die  Korrektheit  der  Daistellong  ge- 
geben. Im  übrigen  maß  bemerkt  werden,  daß  ein  Vergleich  des 
Diktates  mit  andern  Leistnngen  ans  sebon  erwähnten  Gründen  nnr 
im  Hinbliek  anf  die  FeUerwerte  zolässig  ist. 

Die  ungünstige  Stellnng  der  Kombination  in  Beibe  Ya  nnd  b 
erklärt  sich  Tielleicbt  ans  der  Annahme,  daß  infolge  der  abnormen 
Bedingong  in  der  G.  besonders  stark  ablenkende  Einflüsse  sich 
geltend  machten. 

Die  GedächtnisleistQng  in  Bdhe  lY  nnd  Y  weicht  insofern  von 
den  nnter  die  gleioke  Bedingung  lallenden  Yersnehen  ab,  als  hier 
aneh  mit  Bfldnicht  auf  die  Fehlerwerte  eine  nniformierende  Ten- 
dorn  wirksam  ist  Dies  eiklirt  sieh  eben  daraus,  daß  es  den  Vp. 
müglicb  war,  in  der  G.  die  Mitarbeitenden  infolge  des  wenn  auch 
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geringen  Geribisclies  der  Zälüap|»ante  ehugermaßen  m  beolmehten 
nnd  sieh  ansnpasflen.  Dieser  Umstand  veninaelite  TieUeicht  mit 
die  beyenogte  SteUong  der  QedXehtnisleistDng  flberhanpi 

Die  im  allgemeinen  etwas  unregelmäßigen  SesnHate  der  II.  Reihe 
dürften  in  dem  Hinweis  anf  die  sentrenoiden  EinflUeie  der  Ferien* 
erholnng,  wodurch  wohl  in  den  einzelnen  Vp.  eine  gflnstigere  Dis- 
position für  die  Ablenkung  durch  Mitarbeitende  geschaffen  wird, 
ihre  befriedi^'cnde  Erklärunr^  finden.  Überblicken  wir  die  vor- 
stehenden I  iiljellen,  so  fallen  uns  durch  ihre  günstige  Stellung  be- 
s(»udti>  luf  Diktat  nnd  Gedächtnis.  Die  Erklärung  hierfür  liegt^ 
wie  teilweise  schon  betont  wurde,  eben  in  der  Natur  der  Versuche 
selbst. 

Selbf^tveriitändlicii  konnte  mit  Vorstehendem  nicht  beabsichtigt 
sein,  eine  Erklürunf:  aller  kleineren  Abweichungen  zu  versuchen; 
das  dürfte  kaum  <:elinireu.  Ks  sollten  Dcutongsversucbe  eben  nur 
in  größeren  Zügen  untemoninien  werden. 

Unsere  Untersuchungen  haben  zweifelsohne  ergeben,  daß  die 
bei  weitem  Torteilhaftesten  geistigen  I^istongen  zn  stände  kommen 
in  einer  Gesamtheit,  die  unter  der  Bedingung  »rasch  nnd  schön« 
arbeitet  Wir  haben  letztere  daher  mit  Becht  als  die  Normal* 
hedingnng  bezdchnet.  tlngUnstiger  gestalten  sich  im  aUgemeinen 
die  Resultate  unter  dem  Einflüsse  der  Ferienerholung  oder  nnter 
der  Bedingung  »reeht  sehön  nnd  langsam«.  Die  relatiT  geringe 
wertigsten  Leistungen  dagegen  liefert  die  in  der  Gesamtheit  arbei- 
tende Vp.,  wenn  ihr  die  besondere  Bevoizogung  des  zeitHeben 
Momentes  zur  Aufgabe  gestellt  wird. 

Versucben  wir  dne  psyebologisohe  Erkl&rung  dieses  all- 
gemeinen Tatbestandes.  Wir  kennen  von  der  Yoraussetzong  auft- 
gehen,  daß  das  Quantum  geistiger  Energie,  mit  welebem  die  Yp. 
den  YOn  ihr  geforderten  Leistungen  gegenflbertritt^  unter  normalen 
Yerhältnissen  in  gewissen  Grenzen  eine  Eonstante  repräsentiert. 
Es  begt  nun  einesteils  an  den  besonderen  Umstanden,  bis  zu 
welebem  Grade  dieser  disponible  Vorrat  an  Energie  wirksam 
wird,  andemteils  aber  hängt  es  von  der  allgemeinen  Aufgabe  ab, 
nach  welcher  Richtung  hin  diese  Energie  ihre  Tätigkeit  vor- 
zugsweise entfaltet.  Nun  Bcheineu  iu  der  arbeitenden  Gesamtbeit 
unter  normalen  Bedin^^ungen  und  Verbältnissen  weit  günstigere 
Umstände  wirksam  zu  sein  als  in  der  E.,  z.  1?.  die  Aneiferung 
durch  andere,  der  Ehrgeiz,  wodurch  aibüauD  ein  größerer  Teil 
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dieser  latenten  Enertric  umgesetzt  wird  in  aktii  iK  Es  lieprt  nun  in 
der  Kompetenz  der  jeweiligen  all-  i m«  inon  Hedinfruug,  diese  geisti^re 
Ener;:^ie  öieh  besondere  nach  zeitlicher  n(!rr  nrich  qualitatirer  Seite 
hin  entfalten  zu  lassen.  Die  Normalbedi nf^iin^j^  weist  auf  eine  an- 
nähernd gleichheitliühe  Verteilung  der  verfügbaren  geistigen  Kraft 
aaf  die  erwähnten  beiden  Momente  bin  und  erzielt  daher  die  vor- 
teilhaftesten Resultate.  Kur  zur  Zeit  der  Ferieneiliolung  scheinen 
in  der  Gesamtheit  besonders  ungünstige  Einflüsse,  z.  B.  die  Zer- 
Btreanng,  einer  sasgiebigen  Entfaltung  der  geistigen  Energie  mehr 
entgegenxnwirken  als  in  der  E.  Dagegen  durfte  sich  unter  der 
Bedingfong  »recht  aehOn  und  langsam«  der  größte  Teil  der  geisti- 
gen Kraft  der  Korrektheit  der  Arbeift  rawenden.  Daher  wolii  die 
beTonngte  Stellung  der  Fehler-  und  QoalitMlswerte  gogenttber  den 
Zeiteiffem.  Daß  unter  solohen  Umständen  die  G.  die  besseren 
Resultate  erzielt)  weist  JedenftUs  Un  auf  die  besondere  Aneifenmg 
dmoh  die  Mitarbeiteiideii,  infolge  deren  anf  das  Fdilermoment  ein 
bedeutenderes  Augenmerk  gerichtet  wnrde.  Absorbiert  dagegen 
nnter  der  Bedingung  »recht  msoh«  das  zeitliohe  Moment  den  giOfiten 
Teil  der  geistigen  Energie,  so  wird  auch  dessen  volle  Entfaltung 
Terhindert  Infolge  der  VemaehlSsBigung  der  quaUtativen  Seite 
entsteht  eine  nnverhlUinismäBig  starke  Fehlermehmng,  die  alsdann 
in  d)ßr  G.  einen  ablenkenden  und  so  einem  besonderen  Wirksam- 
werden entire<;cutretendcn  Umstand  bildet  Es  entsteht  dadurch 
jedenfallä  ein  der  Arbeit  kaum  liirderliclicr,  stäudi^a-r  Wechgcl  iu 
der  Richtung  der  Aufnierksamkeitskonzentratiou  von  dem  Zeit- 
mument  zum  Fehlcrwert  und  umgekehrt.  2saturgemäß  muß  diese 
Erscheinung:  in  der  Gesamtheit  viel  prägnanter  als  in  der  E.  zum 
Ausdruck  kommen  wegen  des  dort  sicherlich  herrschenden  Wett- 
eifers, der  unter  diesen  Uniständen  einen  besonders  verwirreuden 
und  ablenkenden  EiuÜuU  ausübt. 

Ah  <;vi\yi  selbstrcrständlieh  dürfte  zu  betrachten  sein,  dali  durch 
diesen  Erklärungsversuch  die  Individualität  der  Yp.  absolut  nicht 
ausgeschaltet  sein  soll  und  darf.  Es  ist  ganz  wohl  mit  dieser 
Theorie  vereinbar,  daß  infolge  unkontrollierbarer  Umstände  und 
individueller  Eigentümlichkeiten  nnter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
die  geistige  Energie  bei  zwei  Vp.  in  einander  ent^cp:engesetzter  oder 
doch  wesentlich  von  einander  verschiedener  Weise  wirksam  wird. 
Hieranf  fittcksicht  zn  nehmen  ist  der  Zweok  des  folgenden  Para- 
graphen. 
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§  11.  Die  Individualität  der  Yp.  in  ihrem  VerlUUtBis 
zu  den  Versnchsresnltaten. 

Hier  kann  es  sich  selbslredend  nicht  um  eine  BerUcksichtigimg 
aller  znfSUig  wirkBamen  besonderen  Umstände  und  der  hieraus 
entspmngenen  Abweichnngen  handeln.  Das  wttrde  an  weit  führen 
and  hiefie  UnmOgliehea  Tennchen.  Wir  haben  eben  unentwickelte 
yp.  vor  uns,  denen  es  nie  snieiohend  gelingen  dttrftoi  alle  außer- 
ordenfliehen  DispoBitionen  oder  Indlapositionen  aanigeben.  Wir 
werden  daher,  troisdem  jeweils  Tor  den  Versnchen  die  SehtUer 
anfgefordeft  wurden ,  besondeve  Abweichnngen  von  dem  psych!- 
sehen  Gleichgewioht  anzugeben,  mit  manchen  unkontrollierbaren 
Eixiflllssen  an  reehnen  haben.  Gerade  deswegen  würde  man  sieh 
bei  zu  eingehenden  ErklSnuigsTerBnehen  sehr  ins  Reich  des  Pro- 
blematisohen  Tcrlleren.  Es  soll  in  folgendem  nur  Tersneht  werden, 
darzustellen,  wie  sieh  besonders  prägnante  ErseheiBungen  m  der 
ftir  die  Yp.  gegebenen  Charakteristik  verhalten.  Eine  Tollslindig 
erschöpfende  Bebandlnnp:  der  Rezichnngen  zwischen  Yersuchscigcb- 
nissen  und  Charakteri.stik  licgl  uatarlich  auch  nicht  im  Rahmen 
dieser  Arbeit,  könnte  auch  schon  wegen  der  yon  vornherein  )»c- 
tonten  ReUitivitiit  und  Uuvollötändigk:eit  der  Skizzen  nicht  von 
dem  gewünschten  Erfolg  sein.  Hier  kann  ich  mir  einen  Maugel 
dieser  Charakteristiken,  der  sich  bei  den  nun  folgenden  Bo- 
sprechuncren  ergeben  hat  und  auf  den  im  Laufe  d^Tseltjeu  hinge- 
wiesen werden  wird,  nicht  verhehlen.  Sie  entbehren,  obwohl 
einer  eingehenden  Heobachtung  entBprun^jrcn ,  einer  exakten  und 
sicheren  Grandlage.  Aus  experimentellem  Material  müssen  in  Zn- 
knnft  unanfechtbare  Charakteristiken  in  synthetischer  Weise,  Zug 
am  Zog,  gewonnen  werden.  Trotatdem  erftlllen  nnsere  Ohara kte- 
ristiken  einen  guten  Zweck,  wenn  sie  durch  ihre  Unvollständigkeit 
die  Nachteile  einer  auf  der  Beobachtimg  schlechtliin  und  nicht  auf 
dem  psychologischen  Experiment  fußenden  Angabe  individueller 
Eigentümlichkeiten  dartun. 

Es  kann  sich  bei  unsem  Erörterungen  nur  um  Jene  14  Yp. 
handeln,  die  bei  den  Hauptrersnchen  tätig  waren;  Ton  den  llbrigen 
mttssen  wir  schon  deshalb  absehen,  weil  uns  von  diesen  nur  zwei 
Yersuchsreihen,  darunter  keine  mit  der  Kormalbedingung,  zurYer- 
ftlgnng  stehen. 

Unsere  Yersnchsresultate  erstreckten  sich  im  wesentlicben 
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1)  auf  das  Verhältais  zwischen  E.  nnd  G., 

2)  auf  die  Beziehnngen  zwischen  den  in  der  ^laspc  arbeitenden 
Vp.,  die  sieh  anedrtteken  in  dem  Vorhandensein  oder  dem 
Fehlen  einer  vniformierenden  Tendenz. 

Anf  diese  beiden  Punkte  gehen  wir  denn  anch  haapMIohlieh  in 
folgendem  ein.  Anf  das,  was  aoBerhalb  dieses  Rahmens  liegt, 
werden  wir  nur  gelegentlich  hinweisen. 

Wir  sehioken  den  Besprechungen  stets  2  Übersichten  vorans 
(GhaiakteristiktabelleD,  abgekOrzt  durch  Ch.-i),  welche  das  Vei^ 
halten  der  in  Rede  stehenden  Vp.  naeh  den  oben  bezeichneten 
2  Riehtnngen  hin  darstellen. 

Ch.-t.  a  und  b  enthalten  stets  5  Kol  zu  je  3  Abteilangen. 
Abteilung  1  bezieht  sicli  auf  die  Zeiten  ;Z.  ,  Abteilung  2  auf  die 
Fehler  (F.)  und  Abteilung  3  auf  die  Qualität  (Q.;  der  Leistungen. 
Die  veröchiedenen  Kolumnen  gehören  den  einzelnen  Gebieten  an. 
Kcibe  I  und  III  sind  zusammengefaßt  und  zwar  in  beiden  Tabellen. 
Die  Minus-  und  Pluszeichen  in  den  Cb.-t.  a  konstatieren,  daß 
sich  die  G.  gefrenlibcr  der  E.  im  Vorteil  [—)  (»der  im  Nachteil  (-+-) 
betiüdet;  die  Zitileru  0  weisen  auf  ein  ^gleichmäßiges  Verhalten 
beider  Leistungen  hin.  Tn  der  Cb.-t.  b,  die  siich  auf  die  mV.  be- 
zieht, kommen  drei  verschiedene  Zeichen  in  Anwendung:  Q,  — 
und  H-.  Q  besagt,  daß  die  G.  der  betreffenden  Vp.  den  Kähmen 
der  mV.  nicht  Ubersteigt.  Wird  kein  weiteres  Zeichen  hinzu- 
gef^lgt,  so  steht  die  Arbeit  des  Individuums  genau  in  der  Mitte 
zwischen  dem  oberen  und  unteren  Variationsgebiet,  kommt  also 
der  Durchschnittsleistung  gleich.  0^  nnd  Qa  geben  an,  daB  die 
G.  in  das  obere  bez.  in  das  untere  Yariationsgebiet  hineingreifen. 
Schließlich  deutet  —  an,  dafi  die  (3t.  nicht  einmal  die  untere  Re- 
gion erreicht;  dies  kommt  nur  den  besten  Arbeiten  zu.  Schon 
hier  sei  darauf  hingewiesen,  daß  diese  Vp.  die  eigentlichen  Führer 
der  arbeitenden  Gemeinschaft  repräsentieren,  denen  die  Übrigen 
nachstreben.  Das  Zeichen  +  schließlich  besagt,  daß  die  G.  das 
Gebiet  der  Schwankungen  Übersteigt*  Wir  besprechen  die  Vp. 
der  alphabetischen  Reihenfolge  nach. 


I.  Fa. 


August  liayer, 

Ch.-t.  la. 


DikUt  j 

1  müadl. 
1  Rechnen 

1  Kombin. 

Gedächt 

achratl. 
Beohnen 

i 

1  Z.  ;  F. 

Z.  F. 
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Q. 

Z. 
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z. 

F. 
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Ch.-t.  Ib. 


Diktat 
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Q. 
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o„ 

+ 
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o„ 

o. 

O. 

o. 

II.  Reihe. 

1 

i,J 

r 

IV.  Reihe. 

4- 

o„ 

!  + 

1 

0. 

IQ« 

O" 

0. 

V.  Reihe. 

1 

p° 

i  + 
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0*{0* 

Die  ReBoItate  der  Nonnalieihen  I  und  III  stimmen  hier  toII- 

kommen  mit  dem  allgemcinon  Ergebnis  Uberein.  Der  Schfller 
unterliegt  eben,  wie  wenige  andre,  in  ganz  besonderer  Weise  dem 
Einflüsse  der  GeHauillicit.  Die  Ciiaiaktcristik  s:ij;t;  >  Sein  Auftreten 
zeigt  Mmijiel  an  Scllistvertraueu  und  ^toüc  Ängstlichkeit«.  Diese 
Züge  sclKiiicu  durch  die  Masse  vollstlindig  uull'-cliohen  bezw.  in 
den  Hintergrund  gedrängt  zu  werden.  Mit  lüu  k>ii  ht  auf  Zeit, 
Fehler  und  Qualität  tiberragen  die  (t.  die  E  Nur  «rltt  n  konnte 
im  l'nterriehte  ein  ilerartigcs  geistiges  Aufralieu  des  Scliulers  und 
ein  so  prägnantes  Hervortreten  seiner  Leistungsfähigkeit  beobachtet 
werden.  Es  muß  dahingestellt  bleiben,  ob  und  inwieweit  dies  mit 
der  Größe  der  arbeitenden  Masse  zusammenhängt.  Aber  aaf  jeden 
Fall  wäre  es  interessant,  wenn  aueh  mit  vielen  Umständlichkeiten 
und  Schwierigkeiten  verknUpft,  experimentell  za  erforschen,  bei 
welchem  Umfange  die  Gesamtheit  auf  solche  yerzagte  Naturen, 
wie  die  in  Rede  stehende  nnd  anch  auf  alle  andern  den  besten 
EinfluB  austtbt  nnd  wo  und  nnter  welchen  Umstiinden  diese  gOn- 
stige  Einwirkong  ihre  Grenzen  findet  Dieselbe  wird  wohl  je  nach 
der  IndiTidnalitilt  etwas  rariabel,  jedoch  TieUeioht  imierhalb  ge- 
wisser Grenzen  immerhin  konstant  sein.  DaB  aber  ein  Boleber 
Einfluß  des  Um  fange  s  der  arbeitenden  Gesamtheit  besteht,  scheint 
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mir  iicbeu  der  Beobaehtunir  in  der  Schule  auch  durch  die  Rede- 
wendung, »eine  trätre,  f^t  h werfällige  Masse-',  t  iiii<;i'nii;dti  n  geahnt 
zu  sein.  Eine  Untersuctinng  dieses  Probl(  itiy  würde  zuf^-leich  ein- 
greifen in  die  Frjige  der  Klassen besetzung,  indem  hierdurch  der 
experimentelle  Nachweis  geliefert  werden  könnte,  welche  Schüler- 
zahl  angerdhr  dem  Erfolg  des  Unterrichts  am  gttxiitigiten  besw. 
am  ungünstigsten  wäre. 

Anffallend  vorteilhaft  wird  durch  die  GeBamtheit  das  sonst 
weniger  leistnngsfähige  Gedächtnis  dieser  Yp.  sogar  auch  unter  der 
nngUnstigBten  Bedingung  (Reihe  Y)  beeinflußt,  ähnlich  in  fieihe  IV. 
Bei  ihm  regt  eben  der  duieli  die  Arbeit  in  der  Masse  genMlurtB 
Ehigeix,  der,  wie  die  Ski«  veixeiclinet^  anfieioidentlioh  stark  ent- 
wiekelt  ist,  seine  LeistnngsfllMgkeit  gans  besonders  an.  Dies  seigt 
aueh  Tab.  b,  in  welcher  sieh  beinahe  in  jeder  Beibe  eine  zum  Teil 
siemlich  ausgeprägte  allseitige  Uniformiemngslendeax  geltend  maeht 
DaB  diese  bei  ihm,  dem  Sekwacbbegabten,  in  der  Y.  Beihe  teilweise 
zu  einer  Versobleebtemng  der  G.  fthien  mnßte,  ist  selbstrerstündlieh. 

Bei  dieser  Yp.  haben  wir  es  Tomigsweise  mit  einem  optischen 
Typus  an  tnn  nnd  awar  nicht  nur  mit  Btteksicht  auf  das  Gedlcht- 
nis.  Dies  beweist  TieU^eht  anoh  seine  Yoiliebe  filr  das  Experi- 
ment Diesem  Schfller  fUlt  dn  Denken  ohne  beseitendes  Ge- 
siditsbild,  also  eine  abstrahiereade  Operation  oder  eine  solohe,  an 
welcher  er  sieh  efaie  Yorstellnng,  gleichyiel  welcher  Art,  erst  selbst 
bilden  mtlBte,  sehr  schwer.  Yielleicht  ist  hier  Mitursache  seine 
günstige  Disposition  fllr  ablenkende  Reize,  die  sich  unter  solchen 
Umständen  in  einer  unter  abnormen  Bedingungeu  iirln  itLuden  Ge- 
samtheit wohl  noch  steigern  wird;  daher  vielleicht  die  im  Ver- 
hältuiä  zu  auderu  Vp.  ziemlich  hohen  und  also  geringeren  Quali- 
tätswerte der  mündlichen  Rechen-G. 

^  ^-  Ch.-t  na. 
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1)  An  geetgneter  Stolle  benItB  su  dmiten  Tenndit  woiden. 
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Hier  tritt  hhm  eine  dvrehani  selbständige  Natar  enfgegMi» 
die  lieh  weniger  geneigt  seigt,  dem  ffinflsMe  der  Meise  nachsn^ 
geben.  IMe  Konseniraiion  anf  sieb  selbst  ist  llberhanpt  ein  Chnmd- 
ng  des  gansen  Weiens  dieses  Sebttlers.  Und  doeb  ersebeiat 
naier  normalen  Bedingongen  in  der  Gesamtbeit  seine  Lei- 
Btnng  günstiger  als  die  Einselarbeit,  obwobl  er  sonst  sel- 
tener Tom  Ehigeis  sieh  beeinflnBt  seigi  liitarBaebe  msg  hier 
wohl  der  Umslsnd  geweien  sein,  daß  er  hinter  diesen  Arbsitw 
ganz  besondere  Zweeke  verrnntete»  wie  er  gelegenflieh  seinen 
Kameraden  gegenüber  eimnal  ftnBerte.  Die  Besaltato  der  Seiben 
I  nnd  m  nnd  der  Reibe  n  stimmen,  abgesdien  vom  Gediebtnis 
in  Reihe  n  and  einigen  geringen  Behwankangen,  im  grofien  nnd 
ganzen  mit  dem  C^esamtergebnis  Qberein.   Diese  Abweichungen, 
sowie  jene  der  Kombination  in  Reihe  TV  dürften  teils  auf  beson- 
ders wirksame  Ablenkungen,  die  sich  aber  der  Kontrolle  entziehen, 
teils  auf  seiue  Selbständigkeit  zuiUckzuluhren  sein.    In  lleihe  V 
fällt,  wie  Überhaupt  durchweg  in  Ch.-t.  IIa,  die  bevorzugte  Stel- 
lung der  GedäehtuiB-G.  auf.    Das  mcehanische  Gedächtnis  dieses 
Schöler«  ist  von  ziemlieber  Schwerfälligkeit,  wie  die  jeweik  ver^ 
bäitnisinäßig  hohe  Anzahl  von  Wiederholungen  bestätigt.  Dieser 
UniBtand  beweist,  daß,  wie  BoUoti  diin-b  seine  ünter8uchurp:en i) 
fand,  eine  Parallelität  zwischen  Imeliigeuz  und  (iedächtniHleiBtong 
nicht  besteht.    Wir  konstatieren,  wie  schon  hervorgehoben,  aus 
Tab.  a  eine  besonders  glinstige  Einwirkung  der  arbeitenden  Masse 
auf  die  Gedächtuisleistong.    Dies  geschieht  auf  Kosten  der  Uni- 
formierangBtendenz,  welche  sich  in  der  Gesamtheit  wohl  unter  dem 
Streben  nach  einer  guten  Arbeit  auflöst  (Tab.  b).   Auch  diese  Tat» 
Sache  sobeint  SfHt  eine  im  VerhIUtnis  zur  sonstigeii  Bsgabang  wenig 

1)  B o it o n ,  Tlie  growth  of  memoiy  ia  achool  cbUdren.  Auer.  Jonia. of 
paychol.  IV.  1^9^. 


♦ 

Digitized  by  Google 


Ober  EiiiMl-  nnd  CkwiiHthiiitung  des  SclniUdiideB.  805 

Torteilhaftc  Entw  icklnn^  des  mechjiniöcheu  Gedächtnisses  zu  sprechen. 
SüQBt  bemerkeu  wir  t'aöt  dun  hweg,  dali  siclj  die  meißten  Arbeiten 
der  Vp.  im  Bahinen  der  mittleren  Schwaukmigeü  bewegen;  viele 
Leistnngen  greifen  nur  in  das  nntere  Variationsgebiet  hiuein,  einige, 
namentlicli  aber  liic  kuuibinatoriscbeu,  erreichen  nicht  einmal  die 
untere  Grenze.  DIchc  Tatsachen  scheinen  einigerinaHen  durch  den 
in  der  Gesamtheit  wirksiimeii  Ehrgeiz,  mehr  aber  noch  durch  die 
vor7.ü;,']iche  Begabung  der  Vp.  hbcrhaupt  bediuici  /u  -»eiu.  feie  ge- 
hört zu  den  Individuen,  die  durch  ihre  Leistungsf  ähigkeit  die  Mit- 
arbeitenden aneilen»,  zu  jenen  also,  die  man  als  Klassentuhrer  zu 
beseiehnen  gewohnt  igt.  Die  besonders  bevorzugte  Stellung  der 
KombinatioiUhG.  durfte  in  dem  Hinweis  auf  die  in  der  Charakte- 
ristik hervorgehobene  leUiafte  fbantasietittigkeitt  die  sich  wohl 
nnter  dem  Einflnsse  der  Masse  noch  lebhafter  gestaltet,  ihre  be* 
ftiedigende  Erklärung  finden«  Wag  sieb  als  aligemeiues  Ergebais 
ans  dieser  Diakoaiioii  hflnuttkmtallisiert,  ist  die  Tatsaehe,  da0 
aueh  eine  Vp.  von  ansgeiproobeiier  Selbständigkeit  und  sogar  voo 
TfneMoamnem,  die  Einaamkeit  der  Geeellaeliaft  voniebeiideni 
WflMn  ebeofoOa,  wenn  aneh  weniger  intemiT,  den  gltaistiigeii  Si»« 
iwse  der  erbeHeoden  Oeeamliieit  nnleriieii 

m.  He. 
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Von  ungefähr  gleicher  Leistungsfähigkeit  wie  Fö.  unterliegt 
He.,  jedoch  in  viel  ausgeprägterer  Weise,  dem  Einflüsse  der  Ge- 
samtheit.   VerschiedeneB  mag  hiervon  die  Ursache  sein: 

Zunächst  steht  He.  zu  Fö.  in  Bezug  auf  Selbständigkeit  in 
einem  ziemlieh  starken  Gegensatz  imd  besitzt  ein  aaniiiaftes  MaU 
von  FJirgeiz.  Sodann  aber  charakterisiert  sich  He.  als  eine  ner- 
vöse, leiclit  erregbare  Natur,  die  begreiflidierwLiöc  für  ablenkende 
Reize  äußerst  empfänglich  ist.  Des  weitereu  muß  noch  hervorge- 
hoben werden,  daß  ihm  sein  eiserner  Fleiß  in  Verbindung  mit 
ziemlicher  Übungsfähigkeit  ein  hohes  Maß  von  Gewandtheit  in 
jeder  Beziehung  sichert,  das  sich  in  der  G.  unter  normalen  Be- 
dingungen infolge  der  Anregung  des  Ehrgeizes  besser  ausprägt 
als  in  der  E.,  bei  welcher  ein  derartiger  Ansporn  nicht  vorhanden 
ist  Daß  auch  He.  mit  zu  den  anregenden  Elementen  gehOrt, 
lehrt  ein  Blick  auf  Tab.  b.  Die  meisten  Arbeiten  bew^n  sich 
in  der  unteren  Variationsregion,  resp.  sie  erreichen,  namentlich 
im  Bechnen,  sehr  häufig  nicht  einmal  die  untere  Grenzlinie.  Die- 
BOT  Umstand  ist  henronnlieben,  weil  steh  gerade  im  Beefanen  in 
den  sonstigen  Sehnlldstnngen  eine  ziemliche  Schwaakiing  konsta- 
tieren Ußi  Eine  Erklinmg  dafllr  dürfte  gegeben  sein  in  der 
enormen  ObnngsfUbigkeit  dieser  Yp.,  vermöge  welcher  sie  sich 
in  kurzer  Zeit  dem  Gang  der  Angabe  anpaßtet  der  ja  in  den 
einzelnen  Fällen  nur  ganz  nnerheblieh  voneinander  abweicht. 
Vielleicht  kommt  aach  f9tr  diesen  Schiller  der  Umfang  der  arbei- 
tenden GesamAeit  in  Betracht  Femer  mnB  zur  Erklftmng  ver- 
wiesen werden  auf  den  enorm  entwickelten  Ehrgeiz,  der  die  Vp. 
veranlaßte,  unter  der  Wirksamkeit  der  Hasse  möglicherweise  in 
Verbbidiing  mit  dem  Bewaßtsein  von  dem  anBcfordentlichen  Gha- 
rakter  der  Arbeiti  ihre  LeistnngsfShigkeit  in  ausgiebigster  Weise 
auszunutzen.  Daß  sich  das  mündliche  Bechnen  in  Reihe  V  dem 
schriftlichen  entgegengesetzt  verhält,  liegt  vielleicht  neben  dem 
geringen  Stoffumfang  an  der  unter  dieser  abnormen  iicdiui^'uug 
ftlr  eine  Vp.  von  so  leichter  Erregbarkeit  noch  gesteigerten  Ab- 
lenkhaikeit,  ftlr  welche  ohnehin  schon  infolge  der  Eigenart  des 
StötVes  im  allgemeinen  eine  etwas  gUustige  Disposition  bestehen 
dürfte.  Die  Ergebiiiase  der  Tab.  a,  Reihe  II  zeigen  durchweg 
eine  Verschlechterung  der  G.  gegeniiber  der  E.  Die  Trsache  hier- 
von wird  w(>lil  zu  siii  iicu  sein  in  der  zur  Zeit  der  !■  rit  nerholnng 
gesteigerten  Empiauglichkeit  der  Vp.  ftir  die  Ablenkung  durch  die 
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Maaae.  Dnroh  die  forMhrondeii  zentrenendea  Einflttsse  wSlneiid 
daer  solehea  Fedode  wird  nstaigeniftB  die  Konaeutrstion  der 
AafinerksunMt  bedeutend  enehwert»  nemeutlieh  aber  in  der  Qt, 

Die  willkürliche  Aufmerksamkeit  dürfte  alsdann  kaum  im  stände 
sein,  eine  vollständige  and  dauernde  geistige  Sammlung  herbei- 

zuiuiireu. 
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Hier  ttBi  eich,  was  von  nicht  m.  nateiBch&tieader  praktisefaer 
Bedeatong  ia^  konBtatierea,  daB  daieh  die  Hagflenarbeit,  auflgefthrt 
unter  nonnaler  Bedingaagi  aacli  Vp.  Toa  sonst  geringer  Leistnngs- 
fSbigkeit  Torleühaft  beeiaflnSt  wmdea.  Wenn  anch  die  QoaMtät 
der  0.  —  Gedilehtnis  aasgenommen  —  zum  Teil  noeh  tief  unter 
dem  Dnrohsehaitte  steht  and  Aber  die  obere  Yariationsgrenze  weit 
hinansgreift  (Tab.  b,  Reihe  I  and  m),  so  lllBt  sich  doch  eine 
Besseraog  den  £.  gegenüber  nachweisen.  Die  Ursache  dieser  'Et- 
schdnnng  dttrfle  eine  ihnliche  sein  wie  bei  der  Yp.  Fa.:  Die 
regelmäßig  sich  zeigende  Ängstlichkeit  und  leicht  bcf;:rcifliche 
Unsicherheit  schwindet  in  der  GeBamtheit;  in  demselben  Malie 
öclieiut  sich  auch  das  beinahe  voUatändi^'  man^-elnde  Selbstver- 
trauen einzustellen.   Schließlich  darf  angenommcu  werden,  daü 
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der  gvte  Wille')  bier  dofaerttoh  iilelit  ftUte  md  ileh  JedeafidlB 
onter  dem  Einflnsse  der  arbeitenden  Hasse  noch  vers^rkte,  dies 
beweist  das  Vorhandensein  einer  uniformierenden  Tendenz  hin- 
sichtlich der  Zeit  und  teilweise  anch  der  Fehler.  Daß  trotzdcui 
die  Resnltate  die  Stufe  der  Mittelmäßigkeit  bei  weitem  nicht  er- 
reichen, liegt  eben  au  der  Unfähigkeit  des  Schülers.  Nur  das 
Gedächtnis  macht  hiervon  eine  Ausnahrae  (Tab.  b).  Hier  fallen 
die  LeiHtungen,  abgesehen  von  Reihe  IV,  in  das  Gebiet  der  mV., 
zum  Teil  sogar  in  die  untere  Kegion.  Sein  Gedäclitiiis  i»t  eben, 
wie  die  Charakteristik  Im  ^.;igt,  reiu  niechaniseh  tätig,  und  oft  ge- 
lingt es  ilim,  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  MeTnorierMtoflTe  zu  bewäl- 
tigen. Hier  ist  offenbar  die  Möglichkeit  einer  Aupassuog  au  ^e 
übrigen  gegeben. 

Bei  dieser  Vp.  besteht  ohnehin  schon  eine  günstige  Disposition 
iHr  ablenkende  Reize.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  sich  dieselbe 
znr  Zeit  der  Erholung  noch  mehr  steigert.  So  erklärt  flieh  jeden- 
falls die  ungünstige  Stellung  der  G.  in  der  II.  Reihe  ans  der  ab- 
lenkenden Einwirkong  der  Masse.  Dicflemaeht  sich  namentlich  auch 
geltend  in  der  Anfl^Rung  der  Uniformieraagstendenz  für  diese  Reihe. 

Ib  der  IV.  Reihe  zeigt  die  kombinatorische  G.  einen  Voizng 
gegenüber  der  fi.  Derselbe  erseheint  jedeeh  als  ein  nnr  snftUiger, 
sobald  wir  die  geringen  Z^t-  und  Fehlerdifferenzen  ins  Aige 
fassen.  Beim  mttndliehen  Rechnen  sehlieBliob  wird  die  bessere 
QnalHät  dadnreh  erzielt,  daß  sieh  die  Dauer  TerbllltnismiiKg  be- 
deutend verringert,  begleitet  von  einer  ErhVbnng  des  FeUerfttktors. 
Im  ganzen  wirkt  für  diese  Vp.  aneh  unter  der  Bedingung  »xeebt 
sehön  mtd  langsam«  die  Gesamtheit  naoliteilig  avf  die  Leittoogen 
ein.  Die  Ursaeben  liegen  vielleiebt  in  einer  im  Laafe  der  Ver- 
snebe  sieh  allmtthlicb  einstellenden  Interesselosigkeit  —  einer  bier 
nicht  gerade  seltenen  Ersebeinnng  — ,  möglicberweise  finden  wir 
hier  die  Konstatienmg  einer  dnreb  das  ganze  Sehuljahr  augesam- 
mdleii  Ermndnvg.  Beides  bat  siobeitteb  ebie  erbObte  Smpfiiid- 
liebkeit  für  Ablenknngen,  wie  sie  in  einer  arbeitenden  Masse  ge- 
boten werden,  zur  Folge.  Wir  müßten  all  dies  auch  zu  einer 
Erklämng  der  Auflösung  der  uniformiereudeu  Tendenz  in  Reihe 
IV  und  Y  mit  hereiubeziehen. 

1)  Man  erwäge,  daß  dit>  >r  lnUer  sich  freiwillig  an  den  Versiu  lieu  betet- 
lii^^en.  iTicraus  ist  wohl  zu  .HrhlirBrn.  daß  wenigstens  der  gute  WiUe,  dea 
Anforderungen  zu  genügen,  vorhanden  war. 
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Wir  begegnen  hier  keiner  weaenflich  nenen  Erschcinnng.  tm 
ganzen  nntcrsteht  auch  Ot  dem  gtlnstigen  EinflnB  der  Masse,  wie 
nanentBeh  da«  VeihlUtaiB  der  G.  zn  den  E.  in  den  Bethen  I  und 
m  nnd  Reihe  n  (Tab.  a)  beweist  Die  Wirkung  des  bei  ihm 
stark  entwiekelten  Ehrgeizes  ibdet  ihren  besonderen  Ansdmcb  in 
T^b.  h.  Nur  wenige  G.  überBobrelten  das  Yariatlonagebiet;  die 
meisten  bewegen  sieb  in  der  oberen  und  unteren  Region,  eNge 
sinken  sogar  nnter  die  tiefite  Grenze  heiab.  NamenfUeh  die  Ge- 
diehtnisleistong  erfreat  sich  in  dieser  Hinsieht  einer  besonders 
günstigen  SteUnng,  die  wold  anf  die  grOBere  LeistungsfUhigkeit 
des  meohanfscben  Gedllchtnisses  ttberhaniit  znrQekznfllhren  sein 
dürfte.  Infolge  derselben  wird  wabrseheinlieb  nnter  dem  Ein- 
flösse des  Wetteifers  fllr  die  G.  ein  bedeutend  günstigeres  Resnitat 
erzielt  als  ftlr  die  E. 

Hingegen  scheint  sich  die  Schwerfälligkeit  seiner  Phantasie 
im  Verhältnis  zu  jener  Lebhaftigkeit^  wodurch  sich  die  Besseren 
auszeichnen,  nauientlich  auözudrUeken  sowohl  in  den  relativ  hohen 
Fehlerzahlcü  der  kombinatorischen  LeiBtungeu,  als  aueli  in  der 
ziemlich  geringen  Neigung  zur  Uniformiernngstcndenz  (Tab.  b). 
Diese  letztere  Erscheinung  ist  weniger  aui  Mangel  an  Eifer  [vgl. 
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die  Zeiütn^aben  der  Tab.  b!),  als  Yielmehr  auf  partielle  Unfähig- 
keit zttrück2iifttlireii. 

Ähnliches  läBt  sich  auch  für  die  schriftliche  Rechenarbeit  im 
Hinblick  aaf  die  Fehlerziffem  und  ihr  Verhältnis  zn  den  Durch- 
flcJuiittaieistiiDgen  (Tab.  b)  konstatieren.  Fehler  and  Qoxüität  zeigen 
nur  gemgo  Aimähening  an  die  Durchschnittsleistung  und  greifen 
sogar  Ober  daa  Variationsgebiet  hinaus.  In  den  auf  die  Zeit  sich 
beuehoideii  Angaben  in  Tab.  b  kommt  faat  dnrehw^  das  oben 
flehon  betonte  Chankteristikam  dieser  Vp.  —  der  anfieroidenüieli 
fltorke  Ehigeis  —  vom  Amdmek. 

Dafi  bei  der  Y.  eine  Vetsehleehtorang  der  0.  eintritt, 
dttrfte  bei  der  leiebten  Ablenkburkeit  und  der  an^geiproelienen 
Konzentration  dieier  Yp.  auf  das  leitliebe  Moment  (Tab.  b)  bei^ 
nahe  als  Notwendigkeit  enebeinen.  Diese  ansschlieBfielie  Bieln 
tong  des  Augenmerks  aof  die  Daner  der  Leistungen  soheint  aneh 
der  Umstand  an  zeigen,  daß  selbst  bei  ZnrllekdrXngvng  des  seit- 
Heben  Faktors,  wie  solches  doreb  die  Bedingong  der  lY.  Beihe 
gesdisb,  die  G.  eine  verhIltnismäBig  sehr  knize  Dauer  an&aweisen 
haben.  Daher  kann  die  Yp.  —  aber  anoh  nnr  —  in  dieser  Hinrieht 
den  die  Gesamtheit  ftlbrenden  Elementen  beigezählt  werden.  Daß 
unter  solchen  Umständen  die  kombhiatorisehe  LeiBtnng  in  der  Ge- 
Humtheit  i  lieiho  IV  und  V)  einen  geringeren  Wert  repräsentiert  als 
die  E.,  bei  welcher  infolge  der  Abgeschlossenheit  von  andern  jenes 
treibende  Motiv  nicht  so  stark  wirksam  gewesen  sein  diirfle,  ist 
wohl  bei  der  mäLii^^ea  Leistungsfähigkeit  der  Phantasie  ein  sehr 
natttrUches  Ergebnis. 
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Hier  sei  zunächst  eine  allgemeine  Bemerkung  geetottet  Ein 
flttohtiger  Bück  anf  TOfttehende  Tabelle  and  ein  Vergleich  mit 
den  dnnshBeludttllclien  EfgobniMen  lehrt,  dafi  diese  Vp.  mit  RttdL- 
debt  auf  ihre  LeistiuigBfiÜiigkeit  in  den  in  Frage  kommenden  IM»- 
zipünen  mit  ganz  geringer  Anmalime  an  die  besten  Sehttler  nahe 
herantritt  Yeigleichen  irir  damit  die  Skisze,  so  finden  wir  dort 
ein  weniger  vorteilhaftes  Bild.  Woher  dieaer  WideEapmch?  Zwei 
Grunde  lassen  sieh  meiner  Ansieht  nach  dafilr  angeben: 

1)  Hit  den  hier  gelieferten  Arbeiten  ist  die  Gesamtheit  der 
Sdndleifltnngen,  anf  welche  sieh  die  Charakteristik  sttttzt,  nicht 
erschöpft  Es  ISBt  sieh  anf  Gmnd  dieses  Materials  beispielsweise 
noch  kein  Tollberecbtigter  Scblnfi  riehen  anf  das  YerbaHen  des 
Scholen  beim  Anlbafnnterrieht  oder  beim  Unterricht  in  den  mehr 
meohanischen  Fertigkeiten,  wie  Zeichnen,  Schonschreiben  n.  a. 

2)  Aber  trotzdem  scheint  mir  diese  Skizze  nioht  ^aia  den  tat- 
sächlichen Verhältnissen  zu  entsprechen;  zum  mindesten  jedoch 
legt  dieses  experimentell  gewonnene  Material  eine  Eiuschränkui»^ 
mancher  Behauptung  nahe.  So  dürfte  namentlich  das,  wie  die 
Kesnltate  dentlich  erkennen  lassen,  während  der  Anntuiirung  der 
Iteihen  gesammelte  Verhalten  der  Vp.,  suwie  ihr  durdi  alle  Ver- 
suche gleichbleibendes  Interesse  fllr  die  Arbeiten  die  in  der  Skizze 
sehr  allf^eniein  gefaßten  Angaben  bezüglich  der  Halbheit  und  Ober- 
flächlichkeit ihrer  Leistuniren,  de^  raschen  Krlahmens  des  Inter- 
esses fUr  den  frej^enstand  früherer  Regeisternn^',  des  Mißverhält- 
nisses zwischen  Ehrgeiz  und  Leistungsfähigkeit  nach  mancher 
Richtung  hin  korrigieren,  ohne  sie  jedoch  Yüllig  widerlegen  zu 
können.  Hier  prägt  sich  dentlich  der  Mangel  einer  Charakteristik 
ans,  die  nicht  auf  experimentellem  Material  fußt.  Meine  Aufzeich- 
nungen entstanden  vor  der  Gewinnung  deutlicher  Ergebnisse.  Sie 
konnten  also  nnd  sollten  anch  nioht  durch  die  Versnche  beeinflußt 


Digitized  by  Google 


402 


August  Mayer, 


sein.  Man  wollte  elieu  eilahren,  inwieweit  die  in  denselben,  wenn 
attch  mit  großer  Vorsiclit  uiedergelegten,  so  doch  nicht  exakten 
Rcobachtuügen  mit  dem  Ergebnis  der  Experimente  tlbereiuätimirit  n 
würden.  Was  sah  hierbei  ergab,  ist  die  Not^vendigkeit,  daü 
Charakteristiken,  die  volle  Geltung  beanspnichen,  also  indi\idnali- 
sierend  im  strengsten  Sinne  (Ich  Wortes  sein  wollen,  ans  dem 
psychologisclien  Experiment  herauswacdiHen  müssen  und  nieht  auf 
der  Beobachtung  schlechthin  fußen  dürfen.  Wir  sind  daher  ge- 
zwungen, weil  gerade  hier  sich  ein  besonderer  Mangel  der  Ski//zen 
zeigt,  von  Erklärungsversuch cn  ftlr  manche  Erscheinimgen  abzusehen. 

Dem  gttnetigsten  Einfluß  onterliirt  dir  ^faaaenarbeit  bei  der 
fiedioguig  »itaeh  und  schon«.  Auch  die  Ferienzeit  bewirkt  hier 
nnr  eine  geringe  Amnalinie.  Es  dürfte  diese  Eraohehinng  eine 
Folge  des  stark  ansgeprigten  Ehigekes  sein.  Dessen  Wirkssm- 
keit  toBert  sieb  dentüch  nneh  dtrin,  dafi  die  meisten  Leistungen 
in  das  nnteie  Variationsgebiet  eingreiito  resp.  Uber  dessen  Oiense 
hinabsinken.  Es  entspricht  Yollsttndig  der  leidit  aaregbaien  Natnr 
dieser  Yp.,  daB  sich  auch  in  Tab.  IV  nnd  V,  teilwdse  noeh  viel 
aosgeprXgler,  dieselbe  Tatsache  konstatieren  Mfit.  Nnr  für  das 
Diktat  Terselchnet  Tab.  b  etwas'  nngtlnstigere  Ergebnisse.  Dies 
bat  seine  natiirlicbe  Ursache  in  der  geringen  Leistnngsf&bigkeit 
der  Vp.  im  Reohtsehreiben  überhaupt,  ?rie  ein  Blick  anf  die 
Fehlertabellen  bestätigt.  Vielleicht  ist  hieran  schuld  sein  im 
ganzen  fiUchtijre»  Wesen,  das  dem  intensiven  Erfassen  eines  Wort- 
biides  uiij^iui»tig  sein  dürfte.  Wahrscheinlich  wirkt  hier  auch  des 
weiteren  der  Umstand  mit,  daü  dieser  Unterriehtszweig  seinem 
Interessenkreis,  der  mehr  lebendige  Stoffe  in  sich  faßt,  zu  fem 
liegt.  Die  Bedingung  der  Keihe  IV  scheint  der  Gr.  im  Vergleich 
zum  durchschnittlichen  Ergebnis  et^vas  nniriin«tiger  zu  sein.  Wir 
mlisscn  uns  hier  mit  der  Annahme  befjnugeu,  daß  für  die  Oe- 
dächtnisurheit  unter  dieser  Hedingiin*;  die  Masse  niebr  ablenkend 
wirkt  als  die  Abgeschlossenheit,  im  Verhalten  der  kombinatori- 
schen Täti.£:kcit  in  Reihe  IV  nnd  V  findet  die  wenig  her\'orragende 
Tätigkeit  der  Phantasie,  die  hier  den  stOrenden  Einflüssen  der 
Masse  zugänglicher  zu  sein  scheint  als  sonst,  ihren  Ausdruck. 
Die  Aufgabe  der  Reihe  V  (recht  rasch)  entspricht  mehr  seiner 
flüchtigen  Katar,  daher  vielleicht  die  bessere  Konsentration  der 
Anfinerksamkeit  anf  den  Qedäohtnisstoff  nnter  Ansschaltnng  des 
ablenkenden  Einflusses  der  Hssse. 
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Diese  Vp.  zei^  in  ihrem  Verhalten  wenig  Bern erkeiis wertes. 
Unter  der  Normalbedin^unfj;  wird  aucli  hier  oflfcnbar  unter  dem 
Einfluß  des  Wetteifers  (Tab.  b  der  6.  vor  der  E.  der  Vorzug 
gesichert  mit  wenigen,  schwerlich  zu  deutenden  Ausnahmen.  Auch 
R.  ist  den  antenemden  Eiementen  zuzurechnen,  wie  Tab.  b  deut- 
lich erkennen  läßt.  Dagegen  tritt  die  (t.  in  Reilie  IV  in  den 
meisten  Fällen  znrfU-k  irrgenUber  der  E.  Es  ist  w^hrj^cheinlich, 
daß  wir  es  hier  mit  dem  Ausdnick  einer  >{>cr[i:;iiiriiti  n  ■  Ermü- 
dung zu  tun  haben,  wozu  der  «rbwilcblicbe  >rltiiler  sehr  leicht 
neigt.  Damit  stellt  sich  naturgemuB  eine  günstigere  Disposition 
ftlr  die  Ablenkung  durch  die  Masse  ein. 

Henrorznheben  ist  noch  besonders  die  relativ  gUnstige  Stellung 
der  Gedächtnisarbeit,  welche  in  dem  Hinweis  auf  die  bedeutende 
Leistungsfähigkeit  des  mechanischen  Gedllchtnisses,  die  sich  unter 
dem  «megenden  Einfluß  der  arbeitenden  Masse  jedenfalls  in  voll- 
kommenerer Weise  betStigt  als  wie  in  der  Abgeschloss^heit,  ihre 
be£riedigendo  Erklämng  gefunden  haben  durfte.  Dagegen  wirkt 
unter  der  Kormalbedingang  die  Gesamtheit  auf  die  Diktatieistongen, 
die  flfaerliaiipt  die  schwächste  Seite  der  Yp.  bilden  (siehe  F.<tl), 
störend  ein. 
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VIU.  SebU 
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Ch..t  VIII  b. 
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Die  LeiBtnngen  dieser  Vp.  ergeben  im  Veigleich  zq  den  a%e- 
meinen  Resaltateii  ein  etwas  abweiehendes  Bild.  Wir  konstatlereii 
hier  mit  geringer  Ansnahme  einen  günstigen  BänllnB  der  arbeiten- 
den Cksamtheü  Das  yorteilhafieste  Ergebnis  liefern  die  Normal- 
reiben I  nnd  lEL  In  allen  Übrigen  Reiben  sebeint  sich  die  Dis- 
position fllr  die  Ablenkung  etwas  zn  s&eigea.  Namentliob  tritt  die 
kombinatorisobe  Massenarbeit  in  ein  &8t  dnichweg  ongtinstiges 
VerhSltnis  sn  ibrer  E.,  teilweise  sogar  in  den  Normalreihen.  Einen 
AnsdriMd:  filr  UniHUugkeit  kOnnen  wir  hierin  nicht  erblicken.  Da- 
gegen sprechen  die  niedrigen  Feblersiffem  nnd  die  Angaben  der 
Tab.  b.  Es  bleibt  daber  nur  die  Annahme  ttbrig,  daß  die  sonst 
außerordentlich  lebhafte  PliantaHie  im  allgemeinen  in  der  Gesamt- 
heit mehr  störenden  Linwirknugen  unterließet  als  in  der  E.,  wa3 
wohl  auf  die  leicht  bewegliche  und  ablenkbare  Natur  der  Vp. 
überhaupt  znrllckzuftlhren  sein  dttrfte.  Die  Unregelmäßigkeiten 
der  Reihe  II  haben  offenbar  ihre  Ursache  in  dem  Einliaß  der 
Ferieiiorlu  lun^;.  Hier  Hi'ht  iiit  namentlich  im  Hinblick  auf  das 
Gedächtnis  ein  kleiner  l'buugs Verlust  mitzuwirken,  wie  uns  ein 
Vergleich  der  Zeitziffem  in  den  Tab.  1,  II  und  III  zeigt.  Hu  i  l  u  i 
ist  zu  bedenken  y  daß  in  Keihe  II  die  G.,  welcher  die  gröüere 
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ZeitziflFer  zukommt,  der  E.  yoratis3gin'; ,  also  den  i'buugsverlast 
besonders  etark  ausprägt.  Sonst  zeichnet  sich  die  Gedächtnis- 
arbeit durch  günstige  Resultate  aus.  Zur  Erkläning  ist  hinzu- 
weisen auf  die  herrorragende  AnsbildiiDg  des  Gedächtnisses,  dessen 
Leistungsfähigkeit  unter  dem  anregenden  £inflnfi  der  Masse  in 
weitgehendster  Weise  ausgenutzt  zu  werden  sebeint.  Mit  Kück- 
sicht  «of  diese  Arbeiten  gehOrt  denn  Sch.  auch  mit  zu  den 
Ftlhrem,  wie  Tab.  b  dentlioh  zeigt  In  der  schriftlichen  Beeben-G. 
der  beiden  letzten  Reihen  vermissen  wir  die  Unifoimienngstendens. 
Die  FeblendffBin  sind  TerblDtnismlSig  höbe.  Es  ist  nieht  an^ge- 
seUoflsen,  daB  sieh  hier  a.  a.  eine  infolge  >penDanentor«  Enntt- 
dnng  besonders  wirksame  Ablenkung  dnieh  die  Masse  geltend 
macht;  freilich  kommt  noeh  in  Betracht^  daß  das  Bcehnen  ttber- 
hanpt  nnr  wenig  auf  sein  ToUes  Interesse  Sühlen  dar£ 
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Hier  tritt  ons  wieder  «in  TypuB  von  Selbständigkeit  entgcgcOt 
der,  wie  Tab.  b  beweist,  in  der  Gesamtheit  als  belebendes  Ele- 
ment tätig  ist  Dies  dOifte  weniger  anf  Konto  des  bei  ihm  nicht 
besonders  wirksamen  Wetteifeis  kommen;  ich  betnushte  es  viel- 
mehr  als  eine  natudiche  Folge  seiner  goten  Begabong.  Auch 
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hier  achdBt  die  Clwnkteiietik  nidrt  gins  df»  Biebtige  m  traffs«. 

Sie  spricht  dem  mechaniBchen  GedRchtnis  die  Leichtigkeit  der 
Aneignimg  ab,  während  auch  nach  dieser  Seite  hin  Tab.  b  die 

Vp.  als  einen  Führer  der  Gesamtheit,  mit  Ausnahme  von  i^cihe  Y, 
bezeiehnet.  Die  relativ  niedrigen  Fchlerziffera  bestali^'ün  das. 
Am  vorzüglichsten  ist  die  FhanUaic  entwickelt  Die  KeäuUate 
der  kombinatorlBehen  Leistungen  sind  die  besten.  Und  gerade 
hier  scheint  die  Ablenkung  dnrch  die  Masse  eine  ziemliehe  Rolle 
zn  spielen.  Trotzdem  bleibt  auch  hier  die  Vp.  an  der  Spitze  der 
Gesauithiit 'Trih,  b*  Ein  verhältniamüßig  geringes  Interesse  bringt 
Sehn,  dem  Roi  hnLn  entgegen.  Hier  tritt  er  denn  auch  —  nament- 
lich im  schriitliclien  —  gegenüber  den  andern  Arbeiten  von  seiner 
Führerrolle  etwiia  zurück,  obwohl  sich  auch  da  noch  seine  Lei» 
Stangen  der  Uaaptsachc  nach  im  unteren  Yariationsgebiet  be- 
wegen. Die  günstigsten  Resultate  werden  im  allgemeinen  in  der 
G.  der  Konoalreihea  erzielt»  wie  Tab.  a  dartat 
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Auch  diese  Vp.,  deren  Ehrgeiz  ziemlich  stark  entwickelt, 
Quterliegt  anter  normalem  Verhältuiascu  dem  anregenden  EintiaU 
der  Maaae,  wi^  T^.  %  und  b  oAobwei««».  £l«gegflii  b«ittuAligt 
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schon  eine  kurze  Ferienerhühmg  bei  dem  schwächlichen  und 
kruukiiclien  Schüler  die  Eutstchung  einer  günstigen  Disposition 
für  die  Ablenkung,  die  sonst  in  nur  ganz  minimaler  Weise  aus- 
geprägt ist.  Sein  uicehaniaches  Gedächtnis,  ohnehin  nicht  beson- 
ders leistungsfähig,  wird  hierdurch  in  seiner  G.  besonders  beein- 
träehtifirt.  wie  ein  Blick  auf  F.-t.  II  lehrt.  Die  s()i)^>t  vorhandene 
UniforiJiu  niug^tendenz  löst  sich  hier  auf.  Die  Beurteilung  der 
Phaiitasietätigkeit  durch  die  Charakteristik  dürfte  nach  den  Ver- 
Buchsergebuissen  eine  Ungerechtigkeit  in  sich  schließen.  Zeigt 
sich  doch,  aach  trotz  des  ablenkenden  Einflusses  der  Masse,  in 
daa  Reihen  II  und  Y,  da&  die  kombinatorischen  Lieistungen  mit 
m  den  besten  gehören.  Dies  ist  sowohl  ans  den  entsprechenden 
F.-t,  als  auch  aus  den  vorstehenden  Übersichten  b  zu  entnehmen. 
Daß  aber  hier  besonders  leicht  zerstreuende  £inwirknngen  dnreli 
die  Masse  vorkommen,  beweist  Ch.-t.  a. 

Die  Bedingung  »reeht  raseli«  ist  im  allgemeinen  der  G.  na- 
gllnitig  (Cb.-t  a],  dooh  sind  sie  immer  noeh  d^  besten  snxnreeb« 
nen  (Cfa.-i  b).  UitDrsnehen  sind  falor  sicber  seine  Selbstllndtgluit 
nnd  seine  Gewissenhaftigkeit  bei  Anfeitlgiing  seiner  Angaben. 
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In  diesen  fast  durchweg  von  dem  Durchschnitt  abweichenden 
Ergebniasen  kommt  die  eigenartige  Individualität  der  Vp.  zum 
Ausdruck.  Die  Erholunggreibe  (TTi  sichert  der  G.  in  viel  pHlir- 
iiaiitercr  Weise  den  V(ir/iij2:  vor  der  E.,  als  dies  unter  der  Kor- 
malbediuguug  geschieht  (Tab.  a!;.  Zweifellos  drückt  sich  in  den 
KeBultatea  aller  Reihen  die  Wirkung:  einer  Aneiferung  durch  die 
Masse  aus.  Hier  stoßen  wir  aber  auf  besonders  gUnstige  Ergeh- 
nisae.  Daraus  geht  hervor,  daß  bei  dieser  Vp.  zerstreuende  Ein- 
flüsse der  Gesamtheit  auch  zur  Zeit  der  kurzen  Erholung  nicht 
wirksam  werden  können,  wie  sich  dies  bisher  gezeigt  hat  Dafür 
dtirfte  sich  leicht  eine  Erklärung  finden:  dieser  Schüler  verbindet 
mit  geringer  Übangsfähigkeit  eine  äußerst  zähe  Übnngsfestigkeit^ 
die  gerade  zur  Zeit  der  Erholongi  ixi  weleher  eine  etwaige  Ein- 
wirkung der  Ermfldnng  wohl  aiuigeBdilosBeii  ist,  infolge  des  in 
hohem  KaOe  entwickelten  Ehrgeizes  in  der  G,  toU  znm  Dnreh» 
hmch  gelangt  (Tah.  a  und  h).  Das  meohanisohe  GedXehtms  IftBt 
jedoch  eine  gewisse  SchwerftUigkeit  nioht  yermisBen  (Tab.  b). 
Sonst  aber  zeigt  ein  Vergleich  der  zeitlieh- ziemlioh  weit  aosein- 
ander  liegenden  F.-i  I,  n  nnd  HE  den  infolge  des  fortlan&nden 
Unterrichts  stetig  wachsenden  Grad  von  Obsng;  die  FehlefzÜTem 
gehen  znrllok. 

Noch  eine  andere  Ersohdnung  entspricht  dnrchaos  dem  eigen- 
artigen Natnrell  der  Vp.: 

Die  G.  aas  dem  mtlndlichen  Beehnen  mnB,  trotzdem  sieh  das 

Rechnen  eines  besonderen  Interesses  erfreut,  in  Rtlcksicht  auf 

Fehlerzahl  und  Qualität  hinter  der  E.  zurückstehen.  Ich  erinnere 
au  eine  in  der  Charakteristik  festgelegte  Beobachtung:  der  Schü- 
ler gehört  zu  jenen  Individuen,  die  sich  erst  durch  eine  Periode 
des  Anarbeitens  hindurch  zu  ihrer  eigentlichen  Leistungsfähigkeit 
erheben  mUssen.  Wie  dort  diese  Tatsache  konstatiert  ist  im  Hin- 
blick auf  eine  größere  Zeitspanne,  so  läßt  sich  hier  dasselbe 
erkennen  mit  Rticksioht  nnf  eine  eng  begrenzte  Arbeitsdauer. 
Demnach  erscheint  das  un^^linstii^e  liesultiit  als  eine  Be<;leit- 
erscheinnng  der  Adaptatio  n  1  »as  Diktat  ist  nicht  im  stunde, 
diese  Annahme  zu  widerlegen,  sthru  deshalb  nicht,  \ye\\  hier  der 
zeitliche  Faktor  nicht  in  Kechimn-  kam.  Würden  Nvir  aber  dies 
tun,  so  müßte  uns  hier  mit  Rücksicht  auf  Zeit  und  Qualität  die- 
selbe Erscheinnng  begegnen;  denn  die  Protokolle  erklären  dnrch- 
«regi  daß  Sc.  in  der  G.  des  Diktats  mit  am  langsamsten  arbeitete. 
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Dies  sagt  8ieh  lehon  ein  HmwdB  auf  die  Zdteiffem  lllr  die  E. 
Femer  aber  war  mflndlieheB  Bedhnen  der  BeUienfolge  naeb  die 
ento  Arbeit,  die  bei  ibrer  yoUendiiqg  lein  geistige  Fmiktioiien 
yerlangt  Dafi  hier  In  einer  Periode  der  Adaptation  ablenkende 
Beiie  in  der  Mniwe  einer  günstigeren  Disposition  begegnen  als  in 
der  £.,  ist  woU  aoSer  afiem  Zweifel. 

DaB  die  G.  ans  dem  sehriitiicfaen  Rechnen  gegenttber  der  £. 
in  den  Reihen  lY  nnd  Y  abfällt,  dürfte  anf  das  Vorhandensein 
eiuer  »permanenten«  Enuttdnn^  hinweisen,  natürlich  verbunden 
mit  einer  besonderen  Neignnp,  zerstreueudcu  lüuwirkuu^en  der 
Gesamtheit  nachzugeben.  Daß  die&e  gerade  in  der  G.  des  schrift- 
lichen Rechnens  zum  Ausdruck  ji^elangt,  ist  jedenfalls  auf  die 
Eigenart  der  Bedingungen,  inlul^t  welcher  gegen  Ende  der  Ver- 
suche jene  Erst  Iii ufl'ung  erhöht  und  in  der  Masse  besonders  wirk- 
sam wird,  zoiUckzuftihren. 
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Die  Vp.  gehört  mit  zu  jenen,  welche  durch  ihr  Beispiel  die 
weniger  Begabten  und  Trägen  zum  Aufgebot  eines  größereu  Maües 
geistiger  Energie  anaporuen.  Das  Verhältnis  der  G.  zu  den  mV. 
(Tab.  b)  beweint  das.   Daß  trotzdem  die  G.  den  E.  gegenüber 

ArciiiT  f^i  Psychologie.    L  21 


Digitized  by  Google 


410 


Aagttst  Mayer, 


TieUkch  nirttoktreteB,  acheint  mir  dadmoh  bewirkt  sn  wln,  dafi 
dto  Lebhaftigkett  dw  SehUecB  in  der  GeBsmiheil»  hftafig« 

Umblicke  nach  den  Arbeitenden  nnd  naeb  den  Beobaehtem,  tSaat 
ToUen  Eonzenlntion  der  AnimerkBamkeit  auf  die  Leistnagen  eni» 
gegenwirken.  Nicht  obne  Einflnß  anf  den  obnehin  soihon  regen 
Wetteifer  war  jedenfella  der  Umatand,  daB  ancb  diese  Vp.  mit 
den  Arbeiteu  ganz  beaendexe  Zweeke  Terbnnden  glsabte,  wodurch 
die  Lebhaftigkeit  in  der  Hane  nnd  damit  die  Disposition  fUr  die 
AMenknng  weaent&ch  eihQht  wurde.  Die  günstigsten  Besoltale 
lieferten  die  Noroialreihen.  Dagegen  scheinen  die  Zeit  der  Er- 
holung nnd  anch  die  übrigen  Bedingungen  eine  grOBere  EmpfUng- 
lichkeit  für  /ai streuende  Einflüsse  zu  Bchiitteu,  was  wohl  im  Zu- 
sammenhang ätclit  mit  der  nKÜiou  betonten  Qaecksilbematur  der  \y. 


xm.  WL 

Ch.-t.  Xllla. 


Diktat 

miindL 
Beehnea 

Kombin.  1 

OedSoht 

schriftL 
Rechnen 

Z. 

Q 

Z. 

F. 

z. 

F. 

Q 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Q. 

I.  u.  m.  Reihe. 

+ 

+ 

U.  Reihe. 

+ 

+ 

+ 

IV.  Reihe. 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

V.  Reihe. 

Ii 

+ 

1 

1  + 

+  1 

4- 

1 

1 

Oh.-i  Xmb. 


Diktat  i 

'  mUndl. 

EombiiL 

Gedieht 

schriftl. 

8l 

Rechnen 

Rechnen 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Q. 

Z. 

F. 

Q. 

Z. 

F. 

Z. 

F. 

Q. 

Z. 

F. 

I  IL  m.  Reihe. 

o„ 

:+■ 

-4-' 

+ 

+ 

+ 

+ 

IL  Reihe. 

+ 

o„ 

0. 

+ 

+ 

4- 

IV.  Reihe. 

o„ 

+ 

O" 

0" 

o„ 

o« 

V.  Reihe. 

+ 

o. 

o. 

^1 

+1 

+ 

o. 

o. 

Im  ganzen  zeigt  Tab.  a  eine  ziemlich  vorteilbafte  Einwirkung 
der  Gesamtheit.  Reihe  II  nnd  lY  nähern  sich  mit  geringer  Ab~ 
änderung  dem  Dnrchschnittsbild.  Die  schlechte  Stellung  der  Ge- 
dAehtoiaieiatang  in  Reihe  I  und  RT  rc^p  ibe  I  war  schon  früher 
an  eikUlien  yeranobt  worden  dnrch  den  Hinweia  aof  die  Wahx^ 


1)  An  geeigaeter  StoUe  b«eits  sa  deaten  veraooht  worden. 
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scheinlichkeit,  daß  hier  unbekannte,  abnorme  Imstande  wirksam 
gewesen  sein  mögen.  Dagegen  konstatieren  wir,  daß  auch  unter 
der  sonst  der  ^fassenarbeit  sehr  ungünstigen  Bedingung  »recht 
rasch«  die  G.  sich  eines  weit  vorteilhafteren  EinflnaaeB  erfreut, 
als  dies  bei  den  bis  jetzt  besprochenen  Vp.  der  Fall  war.  Dieser 
Umstand,  in  Verbindung  mit  Tab.  b,  welche  mit  geringer  Aus- 
nahme eine  £ingUedemng  der  G.  in  dan  Variationsgebiet,  nieht 
selten  sogar  in  das  nntere,  erkennen  läfit,  dentet  offenbar  anf 
dnen  darefa  die  Masse  angeregten  Wetteifer  hin.  Trotzdem  be^ 
hanptet  aber  die  Charakteristik,  daB  der  Ehrgeis  wenig  entwiekelt 
nnd  Wetteifer  eme  seltene  Enoheinnng  sei  Wir  sehen,  daB  die- 
ses Urteil  offenbar  sa  weit  geht  Oerade  yorfiog^nde  Versnehe 
lehren,  daß  die  sonst  mliige  Vp.  lebhaft  mit  den  tthrigen  kon- 
kuriert.  Wieder  ein  Beweis  fibr  die  rdative  Ottltigkeit  der  anf 
der  Beobaehtnng  sehleehthm  fnfienden  psyehologlschen  Skissen. 
Diese  nngereditfertigte  YeraUgemeinemng  eines  zu  gewissen  Zei- 
ten wohl  vorhandenen  Mangels  an  Wettbewerb  ist  eben  vezanlaBt 
dnrch  die  ftnßerst  rnliige  Natar  der  Yp.,  die  oft  des  geringsten 
MaBes  Yon  Lebhaftigkeit  entbehrt.  Die  Hitarbeit  im  Unterrieht 
drttckt  der  Schüler  nur  selten  durch  itnfiere  Zeichen,  wie  bei- 
spielsweise Handerlieben  n.  a.,  ans, 

Beztlglich  des  Abweicbens  der  mündlichen  Rechen-(}.  in  Keibe 
rV  und  V  verweise  ich  auf  die  in  den  §§9  und  10  gegebenen 
aUgcmeiücn  Erklärungsverauche.  Worauf  das  ungünstige  Ver- 
hältnis der  schriftlichen  Rechen-G.  zur  E.  zurUckzuftihren  ist,  ent- 
zieht sich  unsem  Vermutungen.  Für  Keihe  II  dürfte  die  Ursache 
jedenfalls  in  der  durcb  die  Ferieueriiolung  bewirkten  Zerstreuung 
und  in  der  inlolgedeBsen  verstärkten  Empfindlichkeit  für  die  Ab- 
lenkung dnrch  die  Masse  7.n  «neben  nein.  In  den  Reihen  T  und  TTI 
könnte  allenfalln  die  Ermüdung  wirksam  gewesen  sein;  doch  läßt 
sich  dies  kaum  sicher  feststellen. 

Tab.  b  zeigt  mit  Rücksicht  auf  die  Gedächtnis-G.,  dafi  sich 
dieselbe  nur  in  dem  oberen  Vaiiationsgebiet  bewegt  nnd  einige^ 
male  sogar  Uber  dasselbe  hinansgreift.  Dies  ist  zweifellos  der  ge- 
ringen Leistungsfähigkeit  des  mechanischen  Gedächtnisses  überhaupt 
snsnschreiben  (siehe  F.-t).  Hierans  läßt  sich  auch  einigermaßen 
begreifen,  daß  sdion  eine  an  sieh  geringe  Störung  im  Stande  sein 
kann,  die  Qualität  der  Leistnng  so  herabsndrtteken,  wie  dies  in 
Beihe  I  der  FaU  war. 
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XIV.  Wo. 


Angoft  Kayer, 
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Hier  tritt  uns  ein  BCnBter  von  Stampfer  Gleicbgttltigkdt  ent- 
geguL  Die  LeiBtangBftlugkeit  des  Schttlera  ist  swar  im  aUge- 
meioen  eine  geringe,  jedoch  Terdeekt  in  der  Regel  eine  fiurahibare 
Letbugie  Bein  splfcrlielies  Wiesen  nnd  Ettunen  &rt  gans.  loh  hielt 
ihn  auf  €^nd  seiner  SchnUeistungen  für  nahem  bildnngsnnföhig. 
DaB  trotzdem  seine  Leistongsfähigkeit  ein  weiteres  Gebiet  be- 
greift als  man  annahm,  das  beweisen  die  Versuche.  In  allen 
Keiben,  teilweise  so^ar  mich  in  der  letzten,  zeigen  sich  infolge 
der  Einwirkuug  der  Masse  weit  günstigere  Resultate  als  in  der 
Ahtrcsehlossenheit  Auf  ihn  aeheint  demnach  die  Größe  der  Ge- 
sauitlieit  ganz  entechieden  von  Einfluß  zu  sein,  was  bei  dieser 
phlep-matisclier  Natur  leicht  hc^rreiflirh  ixt  Der  ohnehin  schon 
bestehende,  durch  mangelhaftes  Wisbeu  und  Können  genährte 
Hang  zur  üntätiekeit  kann  sieh  in  einer  größeren  Masse,  ynQ  in 
nnsern  Klassen,  wohl  ziemlich  entfalten,  znmal  noch  in  einem 
Schulorganismus,  der  die  alleräußersten  Extreme  von  Talenten  in 
sich  schließt.  Der  Einzelne  hat  hier  eben  mehr  Oelegenbeit,  sich 
der  Anfmerksamkeit  des  Lehrers  zn  entaieben.  Dasn  kommt  noch 
ein  anderes  Moment,  die  Entmutigung. 

Die  geringe  Leistungsfähigkeit  dieser  Vp.  findet  ihren  präg>- 
nantesten  Ansdrook  in  der  Ot.  des  schriftlichen  Bechnens  (Tab.  » 
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and  bj.  Hier  scheint  die  Masse  mehr  hinderlich  als  förderlich  zu 
wirkeu.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  auch,  daü  eben  am  Schlnß 
der  Leistnn^^n  infulge  vou  Ennriduni:  uiul  \7achsender  Interesse- 
losigkeit einer  zeratreaendeu  Einwirkunt:  der  (iesamtheit  die  Bahn 
geebnet  word»  n  war.  Darauf  verweisi  u  die  yerhältnismäßig  gün- 
stigen Kesuitate  im  mündlichen  Rechnen.  Hier  erreichen  jedoch 
die  Erg^ebnisse  ebenfalls  vielfach  nicht  die  Mittelmäßi^^keit ,  ^vie 
Tab.  b  dartut.  Auf  Jeden  Fall  kommen  hier  alle  die  Teroohiede- 
nen  aoeben  herrorgehobencu  Momente  in  Betracht 

Von  der  sehr  ärmlichen  Fhantasietätigkeit  zeugt  Tab.  b.  Die 
kombinatorischen  Gesamtarbeiten  stehen  trotz  des  teilweise,  namen^ 
lieh  anter  normalen  Bedingungen  förderlichen  EinflaBses  der  Masie 
meist  nemlich  weit  hinter  dem  Darohsclmitt  znrtlck. 

Leittimgsffthiger,  daher  woU  auch  der  Ablenkung  lelatir  weni- 
ger gflnstig  ond  ftr  die  Aneiferang  durch  die  Geeamtiielt  sogUng- 
li<dieT  iet  das  mechanlfletie  GedSehtniB.  Dies  eiselien  wir  sowohl 
ans  Tab.  a»  als  namentlieh  aneh  ans  Ober^obl  b. 

Wir  sind  am  Ende  unsrer  DentongSYersuche.  Wenn  anch  nicht 
alle  Erseheimmgen  einer  ErklSrong  zugänglich  waren,  so  haben 
sieh  doch  nnsere  VenaohseigebnisBe  im  allgemeinen  bestätigt: 

»Die  Massenarbeit  ist  der  Leistnng  anter  normalen 
Bedingungen  fttrderlicher  als  die  Abgesohlossenheltc. 

Daneben  sind  wir,  was  wohl  anch  ron  einer  nieht  sn  nnter- 
sehfttsenden  Bedentnng  ist,  anf  die  Notwendigkeit  dner  experi- 
mentellen Untersuchung  so  mancher  Fragen  verwiesen  worden, 
tlber  welche  unsre  »leider  noch  moderne«  Pädagogik  im  Geftlhl 

des  Vollbesitzes  der  unwaudelhareu  Wahrheit  bereits  die  Akten 
geschlosBen  iiat.  Es  soll  damit  —  ich  wiederhole  es  —  durchaus 
nicht  geleugnet  werden,  daß  sich  auch  iu  ihr  Kerne  von  entschie- 
dener Brauchbarkeit  und  Riclitigkeit  hndcn.  Aber  allen  ihren  Er- 
wägungen fehlt  die  wirksame  Stütze  durch  das  Experiment. 

§  12.  Praktische  Fol^eningen. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  sich  aus  einer  experimentellen 
Untersuchung  unseres  Problems  auch  Fingerzeige  für  die  Schulpraxis 
entnehmen  lassen.  Freilich  dürfen  wir  in  Bezug  auf  die  Masse  der 
praktischoi  Folgerungen  unsere  Erwartungen  nicht  zn  hoch  spannen. 
Allein  wer  mitarbeitet  an  der  Gmndlegnng  eines  Baues,  weiß|  daB 
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hierbei  mühevolle  Arbeit  von  verhältnismiißiir  jr^'ringem  Erfol^r  be- 
gleitet ist  Zndcm  wurde  init  diener  riiti>isui  Imug  ein  bis  jetzt 
unbearbeitet  frebliebeiu-H  Gebiet  iu  AugriÜ'  gi nnininen  T);ilier  komiut 
ihr  in  erster  Liuie  uur  eiu  allcremcin  orientierender  Charakter  zu; 
die  Detaüiienmg  maß  spätem  Ar])eiten  vorbehalten  bleiben. 

Zunächst  könnte  mir  eingewendet  werden,  e:^  sei  unzulässig, 
auf  Gmnd  dieser  Versuche  irgend  welche  SchlttBse  im  Hinblick 
auf  den  Seholontemcht  zu  ziehen,  da  der  sogenannte  direkte 
Unterricht  sich  wesentlich  von  der  stillen  Beschäftigung  nnter- 
Bcbeide.  Der  Unterschied  ist  jedoch  der  Hauptsache  nach  nur  ein 
qnantitatiTer:  der  direkte  Unterrieht  stellt  kleinere  Angaben  In 
Fom  T<a  Fingen.  Ihre  Beantwortung  erfordert  Ton  aeiten  der 
Sehnler  selbtOadige  geistige  Arbeit  Die  stille  BeeehMgong  bin- 
gegen  1^  grQfieie  Arbeiten  vor  and  verlangt  deren  Brledignng. 
Aneb  bier  eind  die  einaebsen  ündividaen  anf  sieb  selbet  angewiesen. 
Beide  Unterricbtsaiten  nntersebeiden  sieb  nnr  insofern,  als  die 
direkte  Mefhode  eine  grOBere  Aufgabe  in  eine  Menge  kleiner  xer- 
legt  and  in  logischer  Folge  deren  LOsang  veriangt,  der  indirekte 
Unterricht  hingegen  —  soweit  er  flir  nnsre  Untersnehnngen  eben 
in  Betracht  kommt  —  vereinigt  eine  Mehrheit  Ton  kleinem  Anf*- 
gaben  an  einem  Ganzen,  welches  dann  daieb  das  Individonm 
wieder  in  seine  Teile  anlegt  wird.  Sebliefilieb  ist  die  stQle  Be- 
sebSftignng  nichts  anderes  als  eine  höhere  Stnlb  des  ünterricbts 
überhaupt  und  in  gewissem  Sinne  dessen  Ziel.  Sie  setzt  erst 
dann  ein,  wenn  der  Stoö"  dnreh  direkte  ünterweisnnf;  bereits  jü;e- 
nü^a-iid  verarbeitet  ist,  und  bildet  eine  ZuHaninienfaHsunj;  des  Ge- 
wonnenen, bczw.  eine  naheliegende  Anwendung;  desselben. 

Nach  alledem  durfte  es  wohl  zu  rechtfertigen  sein,  wenn  wir 
unsere  Ergebnisse,  bezw.  unsere  Folgerungen  auf  den  Unterricht 
überhaupt  ansdehncn.  Doch  sei  bemerkt,  daß  sich  alle  naeb- 
stehendeTi  1  (  rderuu^'en  nur  be/.iebeu  küuueu  auf  die  von  uns  be- 
rücksichtigten Gebiete  und  lU  (liriLiuiiren. 

1)  Unsere  Kesnltato  «irluni  imti  r  uormali  n  Bedingungen  der 
Ct.  vor  der  E.  den  \  orzug  und  erhärten  dadurch  die  Forderung: 
>niebt  Einzel-,  sondern  Massenunterricht« ;  denn  letzterer  regt  den 
Wetteifer  and  damit  die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Indivi- 
dnen  intensiver  an  als  der  Einzelonterricht.  Hierdurch  wird  zugleidh 
der  Wert  der  Hofmeist^rerziehnng  und  des  -Unterrichts  als  ein  nur 
reiatiTcr  erkannt  Es  kann  hiermit  selbst¥entändlieb  niobt  in  Abrede 
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getteUt  «ein,  dafi  unter  ganz  besonderea  VerfaXltiüfluii  der  Einzel- 
nnterrielit  oft  znr  unbedingten  Fordenmg  werden  mnB.  Ebeniowenig 
BoU  geleugnet  weiden,  daB  dem  Einzdnnterriciit,  namenHieli  im 

Hinblick  anf  die  Möglichkeit  einer  weitgehendsten  Ltdividnalisiening, 
auch  wieder  unverkennbare  Vorzüge  zuzusprechen  sind. 

2;  Eine  allzu  starke  Aui  cirin);,'  des  Ehrj^eizes  durch  libermäßige 
Betonung  des  zeitlichen  Momentn  iät  zu  \  crmeideii.  Uagegen  liegt  es 
im  Interesse  eines  guten  Erfolgs,  die  Leiatangen  der  Gesamtheit  unter 
der  Normalbedingung  »rasch  und  schon«  ni eh  abwickeln  zu  lassen. 

3)  Es  wäre  vollständig  verfehlt,  wollte  man  eine  eingehende 
Teilung:  der  SchUler  nach  Begabung  vomehmcu.  Die  besacr  Ver- 
juilafTteu  sind  für  die  Schwächeren  ein  mächtiger  äporu,  die  größt- 
möglichste Entfaltung  ihrer  Leistungsfähigkeit  anzustreben.  Sie 
bilden  gleichsam  mit  eineu  Erziehnngsfaktor,  ohne  jedoch  selbst 
von  dem  günstigen  Einüuß  der  Gesamtheit  unberührt  zu  bleiben. 
Im  Gegenteil,  es  scheinen  sich  diese  Führer  wieder  untereinander 
in  einen  Wettbewerb  einzulassen. 

Es  ist  jedodi  durchaus  nicht  meine  Absicht,  die  Vorteile  einer 
in  angemessenen  Grenzen  sich  haltenden  Klassifizierung  der  SchUler 
in  Abrede  zu  stellen.  Ich  erkenne  vollständig  die  Notwendigkeit 
an,  daß  jene,  welehe  sieh  nahe  an  der  Grenze  der  BUdnnge- 
nnfthig^eit  bewegen,  In  ibran  eigenen  Interesse  in  besonderen 
Kiassen  —  HilÜBscbnlen  —  yereinigt  werden. 

Hiervon  nntersebeide  ich  scharf  jene  Sobnlorganismen,  die 
solche  Individnen  nmfsssen,  welche  infolge  UnfleiBes  oder  liogerer 
Krankheit  und  deigleiehen  in  ihrer  Entwieklnng  znrttekgebliebein 
sind.  Hier  haben  wir  es  weniger  mit  einem  geistigen  Defekt  sn 
tiDL  Lehniel  und  Methode  werden  sich  daher  mehr  jenen  der 
Koimalklassen  «nbeqnemen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  anf  eine 
nShere  Vergleichnng  zwischen  beiden  Eänriehtungen,  sowie  auf 
ihre  ZweckmüBigkeit  bezw.  Notwendigkeit  weiter  einzugeben. 

WoUte  man  eine  noch  weiter  gehende  Teilung  der  SchUler 
▼omebmen,  so  kOnnte  man  allenfalls  für  eine  solche  noch  die  Ge- 
sichtspunkte >hervorragende  und  sehr  gute«,  >gute  und  mittelmäßige 
Begabung«,  also  eine  Scheidung  in  2  Gruppen,  gelten  lassen.  Aber 
einer  Klassifi/aeruug  in  dem  Sinne,  daß  alle  Schiller  mit  gleicher 
Bcgabuiigsuute  einer  und  derselben  Klasse  zugewiesen  werden, 
stehen  außer  der  Relativität  der  hierdurch  zum  Ausdruck  kommen- 
den Beorteilang  der  Leistungsfähigkeit  des  Individuums  noch  andere 
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gewichtige  Bedenken  gegenüber.  Selbstverständlich  können  sich 
meine  Darlegungen  nicht  in  erscbüpfeuder  Weise  über  die  Gründe 
verbreiten,  die  gegen  eine  derartige  pudjigogiache  Maßnahme 
sprechen.  Ich  verweise  hieranf  nnr  insoweit,  als  diese  Materie 
mit  meinem  Problem  sich  berührt.  Im  ttbrigen  halte  ich  den  ex- 
perimentellen Nachweis  Uber  den  Wert  oder  Unwert  einer  Bolchen 
Kla''sifiziening  schon  deshalb  nicht  für  onwichtig,  weil  .irerade  iu 
neuerer  Zeit  in  pädagogischeu  Kreisen  die  Forderun-  i  im  r  ein- 
gehenden Sondierung  der  Individuen  nach  Begabuiiu^  iinltaucht. 

4)  Da  die  stille  Beschäftigung  in  der  Gesamtheit  vor  jener  in 
der  Abgeschlossenheit  den  Vorzug  verdient,  so  ist  damit  zugleich 
auf  den  geringeren  Wert  der  Hausaufgaben  gegenüber  den  Schnl- 
arbeiten  verwiesen.  Freilich  fallen  bei  jener  noch  eine  Menge 
anderer  Umstände  in  die  Wagschale.  SoUttsse  auf  die  Bedeutung 
der  häuslichen  Beschäftigung  überhaupt  zu  neben,  müssen  wir 
daher  einer  eigenen  Untersuchung  Überlaasen. 

5)  Das  in  den  Scholen  bestehende  Zensnrwesen  ist  nieht  dazu 
angetan,  der  IndiTidnalitit  des  EinselneE  anoli  nnr  aanJIhemd 
geieeht  an  werden.  Die  Anlage  Ton  Charakteristiken,  welche 
obJektiTe  Gültigkeit  beanspmoken,  mn£  erfolgen  anf  Grand  ex- 
perimentellen Ifaterials.  NamentUeb  dürfen  wir  den  Wert  der  so- 
genannten FVbigkeitaoffBm  atark  anzweifeln.  Sie  sind  nieht  daan 
besohaffen,  die  yielseitige  IndtvidnalitiU  zn  kennzeiebnen.  An 
Stelle  solcher  Benotnngen  tritt  mit  viel  mehr  Beeht  eine  ein- 
gehende Charakteristik  bezw.  wichtige  Anszttge  Uerans. 


Viele  der  soeben  gestellten  Forderungen  sind  freilich  anck 
schon  Torher  betont  worden  auf  Grand  von  Beobachtungen  schlecht- 
hin. Das  aber  spricht  nicht  gegen  meine  Arbeit  Und  wenn  ieh 
hierdurch  nur  eine  festere  Begrttndong  imher  schon  yertretener 
Ansichten  und  Forderungen  erreicht  und  zn  einer  weiteren  Be- 
arbeitung des  Yorliegenden  Gebietes  angeregt  hätte,  dürfte  das  nicht 
genügen?  Wira  doch  wenigstens  den  tou  Vorurteilen  Eingenom- 
menen wiederholt  bewiesen,  daB  die  experimentelle  PSdagogik 
weder  Unmügliches  versucht,  noch  die  Errungenschaften  früheren 
Beobachtens  und  Denkens  zu  widerlegen  beabsichtigt  oder  daran 
mit  GeringöchaUuu^  imd  Neuerungssucht  vorbeieileu  möchte. 


Schlafs. 
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UnteisnohiiBgen  mt  Ökonomie  und  Teolmik 

des  Lernens. 

Von 

Christo  Pflntoekew. 

(Aaa  dem  PsychologischeD  Laboratorium  der  Universität  Zürich, 
h«ruag«gttben  von  E.  If  eamaiiB.) 

Mit  11  Figuren  im  Text. 

Einleitoig. 
§  1. 

Uhmto  Unleniieluiiigen  ttber  die  Ökonomie  und  Technik 
doB  Lernens  flohlieSen  neh  eng  an  die  Abhandbmg  Ton  Steffens 
sn:  Eizperimentene  BeitrSge  rar  Lehre  Tom  tfkonomisehen  Leinen. 
ZeHsohr.  l  Psych,  d.  S.  M  XXIL  IM  atte  Mensehen  pflegen 
sieh  einen  MemoriaBtoff  in  der  Weise  anraeignen,  daB  sie  ihn  in 
klemere  Abschnitte  xerlegen,  die  snnächsk  isoliert  und  dann  als 
»Ganse«  eilernt  weiden.  Dagegen  ftUt  fost  niemandem  ein,  das 
SB  erlernende  Stilek  (efai  Gedieht  oder  eine  IWbenreihe)  in  der 
Weise  rieh  ansneignen,  daB  er  dasselbe  vranlerbroeben  »im  gansen« 
-80  lange  durchliest,  bis  ihm  das  freie  Hersagen  vollkommen  ge- 
lingt —  Steffens  fra^e  sich  nun  nach  dem  Grunde  und  der  Be- 
rechtigung dieses  Verhaltens.  In  erster  Linie  gibt  sie  uns  eine 
sehr  eingehende  Beschreibnng  der  verschiedenen  Modifikationen  der 
gewöhnlichen  Lemwcise  und  stellt  zugleich  fest,  aus  welchen  Mo- 
tiven man  im  ge^\  iliitlichen  Leben  so  veriahrt.  —  Ans  den  sieben 
angestellten  Versuelisreiben  ergab  sich,  daß  jede  Vp.  stöckweiee 
lernte  nud  liierbei  die  ersti  n  Zeilen  hänfiprer  wiederholte  ula  die 
letzten;  tllr  die  schwierigeren  Zeilen  wurden  nulirere  Wieder- 
holuneren  verwendet.  Nun  hat  Steffens  untersucht,  »ob  die  ^r-.- 
wohnliche  Lemweise  wirklich,  wie  man  zu  vermuten  pflegt,  all- 
gemein ökonomischer  (d.  h.  mit  dem  kürzeren  Zeitaufwande  zum 
Ziele  führend)  ist  als  die  Erlernung  »im  ganzenc.  Das  stückweise 
Yor  sich  gehende  Verfahren ,  das  mit  dem  Lernen  >im  ganzen« 
verglichen  werden  solltei  war  yon  zwei&cher  Art:  1)  Einmal  worde 
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der  Vp.  uberlassen,  ad  libitum  dasjenige  Verfahren  anzuwenden, 
mit  welchi  in  i^ie  schneller  zam  Ziele  zn  kommen  glaubte.  2}  Ein 
andermal  aber  mußte  die  Vp.  bestimmte  Vorschriften  über  die  GröBe 
der  Teile  befolgen.  —  Es  ergab  sich,  »daß  das  Lernen  im  ganzen 
in  kürzerer  2<eit  zum  Ziele  fuhrt  als  ein  stückweise  vor  sich  gehen- 
des Lernen,  mag  dies  nun  in  seiner  näheren  Gestaltung  dem  Gni- 
dUnken  der  Vp.  Überlassen  sein  oder  bestimmten  Vorschriften  ge- 
horchen«. —  Femer  sacht  Steffens  im  dritten  Kapitel  ihrer 
Abhandlang  die  Vorzllge  des  Lernens  »im  gansen«  vor  dem  stttek^ 
weisen  niüier  sn  besthnmen. 

§  2. 

Ganz  besonders  anffallend  ist  dabei  die  Art  and  Weise,  wie 
Li  Steffens  den  Begriff  des  ökonomischen  Lernens  beschränkt  Sie 
bemerkt  anf  B.  335  aasdrUcklich,  dass  sie  anter  dem  «Ikonomischen 
Lemyerfahren  ds^enigc  verstehe,  welches  in  der  kttrseren  Zeit 
(mit  dem  geringeren  Zeitaofwande)  znm  Ziele  führe  Bei  ihrer 
XTutersnehnng  kam  also  der  Arbeits-  oder  Kraftanfwaad  weniger 
oder  gar  nieht  in  Betraeht  Femer  hat  sie  sich  aneh  nicht  damit 
besohlftigt)  zn  er&hren,  nach  welehem  Yeriabren  das  m  erlemeade 
Stück  (Strophe  oder  Silbenreihe)  fester  nnd  daoernder  Im  Ge- 
dächtnis eingeprägt  wird.  ~  Aber  wie  man  aieht»  kann  man  die 
Frage  Uber  die  Ökonomie  des  Lernens  von  drd  toto  genere 
verschiedenen  Gesiohtspnnkten  prUfen,  nämlich  in  BeiDg  auf: 

1)  den  Zdtanfwand  des  Erlernens  nnd  Wiedererlernens, 

2)  6sa.  Arbdtsaufwaad,  imd 

3)  die  Daner  nnd  Trene  des  Behaltens. 

Nur  bei  Berücksichtigung  aller  drei  Faktoren  erschöpft  mau  den 
Begriff  der  Ökonomie  eines  Lemverfahrens.  Der  Umötand  ferner, 
daß  Steffens  ihre  Versuche  fast  nur  an  Erwachsenen  angestellt 
hatte,  veranlaßte  uuö,  die  Versuche  an  Kindern  mit  größerem  Nach- 
druck zn  betreiben.  Wohl  hatte  Steffens  zwei  Versuchsreihen 
mit  einem  lüjährigen  Mädchen  uml  *  neni  9jährigen  Knaben  ans- 
gctllhrt.  Dabei  aber  fielen  die  DiÜerenzeu  fllr  beide  Lernweisen 
za  klein  aus,  als  daß  eine  Vergleichang  zwischen  den  Resoltaten 
von  Erwachsenen  and  denjenigen  von  Kindern  nenes  gebracht  hätte. 
Unsere  Absicht  war  daher,  festsostellen: 

1)  Die  Möglichkeit  einer  Arbeii»ükonomie  und  die  BerUcksichtignng  de« 
danenidtii  Bebaltens  werden  nnr  aeheabei  enräbat  «.  «.  0.  8. 8S5  a.  868. 
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1]  ob  das  Lernen  »im  ^auzen«  thntrtju'hlich  danjenige  Verfahren 
sei,  welchcR  mit  geringerem  Aufwände  an  Arbeit  und  Zeit 
zum  Ziele  lUhre: 

2)  ob  es  auch  binsichtlicb  des  Bebalteus  günstiger  als 
das  fraktionierende  Lemverfabren;  nnd 

3)  welches  die  psychologischen  Ursachen  der  größten  mflgliehen 
Ökonomie  eines  LeruTerfahrens  seien. 

Unsere  rntcrsnchnngen  ergaben  auch  manche  unbeabsichtigte, 
aber  wert?oUe  £rBoheiniingen)  die  wir  im  Laufe  der  Duslellnng 
nieht  nnerwiüint  lassen  wollen. 

I,  Kapitel.  Metliode  der  Untersnehing.  ■ 

§  3.   Die  Versucbateehnik. 

1)  Um  festzüstellen,  ob  das  Lernen  im  |:ranzen  anch  in  Bezug 
anf  das  Behalten  ökonomischer  ist,  wurde  neben  der  von  Steffens 
berttcksiobtigten  Erlernbarkeit  noch  die  Wiedererlernbarkeit  in 
Betracht  gezogen.  —  In  dieser  Untersnebnng  wurde  also  1]  die 
absolute  Anzahl  der  Wiederholungen  bei  der  Erlemiing 
des  gegebenen  Stoffes,  2)  die  Zeitdauer  decseiben  berücksichtigt 
~  Da  wir  non  noob  manebe  andre  EigeDitlmHebkeltea  des  GedXehi- 
nisses  aUer  Yp.  sn  beobaebten  wttnsehten,  baben  wir  das  Veribbren 
dqgesoblagen,  dafi  jede  YenmobsNibe  mit  sinnlosem  Material 
beginnen  nnd  mit  sinnvollem  endigen  sollte.  —  SelbstFerstfndlieb 
wurde  bei  nnsem  Yersneben  die  Erlemongsmetbode  angewendet 
Die  sinnlosen  Silbenreiben  waren  nacb  der  Art  nnd  Weise,  wie 
sie  ment  von  Ebbingbans'}  konstroiert  nnd  nachher  von  G.  K 
Mllller  etwas  modifiziert  worden,  adgebant  —  WSbrend  der 
gaaien  Daner  der  Untennebnng  mit  sinnlosem  Material  ksmen  in 
Anwendung:  8-,  10-,  12-,  15-,  16-,  18-  nnd  24sflbige  Beiben,  die, 
soweit  sie  ans  8,  10  nnd  12  Silben  bestanden,  versebftrft*) 
normal  waren.  Eine  8-  oder  10  silbige  Reihe  bestand  daher  ans  den 
ersten  8  oder  10  Silben  einer  normalsilbigen  Keibe  von  12  Silben. 

1)  Unter  der  abeobiten  AmaU  der  WiedeibolaBgen  wird  in  diee«f  Ab- 
handlang st«t8  diejenige  Anzahl  vemtanden,  welche  für  die  Länge  einer 
Silbenreihe  oder  Strnphp  notwendig'  ist,  nm  dieselbe  fehlerfrei  roprodmiefen 
zu  künnen   wobei  aber  daa  Her»apen  nicht  mitf^ezählt  wird. 

2)  Ebbiughuus,  Über  das  Gedächtnis.   Leipzig  1886,  S.  30f. 

)  G.  £.  Mfliler  nnd  F.  Sehnmann,  Experimentelle  Bdtilge  rar  Unter- 
sneboBg  des  Oediehtniisei.  Leipsig  1883|  8. 86. 
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Keim  Aufbau  der  15-.  16-,  18-  nnd  248ilbig:en  Reihen  wurden  noch 
die  Vokallaute;  ee,  oo,  ie,  oi  und  4  Endkonsonanten:  h,  d,  g,  w 
eingetUhrt.  Auf  diese  Weise  waren  H-imtlichü  Aufanp^konsonanten, 
Vokallaute  und  Endkonsonanten  einer  16-  resp.  lösillng-en  Reihe 
ganz  Torschieden ;  die  letzten  8  Silben  einer  24  silbigen  Reihe  waren  in 
sich  normal  ;  dagregen  kam  ein  Anfangs-  nnd  ein  £ndkon8onant, 
Bowie  ein  Yokallaat  bei  einer  18  silbigen  Reihe  dramal  Tor. 

1)  Als  AnfuigBkonflonuiten  dienten  also:  b,  d,  (        j,  k, 
m,  n,  p,  T,  a,  t,     nnd  a; 

2)  ab  VokaUaate:  a,    e,  I,  n,  X,  0,  il,  an,  en,  ei,  aa»  ee,  oo^ 
ie  and  oi; 

3)  and  als.  Endkonflonanten:  b,  d,  f,  g,  cb,  seb,  k,  1,  m,  n,  p, 
r»  0,  t,  w  nnd  s. 

Die  in  dieser  Weise  konstmierten  Silben  waren  ea.  2560  an 
der  Zabl.  Anf  Gmnd  der  zn  FkotokoU  gegebenen  Bemeiknqgen 
ist  berronnbeben,  daB  die  Khifilhmng  der  nenen  Vokallante  keine 
Erleiebtening  bereitete,  wie  aniangs  erwartet  wnrde,  eher  wnide 
das  Vorkommen  UaagtthnKcber  Vokale  oder  Konsonanten  in  einer 
Reibe  erscbwerend  empflinden.  Jedoeb  baben  selbst  so  klangen- 
Hebe  Vokallante  wie  en  und  oi  nur  sehr  selten  AnlaB  zn  Ver- 
wechslnnpren  ^e;;eben. 

2)  Es  wurde  daliir  Suri^e  getra^'cn,  daLi  jede  Snccession  von 
Silben,  die  ihren  optiachen  Bildern  oder  ihreu  Klangfarben  nach 
ähnlich  waren,  venuiedeu  war.  Außerdem  wurden  die  Silben  auf 
einer  Tafel  übersichtlich  anfgeschrieben  und  darauthiu  kontrolliert, 
daß  eine  und  dieselbe  Silbe  nur  einmal  während  20  Tagen  er- 
schien. Dabei  schloß  sich  der  Aul  bau  eiuer  15-,  16-,  18-  oder  24- 
silbigen  Reihe  eng  an  die  von  Müller  und  Schumann  aufge- 
stellten Vorschriften  ttir  eine  normal  silbige  Zwölfireihe  an  Nach 
jedem  Versnehe  wurden  sowohl  die  schwer  merkbaren  Silben  als 
auch  die  etwaigen  assoziativen  Hilfen  zu  Protokoll  genommen,  nm 
sie  beim  Aufbau  neuer  Reihen  tunlichst  berOcksichtigen  zu  können. 
Gleich  schwierige  und  gleiob  leicbte  Silbenreihen  zu  bilden  war 
trotz  aller  Milbe  fast  nnmOglich;  ja  sogar  eine  nnd  dieselbe 
Silbenreihe  war  fir  versebiedene  Vp.  ganz  rersehieden 
s  eh wier lg.  Hhudebtlieb  der  Bildang  Teiaehiedenartiger  HOfiMMona- 
tionen,  deren  Entstehung  M.  K.  Smith  sebr  ansfUhrHoh  besefariebea 


1)  UttUer  und  Scbnmaan  a.  a.  0.,  S.  16— Mw 
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liat'j,  muß  ansdrUcklich  bemerkt  werden,  dass  sie  bei  Erwach- 
senen nicht  vermieden  werden  konutcu;  dagegen  bildeten 
die  Kinder  in  der  Regel  keine  Assoziationen.  Nälicref»  Hher 
die  Art  der  gebildeten  Assoziationen  wird  später  nach  jeder  Yer- 
Buchsreihe  angegeben. 

Da  wahrend  der  ganzen  Dauer  der  Untersuchung  mit  sinuloHem 
Material  verscliicdene  Reihcnlllngen  in  AnwcTidnne:  kamen,  so  mußte 
auch  die  Anlertigung  der  Papierstreifen  nicht  planlos  geschehen, 
die  Elemente  einer  12 silbigen  Reihe,  die  als  Grundlage  aller  Reihen- 
längen  diente,  wurden  auf  linüerte  Papierstreifen  geschrieben,  die 
51  cm  lang  und  20  cm  breit  waren.  Zwischen  der  Anfangs-  und  End- 
silbe befand  sieh  ein  leerer  Kaum,  der  zwei  Silben  entsprach.  Der 
Abstand  zwischen  zwei  Silben  betrug  3  cm;  der  Silbenranni  0,5  cm. 
Entsprechend  einer  12  sUbigen  Reihe  worden  die  Papierstreifen  der 
Übrigen  BeihenU&ngen  angefertigt  Die  SilbenreOien  worden  naeh 
dem  Verfahren  von  G.  E.  Mttller  mittels  einer  mit  konstanter  Ge- 
schwindigkeit rotierenden  Trommel  den  Vp.  TOigefllhrt').  Eiine 
Terinderte  Einiielitimg  Terwandtra  wir  bei  dem  T-Beihen,  Tgl.  nnteo. 
Die  Cesehwindigkeit  wurde  ftlr  eine  128Ubige  Reihe  seUieBlieh  anf 
10  Bekunden  per  Umdrehnng  festgeaetiEt.  Dementsprechend  war 
die  Umlan&gesohwindigkeit  der  andern  Reihenllbigen  eine  solche, 
daB  die  Expositionsdaner  immer  die  nSmliehe  blieb;  Je  mehr  Silben 
also  eine  Reihe  enthielt»  desto  kleiner  mnfite  dieRotation^geschwindig- 
kdt  sein;  eine  Ansnahme  bildeten  nur  die  8-  und  lOsilbigen  Reihen, 
die  nur  Ton  Kindern  erlernt  wurden. 

3}  Die  Art  nnd  Weise,  wie  die  Silbenreihai  onsem  Vp.  Tor- 
gefllhrt  wurden,  war  eine  andre,  als  bei  L.  Steffens*).  Bei  ihr 
geschah  dies  in  folgender  Weise ;  >Die  beiden  Hälften  jeder  Silben- 
reihe .sowulil  jeder  S-Reihe  als  auch  jeder  G-Keihe)  waren  auf 
einer  Trommel  vom  geeigneten  Durchmesser  nebeneinander  ange- 
bracht ,  90  da  Ii  wahrend  der  einen  Hotation  der  Trommel  die  eine 
Hälfte  geleseu  werden  konnte  und  während  der  nächsten  oder 
irgend  einer  anderen  liotation  die  andere.«  .  .  .  »Bei  den  G-Keihen 
wurde  der  Schirm  natürlich  nach  jeder  einmaligen  Lesung 
vor  die  andere  geschoben,  bis  die  Reihe  hergesagt  war. 

1)  Margaret  Keiver  Smith,  Rhytliuiu»  und  Arbeit  Züricher  Dii»8«rt. 
Uipzig  1900,  S.  280  u.  869—262. 

2)  Vgl.  Müller  und  Schumann  a.  a.  0.,  S.9— 10. 
3^  Vgl.  L.  Steffens  4.  a.  0.,  S.a61f. 
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Bei  den  S-Hciheii  hingegen  wurde  der  Schirm  nach  Reendiping 
der  isolierte»  Wiederholungen  der  ersten  Keihenhältu*  iiacli  recbts 
und  dann  nach  Beendisrnnc  der  i8<»lierten  \Vie{lt'rhohn)<j:<_>n  der 
zweiten  Hälfte  nach  links  ^a^rUckt  und  hierauf  m  ent8]»nM  l)ender 
Weise  hin  und  her  ij^t'scljolx'n f!)  bei  den  G-Keiben,  bis  die 
Reihe  ab  ganze  luT^^esa^-'t  werden  konnte.« 

Um  den  Einfluß  der  absoluten  Stelle,  welche  eine  Silbe  der 
S-Reihe  auf  der  Trommel  eümahm,  auch  fUr  eine  G-Reihc  von 
gleicher  Bedeutung  zu  machen,  hat  Steffens  ebenso  eine  G-Heihe 
in  zwei  ITälften  zerlegt  und  in  der  Weise  erlernen  laasen,  daß  sie 
den  Schirm  beständig  nach  jeder  einmaligen  Lesung  &mr 
BeibenhiUfte  tot  die  andere  Bofaob,  Ms  die  ganze  G^-Beihe  hergesagt 
war.  Sie  glanbte  dadurch  die  Differenzen  der  beiden  Lemver&hren 
gldehmftfiiger  erhalten  zn  haben.  Sehen  im  Anfang  unserer  Ver* 
suche  hatten  wir  die  Yerrnntong,  dafi  mit  der  Schiebung  des 
Schirmes  nach  jedem  einmaligen  Dnrehlesen  einer  Beihen* 
hiüfte  der  G-Reihe  eine  neue  Quelle  Ton  Fehlern  Terbnnden 
sei.  Bevor  die  eigentlichen  Versuche  begonnen  wurden,  stellte 
ich  mir  daher  die  Aufgabe,  zu  er&hren»  ob  die  beträchtlichen 
Differenzen  zwischen  dner  in  zwei  Hälften  erlernten  und  einer 
ungeteilten  G-Reihe  einzig  und  allein  dem  Einflnfi  der  ab- 
soluten Stelle  zu  verdanken  seien. 

Die  Vp.  Per.  (stud.  phil.)  hatte  tüglich  zweinutl  zuülftilbige  G- 
Keiben  auswendig  zu  lerueii.  Aul  der  Trommel  wurden  zunächst 
drei  Keihen  uebeneinander  angebracht.  Die  ersten  zwei  I»eilien 
hildcteTi  die  erste  und  zweite  Hälfte  einer  G-Heilie,  von  denen  jede 
zweimal  hintereinander  geschrieben  war  —  und  die  nebenstehende 
Heihe  war  die  uiimliehe,  aber  pmze  T'eihe,  weiehe  nach  der  iso- 
lierten Erlcruuni,'^  Jeder  h'eibeidiäUte  bis  zur  ersten  fehlerlosen 
Reproduktion  gelernt  w  urde.  Die  beiden  Hälften  der  zweiten  Reihe 
dagegen  w  urden  derart  auf  der  Trommel  uebeneinander  angebracht, 
daß  der  Schirm  nach  jedem  einmaligen  Durchlesen  einer 
Reihenhälfte  Yordie  andere  und  so  hin- und  hergeschoben 
wurde,  bis  die  ganze  Reihe  fehlerfrei  hergesagt  werden  konnte 
(Verfahren  von  Steffens). 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  waren  folgende: 

1)  zum  Erlernen  einer  in  zwei  Hälften  zerlegten  €K-Beihe  mit 
Schiebung  des  Schirmes  =  20,5  Wiederholungen, 

2)  zum  Erlemen  einer  ungeteilten  G-Beihe  s=  15  Wiederholungen. 
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Es  iBt  unbestreitbar,  dafi  die  groBe  Differenz  zwisohen  beiden 
in  zweifacher  Weise  erlernten  G-Beihen  IceineswegB  nnr  deoi  Eui" 
ilnB  der  absolnten  Stelle  zngesolnieben  werden  mnB,  sondm  es 
haben  vielmehr  andere  Faktoren  hi«r  stlrker  mitgewirkt.  WShrend 
der  Versnche  stellte  sieh  bald  herans: 

1]  Mit  der  Sohiebang  des  Sehirmes  von  einer  Beihenhttlfte  Tor 
die  andere  ist  einePanse  nnvermeidlich,  nnd  es  ist  mizweifel- 
hiifÜ:,  daß  eine  Pansierung,  wie  klein  sie  auch  sein  mag,  nach 
jeder  Wiüdi'rbülung  eher  uachteilig  als  {rllnnti^'  wirken 
würde,  wenn  es  zugleich  der  Vp.  nicht  erlaubt  wäre,  dazwischen 
an  die  el)en  abgeleseneu  bilbeii  zu  (k  iiken.  Trotz  aller  Vorsicht 
kamen  auch  Fälle  vor.  in  denen  der  Schirm  bei  der  sebuellcu 
Schiebung  nicht  irerade  vor  die  betreffende  Reihenhälfte  gestellt 
war,  waji  inuaer  xur  Bildung  falscher  As!4o/Jationen  Anlali  gab. 

2)  Die  Küuzcutrution  der  Anfmerksamkcit  der  Vp.  ^Mirde  durch 
das  Schieben  behindert,  was  stets  eine  Auhknümg  der  Wieder- 
holungen herbeit\ihrte.  Außerdem  war  auch  das  Hin-  and  Her- 
schieben  des  Schirmes  ftlr  den  Versuchsleiter  störend. 

3j  Der  £in6uß  der  absoluten  Stelle  war  also  gerade  hier 
viel  größer  als  bei  einer  S-Keibe;  denn  die  Verweehslnng  der 
Silben,  die  verschiedenen  Beihenhälften  angehörten,  war  so  häufig, 
daß  die  Vp.  immer  noeh  emige  Wiederhelnngen  das«  branehte, 
mn  die  Silben  an  ihren  richtigen  Stellen  nennen  zn  können.  In- 
folgedessen haben  wir  zn  Beginn  unserer  eigentlichen  Versnche  von 
einer  Zerlegung  der  G-Reihe  in  zwei  HiUften  Abstand  genommwi. 

Die  beiden  ersten  Fehlerquellen  eliminierte  ich  in  emfaoher 
Weise  dadurch»  dass  ich  an  Stelle  des  bestandig  sich  bewegenden 
Sehirmes  eine  ganz  andere  Vorrichtung  anbringen  liefi,  die 
im  wesenflieben  darin  besteht,  daß  am  vorderen  Rande  eines  fiaoh 
auf  dem  Tische  liegenden  Brettes  ein  anderes,  ganz  dttnnes,  recht- 
winklig zum  ersten  angeschraubt  worden  war.  In  diesem  waren 
4  Spalten  gemacht,  deren  jede  2  cm  hoch  nnd  8  cm  breit  ist  Das 
Kjmograj)liion  wurde  dann  auf  dem  liegenden  Brett  so  aufgestellt, 
daß  jede  v(in  den  vier  auf  der  Trommel  nebeneinander  angebrachten 
Silbenreihcu  einer  Spalte  gegenüberstand.  Hin  Schieber,  mit  bloß 
einer,  aber  ganz  gleichen  SpaltMffnnng  vergeben,  gestattet,  sowohl 
alle  vier  Öffnungen  als  aueli  alle  hi^  auf  eine  zu  sehlieneu.  Un- 
verdeekt  laßt  man  stets  jene  Spalte,  vor  welcher  eine  Silhenreihe 
foticreu  soll.    Durch  diese  Art  der  YorfUhrung  der  Silbeureihen 
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wurden  die  oben  genannten  FeUefqnellen  eliminiert  Tgl.  die 
Abbfld.  1. 

Abi  eine  EfgKnznng  nnaerer  Vennebe  Igt  anob  dieee  xn  er- 
wSbnen,  dafi  wir  eine  1^  nnd  löailbige  Reibe  nocb  in  drei  Groppen 
baben  erlemmi  lauen»  vm  damit  einen  experimentellen  Naobweia 
an  liefern,  daB  das  fraktionieiende  Lernen  äieb  nm  bo  nngOnstiger 
atolit,  in  je  mebr  Abaebnitten  eine  Silbenreibe  erlernt  wird. 


Hg.  1.  Der  Schieber  ^  kann  hinter  dem  Hoixschirm  i^o  vert^cboben  werdeiif 
daß  je  eines  der  Diaphragmen  bei  d  geöffnet  wird. 

4}  Die  Verancbe  fanden  jeden  Tag  znr  selben  Stande  statt»  nnd 
die  Versnebanmstllnde  blieben  wMbrend  der  gaasen  Zeitdauer  die- 
selben, mit  wenigen  Ansnabmefiillen,  weldie  leb  später  an  passen- 
der Stelle  erwllbnen  weide.  Die  Gesebwindigkeit  der  rotierenden 
Trommel  wnrde  an  jedem  Yersnebstage  kontrolliert.  Es  wurden 
bei  Tersobiedenen  Tagesaeiten  Yersnel»  angestellt,  and  xwar  Tor- 
mittsgs  Ton  7 — 12  Ubr  nnd  nadmiittags  Ton  1 — ^2,  4 — 5,  6 — 7  Ubr. 
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Jede  Vp.  hatte  tüglieli  zwei  neae  Sflbenreihen  zu  lernen,  die 
24  Stünden  Bpftter  anfB  neue  wiedeierlemt  wurden,  so  d«B  tüglieh 
vier  Sübennihen  Torkainen,  mit  Ansnalune  derVersoebe  an  einem 
llSdehen,  das  fleehB  Sübennihea  an  jedem  Vereachstage  answendig 
lernte.  Zuerst  wurde  die  Wiedererleraunfr  aus^eftihrt  und  dann 
folgte  die  Erlernung  der  ucuoii  Heiheii,  die  »tets  durch  Hcrsa^^cu 
geprüft  wurden.  lu  den  Versuchsreihen  1  und  2  wurde  noch  das 
TreflFerverluhren  eiugctlihrt,  w^elnhes  aber  uur  nach  der  Wieder- 
erlemung  der  alten  Silbenreihen  augewendet  worden  war.  Die 
Art  und  Weise,  wie  die  neuen  Reihen  erlernt  wurden,  wird  bei 
jeder  Verfiuchsreihe  später  erörtert.  Was  das  sinnvolle  Material 
anbelaugt,  so  hatte  jede  Vp. ,  sowohl  die  Erwaehseueu  ak  auch 
die  Kinder,  tUfrlich  Strophen  auswendig  zu  lernen,  die  24  Stunden 
später  wieder  erlernt  wnrden.  Die  Zeitdauer  fl«  s  Erleruens,  Wieder- 
erlemens  und  des  jedeHmalifien  Hersageus  einer  Strophenzeile  \mrde 
i»nner  uiö^clichst  genau  bis  auf  Viertelsekunden  protokolliert.  Es 
wurde  femer  mit  kleinerem,  wie  auch  mit  größerem  Umfange  des 
Stoffes  operiert  Da  uns  sehr  daran  la^^  den  Grundcharakter  des 
Gedächtnisses  jeder  Vp.  festzustellen,  so  haben  wir  bei  jeder  Ver- 
suchsreihe  eine  bestimmte  Anzahl  von  Vorvennchen  ausgeführt,  bei 
äeMm  der  akustische  Eindrnek  ausgeschaltet  wurde.  Er- 
wachsene und  Schulkinder  hatten  also  Silbenreiben  und  Strophen 
sowohl  aknstiseh-moCoiisefa,  wie  aneb  rein  visnell  (d.  h.  bd  nnter- 
drttoktem  Sprechen)  amnrendig  sn  lernen  nnd  naebber  wieder- 
saerlemen. 

5)  Die  Daner  der  Panaen  swiseben  den  Wiedererlemnngen  nnd 
Erlemnngen  in  ein  nnd  derselben  SItznng  entspraeb  niebt  den  Mtt  lier- 
seben Vorsebriffeeni).  Kaeh  Tencbiedenen  Fh>ben  wnrde  gefnnden, 
daB  bei  emer  12Bilbtgen  Reibe  eine  Panae  von  swei  Minnten  nach 
Wiedererlemnng  der  ersten  Silbenreiben  nnd  eine  von  Anf  Ifinnten 
naeb  der  Erlernung  der  ersten  beiden  nenen  Beiben  ToUstlindig  ge- 
nUgend  war.  Dasselbe  gilt  ancb  ron  dem  sinnTOllen  Material,  wo  es 
sieb  am  vier  Strophen  handelte,  von  denen  zwei  in  Teilen  nnd  zwei 
im  ganzen  erlernt  wnrden.  Wnrde  mit  ehiem  größeren  Umfange  des 
StoiFes  operiert,  so  mußten  auch  die  beiden  Pausen  dementsprechend 
▼ergrOBert  werden.  Übrigens  werden  die  Zwischenpausen  bei  ein- 
zelnen Veröuchöreihen  später  genau  uugt'ij^cbeu. 


Ij  Mililer  nnd  Schumann  a.  &.  0.,  S. 3öf.  u.  116. 
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§  4.  Einteilnng  der  Versuche. 


1)  E«  wurde  im  ganzen  mit  11  VersiieliBpeiBoiien  experimentiert, 
▼on  denen  5  Schulkinder  ase  veFSchiedenen  KhuMcn  der  Züricher 
Frimniv  und  Seknndanohnle  nnd  reiachiedenen  Alters  waren. 
Die  Versuche  wurden  am  21.  Januar  1901  begonnen  und  am 
26.  September  1901  zum  AbseUuBS  gebracht 

2)  Als  Yorrersuehe  betrachte  ich  die  Versuchsreihen  1  nnd  2,  die 
in  den  eisten  Zeitabschnitt  fielen  und  nur  mit  sinnlosem  Material 
ausgefllhrt  wurden.  Die  Hauptiragen  der  Torliegenden  Abhandlung 
behandeln  dagegen  die  Versnehsreihen  3 — 15,  weshalb  ich  sie 
Hauptversuchsreihen  nenne,  zu  deren  Kontrolle  die  Versucbsreihen 
16 — 30  dieut'U,  die  sämtlicli  an  Kindern  angestellt  wurden.  —  So 
zerfallt  das  nächste  Kapitel  in  drei  Abschiiitte: 

der  I.  Abschnitt  behandelt  die  Vorversuche  (1—2),  in  denen  die 
Herren  >Btnd.  phil.  Ter.  und  Zel.«        Vp.  dienten; 

der  II.  Abschnitt  bebandelt  die  Hauptversuchereihen  (3 — 15), 
bei  deueu  »Frl.  M.  Kl.«  'stnd.  phil)  und  die  Herren  >Ad.  Kel. 
(ßtud.  med.)«,  >0.  Me.  fstnd.  phil.i«  und  der  I.eiter  als  Vp.  fungierten; 

der  in.  Abschnitt  mnlalit  die  Ktu  troll  Versuchsreihen  (16 — 30), 
die  an  folgenden  Sehulkindern  aufgestellt  wurden: 

1)  Edwin  Üt.,  14jährigcr  Knabe  in  der  II.  Sckundarsehulklasse. 

2)  Hedwig  Br.,  12jähr.  Mädchen  »    »  VI.  JPrimarschiilklaaae. 

3)  Max  Herl.,  lljähriger  Knabe  »    »  VL  » 

4)  Meta  H.,  lOjähriges  Mädchen  »  »  IV.  » 
o!  Ilerm.  Met,  Hjähriger  Knabe  ^  >  II.  » 
£rwähnt  muß  noch  der  Umstand  werden,  daß  die  Berichte  der 

Vp.  tXglich  protokoUiert  und  dorch  die  Beantwortung  der  ihnen 
Tom  Versuehsleiter  voigelcgten  Fragen  er^nzt  wurden.  — 

II.  Kapitel.  Eigene  Versuche. 
Absohnitt  I:  Die  VorroMnohe  (Veranoharoihe  1  nnd  2). 

§  ö.    Die  Stellung  der  Frage  und  die  Versuchsanordnuug. 

Diese  beiden  Beiben  werden  zur  Oiientiemng  Toransgeschickt 
und  machten  uns  auf  manche  Fehler  des  bisherigen  Verfahrens 
Uber  das  Ökonomische  Lernen  aufmerksam.  Wir  beschränkten 
uns  auf  den  Beweis  folgender  zwei  Hauptpunkte: 

1)  daB  das  fraktionierende  Lernen  um  so  ungünstiger  ist,  in  je 
mehr  Gruppen  eine  Silbenreihe  erlernt  wird; 
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2)  daB  das  Lernen  im  ganzen  aaeh  in  Bezug  auf  das  Be- 
halten ökonomisclier  ist 

In  diesen  Versuchsreihen  wurde  nur  mit  normalsilbigen  Zwölf- 

rciheii  operiert,  die  uuch  dem  G.  E.  MUllerscheu  Verfahren  sukzessiv 
den  Vp.  vorgeführt  wurden.  Es  wurde  Vorsorge  getroffen,  (iaii 
Bämtiiclie  Versuchsumstände  während  dieser  Zeit  konstaut  blieben. 
Wie  selion  erwähnt,  wurde  eine  12silbige  Reihe  in  doppelter 
Weise  erlernt:  iu  (irup])(  n  zu  je  4  und  in  Gruppen  zu  je  6  Silben. 
Um  der  klaren  Üarstellun;:  willen  bezeichne  ich  eine  in  2  Hälften  er- 
lernte Keihc  Hymbolinch  mit  (Ir --Reihe  d.  h.  lieilie  in  2  Gruppen; 
eine  in  3  (rnippen  erlernte  Keihe  mit  (ir  *-l{eibe  und  eudlicli  eine 
ungeteilte  mit  (i-Keihe.  Täglich  kamen  4  8ilbenreihen  vor,  von 
denen  2  neu  \varen,  die  stets  bis  zur  ersten  fehlerfreien  Reproduktion 
wiederholt  wurden.  Die  PrUfoDgen  der  beiden  vor  24  Stunden 
erlernten  Reihen  hingegen  waren  von  sweiiacher  Art:  die  eine 
wurde  bin  zum  ersten  fehlerlosen  Hersagen  p:elernt,  die  andere 
aber  nach  bcf^timmter  Wiederholungsanznbl  durch  Treiferv^ahren 
geprüft.  Die  Art  and  Weise,  ^vie  das  Trefferverfahren  von  um 
angewendet  wurde,  war  ganz  dieselbe,  wie  bei  MttUer  and  A. 
Pilxeeker<).  Naeh  der  Wiedererlemnng  der  alten  Reihen  nnd 
der  Erlemong  der  ersten  beiden  neuen  Reihen  fand  eine  Pause 
von  2  resp.  5  ADn.  statt 

I.  Beim  fraktionierenden  Lernen  haben  wir  2  Verfahren  ein- 
geschlagen : 

A.  Das  erste  Verfahren  wurde  in  der  folgenden  Weise  ausge- 
ttllirt.  Auf  der  Trommel  waren  2  G- Reihen  befestigt,  die  am  Ver- 
suchütu^'e  erlernt  werden  sollten.  Die  Vp.  wurde  nun  instruiert,  iu 
der  Weise  die  Silben  der  ersten  Reihe  zu  lernen,  daß  sie  /.miaclHt 
ihre  Aufmerksamkeit  mir  auf  die  ersten  4  Silben  richten  und  so  lauge 
die  ganze  Kcihe  durchlesen  nullte,  bis  sie  die  ersten  4  Silben 
auswendii:  k»  nntiv  (iai)  sie  ein  Zeichen.  daR  sii-  die  erfltcu  1  Silben 
pelion  wuBte,  s.i  richtet»'  sie  ihre  Auimerksamkeit  auf  die  uäehäteu 
4  Silben  mit  der  Al)siclit.  nur  diese  zu  lernen,  indem  sie  ^^ieder 
die  ganze  Reihe  so  laiiire  durchlas,  bis  die  ersten  8  Silben  fehler- 
los reproduziert  werden  konnten.  Gelang  ihr  das,  so  ginu-  sie  zu 
den  letzten  4  Silben  Uber,  die  auf  dieselbe  Weise  erlernt  wurden. 


1^  (i.  K.  Müller  und  A.  Pil zec  ker.  Experimentelle  Beitrüge  zur  Lehre 
vom  Gedächtnis.   Leipzig  liXX),  S.  8—12  u.  2q. 
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Gleich  daraufhin  wurde  die  ganze  Reihe  herzusagen  versucht*). 
Bei  der  2.  Versuchsreihe  mußte  die  Vp.  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  ersten  6  Silben  riebten,  indem  flie  die  ganze  Reibe  so  lange 
dniohlas,  bis  sie  die  ersten  6  Silben  auswendig  wußte,  worauf  sie 
ibie  Aofknerksamkeit  anf  die  letzten  6  Silben  liobtete  nnd  die  gaase 
Beibe  so  lange  ducbUef»  bis  sie  feblerfrd  bergesagfc  weiden  konnte. 
Die  Vp.  mnBte  also  die  ffilben  einer  0-Beibe  in  2  oder  S  Omppen 
willkttrlicb  trennen.  Es  war  sebr  scbwer,  die  Anfmerksamkeit 
der  Vp.  anf  eine  beitanunte  Qnppe  TOn  Silben  zu  liehten,  wenn 
die  übrigen  Ornppen  einer  nnd  derselben  Reibe  ntitge- 
lesen  werden  sollten.  JOadnreb  wnrde  aber  nun  der  Zweek 
enelefati  den  Einflnfi  der  absoluten  Stelle  an  eliminieren.  Bd 
diesem  Ver&hren  wurden  die  folgenden  Hauptpunkte  beobaebtet: 

1)  ob  das  Lernen  einer  auf  diese  Weise  zerlegten  Rdbe  im 
Verglcieb  mit  einer  G-Rdbe  aueb  unYoiteflbafter  ist; 

2)  wie  stark  der  Einflnfi  der  Konzentration  der  Aufinerksamkeit 
auf  die  Wiederholungszahl  ist? 

Da  die  Gruppen  einer  solchen  lieihc  ihre  Stellungen  in  der 
ganzen  Reihe  behielten  und  uiclit  ganz  voneinander  getrennt 
wurden,  öo  beze  ichne  ich  eine  solche  als  eine  gebrochene  ganze  Reihe 
und  das  Verfahren  selbst  kurz :  Lernen  im  gebrochenenganzen'). 

B.  Das  zweite  Verfahren  bestand  darin,  daß  die  Gruppen 
einer  Reihe  ganz  andere  Stellunm  u  auf  der  Trommel  ein- 
nahmen Auch  hier  ^\^lrdc  eine  l!t  ih(  in  B  Oru]i])i n,  Line  andere 
in  2  Gruppen  zerlegt.  Die  Gruppen  der  ersten  kWihf  wurden  auf 
einen  Papierstreileu  gesehrieben,  der  durch  drei  Linien  in  4  gleiche 
Felder  geteilt  worden  war.  Das  erste  Feld  enthielt  die  ersten 
4  Silben,  die  je  nach  der  Schnelligkeit,  mit  der  eine  Vp.  lernte, 
2-  oder  3 mal  hintereinander  geschrieben  waren;  das  zweite  Feld 
desselben  Papierstreifens  enthielt  die  nächsten  4  Silben;  das  dritte 
die  letzten  4  Silben  und  das  vierte  Feld  enthielt  die  Silben  der 
ganzen  Reihe.  — 

1)  Die  Veranlassung  zu  diesem  Versuch  lag  in  der  von  M.  E.  Smith 
gemaobtea  Beobadhtiiaf »  daß  tataleUich  b^  dem  gewOhnlieben  Lttnen  Binii' 
loter  Snbea  »im  gaaMii«  viele  Peisonen  so  TeifidiTeik,  daß  eie  cU«  Silben 

allmählich  aus  gesondert  erlernten  Gruppen  aufreihen.  Wir  wollten  versuchen, 
ob  sich  dieser  natürliche  Lemmodus  vielleicht  zu  einem  vorteilhaften  Kunst- 
griff entwickeln  ließ,  wenn  er  systematisch  nnd  methodisch  angewendet  wurde. 

2)  leb  besdebae  ita»  gebroebene  gtnse  Beibe  in  8  QinpiMii  mit:  0bt.*O.- 
Beihe,  und  eine  in  2  Qrappen  mit:  Gbr.>0-Reibe. 
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Die  Gnippeu  der  uiuleni  Reibe  waren  auf  einem  Papier^troifcn 
u'r<?rhricben,  der  aber  durch  2  Linien  der  T.Unp:e  naeh  in  drei 
Felder  j^eteilt  wurde.  Auf  dem  ersteu  Feld  waren  die  ersten 
6  Silben  der  Keibe  2 mal  hintereinander  g^eschrieben ;  auf  dem 
zweiten  waren  die  letzten  6  Hüben  derselben  auch  2  mal  binter- 
einander  geschrieben;  das  dritte  Feld  enthielt  endlich  die  ganze 
Beihe. 

Die  auf  diese  Weise  4  resp.  3  anf  der  Trommel  nebeneinander 
angebraehten  BUbenreihen  entsprachen  den  4  resp.  3  Spalten  des 
Schirmes.  Dieses  Verfahren  bezeichne  ieh  als  Lernen  inGrnppen 
SU  je  4  (Gr^-Reihe)  oder  in  Gruppen  sn  je  6  Silben  fGr^-Beihe). 

IL  Beim  Lemen  einer  Reihe  im  gansen  wurde  die  Vp.  anf- 
gefordert,  die  Sflben  maih  jeden  10  Wiederholnngen  anfinuagen, 
bis  die  ganse  Beihe  fehlerios  heigesagl  werden  konnte.  Nack 
jedem  Henagen  worden  sowokl  die  fidseken,  wie  anok  die  liektig 
genannfen  SÜben  ins  Protokoll  angenommen. 

Nachdem  wir  nnn  die  VefBoohsteohnik  im  allgemeinen  be- 
schrieben kaben,  bleibt  nna  noch  flbrig  die  ekmehien  Besoltate  der 
yemeksreiken  1  nnd  8  amnfttbren. 

%  6.  Veraneksreike  1:  Vp.:  Per. 

84  Versnokstage:  Beginn  am  8L  Jaanar,  Ende  84.  Febnar  1901. 
Die  ersten  9  Tage  wnrden  der  Obmig  gewidmet,  so  dafi  die  eigent- 
liehen  Versuche  erst  am  3L  Januar  begannen.  Zeit  des  Experi- 
mentierens: vormittai^rf  von  11 '/i  bis  etwa  '/4I2  Uhr.  12silbige 
Keiheu.  GeBchwindierkcit  der  rotierenden  Trommel:  10  Sek.  per 
Umdrehung,  isur  die  Zeit  des  letzten  Hersagens  wurde  gemessen. 
Im  gebrochenen  Ganzen  (erstes  Verfahren)  wurden  in  12  Tg.  die 
Versuche  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  eine  Gbr.-^G-Reihe  in  den 
ersten  6  Tg.  stets  an  die  erste  Stelle  kam,  während  in  den  letzten 
6  Versucbstageii  es  -i' Ii  um kehrt  verhielt:  an  erster  Stelle  \^nrde 
stets  eine  Gbr.^G-Üeihe  und  &u  zweiter  Stelle  eine  GbrJG-Beibe 
erlernt. 

Die  letzten  12  Versucbstage  wurden  hingegen  nach  dem 
zweiten  [in  Gruppen  zu  je  4  und  zu  je  6  Silben]  und  dem 
dritten  Verfahren  (im  ganzen)  an«geftihrt.  Am  1.,  3.,  5.,  7.  usw. 
Versucbstage  wurden  2  G. -Beiken  erlernt  nnd  am  2.,  4.,  6.  usw. 
Versnehstage  2  Reilien  in  Gruppen,  Ton  denen  eme  Gbr>-Beike^  die 
andere  Gr>-Beihe  wir. 


Digitized  by  Google 


430 


Christo  Pentscbew, 


§  7.    Versuchsreihe  2:  Vp.:  T.  Zel. 

Hanptremcbe:  22yeniie1ittage.  Di«  Einnbnng  daneite  12  Tage, 
bis  die  Vp.  eine  Gelänfigkeit  beim  Lesen  und  Reproduzieren  der 
sinnlosen  Silbenreilion  ^'ewonnen  hatte.  12  nonnalsilbi^jt*  Reihcu. 
Zeit  des  Expcrimeiitierons:  vorniittacrs  von  10' 4,  KiuU  {jre??en 
11  Uhr.  Dieseliic  L mkiafsg'eschwindi^^kcit.  Die  Versuo Iisumstände 
blieben  während  d<'r  pinzen  Zeit  des  Experimentierens  dieselben, 
nur  am  21.  Februar  wurde  der  Versuch  nicht  zu  Ende  gebracht, 
da  die  Vp.  sich  sehr  mtlde  ttlhltc. 

§  8.  Grappierang  der  Reanltate  der  YerBuchBreihen  1  0.  2. 

1)  Die  sehr  umfangreiche  Rohtabelle  des  Versuchs  1  und  2 
teUen  wir  nielit  mit,  und  verweisen  iiuf  die  zusammenfassende 
Tabelle  fcJ.  431.  Vergleicht  nuin  die  Er»;el)ui88e  ftlr  Vp.  Per.,  so  zei^ 
sieh,  daß  das  Ixmverfahren  »im  ii  lir.-Gauzen-  viel  crHTT^tis-er 
ist  als,  im  »Ganzen«  und  in  >GruppeTi«:  die  i>urchsehnitt«werte 
des  letztgenannten  Verfahrens  sind  am  weni/^steii  ;j:Un8ti{::  aus^'e- 
fallen.  Beim  Wiedererlernen  ergab  eine  Gbr.^G-Reihe  wiederum 
die  größte  Anzahl  von  Treffern,  wenn  sie  nach  bestimmten  Wieder- 
holnngcn  (3,3)  durch  Trefferverfahren  geprüft  wurde;  die  Anzahl  der 
Treflcr  einer  G-Reihe  betrug  4,4.  Wenn  irgend  eine  Silbenreihe 
aber  24  Stunden  später  bis  zum  AuBwendiglemen  wiederholt  wurde, 
Bo  war  das  Behalten  fUr  eine  G-Reihe  am  günstigsten.  Die 
Zeitdauer  des  letzten  Henagens  einer  Glebr.^G-Beihe  hingegen  ist 
die  längste  gewesen. 

2)  Gant  anders  verUeH  es  deb  mit  den  Besnltirten  der  Er* 
lenmng  und  Wiederarlemnng  bei  Zel.  Das  Lernen  im  gamen  ist 
bei  ihm  nach  der  Erlemnng  einer  G-Reibe  am  günstigsten 
(27,9  M.).  Zar  Erlemnng  einer  Gbr.*G-Reibe  waren  am  meisten 
Wiedelbollingen  notwendig.  Die  Anzabl  der  TVefo  einer  G-Reibe 
ist  niobt  sehr  groB,  wenn  de  hingen  nach  der  Wiedeierlermmg 
dvreb  Hersagen  geprüft  warde,  so  bat  sie  die  geringste  Anzahl 
Ton  Wiederbollingen  ergeben.  Die  Zeitdaner  des  leirten  Hersagens, 
sowohl  naeb  der  Erlernung,  wie  aneb  naeh  der  Wiedererlemiing, 
war  ganz  ▼ersehieden. 

3)  Stellt  man  die  Resultate  jeder  einzelnen  Versuchsreihe  so- 
sammeu,  so  erhält  man  folgende  Mittelwerte: 
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Ein  Vergleich  zwiflchen  beiden  Yp.  ergibt,  daB  das  Lernen 
im  gebr.  ganzen  im  Yergleicb  mit  den  übrigen  Lemweieen  ftr 
Per.  merkwürdigerweise  viel  ökonomiseber  ist  als  bei  ja 
bei  dem  letzteren  ist  es  sogar  ganz  timgc kehrt  Zel.  lernte  also  am 
besten  »im  ganzen«  dann  weniger  gat  »in  Gmppen«  nnd  am 
schlechtesten  »im  gebr.  ganzen«.  Beide  Vp.  lernen  demnach 
besser  »im  •ranxcn"  als  »in  Gruppen«.  Beim  Wiedererlcrnen  ver- 
halten sie  sieh  liiusichtlich  der  Anzuhl  der  Treflfer  ganz  versehiedeu. 
Welches  Verfahren  nach  der  TrelTenuethode  fllr  das  Behalten  das 
günstigere  ist,  läüt  sich  nach  der  geringen  Anzahl  von  Versnchstagen 
nicht  entscheiden.  Bei  beiden  Vp.  wurde  aber  eine  G-Reibe  fester 
eingeprägt,  wenn  sie  nach  VViedererieramig  durch  Hersagen  ge- 
prtlft  worden  war. 

4)  Aas  den  Ergebnissen  beider  Versachsreihen  geht  demnach 
her\'or: 

T.  daß  das  T.(ernen  »im  ganzen^  doch  ökonomischer  ist  als 
>in  Gruppen«;  ja  bei  Zel.  ist  es  sogar  am  günstigsten.  Warum 
das  Verfahren«  im  gebr.  ganzen«  bei  Per.  sich  so  vorteilhaft  er- 
wiesen hat,  wollen  wir  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen.  In  den 
nächsten  Vermohsreiben  aber  werden  wir  noch  einmal  daraaf  zit 
sprechen  kommen; 

IL  daß  das  fraktionierende  Lcmverfahien  einer  Reihe  nm  so 
nnvor teilhafter  ist,  in  je  mehr  Gruppen  sie  zerlegt  wird. 

Bei  Per.  gab  eine  G-Beihe  12,3  W.,  während  für  eine  Gr^-Beibe 
14,66  nnd  eine  Gr*>Bdhe  15,3  W.  notwendig  waren,  was  sagen 
will,  dafi  die  in  3  Gruppen  erlerote  Beihe  am  schwierigsten  ebige- 
prilgt  wurde.  Es  ist  sehr  anfallend,  dafi  die  Mttelwerte  einer  Reibe 
in  Gmppen  an  je  6  Silben  bei  Zel.  etwaa  bOber  anagefallen  sind 
als  diejenigen  einer  Reibe  in  Gruppen  in  je  4  Silben.  Aoob  die 
einaelnen  Effekte  einer  Gr'*  Reihe  waren  grOfier.  BSs  läßt  sieb  dies 
dnreh  den  Umstand  erkUren,  dafi  Zel  im  Bbythmns  sehr  leiebt 
verwirrt  wurde.  Er  war  beim  ersten  Verftbren  (im  gebr.  ganzen) 
sebon  daran  gewöhnt,  die  Silben  einer  Bdbe  jambisch  zu  lernen. 
Dieser  Rhytiunoa  sefaien  ihm  äuBerst  gttnsflg  zu  sein;  als  aber 
später  die  Silben  ihm  >m  Gruppenc  dargeboten  wurden,  lernte  er, 
trotz  aller  Muhe,  eine  Gr Reihe  meistens  trocbäiacb;  ja  es 
kamen  8o<2;ar  Fälle  vor,  wo  er  die  einzelnen  Gruppen  einer 
Gr^-ReiLc  Jambisch,  bei  ihrer  Verbindung  hingegen  trochäisch  ge- 
lernt hatte. 
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TIT.  Eine  im  ^^anzcD«  erlerute  Reihe  haftet  fester  im  Gedächt- 
nis, als  eine  G-Ruihc  oder  irjrend  eine  andere,  wenn  sie  24  Stunden 
später  bisznm  Auswendi;j:1'rii*'Ti  wieder  geleiten  wird.  Will  man 
weiter  wiesen,  ob  das  Behalten  tür  eine  G-Reihe  auch  nacli  dem  Treffer- 
verfahren  günstiger  ist,  so  muß  man  sieh  keineswegs  mit  einigen 
(ca.  10)  Versuehstagen  begnügen.  Ehen  deshalb  habe  ich  in  den 
näehsten  Versuchsreihen  die  Treflfennethode  nicht  weiter  angewendet 

rV.  Der  Einfluß  der  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die 
Wiederholungsanzahl  kam  bei  Zel.  stärker  zur  Geltung  als  bei  Per. 
Ging  die  Anzahl  der  Wiederholungen  Uber  35  hinaus,  so  nahm 
seine  Aafinerksamkeit  saBerordentlich  schnell  ab.  Man  erhält 
diesen  Eindrnok,  sobald  man  die  einzelnen  Weite  der  Yersachs- 
reihe  2  beim  Lernen  »im  gebr.  Gsnzenc  ansiebt  Hatte  er  die 
Silbenreibe  naeb  35  Wiederbolmigen  noch  mcht  auswendig  gelernt» 
so  brancbte  er  in  der  Regel  im  Bm'cbscbnitt  noch  19,5  Wieder- 
holungen, bis  die  Reihe  fehlerfrei  heigesagt  werden  konnte.  Daher 
kam  es,  dafi  die  erste  Silbenrahe  am  20/11.  erst  nach  65  Wieder- 
holnugen  fehlerlos  anj^esagt  wurde.  Eine  Ste^emng  der  Wieder- 
holnngszahlen  war  am  hftoflgsten  beim  ersten  Lemyerfahren  sn 
sehen.  Zel.  konnte  also  sehr  schwer  seine  Aufmerksamkeit  anf 
eine  bestimmte  Gruppe  ron  Silben  einer  Reihe  konzentrieren,  wenn 
die  ttbrigen  dmdben  zogldch  mitgelesen  werden  sollten. 
Beispielsweise,  wenn  eine  Reihe  nach  dem  Lernen  >im  gebr. 
ganzen«  in  drei  Gruppen  erlernt  wurde,  so  brauchte  er  ftlr  die 
erste  Gruppe  8,9  W.;  für  die  zweite  9  W. ;  flir  die  dritte  hin- 
gegen 12,85  W.  und  z,ur  assoziativen  Verbindung  der  einzelnen 
Gruppen  noch  6,8  W.  Dasselbe  Verfahren  bei  Per.  dagegen 
liefert  die  entgecrengesetzten  Ergebnisse:  Er  richtet  sehr  leicht 
seine  Anfmerkäsumkeit  auf  eine  bestimmte  Gruppe  von  Silben, 
ohne  sich  durch  du.-*  Mitloi^i'ii  der  üi)rif^en  Gruppen  derselben 
Reihe  stören  zu  lassen.  Für  die  orstv  Gruppe  einer  Gbr.'-Reihe 
z.  B.  waren  5,45  W.  nütiir  und  flir  dir  letzte  Gni]»])e  derselben 
Reihe:  .^,0  W.  Znr  assoziativen  Verl)iiiduii^^  der  einzelnen  Gruppen 
wnrde  aber  nie  eine  Wiederholung  gebraucht,  sondern  mit  der 
Erlernung  der  letzten  Grappo  wurde  die  ganze  Reihe  stets  fehlerlos 
reproduziert.  Das  Verfahren  »im  gebr.  ganzen«  schien  ihm  also 
anBerordentlich  günstig  zn  sein.  Ob  aber  der  Vorzug  dieses  Ver- 
fahrens vor  den  anderen  Lemweisen  einzig  und  allein  dem  Ein- 
floß der  absolnten  Stelle  zozosehreiben  sei,  ist  sehr  zweifelhaft. 
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5)  HindchtUoh  der  lidcbtigkeit  oder  SobwMogkeit  dieser  drei 
Yerfitfaien  geben  die  Yp.  Folgendes  sn  Protokoll  »n: 

»Beim  Lesen  der  Gruppen  fttr  sich  allein  splfie  idi  keine  be- 
sondere Mtldig^eitf  sobald  ieh  aber  die  Übrigen  Silben  ndtlese  (im 
gebr.  ganzen),  so  werde  ich  in  der  Konzentration  leiebt  gestttrt» 
dann  tritt  schneller  eine  Ermlldnng  em,  was  eine  Anhlnfiing  der 
Wiederholungen  herbeübhrte.  Es  seheint  mir,  ich  komme  schneller 
znm  Ziele,  wenn  ieh  die  Beihe  in  weniger  Untergruppen  sn  lernen 
bekomme.«  (Zel.) 

»Das  VeriUiTen  »im  gebr.  ganzen«  nntersttltzt  mich  beim  Kon- 
zentrieren anf  die  einsefaien  Gruppen,  hingegen  habe  ich  in  der 
Regel  beim  Lernen  »in  Gruppen«  die  erste  oder  die  zweite  Gruppe 
schon  vergessen,  wenn  ich  die  nächste  ganz  getrennt  zn  lernen 
bekomme  und  bei  der  Kotation  der  ganzen  Reibe  kominen  mir 
dadurch  die  früher  schon  gelernten  Silben  einzelner  Gruppen  oft 
völlig  fremd  vor.«  (Per.) 

f  9.  Über  die  indlTidnellen  £igentllmliehkeiten  des  Ge- 
dächtnisses beider  Yp.  beim  Lernen  nnd  Reprodnzieren 

sinnlosen  Materials. 

1)  In  erster  Linie  mllsHen  einif^e  Worte  Uber  die  Betonungs- 
weise der  Silben  ges;i^  werden.    Der  Vp.  wurde  vorgeschlagen, 
so  weit  es  ging,  die  Silben  einer  Reihe  trochäisch  oder  jambisch 
zn  lernen.   Herr  Zel.  lernte  anfangs  von  selbst  beim  ersten  Yeiw 
fahren  die  Silben  stets  jambisch  und  seiner  Meinung  nach  gab 
dieser  Rhythmns  am  wenigrten  Anlaß  zur  Ablenkung  seiner  Auf- 
merksamkeit  £r  las  so  zn  sagen  die  einzelnen  Takte  mit  §^eh- 
müfiiger  Betonung  nnd  beroizngte  keineswegs  ein^  vor  Acok  andern. 
Als  aber  splUer  die  Silbenreihen  ihm  in  getrennten  Grappen  vor^ 
geftthrt  worden,  war  er  in  der  Betonnngsweise  ganz  Tcrwbrt  Die 
einzelnen  Gmppen  einer  Gr'-Beihe  lernte  er  im  Troehios,  bei  der 
Rotation  der  ganzen  Beihe  aber  bemühte  er  meh,  wieder  jambisch 
zn  erlernen,  was  ihn  zuletzt  soweit  brachte,  daß  er  die  SteUnng 
der  einzelnen  Silben  immer  yerweehselte.   Daher  kam  es,  daß  die 
Darehsehnittswerte  einer  Gr*-Beihe  (32,05)  hoher  ansfiden,  als  dte 
einer  Gr*-Reihe  (28,3).  Herr  Per.  konnte  leichter  mit  dem  Bhytfa- 
mns  anskommen.  Hinsiehtlich  des  rhythmischen  Lernens  gab  er 
zn  Protokoll,  daß  ihm  der  Trochftos  viel  sehwerflUliger  klinge  nnd 
sieh  infol^^edessen  viel  weniger  leicht  einpräge.  Die  Silben  dner 
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Or^-Reihe  hatte  er  in  der  UbHehen  Weise  gelernt,  daß  er  die  Beihe 
duidi  2  Iniigionen  in  3  gieidie  Teile  sofl&mmenikBte.  Bin  Um- 
Staad  ist  bd  ibm  besonders  faerromibeben,  daft  er  die  Reihe  nn- 
willkflrlieh  sehr  laut  ablas,  wenn  er  dabei  zerstreut  war; 
sobald  er  aber  die  ^hen  sieh  anfinerksam  aneignen  wollte,  las 
er  sie  gana  leise  ab.  Doreh  diese  Yerindernngsweise  des  Lernens 
konnte  der  Vennehsleiter  stets  seine  Zeistiennng  konstatieren. 

Der  EinflnB  des  Bhydunns  maehte  sieh  namentlidi  beim  Wieder- 
erlemen  der  Sflbenieihen  geltend.  Es  war  für  die  Yp.  stets  not- 
wendig zn  wissen,  ob  sie  gestern  die  Beihe  »in  Gmppen«  oder 
»im  Gänsen«  erlernt  haben.  Konnten  sie  naeh  aweiter  oder  dritter 
Wiederholung  den  BhTthmns  nkht  ansündig  machen,  so  fhigten 
sie  den  Versncbsleiter  immer  danach.  Wurde  ein  andrer  Rhyth- 
TimK  angewendet,  so  war  eine  Anhäufung  der  Wiederholungsanzahl 
uiiveruicidlich. 

2)  Unwichtig  ist  auch  nicht  die  Art  und  Weige,  wie  die  Silbcn- 
reihen  erlernt  wurden.  Herr  Zel.  berichtete  eiumui  darüber  ul« 
gendes: 

»Ik'im  Ausweudiglemen  konzentriere  ich  meiue  Anfmerknamkeit 
zxwrst  auf  die  Anfangssilbe  der  Reihe,  dann  merke  ich  mir  die 
ersten  paar  Silben  —  hierauf  die  letzten  2  oder  3  und  erst  dann 
die  leichteren  in  der  Mitte  der  Reilie.  —  Es  scheint  mir  Oir  die 
Einprägung  der  Reihe  sehr  fjUnstig  zu  sein,  wenn  ch  nur  gestattet 
ist,  die  Silben  nach  weniger  Wiederholungen  (2 — 4j  aufzusagen: 
denn  ich  weiß  dann,  auf  welche  äilben  ich  meine  Aufinerksamkeit 
besonders  zu  konzentrieren  liabe.«  »In  der  R^l  kann  ich  eine 
Reibe  leichter  auswendig  lernen,  wenn  leb  mir  selbst  die  Anzahl 
der  Wiederholnogen  bestimme,  ^.h  wenn  dies  der  Versuchsleiter 
tat  Ich  glaube,  daß  ich  mich  im  ersteren  Fall  viel  intensiTer 
konsentiiere,  als  im  zweiten.« 

Diese  snbjektiiren  Berichte  bestätigen  sieh  auch  doreh  die 
Steigemng  nnd  Abnahme  der  Wiederholnngsansahl  der  einielnen 
Eff^te.  — 

Beim  Lernen  »im  gebr.  ganzen«  worden  die  Vp.  instroiert, 
sieh  gldeh  beim  Yersoehsleiter  an  melden,  wenn  sie  die  Clewift- 
heit  erlangt  lüttten,  die  Silben  anftagen  so  kOnnen.  Bei  Herrn 
Per.  war  die  Tendenz  vorhanden,  die  Silben  sehen  nach  der 
ersten  Umdrehnng  hersagen  za  wollen.  Er  meldete  sich  nach 
Jeder  Wiederholung  steta  mit  dem  Bewnfitsein,  daß  er  die  Sflhen 
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wirklidi  amwendig  wisse;  sobald  aber  die  Trommel  sidi  zu  be- 
wegen aufhörte,  vergaß  er  in  der  Regel  die  erafte  oder  die  zweite 
Silbe  nnd  infolgedeasen  waien  alle  yeisobwuidra..  Eist  naehdem 
er  darob  versofaiedene  ProbeTersnehe  auf  die  schwer  merkbiren 
Silbeii  aaimerfcsam  geworden  war,  konnte  er  jede  Silbe  an  der 
riehtigen  Stelle  nennen.  Um  das  hSnfige  Hersagen  an  vermeiden, 
wurde  bei  den  späteren  Yersnehen  die  Wiederbolnagsaniahi  yom 
Versnchsleiter  bestimmt. 

3)  Beim  Reprodnaieren  der  ^benreihen  verluelfen  sich  beide 
Vp.  sehr  yeiachieden.  GewObnlieb  war  Zel  beim  Hersagen  rohtg, 
geriet  er  in  Stockung,  so  wiederholte  er  die  letete  Silbe  eimgcmal 
in  der  Hoffhang,  die  assoziatiTe  Klangfarbe  der  Silbe  ins  Bewnfit- 
sein  herrorziirafen.  Es  kam  mandimal  vor,  daB  eine  Silbe  erst 
nach  40 — 60  Sekunden  doch  repTodnziert  wurde.  Die  Beprodak- 
tion  dancrte  gewöhnlich  so  lauge,  bis  die  Vp.  »nichts  mehr«  sagte. 

Dus  Verhalten  von  Ter.  beim  Aufsagen  ist  typiseh  f1lr  den 
>vSr]niclllcmendeu<.  Wenn  die  Trommel  aufhörte  i^ich  zu  bewegen, 
80  beeilte  er  sich  möglichst  schnell  die  Silben  herza^ageu;  besann 
er  sich  2 — 4  Sek.,  so  wußte  er  nichts  mehr  von  der  Reihe!  Sein 
Streben  ging  also  stets  dahin,  die  erste  Silbe  nicht  zu  vergessen; 
fiel  ihm  diese  beim  Reproduzieren  nielit  ein,  80  erklärte  er  schon 
nach  5  Sek.j  »er  habe  keine  Alinung  von  der  Reihe«!  Wenn 
eine  Silbe  beim  Stocken  uach  10  Sek.  nicht  kam,  so  wartete  er 
nicht  mehr.  Nur  ein  einziges  Mal  ist  es  vorgekommen,  daß  eine 
Silbe  doch  erst  nach  20  Sek.  hergesagt  werden  konnte.  £r  gab 
selbst  einmal  zu  Protokoll  an: 

»Ich  glaubOi  daB  ich  nach  Beendigung  der  Rotation  die  Reihe 
schnell  hersagen  mnß,  da  jedes  Innehalten  meine  Anfmerksamkeit 
ablenkt.«  (Per.) 

4)  Zur  Feststellung  der  Tatsache,  ob  die  Vp.  sich  bei  der  £r^ 
lemnng  und  Wiedererlemnng  der  Silbenreihen  hauptsächlieb  anf 
das  Tisnelle,  akostisehe  oder  kinSsthetische  Gedächtnis  atlltse^ 
wurden  keine  spezienen  Versnobe  angestellt;  anf  Gmnd  der  an 
FtolokoU  gelogten  Bemerkungen  aber  lilftt  sieh  doeb  behaupten» 
daB  das  aknstiseh-motorische  Element  des  Gedächtnisses  beider 
Vp.  das  Ubeigewicht  hat  Eine  Sicherheit  von  der  leprodniierten 
Silbe  kam  nnr  dann  an  stände,  wenn  der  aknstisehe  Eindruck 
der  Silbe  in  ToUster  Klarheit  reproduziert  wnide,  das  optische 
Bild  spielte  dagegen  eme  sekundäre  Rolle. 
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5)  Von  einer  eingehenden  ISeepreehiing  der  Arft  der  gelnldeften 
AflBoxiationen  habe  ich  Abtttand  genommen,  allein  einige  wenige 
Worte  sind  nicht  llherflttssig.  Solange  die  Vp.  vngettbt  waren, 
hOdeten  >ich  massenhaft  ▼wsehiedenartige  Assodalionen,  die  all- 
mfthlieh  dnrch  das  mechanische  Lernen  ersetst  wurden. 
Herr  Zel.  hQdete  llberhaupt  sehr  wenige  geknndilre  Assodationen. 
Während  der  ganzen  Zeitdauer  der  Versuche  mit  ihm  sind  kaum 
20  sekiindäre  Assoziationen  zu  sjtiinde  gekommen,  die  liimptsiu-hlich 
nach  den»  Inhalte  entstanden.  Herr  Per.  dagegen  bildete  anlkn^^s 
viel  Assoziationen  —  erst  in  den  letzten  Versnehstagen  wurde  diese 
Tendenz  init<  rdi  lu  kt  —  Die  Art  ihrer  Entstehung  ist  ganz  ver- 
schieden; meiiitens  suchte  er  ans  den  Silben  bekannte  Namen 
herausznbek  III  inen  — bcispieln weise:  von  der  Silbe  »Biz«  machte  er 
Diekens;  von  »Sep^  —  Jo.sef  usw. 

6)  Es  fragt  sieh  nun,  zu  wekheu  Typen  beide  Vp.  gehören? 
Aus  dem  bisher  Gesagten  ist  sehr  leicht  die  Behanptnng  anfzustellen, 
daß  Per.  ein  rasch,  Zel.  aber  ein  langsam  Lernender  ist.  Zum 
£rlemen  einer  G*-Keihe  liranrhte  der  erste  12,3  Wiederhol.; 
während  fUr  den  letzten  27,9  W.  notwendig  waren.  Man  sieht 
also,  dafi  sie  gana  entgegengesetzte  Typen  sind.  Znr  Be- 
stltigong  dieser  Behanptnng  dient  noeh  folgende  Oberlegong: 

1)  Herr  Zel.  behalt  das  Erlernte  länger  als  Per. 

Die  Erspsmis  emer  G-Beihe  ftr  Per.  ergab  naeh  24  Standen 
63)1^  des  ersten  Aufwandes;  bei  Zel.  hmgegen  betrag  sie  68 )|^. 

2)  Gleich  nach  der  Erlernung  einer  Beihe  spielte  das  Vergessen 
bei  Per.  eine  grOfiere  Bolle  als  bei  Zel.  Nach  einer  Panse  von 
5  Hin.  wnSte  der  ersteie  öfters  keine  Silbe  zn  nennen;  während 
der  letztere  die  Beihe  naeh  dieser  Pause  noch  fehlerfrei  reprodu- 
zieren konnte.  Znr  Probe  habe  ich  Herrn  Per.  nach  Beendigung 
dc8  VerBochcs  manchmal  nach  einigen  eben  erlernten  Silben  einer 
Reihe  gefragt.  >J!i,  s?iud  denn  diese  Silben  Uberhaupt  in  den  Reihen 
vorgekommen  ?<  lautete  seine  Autwort.  So  weit  war  das  Vergesseu 
bei  ihm  vorgeschritten! 

3)  Femer  ist  uoch  der  Umstand  zu  erwähnen,  daß  eine  Pause 
von  2(1  Sek.  zwischen  den  einzelnen  Gruj)()en  Ülr  Herni  Zel.  sieh 
auüerurdeutlich  gtlnstig  erwiesen  hat,  während  sie  iUr  Herrn  Per. 
gerade  nachteilig  wirkte. 

4i  Das  Wiedererkennen  der  Silben  beim  Wiedererlerueu  der- 
selben kam  mehr  bei  Zel.  zur  Geltang  als  bei  Per. 
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5)  Die  raschen  Ty{)eii  kann  man  nicht  nur  nach  der  Seite  der 
zancbmcnden ,  sondern  auch  nach  der  Seite  der  abnehmenden 
Wiederholnngszahlen  erkennen.  Diejenige  Zahl  von  Silben,  welche 
anmittelbar  nach  einer  Wiederholung  derselben  gerade  noch  fehlerlos 
hergesagt  werden  konnte,  betrug  ftlr  Per.  5.  nur  ein  einziges  Mal  6; 
für  Zel.  hingegen  nur  3  und  einmal  4.  Freilieh  hat  Per.  meistens 
für  eine  Gmppe  von  4  Silben  2  Wiederholungen  Terlangt,  aber  seiner 
Angabe  naeb  tat  er  dies,  »um  sieh  er  sn  sein«* 

Daraus  geht  also  hervor,  daß  Per.  sehr  schnell  lernt,  aber 
ebenso  sehneU  veigifit,  wlhrond  Zel.  swar  ein  langsamerer  Lemer 
Ist,  er  jedoch  das  Erlernte  linger  ab  Per.  behftli 

Soviel  Uber  die  Torangegangenen  Versachsreihen;  bei  der 
spSteren  IMsknssion  der  Besvltate  wird  noch  manches  erwShnt 
werden,  was  hier  onbertthrt  geblieben  ist 

Absohnitt  II:  Die  Hauptvenrooho. 
§  10.  Allgemeines. 

A.  Der  Haupt^'c^enstand  dieser  Versuche  ist  das  Erlernen 
und  seine  Bc/iehun;r  zum  Ii  eh  alten.  Es  war  schon  von  voni- 
herein  zu  vermuten,  dali  der  Vorzug  des  Immens  »im  ganzen c  vor 
dem  fraktionierenden  sich  nicht  nur  durch  die  Zeitmcnsung 
nachweisen  läßt,  wie  L.  Steffens  aiiuinunt.  Um  einen  empiri- 
schen Nachweis  der  VorzUf^e  des  Lernens  «im  ganzen«  vor  dem 
fccwülinliehen  Verfahren  zu  liefern,  hat  Steffens  Versuche  mit 
sinnvollem  Material  an  drei  erwachsenen  Personen  und  an  zwei 
Kindern  anfrestellf  mit  sinnlosem  Material  hingep'n  nur  an  einer 
einzigen  Vp  ')  Zur  ^xroüeren  Klarheit  erlaube  ich  mir  hier  die  Er- 
gebnisse ihrer  Haupt-Vp.  anzuilibren. 

In  der  Versuchsreihe  11,  bei  welcher  Dr.  Pilzocker  als  Vp. 
fungierte,  wird  behauptet,  daß  eine  G- Strophe  um  1  Min.  3,6  Sek. 
schneller  erlernt  wurde  als  eine  S -Strophe.  Bei  der  Versuchs- 
reihe 12,  in  welcher  L.  Steffens  als  Vp.  diente,  ist  eine  6-Strophe 
mit  37,6  Sek.  und  0,2  Wiederholungen  schneller  erlernt  worden 
als  eine  S- Strophe.  In  den  Versuchsreihen  14  nnd  15  waren  zwei 
Kinder  Vp.  Das  Mftdohen  hat  eine  0- Strophe  um  43,8  Sek.  nnd 
1  Wiederholung  schneller  erlernt  als  eine  S-Strophe.  Koch 
kleiner  ist  der  Unterschied  beim  Knaben  Ul.  Pilsecker  an^efkllen. 

1)  ich  spreche  vom  »sinnlosea  Material  bei  vorgeschriobeuer  konstanter 
Leiegeaekirmdigkeit«.  Vgl.  Lottie  Steffens,  a.  a.  0.  8. 29-^18. 
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Um  7,7  Sek.  vnd  »0«  Wiederliolnngeii  iftt  eine  O-Strophe 
schneller  erlernt  worden  als  eine  S-Stropbe. 

Wie  man  sieht,  hat  St  also  das  Hauptgewicht  anf  die  Zeit- 
daner  des  Erlemens  einer  Strophe  gelegt;  die  Bertteksiehtigang 
des  Arbeitsanfwandes  worde  ganz  in  den  Hintergrund  ge- 
schoben, Anf  Grund  dieser  kleinen  Differenzen  zwischen  der 
lAiiiztit  einer  O-Strophe  und  S-Strophe  aber  die  Behauptuug 
auliiustellen,  tiaii  das  Lernen  »im  ganzen«  »ökonomischer«  als 
dat;  stückweise  vor  sich  gehende  Lernen  sei,  wird  gewiß 
maucbes  Redeuken  erwecken.  Allordiiign  hat  sie  beim  Ex- 
perimentieren mit  sinnlosem  Material  nur  die  Wiederholun^j:sanzahl  in 
Betracht  gezogen,  allein  bedenkt  man,  daB  «lie  Ke«ultate  von  einer 
12-,  16-  oflor  20silbigen  Reihe  uur  von  einer  Vp.  erzielt  worden 
waren,  nnd  erinnert  man  sich  der  Art  und  Weise,  wie  die  Silbcn- 
reihen  der  Vp.  vorgeführt  wurden,  so  \yird  man  aueh  gegen  dies 
Besultat  Bedenken  haben  müssen.  Anf  S.  419 — 421  habe  ich  klar  ge- 
macht, daß  diese  Art  der  Vorftthnmg  der  Silbenreihen  nicht  fehlerlos 
war,  insbesondere  müssen  aber  fol?:cnde  2  Punkte  beachtet  werden: 

1)  daß  die  Anfmerksamkeit  der  Vp.  dnreh  das  beständige 
Rtteken  des  Schirmes  nach  jeder  Wiederholung  einer  Hälfte  der 
O-Reihe  vor  die  andre  derselben  stark  abgelenkt  wurde; 

2)  dafi  der  Einfluß  der  absoluten  Stelle  bm  dieser  Art  der 
Yorfthmng  der  Silben  emer  G-Reihe  gerade  Tordoppelt  war; 
denn  .die  häufigere  Yerweehslnng  der  Silben  emer  ReihenhUfte 
mit  den  Silben  der  andern  ist  unzweifelhaft  hierdurch  zu  erklüien. 

Das  Haupirerdlenst  der  Steffens  sehen  Arbeit  besteht  unbe- 
streitbar darin,  daß  sie  ehie  sehr  eingehende  Beschreibung  der 
▼erschiedenen  Modifikationen  der  gewöhnlichen  Lemweise  ge- 
liefert und  zugleich  die  ersten  Versuche  in  Bezug  auf  das  öko- 
nomische Lernen  angestellt  hatte.  Hervorzuheben  ist  noch,  daß 
sich  bei  den  Versuchen  von  Steffens  das  Lernen  im  Ganzen  als 
das  vorteilhafteste  Verfahren  nur  für  den  Fall  herausgestellt  hat, 
daß  das  jeweilig  zu  erlernende  Stück  nicht  mehr  umfaßte  als  zwei 
iieunzeili;j:e  Strophen  oder  eine  24silbige  Reihe.  Wie  sich  die 
Suche  bei  ^Tößerem  T^mfange  der  zu  erlernenden  Stücke  verhalten 
würde,  hat  Steffens  nicht  untersucht. 

B.  .\nf  Grund  dieser  Krwäimnprcn  srhien  es  notwendii:.  die 
Fra<;i'  vom  iikonomisehen  Lernen  nodi  einmal  der  Untersuchung 
zu  unterwerfen  und  zwar  zunächst  so,  daß  beide  Faktoren,  sowoU 
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die  absolute  Wiederholnugsanzahl  wie  auch  die  Zeitdauer 
des  Erleniens  und  Wiedererlerncns  beachtet  wnrden. 

Es  schien  ferner  notwendig  festzustellen,  ob  auch  das  Be- 
halten  [nach  einer  konstanten  Zeit]  fttr  eine  G-Silbenreihe 
oder  G-Strophe  das  günstigere  sei.  Denn  obsehon  in  dieser 
Hinsieht  bis  jetet  keine  spezielle  Untersnehnng  angestellt  woiden 
18t,  läßt  sich  a  priori  doch  behaupten,  dafi  ein  erlerntes  O- Stück 
in  Folge  der  Art  der  gestifteten  Assosiationen  zwischen  den  nn- 
ndttelhar  avfeinanderfolgenden  Oüedem  desselben  aach  fester 
im  GedSchtnis  haften  werde. 

Anfierdem  kamen  nebenbei  noch  andere  iVagen  in  Betracht, 
die  sowohl  ftlr  eine  Gedftohtnisnntersnehang  als  auch  ftlr  die 
Pädagogik  spesidl  Ton  großer  Tragweite  nnd  Bedentang  sind. 
In  erster  Linie  lag  es  uns  sehr  nahe,  den  sensorischen  Grnnd- 
ehar akter  des  Gedächtnisses  jedw  nnserer  Vp.  festnistdlen, 
nnd  dann  wollten  wir  die  Vorattge  oder  die  Kachteile  des  sinn- 
vollen  vor  dem  sinnlosen  Material  näher  bestimmen.  Andere 
Gesichtspunkte  werden  bei  jeder  Versuchsreihe  später  erwähnt. 

C.  Die  .sämtlichen  llauptveröuchsreiheii  von  H  bis  und  mit  15 
wnrden  an  4  erwachsenen  Vp.  angestellt.  Auf  Grund  der  oben 
erwähnten  Motive  hatte  jede  Vp.  sowohl  Silbenreiben  als  aut  li 
später  Strophen  auswendig  zn  lernen.  Eine  nähme  beim  sinn- 
losen Material  machte  der  Versuchsleiter  ulirend  der  Zeit,  iii 
welcher  mit  sinnlosem  Material  exf)eriim  utiert  wurde,  kamen  12-, 
15-,  16-,  18-  und  24f5ilbip:e  Keihen  in  Auwendung,  llingej^eu  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Stroi)hen  von  den  Vp.  erlernt  wurden, 
eine  ganz  andre  als  bei  Steffens.  Das  stückweise  Verfahren, 
welches  mit  demjenigen  »im  ganzen«  verglichen  werden  sollte, 
wurde  »dem  Gatdtluken«  der  Vp.  nicht  Uberlassen,  sondern  ihr 
Yorgeschrieben.  Es  wurden  Terschiedene  Variationen  mit  dem  Um' 
äuge  des  Stoffes  vorgenommen,  bis  die  Größe  des  jeweilig  zn  er- 
lernenden Stückes  ö  aohtzeilige  Strophen  umfaßte. 

A.  VerandbartUieik  8,  4  und  6. 
§  11.  Allgemeines  Schema  der  Versuchsreihen  3,  4  n.  ö. 

Als  Vp.  in  den  Torstehenden  Versuchsreihen  fungierte  Frl.  M. 
Kel.  (stnd.  phO.).  Die  Untersuchung  begann  mit  sinnlosem  und 
endigte  mit  sinnvollem  Material.  In  der  3.  nnd  4.  Versuchsreihe 
kamen  12-,  15-  und  lOsilbige  Reihen  in  Anwendung,  während  in 
der  5.  nur  mit  Gedichten  operiert  wurde. 
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I.  UuterBachnng  mit  BiDnludem  Material. 

§  12»  Versuchsreihe  3. 
L  Als  StolF  dieser  Versuchsreihe  dienten  dieselben  128UMgen  Nop- 
malsübenreibeii,  die  schon  in  den  Beihen  I  nnd  n  verwendet  worden 
waren.  Da  Frl.  E.  als  Vp.  keine  Erfahrung  hatte,  wurden  einige 
Voritbitngen  vorgenommen,  die  etwa  8  Tage  in  Anspraeh  nahmen.  Die 
eigenfüehen  Versuche  begannen  am  1.  Mai  1901  und  dauerten  32  Ver- 
suchstage. Zeitdes£zperimentierens:AnfangllVi,Endegegenl2Uhr; 
nor  am  Dienstag  fand  der  Versuch  von  9  Y4— 10  Uhr  statt  Rotations- 
gesehwindigkeit  fbr  eme  12silbigc  Reihe:  10  Sek.  Wie  bd  den 
Versuchsreihen  1  und  2,  so  haben  wir  auch  hier  drei  Verfahren: 

1)  die  Gruppen  einer  Reihe  behielten  ihre  Btellnngen  iu  der- 
selben, wurden  aber  in  der  hier  angegebenen  Weise  willkürlich 
getrennt  von  einander  erlernt  (>im  gebr.  ganzen  t,  s.  S.  428f.)  ; 

2)  die  Gruppen  einer  fraktionierenden  Reilu;  nahmen  ganz 
andre  Stellungen  auf  der  rotierenden  Trommel  ein  (»Lernen  in 
Gruppen,  (ir-Reihe); 

3)  daü  Verfahren  »im  ganzen«,  wt:k*hes  nieh  von  dem  von 
Steffens  anirewandten  G- Lernen  cladureb  unterscheidet,  daß  eine 
G-Reihe  ununterbrochen  von  Anfang  biö  zu  Ende  gelesen  wurde, 
bis  sie  fehlerlos  liergesa^rt  werden  konnte. 

Nach  dem  ersten  Verlaiiren  wurden  12  Versnchstage  ausge- 
führt, nach  dem  zweiten  und  dritten  je  10  Versuchstagc.  Beim 
fraktionierenden  Verfahren  wurde  eine  12 silbige  Reihe  in  zweifacher 
Weise  erlernt:  einmal  war  sie  in  2,  ein  andermal  in  3  Teile  zer- 
legt Täglich  kamen  wieder  4  Silbenreihen  vor,  von  denen  zwei 
neu  waren.  Die  Erlernung,  sowie  die  Wiedererlemung  der  alten 
Reihen  geschah  stets  bis  zur  ersten  fehlerfreien  Reprodnktion. 
Das  Trefferverfahren  habe  ich  nicht  weiter  angewendet.  Während 
der  ersten  22  Versuehstage  lernte  die  Vp.  die  eine  der  beiden  nenen 
Silbenreihen  rein  yisueU,  d.  h.  mit  Unterdrtlekung  des  Sprechens,  die 
andre  akustiseh-motorisch.  Beim  Ver&hren  »in  Gruppen«  wurde 
der  akustische  Eindruck  nicht  ansgeBchaltei  Femer  wurde  Vor- 
sorge getroffen,  daB  die  Silbenreihen,  die  nenen  wie  die  alten, 
stets  im  regelmftfiigen  Wechsel  der  Zdflage  gelernt  wurden. 

§  13.  Resultate  der  Versuchsreihe  3. 

1)  Die  sehr  nm&ngreiche  Rohtabelle  teilen  ^vir  \\nederum  nicht 
mit,  nnd  Terweisen  auf  die  zusammenfassende  Tabelle  S.  442.  Das 
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Haupte rfcebnis  dieser  Versuchsreihe  ist,  daß  das  Lenien  »im  gauzen« 
sowohl  bei  der  Erlernung  wie  auch  bei  der  Wiedercrleruung  weit 
TOrteübafter  ist  als  das  stnckwetae  Tor  sich  gehende  Lernen  »in 
Gruppen«  oder  »im  gebr.  ganzen«.  Das  letzte  Verfahren,  bei 
welchem  wir  den  EinflaU  der  absoluten  Stelle  eliminiert  zu  habea 
glaabteiii  hat  eich  gänzlich  unökonomisch  erwiesen.  Man  kann  die 
Besiütale  jedea  Verfahrens  in  folgendem  Schema  zoBammenihBBen: 


Z-Tabelle  2. 
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£^ 

1  o  .  ■ 

II 

(3  O 
<«  fl 

TZ 

P 

•mm  -^^ 

o 
a 

j        24  .Stunden  späte 

— s  ~ 
~  >  <J 

■  S^'* 
s  t  .• 

— •T^'t: 

£  ^> 

• 

£  ^  it 

die  im  g-auzeu  er- 
lernt wurde, 
notw.  "Wiederh. 

1  0 

1 

l~ 

1  3/ 
1  CO 

:  'S 

1 

« 

1.  im  gübt.  gaiueu 

\  laat 
j  Uatloa 

'89,2 
22,3 

21 

31,5 

> 

7^ 

8,2 

2.  Im  gftnsea 

)  laut 

Ki 

<  > 
> 

r>.7 

S,2 

t 

3.  lu  üruppeu 

Ii 

1 

> 

1  1 

1  1 

7,45 

6,7 

1 

1  1 

}  oiuo 
Gr2- 
1  Reibe 

Beim  Lernen  »im  gebr.  jranzeu«  sind  die  Differenzen  des  lauten 
und  lautlosen  Lernens  merkwürdigerweise  ganz  versrhieden  aus- 
gefallen. Der  Unterschied  zwischen  lautem  und  lautlosem  Lenu  1 
ist  aber  am  (li  iulichsten  beim  Verfahren  »im  ganzen«  zu  fiiidrii. 
Zum  aknstiseh-motürischeu  Erlernen  einer  ri-Koihe  hr:uirlite 
die  Vp.  16  Wiederholnng-en;  beim  vi.suellen  Erlernen  waren  hin- 
gegen 26,3  Wiederholnugen  notwendig.  Auch  beim  Wiedererlemen 
ist  dasselbe  zu  sehen. 

2)  Nach  diesem  klaren  £xgebnisse  ist  gar  nicht  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  beim  Erlernen  und  Wieder«  rU  rnen  der  Bilbenreihen 
hier  das  Tisuelle  oder  akustisch-motorische  Element  des  Gedächt- 
nisses die  dominierende  Rolle  spielt  Die  Angaben  der  Vp.  da- 
rüber lauten  folgendermafien: 

»Beim  kuifloBen  Lesen  lanfe  ich  Gefahr,  diejenigen  Silben,  die 
ichyorUnfig  nicht  zu  behalten  brauche  (»Lernen  im  gebr.  gansen«), 
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nur  mit  den  Augen  20  Überfliegen,  ohne  aie  wiiklicli  anUntfiussen. 
Statt  deaaen  lisbe  ioh  die  Ne^;ii]ig,  wShzend  dieaer  Zeit  die  m 
lernende  Gruppe  zn  wiederholen.« 

»Wenn  leh  eine  Silbeureihe  laniloB  geleaen  liabe,  so  aeheint  mir 
die  Beprodnktion  erachwert  xa  adn.  Kamentüeh  atOrt  ea  mieh,  dafi 

ich  pUttslich  den  Klang  der  Silben  hdre,  wenn  ich  aufsage  

Bewegungen  dea  Eehlkopfea  nnd  der  Zunge  aind  beim 
lanlloaen  Lernen  aiemlich  ach  wer  zn  nnterdrtteken.  Achte 
ich  darauf,  dafi  ich  aie  unterlasse,  ao  ist  die  Aufmerksamkeit  Ton 
den  Silben  abgelenkt.  Überhaupt  ist  es  mir  beim  lauten  Lesen 
leichter  mich  zu  konzentrieren;  ebenso  wird  die  Selbstkontrolle 
erleichtert  durch  den  Zwang,  die  Silben  wirklich  deutlieh  auä- 
zuspredien,  .so  daß  der  Versuchsleiter  es  hört.  Bei  der  visuellen 
Art  de8  Lcrueus  muß  ich  micli  selbst  strenger  kontrolliereu,  ob 
ich  wirklich  lese. 

Wt?nn  ich  trotzdem  die  gleiche  Anzahl  von  Wiederbolung:en 
brauchte,  so  führe  ich  es  darauf  zurllck.  daß  das  Wortklangbild 
beim  lautlosen  Lesen  doch  vorhanden  ist.«  (Frln  Kol  )  Än«i  den 
eben  angeführten  Angaben  geht  nun  hervor,  daß  t)ci  dieser  Vp. 
das  akustisch-motorische  Gcdächtniselement  das  Übei^ewieht  vor 
dt^ni  visuellen  besitzt,  was  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  die  Vp. 
sehr  herabgesetzte  Hörschärfe  zeigt. 

3)  Es  ist  nur  noch  zn  erwähnen,  daß  das  Verfahren  »im  gebr. 
ganzen«,  wie  man  es  auch  ans  den  Resultaten  ersehen  kann,  das 
schwerste  war.  Es  fiel  der  Yp.  namentlich  aufiecoidentlioh  achwer, 
ihre  Aufmericaamkeit  auf  eine  bestimmte  Gruppe  einer  pcbr.  ganzen 
Beihe  längere  Zeit  zu  fixieren.  Das  Unlnalgefhhl,  das  aie  bei  der 
Anwendung  dietoa  Verfahrens  bekam,  trug  steta  sur  VexgfOBemng 
der  Wiederfaolnngazahl  bei.  Hingegen  ftlhlte  aie  i^eb  immer  an- 
genehm bershrt,  aobald  ihr  eine  Reihe  »im  ganzen«  oder  »in 
Gruppen«  zum  Erlernen  dargeboten  wurde.  Zur  Erörterung  der 
Frage  lohnt  ea  aieh  der  Hohe,  emige  Bemerkungen  der  Vp.  hier 
anzufthren: 

»Ea  aehdnt  mir  leichter,  die  Reihe  »im  ganzen«  zu  eiieroen, 
weil  ich  die  Aufmerksamkeit  allen  Silben  gleichmäßig  zu- 
wenden kann,  daa  Bfitlesen  der  nicht  zn  lernenden  Silben  befan 
Lernen  »im  gebr.  ganzen«  wirkt  sehr  atOrend«.  (M.  Kel) 

Ana  Voratehendem  aind  beaondera  die  folgenden  Punkte  her- 
vorzuheben: 


r 
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1}  das  Leriiüu  »im  gauzcuc  ist  günstiger  uud  sicherer  als 
die  beiden  übrigen  Lemvcrfahren ; 

2)  die  fraktionierende  T^emweisc  ist  um  so  unvorteilhafter,  in 
je  mehr  AbHclmirten  eine  Silbcnrciln  auswendig  gelernt  wird; 

3)  eine  O-l^Mhc  liaftet  fester  im  Gedächtnis  als  irgend  eine 
friiktioiiiereudo  lleihe ; 

4)  die  motorische  Seite  des  Lernens  spielt  bei  dieser  Vp.  die 
überwiegende  Rolle;  die  UnterdrUckang  der  Bewegnng  der 
Kehlkopflunervationcn  ist  anfangs  beim  visnellcn  Lernen  fast 
unmöglich;  mit  fortBchrdleiider  GewOhnmig  aber  übt  Bie  keine 
gr()fieie  Wirknng  mehr  aaf  das  Lernen  ans. 

§  14.  YersnchBreibe  4. 

L  Die  Versuchetechnik. 

Um  den  Untersehied  zwisdien  dem  Verialiren  »in  Gruppen«  nnd 
dem  Lernen  «Im  ganzen«  noeh  dentiioher  zn  machen,  habe  leb  als 
Stoff  diefler  Venmebflreihe  15-  nnd  16sUbige  Beihen  gewühlt  Beim 
Anfban  dieser  Reihenlftiigen  kamen  noeh  die  Voks^nte:  ee,  oo, 
ie  nnd  oi  in  Anwendung.  Alle  Anfangskonsonanten  wurden  an- 
gleidi  als  Endkonsonanten  yerwendet  Die  Yenmehe  wurden  am 
7.  Jnni  angefangen  nnd  naeb  17  Versnehstagen  sehon  unterbrochen, 
da  der  Unterschied  awiseben  beiden  LemTerfahren  sehr  deutlich 
war.  25eit  des  Experimentierens  war  hier  dieselbe,  wie  in  der  Ver- 
suchsreihe H.  Die  Geaehwiudi^^keit  der  rotiereiideu  lYommcl  wurde 
für  eine  15-  uml  eine  lüsilbi^re  Heihe  im  VerhiiltnivS  zu  derjenigen 
einer  128ilbigcii  Iveiiic  auf  12,5  uud  13,5  Sekunden  per  Umdrehung 
festgesetzt.  Täglich  kamen  zwei  neue  Silbenreihen  vor:  von  denen 
eioe  lö-  und  die  andre  eine  IBsilbigc  Reihe  war,  die  stets  24  Stand, 
später  wiedererlernt  wurden.  Die  Erlermuig  und  die  Wiedererlemnng 
der  Silbenreiheu  geschah  immer  bis  zur  eräteu  fehlerlosen  Repro- 
duktion, die  wie  immer  zn  der  Aiizjihl  der  Wiederholungen  nicht 
mitgerechnet  wurde.  Die  Vorführung  der  Silbenreiheu  erfolgte  in 
folgender  Anordnung:  am  1.,  3.,  5.  n.  s.  w.  Versuchstage  lernte  K. 
eine  in  drei  Gruppen  zerlegte  15 silbige  Reihe  nnd  eine  16 silbige, 
die  in  zwei  Hälften  geteilt  war,  aaswendig;  am  2.,  4.,  6.  a.  s.  w. 
Versnehstage  kamen  wiedemm  eine  15-  and  eine  16  silbige  Reibe 
vor,  welche  aber  »im  ganzen«  erlernt  wurden.  Das  Verfahren  >im 
gebr.  ganzen«  wurde  nieht  weiter  angewendet.   Anfierdem  habe 
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ich  oooh  daftr  Sorge  getragen,  daß  eine  15-  oder  16  silbige  Reibe 
an  einem  Versnehskag  an  erster,  am  anderen  an  zweiter  Stelle  er- 
temi  wurden.  Die  Yp.  las  die  Silben  immer  laut  ab.  Nach 
jedem  Hersagen  wurden  sowohl  die  richtig  als  aneb  die  ftilscb 
reproduzierten  Silben  jedesmal  im  Protokoll  notiert  IMe  Anaahl 
des  Anfeagens  wurde  ebenfalls  aufgezeichnet 

n.  Besnltate  der  Yersnchsreibe  4. 

Die  Differenzen  zwischen  beiden  LemFerfahren  sind  hier  noch 

betriichtliclier  aiisgcfalleu  als  in  Versnohsreihe  3. 

Stellt  man  die  Resultate  der  ersten  uml  zweiten  Silbenreibe  zu- 
sammen, so  erhält  mau  die  folgenden  Durchschnittswerte. 

Z-Tabelle  3. 


Erlenraagr 

V 

Wiedererlernung 

s 

Beihenlänge 

'S  0  *  ''S  5  ^ 

Differenz 

£X 

a 

B 

s 

der  Reihe  v. 
gestern  inOr. 
notw.  W. 

der  Reihe  v. 
gestern  im  g. 
notw.  W. 

Differenz 

S  «>  • 
K  '  kl 
o.  _ 

e  SJ.S 

U  0 
'5 

1.  15 gilb.  Reihe 

19.75 

17,2 

2.55 

• 

1  7,2 

6.9 

0,3 

64 

60 

2.  lösUb.  Reihe 

26,75 

20^ 

6jö 

'  1 

1  «,6 

7,46 

68 

63 

Hiernach  ist  ohne  weiteres  anzunehmen,  daß  das  Lernen  >im 
ganzen«,  sowohl  bei  der  Erlernung,  wie  auch  bei  der  Wiedererlernung 
der  Silbenreihen,  entschieden  Torteilhafter  ist,  alF  das  frak- 
tionierende, und  zwar  je  länger  die  Silbenreihe  war,  desto  beträcht- 
licher fiel  anch  die  Differenz  an  Gonsten  des  ersten  LemTer- 
fahrens  ans. 

§  16.  IndiTidnelle  Eigentttmliehkeiten  des  Gedftehtnisses 
beim  Lernen  der  Silbenreiben. 

1)  Anfang:«  lernte  Frln  K.  die  Silbenreiheu  im  Jambus  und  diese 
Betonniifrsvveise  der  Silben  schien  ihr  sehr  angcuehai  zu  nein.  .\ls 
sie  aber  eine  Geschicklichkeit  beim  Lesen  und  Reproduzieren  des 
sinnlosen  liaterials  gewonnen  hatte,  so  wechselte  oft  der  Jambus 
mit  dem  Trochäus  ab.  Hatte  sie  eine  12 silbige  Reihe  in  Gruppen 
zu  je  vier  Silben  zu  lernen,  so  wurden  die  I.,  5.  und  9.  Silbe  in 
der  Begel  dnrch  einen  Hauptictus  anagezoiehnet.    Beim  Lernen 
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R-Tabelle  1 

Zeit  det  ExpeffmomtienitB:  tob  llVi  an»  Eide  gegen  18  Vht, 

15-  und  Ißsilbige  Reihen: 


a 

0 


Die  neuen 


zum  Erlernen 


7.Juni01 
8. 
9. 

la 

11. 

la. 
la. 

14. 
16. 
16. 
17. 

1& 

19. 

20. 
21. 
22. 
24») 


einer  R., 
die  «VI 
X  Silben 
besteht 


Art 
des 
Lernens 


der  Reihe  I 
notwendige  Wiederbolangen 


I 


3 

Ü 


e 


1Ö8 
16 

16 
15 
15 
16 
16 
16 
16 
16 
16 

Ifi 
16 

16 
16 
16 
16 


Ib.  R. 


16 
16 
16 
16 


InCir.xu  je  58. 
lui  ganzen 
In  Gr.  zu  je  8  S. 
Im  ganzen 
Inßr.cnjeöS. 
Im  ganzen 
inGr.mjeSS. 
Im  gaaxen 
LiOr.nije68. 
Im  ganien 
InOf.saJe8S. 
Im  ganzen 
InGf.fliJe68. 
Im  ganzen 
InGr.iajeSa 
Im  gamen 
Im 


2 
10 
2 
9 
1 
6 
8 
8 


1 

14 
2 

10 
1 
9 
1 
8 


In  Gr.  zu  je  6  S. 
Im  ganzen 
LiGr.mjeSS. 
Im  ganzen 


1,76 
8,25 


1,25 
10,26 


«'S 
•-^  So® 


0 


OD 


8 


8 


14 
12 
13 

6 
18 

9 
16 

7 


2,26 


13,76 
8,5 


20 
21 
36 
17 
18 
19 
86 
17 
18 
19 
84 
16 
20 
22 
23 
19 
18 


16,6 
16 
18 
16 

16y6 


88/» 

ao 

25 
26 
16 
30 
28 
18 
19 


n 

1 


5 
4 
4 

3 
6 
3 
4 
8 
5 
3 
4 
3 
4 
3 
4 
3 
3 


19 

17^ 

27 
19,8 


17,6 

23 

23 

23,4 


0 

a 

0 
« 

s 

et 
Oh 


6,6 


cum 


aj3 

«CO 
0 


16s.  R. 
16» 
15» 
16  » 
16» 
16» 
16  » 
16  » 
16» 
16  > 
16  » 
16  > 
16  > 
16> 

15  . 

16  . 
16  • 


16» 
16» 
16  > 
16» 


1)  Ea  wurde  am  83.  Jmii  kein  Venodi  Mi«gefUhit. 
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(Veraachsreihe  4]. 

Versnehiperson:  Frl.  H.  Kel. 
17  VenachsUge. 


Silbeareilien 
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12 
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B 
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liu  ganzen 
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1 

45 

3 
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G 
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o 
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1 

I 
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! 
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G 
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1 

() 

1  .i,o 
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10 

18 

Im  ganzen 

'  21 
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4 

1  >  IG  . 

G 

12 

.  15  . 

7 

16,5 

InOr.  zu  je  8S. 

Ü 

Ü 

27 

Hi.Ö 

4 

.  IG  » 

10 

12,5 

>  15  . 

H 

23 
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15 

15 

2 

.  15  . 

G 

14 

»  IG  . 

8 

laOr.zu  jeSS. 

2 

1 

17 

22 

;<7 

ü 

.  15  ^ 

7 

12 

>  IG  . 

8 

Im  ganzen 

?1) 

— 

— 

»  16  . 

?«) 

»  15  » 

6 

15 

ImGr.saJeöS. 

10 

8 

8 

86 

14,6 

4 

»16» 

9 

13 

>  15» 

8 

16 

Im  ganzen 

18 

Oft 

Q 
O 

* 

»15» 

8 

23 

»  16» 

8 

30 

InGr.raJeSS. 

1 

1 

21 

30 

6 

>15> 

6 

36 

.  16» 

7 

32,6 

Im  ganzen 

21 

84 

3 

>  16  » 

7 

60 

>  15» 

7 

20 

In  Gr.  so  Je  8S. 

8 

10 

8 

86 

18 

3 

>  16  . 

7 

26 

»  16  . 

!> 

40 

Im  gaasen 

15 

17 

2 

>  16  » 

8 

22 

»  16  > 

7 

12,^ 

InQr.saje5S. 

1 

1 

l 

12 

16 

19,6 

5 

>  16» 

7 

14 

»  16» 

10 

85 

Im  ganzen 

20 

25 

3 

»  16» 

9 

16 

»16» 

8 

86 

Im  ganzen 

17 

24 

8 

»  16» 

6 

24 

>  16  » 

8 

84 

InGr.zn  je  58. 

1,76 

1,25 

l.ö 

u; 

20.5 

2i) 

4,J 

.  15  . 

G.5 

i:)  : 

>  15  . 

7,75 

2G 

Im  ganzen 

17,2  ! 

24 

2X> 

»     ^  > 

G.H  ' 

2(».h' 

•>  >  • 

7 

19,4 

In      7Ai  je  88. 

10 

2(>,ö  1 

ir.ö 

4 

•  IG  > 

H.5 

15,G 

ir,  . 

H.75 

22.4 

Im  gaui,en 

1 

20,7  j 

25  , 
l 

ä  i 
1 

Ii 

i: 

'  ■  ■  1 

7,3  j 

■  ■  '1 

7,6  j 

22,7 

1)  Die  imita  Reibe  wurde  nieht  etlemt,  da  die  Vp.  selir  emfldet  war. 
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einer  Gr^Beihe  hingegen  machte  sie  eine  Ineision  zwischen  beiden 
HUften  —  sie  wurden  gewiJhnlich  trochäisch  gelesen.  Eine  15- 
silbige  Reihe  Wirde  in  der  Weise  gelemt»  daß  sie  dnroh  swei  In- 
cisionen  in  drei  gleiche  Teile  xerfiel.  Schwieriger  kam  die  Vp. 
heim  Lesen  einer  ISsUbigeu  Reihe  mit  dem  Rhytimins  ans.  Sie 
schuf,  so  zu  sagen,  aus  der  Reihe  vier  Gruppen  und  betonte  das 
Anfangsglied  jeder  Gruppe  stärker.  Wenn  sie  sab,  daß  sie  uianelie 
Silben  nicht  leicht  belialton  konnte,  wurden  diese  lauti  r  und 
langsamer  abgelesen.  Beim  Wiedcrerlernen  übte  der  KhytluiuiH 
einen  besonderen  Einfluß  auf  die  Wiedcrholungszahlen  aus.  Dii; 
Vp.  verlangte  stets  zu  wissen,  ol)  sie  j^esteni  die  IJeilie  »in  Gruppen« 
oder  >im  ganzen«  gelernt  und  welchen  Khytlunus  sie  augewendet 
habe.  Vergaß  »ie  mauclimal  i»icli  danach  zu  erkuudigcu,  so  brauchte 
sie  immer  eine  größere  Anzahl  von  Wiederholungen. 

2)  Nicht  unwichtig  ist  ;nich  die  Art  nnd  Weifte,  wie  sie  über- 
haupt die  Silhenreihen  ;.j<derut  hat.  Vor  allem  benutzte  sie  einige 
Wiederholungen  nur  dazu,  einen  geeigneten  Rhythmus  heraoBzn- 
findcn,  erst  dann  suchte  sie  sich  die  Silben  anzueignen.  Über 
diesen  Pnnkt  wnfite  die  Vp.  fol<j:endes  zu  berichten: 

»Am  leichtesten  behalte  ich  die  ersten  zwei  und  die  letzten  zwei 
Silben.  Zuerst  stocke  ich  gewöhnlich  bei  der  dritten  Silbe.  Habe 
ich  diese  erf^t  behalten,  so  behalte  ich  zugleich  mek  die  vierfce. 
Die  7.,  8.,  9.,  10.  Silbe  behalte  ich  am  schwersten,  es  sei  denn, 
daB  gerade  diese  Silben  etwas  Besonderes  im  Aussehen  oder  ün 
Klange  haben;  beispielsweise:  »Jdp«  erscheint  mir  sowohl  im  Aus- 
sehen als  im  Klange  aufiallender  au  sein  als  »hisc,  »naf«  etc. . . .« 

»Ich  snche  inmier  zuerst  die  1.,  5.  und  9.  Sühe  einer  ISsQhigen 
Reihe  und  das  Anfangsglied  Jeder  Groppe  enier  15-  oder  Idsilbigen 
SU  behalten.  Ich  suche  weiter  nach  irgend  einem  Merkmal,  das 
die  oben  bezeichneten  Silben  kennzeichnet  So  merkte  ich  mir 
z,  B.  in  dieser  Reihe,  dafi  sowohl  die  5.  als  9.  Silbe  einen  Umlaut 
hatte.«  (Die  Silben  der  Reihe  waren:  gflf  und  höz.) 

>Die  letzte  oder  die  beiden  letzten  Silben  behalte  ich  leicht, 
was  ich  auf  die  Pause  zurtlekildire,  die  ihnen  folgt,  wAfarend 
welcher  sie  noch  im  Bewnßtsein  nachklingen.  Weiß  ich 
erst  die  beiden  letzten,  so  behalte  ich  die  beiden  vorangehenden 
mit  Leichti^rkeit,  daher  kommt  es,  daH  ich  die  letzte  isilbige  Gruppe 
meistens  mit  der  vorangehenden  zugleich  ijciialte«  .  .  .  (Es  ist.  die 
Rede  vom  Verf.  >im  gebr.  ganzen«.] 
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3(  Aus  dem  Vorsteheudeu  ist  also  zu  entiiflimen,  daß  die  mitt- 
leren Silben  einer  Reihe  am  schwersten  gemerkt  worden 
waren.  Wie  schon  erwähnt,  hat  dor  Versnehsleitcr  nach  jedem 
Vr rauche  von  soiton  der  Vp.,  dir  !i(  ihr  aufzusaugen,  die  repro- 
dn/i(Ttf!i  Silhrn  im  Protokoll  autj,M'iiomincu.  Ans  den  initirrtm 
Bemerkunjren  ^reht  nun  hervor,  daÜ  die  1.  Silbe  eiiu  r  12-  und 
einer  lögilbigen  Reihe  am  schnellsten  eingeprägt  wurden.  Die 
Sehnclligkeit  der  Einprägnng  der  übrigen  Silben  einer  12-  oder 
168i)bigen  Reihe  zei^t  folfcende  Anordnnn«]:: 

128i!bi-e  Reibe:  1.  2,  12,  'S,  4,  11,  5,  H,  H,  9,  7,  10  =  12  Silben. 

lösUbige  Keihe:  1,  2,  4,  13^  ö,  7,  16,  8,  6,  9,  16,  14»  10, 
12,  11  =  16  düben. 

Die  hier  angeftihrten  Zahlen  zeigen  denilich,  dmfi  die  Anfmerk- 
gamkeit  der  Vp.  sehr  niigldehiiiäfiig  auf  die  Silben  einer  Beihe 
TerteÜt  war.  Anf -Onuid  der  gewonoenen  Zahlen  konnte  man  tM- 
lelcfat  folgende  zwei  Ktoren  der  Anfineiksanikeit  anftelelinea: 


Flg.  2.  KwaeMtlOB  dar  AoDMfknmkilC  bei  efa«  19tDb<g«i  Baflie. 


Fig.  3.  Konz€utratioQ  der  Aafmerksamkeit  bei  einer  16sUbigen  Reibe. 


Wie  leicht  zu  sehen  ist,  l)il(lete  den  Kulminationspunkt  der  Anf- 
merksamkeit  die  erste  Silbe  jeder  ReihOi  dann  nahm  sie  allmählioh 

AmUt  ftr  Pagrdholsgf«.  t  30 
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ab;  bei  der  10.  Silbe  einer  128ilbigen  Reihe  nnd  der  11.  einer 
lösilbi^'cn  Reihe  war  t»ie  am  tiefsten  gesanken,  gleich  darauf  stieg 
aie  raHclier  üu. 

4)  Die  Reproduktion  der  Silben  erfolgte  immer  bei  geschlossenen 
Anp:en,  da  die  Vp.  ftlrehtete,  durch  Gesiehtsbilder  darin  gestört  zu 
werden.  Dan  Aufsagen  war  sicher,  aber  sehr  unregelmäßig;.  Wenn 
sie  beim  Begiim  des  AufsiisrcnR  die  erste  Silbe  nicht  vergessen  hatte, 
80  erfolgte  die  Rcprodriktinn  dvr  Silben  sehr  ruhig.  Fehlte  die 
erste  Silbe,  dann  bt durfte  sie  großer  Anstrengung,  sieh  daran  zu 
erinnern.  Als  nornial  wurde  einp  Reproduktion  betrachtet,  wenn 
sie  innerhalb  einer  Minute  ertolgte.  Während  der  Zeitdauer  der 
Versuche  kamen  aber  auch  Silben  vor,  die  erst  nach  75  Sekunden 
reproduziert  wurden. 

ö)  Die  Vp.  bildete  verhältnismäßig  wenig  Assoziationen,  die 
meistens  Kamen  waren.  Auch  die  Tendenz,  den  Silben  eine  Det- 
trag  zn  geben,  war  bei  ihr  vorhanden.  Beispielsweise:  ans  >pit< 
machte  sie  den  Namen  >Pitt«,  ans  »pek<  —  »Peking«  n.  s.  w. 
Wenn  der  Vp.  manche  Silben  stets  entschlüpften  ^  so  suchte  sie 
naeh  Mitteln,  sie  sn  behalten;  die  aaf  diese  Weise  gebildeten  Asso- 
liationen  aber  yersehwanden  stets  bsSm  Beprodnmeren.  Die  An- 
gaben der  Vp.  darttber  sind  folgende: 

»Dafi  ieb  die  Reihe  I  sehr  schwer  gelernt  babe,  lag»  wie  ieb 
gUntbey  an  den  zahlreichen  Associationen,  die  ieb  bildete  nnd  die 
immer  meine  Anfinerksamkeit  ablenkten.  Beim  Anfingen  weiS 
ich  in  der  Regel  kdne  Sübe  zu  nennen,  bei  der  ich  Assosiation 
gebildet  habe.  Die  Reihe  II  dagegen  habe  ieb  leichter  erlernt,  da 
ieb  daher  dnreb  keine  Assoziation  gestiert  wnrde.  Z.  B.  beim 
Lesen  der  Silbe  »ses«  habe  ieb  sofort  eine  Assoziation  gebildet^ 
dennoch  behielt  lob  diese  Silbe  sehr  lange  nicht,  da  diese  Asso- 
ziation adum  bdm  Aalmgen  ans  dem  Gediebtnis  Terscbwand.« 

Es  wurden  «ich  Assoziationen  nach  Klangähnlichkeit  gebildet» 
die  aber  ebenfalls  sUirend  wirkten.  Ganze  Sätze  entstanden 
niemals. 

6)  Die  Leichtigkeit  der  Einprägnng  der  Silben  hängt  sehr  vom 
Klangcharuktcr  ab.  Auch  das  Aussehen  der  Silben  spielt  eine 
große  Rolle.  Silben,  die  als  Vor-  oder  Nacbsilheu  m  der  Sprache 
vorkommen,  sind  leicht  zu  merken,  z.  B, :  keit,  heit  ete. 

Die  Vp.  hatte  immer  den  Eindruck,  daii  die  laug  aussehenden 
Silben  mit  zwei  Vokalen  sieh  leicht  einprägen,  z.  B.  >daaz«.  Aus 
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dem  FlrotokoUe  tet  aber  m  eataebiiieii,  daB  die  Dipbfhonge  and 
DoppelTokalc  schwer  zu  merken  waren.  Aveh  werden  Silben  mit 
Diphthongen  leicht  verwechselt.  Trotzdem  ist  nicht  leicht  zn  ent- 
scheiden, ob  Vokale  oder  Konsonanten  schneller  eingeprU^;;!  werden. 
Die  Leichtigkeit  der  Einprä^uu«^  vcrt^chiedcuL!  Konsonanten  und 
Vokale  war  verschieden  nach  den  I^rnarten.  Je  nach  dem  lauten 
oder  lautlosen  Lernen  haftete  ein  und  derselbe  Konsonant  oder 
Vokal  laut  ^anz  verschieden  lan^e  im  Gedächtnis.  Die  Diph- 
thonge wurden  beim  visuellen  Lernen  sehr  häutif^  verwechselt.  Beim 
akustiHch-mütorisi  hi  II  Lernen  aber  wurden  sie  viel  »clmcUer  be- 
hiilttii  als  die  Endkouaonanten.  K.  erinnerte  sich  fenier,  keine 
?>ilbe  rein  visuell  im  Gedächtnis  eingeprägt  zu  haben.  Sie  war 
sich  der  Richtigkeit  einer  kurz  vorher  erlernten  Silbe  nur  dann 
bewußt,  wenn  das  Klangbild  derselben  zu  gleicher  Zeit  reproduziert 
wurde.  Dementsprechend  erklärte  sie,  daß  beim  stillen  Lernen, 
motorische  BegteHerschdnui^n  gar  nicht  zu  nnterdrHeken  seien. 
Daraus  ist  mm  zn  schließen,  daß  das  visuelle  Element  in  ibiem 
Gedächtnis  nur  eine  sehr  geringe  Rolle  epielt 

7}  Hinsichtlich  des  VergetueaB  ist  zn  bemerken,  daß  daaaelbe 
bei  K.  gleich  nach  der  Erlernung  einer  Reihe  nicht  so  stark  rar 
Geltong  kam,  wie  dies  bei  P.  der  FaU  war.  Znr  Probe  babe  loh 
die  Yp.  Dften  angefordert,  eine  Ms  ram  ersten  Aufsagen  erlernte 
Silbenreibe  zweimal  binteieinander  bemuagen,  was  ibr  immer  ebne 
Stoekmig  gelang.  Die  Beprodnktlonsdaner  einer  12sflbigen  G-Beibe 
dauerte  bei  P.,  den  ieb  als  raseben  Lemer  betmcbte,  7,9  Sekunden 
—  wahrend  sie  bei  X.  16,9  Sekunden  betrug  —  Ja  manebe  Silben 
wurden  erst  naeb  60,  60,  sogar  naob  75  Sekunden  reprodadert 
Das  Behalten  ist  aber  bei  dieser  Yp.  dauernder  als  bei  P.  Ab- 
siehtlieb  babe  leb  ganse  Reibenbttlften  naob  8, 10, 12  Tagen  wieder- 
erlernen  lassen,  die  sofort  von  der  Yp.  wiedererkannt  wurden; 
irilbrend  P.  niebt  nur  einiehie  Silben,  sondern  ganze  Gruppen  Ton 
Sflben  naeb  noeb  kllizerer  Zelt  gar  niebt  wiedereikaaDt  baftte.  Es 
ist  daher  nicht  ttberiltlssig  zu  sagen,  daß  das  häufige  Wieder- 
erkennen der  Silben  vielleicht  als  Maßstab  fUr  das  dauernde 
Behalten  ilicncu  kuim. 

Ö  Ks  ist  ferner  der  Umstand  nicht  zu  Ubersehen,  daß  K.  f^leich 
am  Beginn  des  liemens  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  rasch  auf  das 
zu  erlernende  Stnck  zu  wenden  vermochte;  war  »ie  aber  einmal  kon- 
zentriert, so  konnte  »ie  nicht  leicht  zerstreut  werden.   Daher  kam 
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68,  daB  die  Silbeiuiahl,  welehe  munittdlMür  naeh  einmaliger  Wieder- 
hofaing  derselben  fehlerfrei  hergesagt  werden  konnte,  nur  fünf  betmg. 

9)  Auch  der  Einfluß  der  Zeitlage  war  bei  jedem  Lemverfahreu 
^'iiiiz  verschieden.  Beim  G-Verfahrcn  waren  flir  eine  12  silbige  Reihe, 
die  an  erster  Stelle  erlernt  wurde,  14,6  Muuiteu  notwendig  —  für 
die  zweite  Reihe  18  Minuten,  liei  T-Verfahren  ist  es  prcrade  um- 
gekehrt; die  Reihe,  die  Btets  an  zweiter  Stelle  kam,  wurde  mit 
hdhercr  An/ntil  von  Wiederholungen  erlernt. 

10)  Die  Ubun^'  trat  bei  K.  sehr  deutlieh  zu  Tasro.  Man  kann 
nich  sieher  davon  tlticr/cntren.  wenn  man  die  V'erHuebe  mit  12-,  15- 
nnd  Ißsilbigcü  Keiheu  miteiuumliT  vt  rdeirlit  T<'h  möehtc  hier 
darauf  hinweisen,  daß  die  Vp.,  im  Bej;inn  der  Versueiie.  für  eine 
128ilbige  Reihe  Uber  So  Wiederholungen  brauchte,  am  Schluß  der- 
selben nur  11.  Um  die  fortsehrcitende  Übung  zu  konstatieren,  habe 
idi  in  der  zweiten  Hälfte  der  Versuchsreihe  4  neben  15-  und  16- 
Fiilbijeren  (^Reihen  noch  eine  12Bilbige  erlernen  lassen.  Diese  drei 
Silbenreihen  wurden  also  stets  bei  dem  ragelmftfiigen  Wechsel  ihrer 
Zeitlage  erlernt  nnd  wiedererlemt. 

Am  Ende  eignben  eioh  folgende  Mittelwerte: 


Z-Tabelle  4. 


Beilienltttg« 

Er- 
leruiuig 

S 

:99 
Oi 

a 

Wieder- 
lemung 

Prm* 

1.  Fttr  eine  12  silbige  G-Reihe 

13  W. 

-TS 

a 

6,5  W. 

6,5  W. 

SO 

2.   >      >    16  » 

17  . 

S 

6,6  . 

10,4  . 

601) 

8.   >      >   16  » 

19,5  . 

•* 

7,75  . 

11,75  . 

63 

Die  dmefaeehnitHielke  Anzahl  der  Wiedeiliolungen  betrug  in 
der  Vennelwreflie  3  ftr  eine  ISsilbige  Q-Beihe  16|  hier  aber  13. 
Steber  würde  die  leiste  ZaU  7on  Wiederbolnngen  noeli  kleiner  an»* 
fiiUen,  wenn  niebt  an  einem  nnd  denselben       drei  ^Ibenveibeii 

zur  Anwendung  kXmen,  woduroh  die  Vp.  sicli  sehr  ermtldet  ftlhlte. 

11)  Femer  konnten  die  oben  gewonnenen  Mittelwerte  zugleich 

noch  dazu  dienen,  die  vüu  Kblnnj;haus  festgestellte  Tatsache  Uber 
den  Einfluß  der  Keihcnlaugc-}  zu  bestätigen.  Wie  mau  meht, 

1]  Die  ErsiwniisBe  eioer  15-  nnd  i6iilb.  G-Beihe  gelten  für  die  ganse 

Zeitdauer  di  r  V(  rj^uchBreihe  7. 

2)  Ebbinghaus,  Über  das  Gedächtnis  a.  a.  0.  S.  114. 
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hat  die  Vp.  24  Stunden  später  zum  Wiedererleraen  einer  12  silbigen 
G -Treibe  gerade  die  Hälfte  (ÖO  des  ersten  Aufwandes  der  Wieder- 
holungen gehraneht,  w&hrend  die  JärspHmis  einer  lösilbigen  G- 
Keihe  63  ^  betrug,  was  eben  sagen  will,  daß  die  längere  Sttbenr 
reihe  noch  fester  im  Gedächtnis  gehaftet  hat 

II.  UntersnehnDg  mit  sinnTollem  Material. 

§  16.  Versuchäreibe  ö. 

In  dieser  YerBocfanreihei  in  welcher  wieder  Ü  als  Vp.  fonglerte» 
bediente  ich  mich  sinnToUen  Hatnrials.  Die  in  erlernenden  Strophen, 
deren  jede  ans  acht  Zeilen  bestand»  waren  ans  Schillere  ObersetEong 
des  zweiten  Bnohes  derÄneide:  der  ZerstOrnng  TonTruja  ge- 
nommen. Es  wnrden  keine  Vorttbungen  angestellt,  sondern  am 
1.  Juni  1901 ,  gechs  Tage  nach  Beendigung  der  Untersnchuug  mit 
sinnlosen  Silbenreihen,  wurde  sofort  mit  den  eigentlichen  Verauehen 
be^^ouneu;  schon  um  11.  wurden  nie  abgebrochen,  da  sich  bald 
herausstellte,  daß  das  Verfahren  >im  ganzen«  viel  ökonomischer 
ist  als  das  stlukweise.  Wie  in  der  Versuchsreihe  4  fanden  die 
beiden  i>ern weisen  an  (lemst'lhen  Versnchstage  nebeneinander  statt 
Die  Vp.  hatte  also  täj:lieh  vier  neue  achtzeilige  Strophen  auswendig 
zu  lernen,  von  denen  zwei  Strophen  *in»  i,'an/.en«  und  zwei  »in 
Teilen«  durchgcn<»nunen  wurden.  Die  Strophen,  die  nach  dem 
letzten  Verfahren  erlenit  werden  mußten,  wurden  aber  nicht  ganz 
in  derselben  Ordnung  entnommen,  in  welcher  sie  im  Gedichte  auf- 
einander folgten,  sondern  so,  daß  jede  Strophe  sieh  in  einiger- 
maßen ungezwungener  Weise  in  zwei  gleich  lange  Hälften  teilen 
ließ.  Die  neuen  Strophen  wurden  immer  24  Stunden  spUter  bis 
ZOT  ersten  fehlerlosen  Reproduktion  ?neder  gelernt  —  sodaß  also 
täglieh  acht  Strophen  vorkamen.  Die  Zeitdauer  des  Erlemens, 
Wiedererlemens  und  des  jedesmaligen  Henagens  wurde  möglichst 
genau  protokolliert  Selbstverständlich  kamen  die  absoluten 
Wiederholungszahlen  jedes  Lernverfahrens  vor  allem  in 
Betracht  Anfierdem  wurde  die  Vp.  instruiert,  so  wdt  als  mög- 
lich, die  Strophen  in  demselben  Tempo  zu  lesen,  das  ne  bd  den 
SflbenreQien  angewandt  hatte.  Der  Venuch  fand  moigens  von  874 
bis  gegen  9  Uhr  statt.  Die  Zeit  des  Ezpeiimentierens  wurde  also 
bei  dieser  Versuchsreihe  geändert,  da  die  Vp.  nur  Uber  diese  Stunde 
▼erftigen  konnte.   Gleich  nach  der  Wiedererlemnng  der  Strophen 
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trat  eine  kloine  Pause  von  zwei  Mimiten  ein;  binfre^en  wurde  iiacii 
der  Erleruimg  der  ersten  zwei  atrophen  eine  Pause  von  ö  Minuten 
beobachtet.  Die  Art  des  fraktionierenden  Verfahrens  wurde  in  der 
folgenden  Weise  anagefUhrt:  I^aoUdem  die  beiden  Strophen  einmal 
ganz  durchgelesen  waren,  wurden  sie  in  vier  Teile  za  je  vier  Zeilen 
zerle^^.  Gleich  darauf  his  die  Vp.  die  ersten  Tier  Zeilen  so  lange 
durch,  bis  sie  fehlerfrei  hergesagt  werden  konntoiy  nachher  wurden 
die  loteten  vier  Zeilen  derselben  Strophe  ebenso  gelerot  Und  nmi 
Tersnchte  die  Vp.  die  ganze  Strophe  henEDsagen  —  gelang  ihr  daa 
niehti  so  mußte  die  Strophe  bis  zur  ersten  fehlerlosen  Reproduktion 
'Wiederholt  werden.  Ohne  Pansiernng  wurde  dann  die  sweito  Strophe 
in  derselben  Welse  erlernt  Hieranf  wnrde  die  Vp.  angefordert, 
die  beiden  Strophen  beraisagen;  in  der  Bogel  wußte  sie  aber  dann 
nicht,  wie  die  erste  Strophe  anfing,  so  daß  sie  znr  assomativen 
Verbindung  der  einzelnen  Teile  beider  Strophen  ünmer  noch  dnige 
WledeiholQngen  branchte.  Nach  einer  Panse  Ton  5  Ifinnten  kamen 
nnn  die  anderen  zwei  Strophen  an  die  Reihe,  die  ebenso  bis  zur 
ersten  fehlerlosen  Reproduktion  gelernt  wurden. 

§  17.  Resultate  der  Versnchsreifae  5. 

1)  Die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Versachsreihe  deuten  darauf 
hin,  daß  die  beiden  G-Strophen  mit  Tiel  weniger  Wieder- 
hol nngszahlen  erlernt  resp.  wiedererlernt  wurden  als  die 
T-Strophen^).  Die  beiden  CMStrophen  worden  mit  einem  Ifinns 
Ton  14,5  Minnten  erlernt  Die  höchste  Anzahl  von  Wiedeiholnngen 
für  das  stückweise  Verfahren  stieg  bis  auf  33  wihrend  dieselbe 
tOi  die  €h-Strophen  kaum  14  erreichte.  Die  Differenz  für  die  zwei 
Arten  des  Lernens  ist  beim  Wiedererlernen  nicht  so  beträcht- 
lich, aber  es  zeigt  sich  deutlich,  daß  die  beiden  G-Strophen 
fester  im  Gedächtnis  eingeprägt  worden  waren  als  die 
T-Strophen. 

2)  Vergleicht  man  die  beiden  Lemweisen  nach  ihrer  Zei^auer 
des  Erlemens,  so  resultiert  auch  hier,  daß  die  G-Strophen  in  kürzerer 
Zeit  erlernt  wurden  als  die  T-Strophen.  Beim  Wiedererlernen  hin- 
gegen ist  die  Zeitdauer  ftlr  das  G-\'erfahreu  ungünstiger,  was  sagen 
will, daß  die  vor  24  Stunden  erlernten  T-Strophen  schneller  wieder- 


Ij  Unter  >T-i5trophen<  sind  diejeuigea  zu  verstehen,  die  in  Teilen  ge- 
lernt wurden. 
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erlernt  wurden.  Ferner  ist  die  Zeitdauer  des  Henagens  sowohl 
nach  der  Erlenranc:,  wie  auch  nach  derWiedererlemnog  der  Strophen 
ftlr  das  T-Verfthren  auch  Yorteilhafter. 

3)  Die  Torstehenden  Ergebnisse  beweisen,  dafi  der  Vorzog  des 

Lernens  »im  ganzen«  vor  dem  stttckwelsen  Verfahren  in  flber- 
rasrheiuler  Weise  viel  deutliclier  durch  die  absoluten  Wieder- 
hol ungHz;  all  len  wird,  als  blos  durch  die  Messung  des  Zeitauf- 
wandes. Man  sieht  auf  der  Tabelle  der  Versuchsreihe  5,  dali  die 
T-Strophen  am  6.,  8.  und  10.  Versuchstage  schneller  erlernt 
worden  waren  als  die  G-Strophen.  was  sich  hauptsächlich  dadurch 
erklären  läBt,  daß  die  letzt^'^enaiuiteü  .SLruplua  uiiwiilküilich  mit 
langsamerem  Tempo  p'lcsen  wurden  als  diejeniiron  des  frak- 
tionierenden Verfaiirens.  Die  psychologische  ErklUruu«:  dafür  wird 
später  nncb  folp-en  Dasselbe  ist  ;Micb  in  Bezug  auf  die  Zeitdauer 
der  Wiedererleruun^  der  G-Stropiien  zu  sagen.  Man  braucht  hin- 
gegen nur  einen  Blick  auf  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Werte  des 
G-Ver&hrens  zu  werfen,  um  sieh  davon  zu  Überzelten,  daß  von 
einer  Schwankung  der  Resultate  desselben  Verfahrens  gar  keine 
Bede  sein  kann.  Auch  die  Streuung  der  einseinen  Werte  nm  den 
Mittelwert  ist  beim  T-Verfahren  keine  gröfiere. 

4]  Zur  Entscheidung  der  Frage  Uber  die  Ökonomie  des  Lernens 
legte  die  Vp.  folgende  Bemerkungen  zu  Protokoll  nieder: 

»Durch  das  Lernen  »in  Gmppen«  wird  der  Znsammenhang  zer- 
stört. Es  ist  besonders  wichtig,  die  erste  Zeile  jeder  Gmppe  sit 
behalten,  lerne  ich  »in  0nippen<|  so  mnfl  ich  viennal  eine  be- 
sondere Anstrengung  machen.  Wenn  ich  eine  Gnippe  sehen  erlernt 
habe  und  sie  nach  dem  Erlemen  der  nSehstsD  Zeflengmppe  wieder- 
holen mnB)  so  YcrspHre  ich  eine  gewisse  Unlust,  so  viel  wieder 
yergessen  zu  haben.  Dieses  findet  jedesmal  statt,  wenn  ich  schon 
Gekonntes  wiedereitemen  muß.« 

Über  den  Einfluß  des  Inhaltes  und  der  Gefthle  auf  das  in  er- 
lernende Stttck  berichtet  die  Vp.  folgendes: 

»Bei  fortschreitender  Übung  habe  ich  gr<t0ere  Gleichgiltigkelt 
dem  Inhalte  gegenüber.  Die  Gefllhle  werden  ausschliefilich  dnreh 
die  Tätigkeit  des  Lernens  bestimmt  und  nicht  dnrch  den  In- 
halt, r.erne  ich  ^ira  iranzen  ,  so  verspUre  ich  hei  jeder  Wieder- 
holung; größere  Sicherheit,  komme  in  eine  gewisse  ant^enehmo 
Erregung  und  diese  wirkt  wahrscheinlich  wieder  bef^ünstigend  auf 
den  Vorstellungsverlauf.   Lerne  ich  dagegen  >iu  Gruppen«,  so  wird 
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R>  Tabelle  2 

Zeit  des  ExpiTioientierens ;  8V4— 9  Uhr. 
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daa  durch  das  gelungene  Erlernen  einer  Gruppe  bewirkte  ange- 
nehme GeAlbl  durch  Uidiistgedlhle  unterbrochen,  die  sich  einBtelleiiy 
wenn  eine  sohon.  erlernte  Gruppe  wiederholt  werden  muß  und  man 
bemerkt,  daß  man  sie  som  Teil  wieder  yerlemft  hat  Dieser  Vor- 
gang wiederholt  eieh|  ao  oft  als  schon  Gekonntee  wiedereriemt 
werden  muB.«  (K.) 

5)  Bnfeq»reohead  ihrer  langsamen  Adaptation  ftmd  IVhL  K.  die 
FMiemng  swisclien  beiden  LeiuTeiftbren  einer  nnd  derselhea 
8itnng  sehr  naohteiUg.  Dariber  gab  sie  folgendefl  m  Protokoll  an: 

»Ich  finde,  daB  die  Pansen  wahrend  des  Lernens  nicht  günstig 
wirken.  Man  kommt  dnrch  das  Lernen  »in  Sohnfi«.  Macht  man 
eine  Panse,  so  moB  immer  die  erate  TrUghdt  ttherwnnden  werden,  ea 
kostet  einen  EntachlnBi  mit  dem  Lernen  an  beginnen,  nnd  die  ersten 


Digitized  by  Google 


Untennchongea  vu  Ökonomie  und  Technik  des  Lernens.  457 


(YerBuchsreihe  öj. 

Venoehipmoii:  Frl.  M.  Kel. 
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Titwimgrii  wirken  nicht  angenefamu  Ebenflo  halte  ich  ea  flir  gUnatig, 
mit  dem  AnfiMgen  sofort  naeh  beendigtet  Leeiing  zu  beginnen.« 

6)  Ans  den  bisherigen  Ergebnisgen  der  Versnchsreihe 
3,  4  nnd  5  sind  folgende  Hauptpunkte  herrorsnheben: 

1}  FUr  diese  Vp.  ist  das  Lernen  *im  ganzen«,  sowohl  bei  der 
Erlernung?  eines  Stöckes,  wie  auch  24  Stunden  später  bei 
der  Wiedercrleniuii^  desBelben  viel  vorteilhafter  ist  als  das 
fraktionierende  Verfahren; 

2)  M.  ist  hinsichtlich  der  Schnellifrkeit  des  Auswendi^Merneus 
ein  mittlerer  Typus,  der  aber  das  Erlernte  länf;er  behält; 

3)  Die  Frapre  liber  die  Ökonomie  des  Lerueus  läßt  s^ich  viel 
leichter  und  deutlicher  an  BinuYoUem  als  au  siuulosem 
Material  eutscheidcu. 
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B.  VeraucliBreüLen  6»  7,  8  und  &. 

Die  säniflicheii  Yenncliar^eii  wniden  an  Herrn  stad.  med.  Ad. 
E.  angestellt  In  den  YenmchBteihen  6  nnd  7  wurde  mit  sinn- 
losem, in  den  Beilien  8  nnd  9  mit  stonTollem  Material  operiert 
Die  Versnehe  erstseekten  sieb  tt1>er  etwa  62  Tage.  Der  Zweek 
war  derselbe  wie  in  den  bisherigeii  Reiben. 

L  Untersnebnng  mit  sinnlosem  Material. 

§  18.  Versnebsreibe  6. 

1)  Die  VerRuchstcchiiik.. 
Nach  6tägigen  Vorübungen  begann  die  Reihe  am  12.  Mai  1901 
und  umfaßte  dO  Tage,  jedesmal  Ton  174—274.  Durch  die  Ffingst- 
feiertage  wurden  die  Versacbe  am  24.  Mai  nnterbroclicn  und  am 
3.  Jnni  wieder  aufp:enomm«B.  Die  vorstehende  Versuchsreihe  wurde 
mit  zwölfsilbigen  Reihen  ausgeftlhrt.  Die  Umlaufsgeschwindip:kdt 
war  die  übliche  flir  eine  12Bilbige  Reihe.  Jedem  Lern  verfahren 
worden  10  yeisnebstage  gewidmet  Wie  man  sieb  eiimiert,  bat 
sieb  das  Lernen  »im  gebr.  ganienc  bei  P.  anfievordentücb  günstig 
erwiesen,  wäbreiid  fllr  Z.  nnd  EYl.  E.  das  Umgekebrte  der  Fall  war. 
Wir  saben  noeb,  dafi  der  Vonng  dieses  Yerfabiens  TOr  den  beiden 
anderen  keineswegs  dem  Emflnfi  der  absoluten  Stelle  m  yerdanken 
sei,  sondern  viel  mebr  dem  Umstand,  daß  P.  bebn  Lernen  »im 
gebr.  €kuizen<  seine  Aufmerksamkeit  auf  eine  bestimmte 
Gruppe  der  Silbenreibe  sebr  leiebt  zu  konzentrieren  im 
Stande  war.  Indem  also  dieses  Lemver&bren  bei  Z.  und  Fri.  K* 
ganz  negative  Besnitate  berrorbraebte,  legte  dies  die  Vermutnog 
nabe,  daß  man  datin  TieDeiolit  das  ebarakteristisebe  Merk- 
mal des  raschen  Lernens  erkennen  könne.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  das  letztgenannte  Verfahren  in  dieser  Versuchsreihe 
wieder  cinfjcfülirt.  Die  Versucbsanordnung  blieb  im  wesentlirlieu 
dieselbe.  Die  Erlernung  der  beiden  neuen  Reihen,  wie  auch 
24  Stunden  später  ihre  Wiedererlemung  erfolgte  bis  zum  ersten 
fehlerlosen  Hersagen.  Während  der  ersten  20  Versuchstage  wurde 
eine  zwölfsilbige  Reihe  in  zweifacher  Weise  erlernt:  1)  in  Gruppen 
zu  je  vier  und  2)  in  Gruppen  zxi  je  sechs  Silben  —  die  stets  bei 
regulfirem  Wechsel  der  Zeitlage  gelernt  wurden.  Id  den  letzten 
zehn  Vt  rsnolistageu  lernte  die  Vp.  eine  G-Reihe  rein  vtsuell,  die 
andere  akoatiscb-motorisch  auswendig. 
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2)  Resultate  der  Versuchsreihe  6. 

1)  Es  kann  gar  nioht  bezweifelt  werden,  daB  aach  für  Herrn 
K.  daa  Lernen  »im  gebr.  ganzen«,  sowohl  nach  der  Erlernung,  wie 
aneb  naeb  der  Wiedererleramag  der  ^benreiben,  daa  gllnatigBte 
Ver&bien  ist,  obiebon  die  Differenzen  niebt  so  sehr  betricbtlieh 
sind,  wie  bei  P.  Mit  einem  ganz  kleinen  Unterschied  bat  sieh  daa 
G-Verfidiren  beim  Erlernen  als  das  nnökonomisehsle  erwiesen;  hin- 
gegen hilt  dasselbe  beun  Wiederertemen  die  Hitle  zwischen  den 
Übrigen  LeraweiBen,  Ton  denen  daa  erste  ftlr  das  Behalten  wiederum 
das  günstigste  ist  Obrigens  fielen  die  Dnrchschnittowerte  jedes 
Lemm&hrens  sehr  deutlich  ans.  In  einer  ttberaiebtliehen  Form 
zusammengefaßt  waren  die  Besnltale  der  90  Versuchstagie  folgende: 
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2)  Die  vorstehcudeu  Ergebnisse  zeigen  deutlieb ,  daß  das  Be- 
halten fUr  das  Verfahren  »im  gebr.  ganzen«  ^;an/,  hrnonders  günstig 
ist.    Die  Ersparnis  einer  Gbr*G-Reihe  wnr  <1ie  ^Tößte  f73  "^'A. 

3)  Das  visuelle  Lernen  einer  G-Reibe  erj^ab  also  höhere  Durch- 
schnittswerte als  das  akustis(^h-motorische. 

4)  Die  Anzahl  der  Wiederholungen  beim  Hersagen  hingej^^en  ist 
beim  G-Verfahren  kleiner  als  bei  den  übrigen  Lemweisen.  Über 
die  Zeitdauer  des  Hersagens  bei  jedem  Verfahren  kann  nichts  Be- 
stimmtes gesagt  werden. 

Bezüglich  des  ersten,  zweiten  und  dritten  Punktes  wufite  die  Vp. 
folgendes  zn  1)eriohten: 

»Das  Mitlesen  der  Übrigen  Gruppen  (>im  gebr.  ganzen«)  stttrt 
mich  gar  nicht  heim  Konzentrieren.  Die  Aufmerksamkeit  ist  am 
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Anfang  und  am  Schlufi  der  Beihe  immer  am  grOBten,  in  der  Mitte 
nimmt  sie  ab.  Es  mag  wobl  daher  kommen,  dafi  die  mittleren 
Silben  immer  etwas  schwer  m  merken  sind.  In  Gni])pca  von  Je 
▼ier  Silben  lerne  ioh  also  lieber  als  zu  Je  seehs.« 

»Die  Anfmerksamkeit  wird  beim  visaellen  Lernen  leieht  abge- 
lenkt Bei  dieser  Art  des  Lernens  nehme  ich  als  HiUimittel  Fini;er- 
bewegan^en,  am  den  Rhythmus  herauszukriegen  und  die  Silben 
wenij^cr  m  verwechseln.« 

5)  Die  Resultate  des  Verfahruus  »im  ^ebr.  ganzen«,  wie  .auch 
die  Aussage  der  Vp.  darüber,  deuten  darauf  bin,  daß  cö  ihr  keine 
Öcliwu  ligkeit  bereitet,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  eine  bestinmite 
^ruppe  eiuer  gebr.  G-Reihe  längere  Zeit  zu  richteu,  wenn  aueh 
zugleich  die  Übrigen  Gruppen  derselben  mitgelesen  werden  »üUen. 
Es  fragt  sicli  nun  aber,  worin  eiircutlich  der  (rrund  dafllr  liegt, 
daß  das  Verfahren  >im  gebr.  «rauzen«  sieh  bei  Uerrn  Per.  und  Herrn 
K.  als  das  vorteilhafteste  erwif^cu  hat? 

a.  Suchen  wir  uns  nun  den  Vorzug  des  Lern  Verfahrens  »im 
gebr.  Ganzen«  vor  demjenigen  »im  ganzen«  psychologisch  zu  er- 
klären, so  kommen  wir  zu  folgender  Ansicht.  Beim  Verfahren  »im 
gebr.  ganzen"  wird  durch  die  beabBi<ditigtcn  Cäsuren  gleich  eine 
flbersichtliehe  Gruppierung  erzeugt,  die  der  Vp.  den  Ein- 
druck erweckt,  daß  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  leieht  zu  Ubeiv 
winden  und  das  Ziel  bequem  zn  erreichen  sei.  Damit  ist  aber 
ein  Oefllhl  der  Lost  yerbnnden»  das  die  Aufmerksamkeit  sehr 
gttnstig  beeinflnfity  indem  üeh  diese  in  aller  Bnhe  in  der  Ge- 
wißheit der  leichten  Lösbarkeit  der  Aufgabe  auf  jede  0mppe  fUr 
sieb  naeheinander  konzentrieren  kaim. 

b.  Wenn  bei  spezieller  Anfinorksamkeit  Atr  eine  einzelne  Gruppe 
die  anderen  €^ppen  dennoeh  stets  mitgelesen  werden,  so  bleiben 
sie  immer  zngleicfa  mit  der  beToizogten  Gntppe,  wenn  aueh  nur 
lose  Terbunden,  also  müssen  sie,  wenn  die  Anfinerksamkeit  sich 
ihnen  zuwendet,  nicht  mehr  als  absolut  neue  und  unbekannt 
hinzugelernt  werden,  und  namentlich  beansprucht  die  assozisüre 
ZnsammenfHgnng  derGmppen  einer  gebr.G-Beüie  keinen  Energie- 
aufwand mehr,  da  ja  die  Kette  der  ganzen  Silbenreihe  sowohl 
optisch  aln  im  Erlernen  stets  geschlossen  war. 

c.  Von  nntergeordueter  Bedeutung  ist  der  Umstand,  daß  auch 
die  absolute  Stelle  einer  Silbe  beim  Lernen  'in  Gnippcn«  auf  der 
Trommel  wechselt  uud  insofern  dieses  Yerlahren  unpraktischer  macht. 
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d.  Aus  den  biHlierif?cn  Ergcbnisaeu  stellt  sich  aber  f^anz  deutlich 
heraub,  daß  die  oben  aufgestellte  psychologische  Erklärung  der 
VorzU{<e  des  Lernenn  Am  gebr.  ganzen«  nur  für  diejenigen 
Personen  eine  Gültigkeit  bat,  die  die  Fähigkeit  besitzen,  ihre 
Aufmerksamkeit  leicht  auf  djis  zu  erlernende  Stück  m  adaptieren 
—  ein  Merkmal,  welches  eben  den  raschen  Typus  kenn- 
seiobnet 

§  19.  Die  VerBiichsreilie  7. 

1}  Die  Yersacbaanordnung. 

Da  in  Toiaogegangener  VeraacbBreihe  6  das  Gh-Lemen  rieh  als 
das  lUTorteilhafieste  erwies,  wurde  in  dieser  Beihe  Yersacbe  mit 
ISngeien  Silbenreihen,  mit  16fl0bigen  Reihen  operiert  Kach  dem 
10.  Venmehstage  worden  die  Versnche  sehen  abgebrochen,  da  die 
Besoltate  n  Gtuurten  des  G-Veriahiens  sehr  denOieh  waren.  Die 
Zeit  des  Experimentierens  war  dieselbe.  Die  Botstionsgeschwindig- 
keit  wnrde  entqirechend  einer  zwölMbigen  Reihe  auf  13,5  Sekun- 
den festgestellt  Die  Tersnehsomsttnde  blieben  wShrend  der  ganzen 
Zeitdauer  dieser  Tersnehe  nnyerSndert  Ton  einer  Anwendung  des 
Verfahrens  »im  gebr.  ganzen«  wnrde  hier  Abstand  genommen.  Die 
beiden  nenen  Silbenreihen  wurden  in  der  Weise  der  Vp.  vorgeführt, 
daß  am  1  ,  3.,  5.  u.  8.  w.  Versuchstaire  eine  Reihe  »in  Gruppen« 
zu  je  acht  Silben  an  erster —  die  aiidurc  »im  iranxen«  an  zweiter 
Stelle  zu  erlernen  waren,  während  es  sich  am  2.,  4.,  6.  u.  s.  w. 
VersucliHtage  umgekehrt  verhielt  Nach  der  Wiedererlemnng;  der 
Silbenreihe  fand  eine  Pause  von  2,5  Minuten  statt  —  zwischen  der 
Erlernung  beider  neuen  Keihen  eine  solche  von  6,5  Minuten. 

2)  Resnltste  der  Venaohreihe  7. 

a.  Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  ersten  und  der  zweiten  Silben- 
reihe  zusammen,  so  erhalten  wir  folgende  Durchschnittswerte: 


Z-Tabelle  6. 


Art 
des  Lernens 

Erieraung 

»päter 

Wiedereriemung 

Ersparniöse 
in  Vtoz. 

1.  In  Gmppea 

2.  bn  gwumi 

194  WiAdeilt 
17,6  . 

tunden : 

6^9  WiedAtlioL 
6 

64 

64 

DiArenz 

+  1^  » 

,35 

—  10 
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Hieraiu  geht  unzweifelhaft  henror,  daß  daa  Lernen  »im  ganxenc 
Dkononneeher  ala  daa  atttekweiBe  Verfahren  ist 

Yeigleioht  man  die  Toralehendeii  BeanUate  mit  dcujcuigen  ▼en 
Versachsreihe  6,  bo  wird  man  aicli  vieUeieht  fragen,  wamm  eigent- 
lich das  fral^tionierende  Lernen  sich  bei  einer  zwöifsilbigen  Reibe 
vorteilhafter  erwiesen  hat?  Der  Grund  dafür  i^^t  wahrscheinlich 
darin  za  snchen,  daii  K.  in  den  ersten  20  Versuchstagen  viele  Asso- 
ziationen, ja  sogar  ganze  Sätze  gebildet  hat,  die  die  Rcsnltate  der 
VerHuchäreihe  ß  ganz  ungleichmäßig  machten;  in  dieser  Versuchs- 
reihe dagegen  war  dies  infolge  der  größeren  Übim^  nicht  mehr 
der  Fall. 

b.  Die  Wiedererieruunt'  der  Sillirtneiheu  lieferte  ganz  negative 
Besnltate.  Das  Behalten  war  hier  tllr  das  G-Verfahren  ganz  be- 
sonders ungünstig,  was  sich  leicht  dnrch  folgendes  erklären  läfit: 
am  38.  Versuchstag©  wurde  die  G-Reihe  viel  schwieriger  wieder- 
erlernt,  da  die  Vp.  einen  ialschen  Rhythmus  angewandt  hatte. 
Am  27.  ond  39.  Versuchstage  yerlangte  Herr  K.  beim  Wieder- 
erlemen  mehrere  Wiederhelongen,  da  die  Silbenreihen  yor  24  Stun- 
den ohne  BiUsmittel  erlernt  worden  waren,  and  infolgedessen  die 
Eindilieke  derselben  sehr  sehwaeh  im  OedMehtnia  hafteten. 

§  20.  Die  innere  Verhaltungsweise  der  Versuchsper8(»n 
und  die  individuelle  Beschaffenheit  ihres  Gedät  htuisses 
beim  Lernen  and  Reproduzieren  des  sinnlosen  Materials. 

1)  Am  Beguin  der  Versuche  wurde  die  Vp.  aufgefordert,  die 
Sübweihen  mit  möglichst  gleiehmäßiger  Anftnerksamkeit  an  lernen 
und  ttber  den  Zweek  der  UnteisDehnng  nicht  weiter  nachzudenken. 
Da  der  Vp.  in  den  Vorübungen  der  troehSiacfae  Rhythnras  geeignet 
erschien,  wurde  ihr  Torgeschlagen,  ihn  bis  zum  Ende  der  Versuche 
anzuwenden.  Sie  war  femer  angewiesen,  die  Silhcn  einer  Reihe 
nicht  eher  Ton  der  rotierenden  Trommel  abzulesen,  als  bis  sie 
sichtbar  wären.  Trotz  aller  Mühe  der  Vp. ,  unseren  Vorschriften 
nachzukommen,  kamen  dot  h  Fälle  vor,  wo  es  ihr  einfach  unmög- 
lich war.  Deshalb  waren  die  Differenzen  jedes  Verfiahreus  in  der 
Versuchsreihe  R  ganz  verschiedene. 

2)  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Silben  gelenit  und  betont  wurden, 
war  bei  Herrn  K.  eine  sehr  bemerkenswerte.  Noch  beim  ersten 
Durchlesen  der  Silbenreihe  teilte  er  sie  in  Gruppen  zu  je  ?ier  Silben, 


d  by  Google 


Unienndiaiifm  sur  Ökonomie  und  Teolmik  dM  Lernen«.  463 

wobei  da«  Anfauf?sglied  jeder  Gruppe  einen  Hauptiktus  erhielt. 
Eine  zwölfsilhiLc  Gr^-Reih«»  las  er  prewöhnlieb  trochäiseh  durch. 
Die  zweite  imd  dritte  Lcsiui,:;  der  Sillteiircilie  wurde  in  der  liegel 
dazn  verwendet,  einen  Ziu^mmenhang  zwischen  den  geläufigsten 
Silben  ausfindig  zu  machen.  Gleich  nach  der  dritten  Wiederholung 
fing  die  Yp.  an,  sich  in  der  Reproduktion  der  Silben  sa  prüfen, 
indem  sie  beim  Lesen  auf  die  Seite  blickte.  Bemerkenswert  ist, 
daß  Herr  K.  immer  sclion  Ton  vomhereiii  die  Silben  jeder  Gnq»pe 
zu  erraten  Bachtel  was  stets  falsche  Lesungen  zur  Folge  hatte.  Da 
die  Yp.  BtetB  das  AngstgeAhl  hatte,  daß  die  Silben  der  mittleien 
Gruppe  einer  Reihe  sehr  schwer  emiEeprSgt  Tverden,  wiederholte  sie 
die  eben  erwähnte  Gnippe  schnell  zweimal  hintereinander,  ehe  die 
letzte  Gnippe  erschien.  Die  hünfige  Yeriesiing  der  Sflben  aber 
fthrte  zur  Büdong  fidseher  Assoziationeni  was  eme  AnhSnfiing  der 
WiederholnngazaU  bewirte.  BeisplelsweiBe  worden  am  achten 
Venmebstage  die  Sähen:  »kfit«,  »hif«,  »des«,  »rosoh«  nnd 
»nanr«  seehnal  hintereinander  als  »keiseh«,  »hia«,  »des«, 
»zosch«  nnd  »manr«  abgelesen,  was  heim  Anibagen  die  rich^ 
tige  Wiedergabe  bedeutend  erschwerte.  Ans  dem  Protokoll  ist 
noch  zu  entuehmeu,  daß  die  Eindrücke  der  falsch  abgelesenen 
Silben  beim  Wiedererlemen  später  stets  auch  zur  Geltung 
kamen.  Über  ihre  eigentümliche  Art  der  Betonung  und  Er- 
lernung der  Sübenreihe  gab  die  Yp.  folgende  Bemerkungen  zu 
Protokoll: 

»Wenn  ich  die  Gruppe  von  je  Beehs  Silben  zuerst  »che, 
teile  ich  dieselbe  in  zweimal  drei;  yoll  ich  aber  dann  die  Reihe 
»im  ganzen*  lernen,  so  seheint  es  mir  viel  angenehmer,  »in 
Gruppen«  von  je  vier  Silben  zu  lernen.  Beim  Wiedererlemen 
hingegen  habe  ich  für  die  erste  Reihe  von  gestern  zwei  bis 
drei  Wiederholungen  mehr  gebraucht,  weil  ich  einen  Fehler 
beging,  indem  ich  die  Beihe  zweimal  >in  Gruppen  <  von  je 
vier  ablas.  Ich  hatte  aber  gestern  diese  Reihe  »in  Grappen« 
Ton  je  drei  gelernt  nnd  somit  Ünderte  ich  den  Bhythmns  erst  beim 
dritten  Mal« 

»Wenn  ich  eine  Sübenreihe  als  ganze  zn  lernen  habe,  so 
snehe  ich  mir  znerst  die  ganze  Reihe  in  vier  Gruppen  abzu- 
teilen. Wenn  diese  nun  leicht  abgelesen  werden  können,  so 
suche  ich  in  jeder  vierten  Gruppe,  gleich  naehdem  ich  die 
erste  Silbe  gesehen,  auch  die  andre  zn  erraten.   Habe  ich 
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nach  dem  ersten  Wort  srhon  eine  fälscht'  Silhc  (was  ja  Ott 
vorkomrat)  vorausgesa^,  80  .su<'bc  ich  dicBelhc  /ii  wieder- 
holen, dabei  kommen  aber  andre  bilben,  sie  werden  nur  fluch- 
tig gesellen,  da  ich  ja  noch  mit  der  vorhergehenden  falscli  an»- 
gesprochenen  Silbe  beschäftigt  biu,  auch  rersprochen,  oder  es 
werden  eine  oder  zwei  Silben  ausgelasaen,  und  dann  —  lese 
ich  weiter.«  (K.) 

8)  Anch  die  Reproduktion  der  Silben  erfolgte  bei  Herrn  K. 
selir  rasch,  wie  aach  die  einzelnen  Gruppen  der  Silbenreihe 
raseh  abgelesen  wurden.  Wenn  die  Yp.  bei  einer  Silbe 
stockte,  80  wiederholte  sie  in  der  Regel  die  rorhergehende 
dreimal,  vm  die  gesnehte  Silbe  ins  Gedächtnis  herFotsarUfen. 
Gelang  ihr  diee  nicht,  00  kehrte  sie  En  der  ersten  Silbe  znittek, 
nnd  die  Beprodnktion  der  Reihe  mnßte  wieder  begonnen  wer^ 
den.  Selbrtrerstiindlieh  haben  sich  die  felseh  abgetesenen  Sil- 
ben beim  Aoftagen  derselben  anfierordentlieh  stark  geltend  ge- 
maehi 

4)  Da  die  Betonnngsweise  der  Silbemreihe  eine  sehr  nngleieh- 
mäßige  war,  so  wnrden  die  einzelnen  Silben  gaas  rerschieden 
sehnen  dem  Gedüchtnis  eingeprägt  Die  Silben  der  mittleren 
Gruppe  worden  h&ndg  ^tlseh  abgelesen.  Wenn  die  Silben  einer 
zwölf-  oder  einer  16si1bigen  G-Reihe  der  Schnelligkeit  ihrer  Bin- 
prä^uiij?  nftch  angeordnet  werden,  so  kommen  sie  in  nachstehender 
Keiheu folge  vor: 

1)  die  Silben  einer  zwölfsilbigen  Reihe,  die  akustisch- 
motorisch  gelesen  wurde:  1,  2,  11,  12,  3,  4,  7,  8,  9,  5, 
6,  10; 

2)  die  Silben  einer  16 silbigen  Reihe,  die  akuatiscli- mo- 
torisch gelesen  wurde:  1,  2,  15,  16,  3,  4,  14,  12,  13, 
11,  5,  10,  6,  7,  9,  8; 

Wie  man  sieht,  wurden  die  ersten  zwei  md  die  letzten 
zwei  Silben  jeder  Reihe  am  schnellsten  eingepiSgt  Will  man 
jetzt  entsprechend  der  ersten  Silbe  einer  Reihe  anch  die 
Schnelligkeit  der  Einprägni^  der  Übrigen  derselben  in  Prozenten 
ausdrucken,  so  erhSIt  man  einige  Zahlen,  auf  Grond  deren  man 
die  folgenden  zwei  Kurven  der  Aufmerksamkeit  «i&eichnen 
kannte: 
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Fig.  4.  Die  KoBMntraÜoii  der  AnfiBorkiamkeik  bei  einer  ISiilbIgeii  BeOie. 


6.  Die  Kouentmioii  der  Anfinerkaemkeit  bei  einer  Mälbigea  Beihe. 


Die  Vp.  war  atoo  gewOluüieh  inf  die  mitlleieii  Sübw  lehr 
eehwaeb  konseuirieri  Am  sehwentea  wmden  die  10.  Silbe  eimr 
18-,  die  8.  einer  Ideflblgeo  BeOie  Beiiierii[t  MeikwQidigenvieiae 
War  die  10.  Sflbe  einer  ISettb.  Biihe  aneh  bei  VtL  K.  di^pe^^e 
Bittie,  bei  weleber  ibre  Anfinerkaamkett  am  «ieftlen  geaukea  war. 

5)  AnBeral  intenaaant  lal  aneh  die  Art  and  Weiae,  wie  Herr 
K.  flieb  die  SDben  ansaeignen  aaebte.  Sab  er  aebon  naeh  der 
etsten  oder  «weiten  Wiedoriioliuig  der  SUbeanSbe,  daß  dieaelbe 
aebr  nn^nstig  aufgebaut  war,  ao  raehte  er  naeh  MitMn,  die  ibm 
das  Einprägen  erleiobtem  sollten.  Vor  allem  wollte  er  im  Gegen- 
satz zu  Frl.  K.  einen  Zusammenhang  zwischen  einzelneu  Silben 
ansfindig  machen,  was  ihm  ohne  große  Schwierigkeit  stets 
gelaug.  Es  war  der  Vp.  sehr  leicht,  ana  den  benachbarten  Silben 
einen  ganzen  Satz  zn  konstmieren.  Die  Tendenz,  die  Silben  zu 
modifizieren  und  ihnen  eine  Dentung  /.u  <?eben,  war  bei  ihr  kaum 
ru  unterdrut  ken.    Es  kamen  ja  sogar  Fälle  vor,  wo  bei  jeder 

ArclüT  m  Paychologi«.  1.  31 
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SObe  iigend  eine  Assoziation  gwtiftet  wnrde.  Es  ist  gans  eigen* 
tttmlieli,  wie  die  Vp.  manebmal  die  beiden  ReibenbttiAen  sn  eineni 
ganzen  Satze  yerband,  der  spster  bei  der  Wiedeferternimg  derselben 
Reihe  immer  wirksam  war.  Da  sie  sehr  geliofig  franzOslaofa  nnd 
engÜBcb  apraeb,  bildete  sie  aacb  solebe  Assoaiationen,  die  in  den 
erwSbnten  Spracben  einen  Sinn  balt«L  BeispielsweiBe  wvrden  die 
Silben:  »dosdi«,  *pSm«,  »fenk«,  »10t«  in  der  Gestalt  eingeprägt: 
»das«,  »brot«,  »fear«,  »Ktaobt«,  wodnrcb  der  Salz  entstand:  »das 
Brot  lOsebt  das  Feuer.«  Femer  snebte  die  Vp.  meistens  die  An- 
fangs- nnd  Endkonsonanten  an  modifiiieren,  wihrend  die  yokal- 
lante  ganz  miTorindert  blieben.  Anf  diese  Weise  wnrde  ans  den 
ersten  4  Silben  einer  Reibe:  wdf  (weib),  kob  (klob),  losch  (dosche- 
ligej  uüd  heu  (Henne)  der  folgende  Satz  gebildet:  »Ein  Weib  klo- 
bihrc  dosehelige  Henne.«  Als  Kuriosum  erwähne  ich  eine  Asso- 
ziation vuui  21.  Mai.  Die  3  letzten  Silben  einer  Reihe:  »laag«, 
»fuk«,  und  »üech«  worden  in  »lag«,  »le  fon«,  nnd  »sec«  (söche) 
nmirewandelt,  die  sidi  mit  verblüffender  Jjeichtigkeit  zu  dem  Satze 
verbanden:  >der  Verrückte  lag  auf  dem  Trockenen«.  Daß  dadurch 
das  Aufsagen  erleichtert  wurde,  mag  darauH  geschlospen  werden, 
daß  K.  öfter«  in  den  Sätzen  ganze  Worte  einschaltete,  die  mit  den 
Silben  keinen  Zn»ammcnhaug  hatten,  und  die  seine  Anfmerksam- 
keit  keineswegs  ablenkten.  Ans  den  Silben:  »rück«  fRtlcken), 
»zieh«  (zucken),  »taan«  {damj  und  »pus«  (franz.  putre,  Eiter)  schuf 
er  den  Sats:  »Nach  dem  Rtickenzucken  kommt  dann  Eiter«,  in 
welcbem,  wie  man  sieht,  ganz  neue  Wörter  eingeschaltet  sind. 
Konnte  die  Vp.  sieb  bei  einer  Silbe  einen  Her-  oder  Pflanzen- 
namen  denken,  so  wurde  sie  mit  den  nächstfolgenden  Silben  gleich 
in  ^nem  Ssls  soBammengefaßt  So  hat  aie  einmal  ans  den  Silben: 
»riz«  (etnName),  »tenh«  (engl  took =nabm),  »mach«  (frans,  monebe» 
Flie^^e),  nnd  »bes«  den  Sali  aa%ebant:  »Bis  nabm  eine  bessere 
Fliege«.  In  der  Yersnobsrdhe  7  wnrde  nnr  ein  einsiges  Kai  ein 
Sata  konstroiert,  nnd  zwar  ans  den  leisten  4  SOben  einer  Beibe: 
»leet«,  »sik«,  »rsw«  nnd  >tens<  sn:  »Lassen  Sie  so  den  Gott 
trinimf «  (»lest«  ^  engl  let » lassen;  »sik«  »  sie;  »rew«  «  finm. 
rdveraBtitamen  nnd  »tenscsslst  densaGott).  Es  ist  geradesn 
wandnrbar,  mit  weleber  scböpferiseben  Kraft  bier  den  sinnloswi 
Silben  Leben  eingebanebt  wnrde. 

6}  Die  YokaDante  wurden  sobneUer  dem  OedSobtnis  eingeprägt 
aU  die  Konsonanten.  Li  mebiem  FkotokoU  Bind  wenige  lUle 
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aii4s6ieiolinet,  wo  die  Vokale  mit  eioander  Terwecbselt  worden. 
Dagegen  kam  eine  bSnfige  Verwechslting  der  AniangB-  and  End- 
konmaiiten  einer  Silbe  infolge  der  nnTisuellen  Art  des  Leraeng 
vor.  Man  kann  dalier  die  Behauptung  anislellen,  dafi  aaek  bei 
dieser  Yp.  das  akiutneb-motoriflebe  Element  daa  Obeigewiekt  in 
ibiem  Ctedlebtnia  bat 

7)  Hier  sind  anck  dnige  Worte  in  Bezug  auf  daa  Bebalten  am 
flatse.  Vor  der  Wiedererlemimg  der  Sübenreiben  wurde  die  Vp. 
immer  sa%efordert,  die  Sübeo  von  gestern  m  nemieD,  die  lie 
noek  im  Gediebtnia  hatte.  Selbstveratbidlieb  war  ibr  anbefoklen, 
zwischen  der  Erlemang  und  der  Wiederralemang  niemals  die 
Silben  za  wiederholen.  Im  großen  und  ganzen  wußte  die  Vp. 
dann  immer  etwa  nodi  6  Silben  einer  128Übigen  Reihe  auzugebeu, 
was  keine  von  den  bisher  behandelten  Vp.  vermochte.  Die  Er- 
Bparuih  einer  128ilbigen  G-Reihe  stieg  bei  llerru  K.  auf  70^  des 
ersten  Aufwandes  der  Durchschnittswerte,  anderseits  aber  war  die 
Anzahl  der  Silben,  die  nach  einmali|j:er  Wiederholung  derselben 
doch  noch  fehlerlos  reproduziert  werden  kouute,  gerade  so  groß 
wie  Hei  Frl.  K.,  nämlich  .5,  bei  größerer  Anstren^^'unfr  6. 

bj  £s  hat  mch  fonirr  >t('i  Herrn  K.  die  Kigenttlmlichkeit  ge- 
zeigt, daß  die  Durch»chnittBwerte  der  zwciteu  Silbenreihe  höher 
ausfielen  als  diejenigen  der  ersten  Reihe  einer  und  derselben 
Sitzung.  Eine  Ausnahme  von  dem  hier  Behaupteten  machte  das 
Verfahren  »in  Gmppen«.  bei  welchem  eine  Gr'-Reihe,  die  an  erster 
Steile  erlernt  worden  war,  höhere  Werte  ei^ab,  als  eine  Gr '-Reibe 
derselben  Sitning.  Auch  in  der  späteren  Versuchsreihe  7  wurde  eine 
6-Beihe  an  enter  Stelle  leichter  erlernt  als  an  der  zweiten  desselben 
Vermehatagea.  Aach  die  einaebien  Gruppen  einer  Gbr.  G-Beike 
oder  efaier  Gr-Belke  worden  ganz  Terschieden  sckwierig  eriemi 
(Vgl  die  TabeUen  der  VerBoebarelben  6  imd  7). 

9)  Der  ISuflnB  der  Obnng  kam  bei  Heim  K.  nieht  ao  etaik 
mr  Gettmig  wie  bei  FA,  K.  Man  bnmofat  aar  die  eimehien  Werte 
der  VenmobiNibe  6  sa  prüfen,  nm  rieh  davon  in  ttbenengen,  daB 
manebe  Silbenreiken  in  den  letaten  Veraaebstagen  mit  giOSerer 
Aniabl  von  Wiederkolong  erlernt  woiden  als  an  den  eiaten  der- 
ielben  Yenmokarelke.  beim  Experimentieren  mit  16eilb|gen 
Beiken  merkt  man  den  EinfloB  der  fortaehreitendea  Obnng.  Teilt 
man  die  Ergebmaae  der  Yenaehareihe  7  (die  Werte  einer  Gr^-Beflie 
and  einer  G-Beihe  zusammengefaßt}  in  2  Gmnien  eini  ao  erbilt 
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muk  die  folgenden  Werte:  1.  rrrtippe:  19,1  W.;  2.  Gruppe:  17,6  W., 
—  waB  eben  sa^en  will,  daß  die  SUbenreihen  der  letzten  Qtvppe 
anler  dem  £inflaft  der  Übung  bedeatend  Bofaneller  erlenit  worden 
ato  diigenigen  der  ersten  Grappe.  — 


1)  Die  Versnehsanordnong. 

Da  das  Gedicht,  welches  Frl.  K.  gelernt  hatte,  einigermaßen 
der  Vp.  bekannt  war,  so  wurden  hier  Strophen  aud  Schillers 
Übersctzuuc:  des  vierten  Buches  der  Aeneide:  »Dido*  2:enommen. 
Die  Zeit  des  ExperimentiereuB  war  dieselbe  wie  bei  sinnlosen 
Silbenreihen.  Herr  K.  hatte  also  4  ganz  neue  acht/.eilie-e  Strophen 
•auswendig:  zn  lernen,  die  24  Stunden  später  bis  zur  ersten  tVhlcr- 
freien  Reproduktion  wiederholt  wurden.  Das  Versuehssehema  dieser 
Versuclmreihe  war  im  großen  und  ganzen  dasselbe  wie  in  der  ror- 
angehenden  Versuchsreihe  5,  und  nur  insofern  versehieden,  als  in 
ihr  die  beiden  Strophen  des  fraktionierenden  Verfahrens  in  2  Teilen 
von  8  Zeilen  erlernt  wurden.  Die  beiden  Strophen  des  sttickweiaen 
Verfahrens,  wurden  immer  einmal  im  ganzen  durchgelesen,  beTor 
die  isolierte  Erlernung  jeder  Strophe  begann.  Die  Versuchsreihe 
mniftiBte  leider  mir  8  Yersnehstage,  d*  die  Vp.  uns  nur  noch  knne 
Zeit  anr  Verfbgiuig  atttid.  Ba  eigab  steh  dennoeh,  daB  daa  Ler- 
nen »im  ganzen«  noeh  Okonomiaeher  iit  als  daa  fraktionierende 
Verfahren. 

2)  Resultate  der  Versuchsreihe  8. 

£g  zeigte  sich  im  allgemeinen,  daß  die  G-Strophen  viel  vorteil- 
hafter  erlernt  wurden  als  die  T-Strophen.  Die  Differenz  der  Mittel- 
werte beider  Lemverfahren  betrug  10,8  W.,  d.  h.  ein  wenig  mehr 
als  die  Hälfte  des  Mittelwertaa  des  T-Verfahrens.  Aach  in  Bezug 
a«f  die  Zeitdaner  ihrer  Eriemnng  ergibt  sich,  daß  die  G-Strophen  io 
kürzerer  Zeit  erlernt  worden  als  beim  atliekweiaen  Ver&hren.  Der 
Untersehied  zwiaohen  bdden  LemTerlhhren  in  Beang  auf  die  Wieder- 
eilemnng  der  Strophen  ist  kein  hedentsamer,  aher  er  zeigt  deeh, 
dafi  das  Behauen  ftr  daa  Ch-Letnen  noeh  gttnaliger  iat  ab  ftr 
daa  ftaktioniennde,  hei  wekshem  aneh  die  Zeitdaner  des  Wieder- 
erleroena  länger  war. 


U.  Untersnehnng  mit  sinnYollem  Haterial. 


§  21.   Versuchsreihe  8. 
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§  22.  Versnchsreihe  9. 
1)  Dm  VerrachsTerfflbren  der  enteil  Abteilung. 

1)  Da  Herr  K.  nach  dem  Schluß  der  vorhergehendeu  Versuchs- 
reihe 8  sich  noch  länger  zur  Verftl^npr  «teilte,  wurde  nocb  ver- 
sucht, mit  größerem  Umfange  des  StoÖes  zu  operieren  als  bisher. 
Die  Strophen  waren  demselbeu  Gedicht  entnommen.  Das  Ver- 
Buchsverfahren  war  folgendes:  Es  werden  4  achtzcilige  Stroplien 
am  1-,  3.  und  5.  VersucliHta^re  nach  dem  Ir-Vertahreii,  am  2.,  4. 
und  6.  Versuehsta^re  nacli  dem  T-Veiialireii  erlernt.  24  Stuudeu 
später  folgte  die  Wiedererlerimng.  bo  duß  t%lich  8  Strophen  in 
Anwendung  kamen.  Die  Strophen  des  T-Verfahrens  wurden  in 
der  Weise  erlernt,  datt  die  Vp.  zunächst  wie  immer  alle  4  ein- 
mal im  ganzen  durchlas,  dann  zu  den  beiden  ersten  zurückkehrte, 
die  guuEf  tiiW4^en  isoliert  bis  zum  ersten  fehlerlosen  Hersagen 
gelesen  wurden.  Nach  einer  Pause  von  10  Min.  worden  die  letzten 
2  Strophen  ebenso  isoliert  erlernt  and  zn  ihrer  assoziativen  Ver- 
bindung noch  einige  Wiederholungen  Terwoidet  Sehhefilich  folgte 
die  Wiederholung  aller  4  Strophen  im  ganzen  bis  snr  eisten  fehler- 
freien Reimidiit^n.  Die  Vp.  durfte  eine  Zeile  nieioale  zweimal 
hintereinander  wiederholen. 


Z-Tabelle  7. 
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1)  WeoB  nun  die  abiolnte  Anzahl  der  Wiederholmigen  in  Be- 
traeht  gezogen  wird,  ergibt  rieh,  dafi  das  Lernen  »im  ganzem« 
entsehieden  rorteilhafter  ist  als  das  fraktionierende  Verfahren. 

2)  DaA  die  T-Strophen  in  viel  kttrzerer  Zeit  erlernt  worden, 
erklärt  sieb  dnroh  den  Umstand,  dafi  die  Vp.  sich  beim  6-Lemen 
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Tiel  ermttdeter  ftthlte  und  infolgedessen  die  G-Strophen  lang- 
Muner  las  als  die  T-Strophen.  Daaaelbe  iat  auch  in  Beang  anf 
das  Wiedererlemen  der  Stropheii  an  sagen. 

2)  Abtdliing  denelbea  Venocbflieihe. 

Nim  leluen  es  miB  der  HMhe  wert,  an  den  2  leMen  Veianeha- 
tagen,  welche  ans  noch  bliebeo,  mit  noch  gröBerem  Umfioig  dea 
Hateriato  an  experimeiitlereiL  Am  1.  VerBnchfrtage  batte  Heer  K. 
5  at^htzeilige  Strophen  »im  ganzen«  auswendig  za  fernen;  am  2.  Yer- 
suchstage  wiedcrom  5  Strophen  nach  dem  T-Verfahren.  Die 
Strophen  jedes  Verfahrcus  wurden  später  nicht  wieder  erlernt. 

Wir  erhielten  folgende  Resultate: 

1)  Zum  Erlemen  der  T-Strophen:  45  W.  —  Zeitdauer  d.  Ei^ 
lemens:  32  Min. 

2)  Zum  Erlemen  der  G-Strophen:  12  W.  —  Zeitdauer  d.  Er- 
lemens:  32  Min.  40  Sek. 

Man  sieht  also,  daH  die  Üifiereuz  immer  noch  betrii'  litln  ht  r 
wird,  je  mehr  Strophen  bei  einem  der  beiden  LieruTerüahreu  er- 
lernt werden. 

§  23.  Grnppiernng  der  Resultate  von  sinnvoltem  Material. 

Aus  den  Ergebnissen  des  sinnvollen  Materials  geht  bereits 
deutlich  Folgendes  hervor: 

1)  Der  ökonomische  Wert  des  G-Verfahrens  wird  um  so  deut- 
licher, je  erößer  der  Umfang  des  Stoffes  bei  jeder  Lernweise  ist. 
Die  uaehstelKMulen  Differenzen  zeigen  unzweifelhaft  den  Vorzug 
des  G-Lerneits  mm  dem  T- Verfahren: 

1)  Zum  Erl.  der  2  T-Strophen:  21,4  W.  | 

2)  ,      .      »    2  G-      .        10,6  »  ) 
1]     •      >      >    4  T-      >       33,5  . 
2J     .      »      »    4  G-      »        15,7  .  ( 

1)  .      .      .   6  T-      .        45     .  j 

2)  >     '     >  5G.      >       12    >  I 
Trots  der  Ungleiehmäfiigkdt  des  LemmateriaU  also  sieht  man, 

wie  die  Vortefliiaftigkeit  des  Lemens  »im  ganzen«  mit  der  Ver- 
grOßerong  des  zn  erlernenden  Stflekes  sehr  rasch  zuiimmt  Femer 
erwtthne  ich  noch,  daß  die  C^-Strophen,  in  welchen  hünfig  ganz 
besonders  schwierige  Abschnitte  Torkamenf  im  Yeigleicb  mit 
T-Strophen  niemals  mit  einer  grOfieren  Anzahl  von  Wiederholungeu 
erlernt  wurden. 


Diff. « 10,8  W. 

>  »17,8  » 

>  =  33  » 
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2]  Die  G-Strophen  ^vll^(le^  fester  im  GedUchtnis  eingeprägt  als 
die  T-Strophen.  Dehnt  mau  die  Versm  Ik  ulu  r  nooli  länfrere  Zeit 
ans,  als  dies  bei  uns  der  Fall  war,  m  %drd  der  Vorzuf^  des  Lernens 
»im  ganzen«  ia  dieser  Hinsicht  unbedingt  bestätigt  werden. 

3)  Nicht  immer  ftlhrte  das  G- Verfahren  schneller  zum  Ziele. 
Ich  brauche  nur  auf  die  Z- Tabelle  7  der  Vertaclureihe  9  hin- 
ntweisen)  wo  die  T-Strophea  tatsächliclt  m  kürzerer  Zeit  erlernt 
wurden  als  die  G-Strophen.  Auch  Steffens  weist  anf  einige 
FttUe  hin^),  wo  ganz  negative  Resultate  erzielt  worden  waren,  ab- 
gesehen davon,  daß  die  Unteraehiede  zwischen  einzelnen  Werten 
beider  Leinweisen  bei  ibr  gar  nieht  immer  betmehflich  waren. 
Man  bekommt  den  Eindmok  der  Unsicherheit,  sobald  man  die 
Besnltate  ihrer  Vefsuehsreihen  9, 14, 15  oder  18  betraehtei  Unsere 
Ergebnisfle  aber  denten  dannxf  hin,  dafi  der  Voizng  des  G>-Yer- 
iahrens  ror  dem  fraktionierenden  Lernen  viel  denttioher  dnrcfa 
BerOelcmefatigang  des  Gesamtaofwandes  der  Zeüenwiederfaolungen 
wird,  als  blos  durch  die  Zeitmessong  des  Erlemens. 

4)  Das  Verhalten  der  Vp.  beim  sinnvollen  L^nen  war  ein  sehr 
eigentUmliehes.  Heir  K.  erklärte,  durch  das  Sitzen  nnd  dnreh  die 
Oeg^nrart  des  Experunentators  gestOrt  sn  werd«L  Er  bot  sieh 
deslialb  ans,  immer  stehend  hinter  der  Tür  lernen  zu  dfirfen,  wo 
er  den  Angen  des  Vcrsuchsleiters  entzogen  war.  Die  Eigentüm- 
lichkeit, btehend  zu  lernen,  erklärte  er  durch  Gewöhnung. 

In  Bezn^  auf  das  ökonomische  Lcruen  gab  die  Vp.  folgende 
Augabeu  zu  Protokoll: 

»Warum  ich  2  oder  4  Strophen  >im  ganzen«  leichter  als  »in 
Teilen«  lenie.  dies  führe  icii  auf  folorcnde  Grtlndc  zurück; 

a.  Wenn  mau  mir  nur  eine  Str  ophe  liinfrilit  xi  tllhle  ich  mich 
damit,  wenn  gie  nur  ein  Bruchstück  ist,  nicht  iiefriedifrt.  Ich 
möchte  noch  erfahren,  was  darauf  fol;z:t.  Das  Interesse  \Yird  nUo 
beim  Lernen  von  2  oder  4  Strophen  »im  ganzen«  eher  befriedigt 
als  beim  isolierten  Lernen  jeder  Htrophe. 

b.  Femer  kaun  ich  mich  eher  in  den  Sinn  hinein  vertiefen, 
wenn  ich  3  oder  mehrere  Strophen  zusammen  liabe.  Andrerseits 
betone  ich  aber  aosdrttcklich,  daß  ich  nach  dem  Erlemen  der 
Strophen  »im  ganaen«  immer  recht  ermüdet  bin,  während  ieh 
nach  dem  gmppenweisen  Erlemen  fast  keine  Ermttdnng  spllre.« 


1}  L.  Steffens  t.  a.  0.  S.  98. 
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»Tm  Vergrlcich  zu  den  Silben  kann  ich  mich  auf  die  Gedichte 
Ticl  besser  konzentrieren.  Es  ma^  Fälle  geben,  wo  ich  mich  irauz 
in  den  Sinn  verticten  kann,  und  das  Lernen  wird  dann  sehr  rasch 
gehen,  aber  dabei  darf  ich  absolut  nicht  gestört  werden.  Sobald 
ich  s.  B.  nur  bemerke,  daß  der  Versuchsleiter  mich  beobaehtel,  ist 
die  Konzentration  nicht  mehr  so  groß  oder  g:anz  dahin.« 

»Beim  Lernen  »in  Teüen«  werden  die  Worte  fast  mechanisch 
abgelesen.  MH  diesem  mechanischen  Ablesen  komme  ich  also, 
wie  eehon  geiagt,  nicht  weit,  deshalb  versuche  ich  schon  nach 
mdi^ebBt  wenigen  Wiederholmgen  (2-^)  dieselben  Worte  n  ge- 
braneben,  indem  ieb  ndob  mehr  an  den  Sinn  balte  imd  dabei  gans 
fni  auftage,  doeb  so,  dafi  ieb  gleieb  beim  geringsten  Stoeken 
im  Bnebe  naebsebe.  Wenn  dann  nngewObnliehe  Inhalte  tof- 
Icommen,  so  mnfi  ieb  mebr  meobamaeb  lernen.  Wenn  ieb  aber 
mehr  im  Bnebe  naoblese,  so  kommt  ^e  größere  Wiederbolnng»- 
labl  zn  Stande.  Für  mieb  rind  die  BeprodnktionsTersnebe 
nnerläfilioby  babe  ieb  diese  niobt,  so  denlce  ich  mieb  xn  wenig  in 
den  Sinn  hinein.«  (K.) 

Ans  den  Ergebnissen  der  Veranebsreihen  6,  7,  8  und  9  stellt 
sich  nun  heraus: 

1)  Die  Vorteile  des  G- Lernens  sind  viel  deutlicher  und  klurti 
bei  sinnvollem  Material  als  bei  sinnlosen  Silhcnreihen,  bei  welchen 
eine  größere  Streuung  der  einzelnen  Werte  um  den  Mittelwert, 
häufiger  zu  sehen  ist. 

2)  Herr  X.  gehört  liinsichtlich  der  Schnelligkeit  des  LerueuB 
und  Behaltens  zn  den  raschen  Typen:  er  lernt  schnell  und 
behält  auch  das  Erlernte  länger  im  Gedächtais. 

§  24.  0.  Allgemeines  Sebema  der  Versncbsreiben  10,  11 

12,  18  nnd  14. 

Obschon  in  allen  bisherigen  Yersncbsreihen  nniwetfelbaft  die 
6-Reihen  besw.  Q-Stropben  am  Torteilbaftesten  ertocnt  wurden, 
riobtele  ieb  doeb  noob  eine  Reibe  Ton  Versncben  ein,  in  weleben 
Herr  lies,  als  Yp.  fungierte.  Diese  Vennebe  entieoktea  sieb  etwa 
ttber  46  Tage.  Wfthrend  der  Zeit,  in  weleber  mit  den  enrtm 
4  Venmebsrelhen  experimentiert  wurde,  kamen  12-,  16-,  18-  und 
24silbige  Reiben  in  Anwendung.  Die  Art  nnd  Weise,  wie  die 
16-,  18-  und  248Übigen  Reihen  aufgebaut  waren,  ist  Seite  444  sebon 
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angegeben.  Nur  in  der  Versachsreihe  14  wurde  mit  sinnTottem 
Material  operiert  Die  äußere  Versnehateelniik  der  almflicheii 
Vermcharahen  blieb  imgeftbr  dieselbe,  wie  Yoriier. 

1.  UnterBaebnng  mit  sinnloaem  Material. 

§  25.  VerBUelisreihe  10. 

1)  Das  VerBiiclmverfahren. 

Die  Versuche  wurden  am  1.  Juni  ÜDl  mit  128ilin^en  Reiben  be- 
gonnen und  schou  am  20.  zum  Abschlaß  gebracht,  da  die  Resnltate 
za  Gunsten  des  Lernens  »im  ganzen«  deutlich  zu  Tage  traten.  Die 
ersten  5  Tage  wurden  der  Übung  gewidmet,  so  daß  die  eigcntlicben 
Versnebe  15  Versuchatage  beamipmcbten.  ExperimentienEeit:  Ton 
71/4  bis  gegen  8  Uhr  morgena.  Die  Yersuchsanordnung  war  g:aiis 
dieaeibe,  wie  in  den  andern  Versucbaceiben  noit  sinnlosen  Silben- 
reihen.  llaeh  dem  Verfahren  >in  Gnippen«  wurde  also  eine  Beibe 
in  zwei  HiÜilai  nnd  eine  in  Teilen  in  je  vier  Silben  erlernt,  die 
in  folgender  Wdae  der  Vp.  dargeboten  wurden:  am  1.,  3.,  5.  a  a.  w. 
VenneliBtage  kam  eine  Beibe  »in  Gruppen«  m  je  yier  —  die  andre 
»in  Gnippen«  za  je  aecha  Silben  ror. 

0ie  Gmppen  einer  und  derselben  Reibe  nabmen  BelbatreratSnd- 
Heb  aal  der  T^rommel  ganz  venebiedene  Stellen  ein  nnd  wurden 
der  Vp.  in  der  aebon  angegebenen  Weiae  als  ganze  Reiben  Tor- 
geAArt 

Am  2.,  4.,  6.  n.  a.  w.  Vermehatage  lenite  M.  die  eine  G^Rdbe 
akoatiaeb-motoriBeb,  die  andere  lein  vianell  anawendig.  Die  Paaaie- 
mng  war  die  ttbUebe  wie  vorher.  Die  Vp.  sollte  die  Silbenreiben 

mit  einer  möglichst  geringen  Anzahl  Ton  Wiederbolnngen  lernen 

und  jede  Abweichung  von  den  aufgestellten  Bedingungen  nachher 
im  Protokoll  angeben.  Nähere  Auskunft  über  das  Versuchsverfahren 
gibt  folgende  Tabelle. 

2}  Resnltate  der  Versnobaieibe  10. 

Ifaeb  den  Uaren  Eigebidasen  der  Tabelle  muß  ebne  weiterea 
angegeben  werden,  daß  daa  Lernen  im  ganzen  anefa  ftr  diese  Vp. 
das  günstige  ist  Ich  stelle  die  Resnltale  hi^  in  einem  leiebt 
ttbersichtlicben  Schema  anf: 
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E-Tabelle  3 
Aa&ag  des  Vonifilis  7V«-^/iS  Ühr. 
Beginn  der  Yennehe;  Vom  6.  Jnai  Ol  bii  mm  SO.  Jnli  Ol: 

ZwtflfBÜbige  Reihen: 
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Im  gansen  —  laut 
Img»!».— [Inntloe 


1 

1,26 


1 

1,5 


11 

9 
10 
10 
16 
10 
8 
6 


11,25 
8,75 


14 

28 
12 
20 
13 
13 
13 
10 
19 

9 
13 
23 
11 
12 

8 


12 
12 

9 

7 

10 
10 
12 
20 
10 
8 

y,ö 

9 
22 
9,5 
5 


5 
5 
4 
3 
5 
2 
4 
2 
5 
2 
ö 
3 
5 
2 
3 


14,25 
11,6 
12,76 
20,1 


13,5 
9 
10 
10 


5 
4 

2,5 
3 
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(Versnohsreilie  10). 

Vp.:  Herr  0.  Mm. 
40  VersuchflUge  mit  aiualoflen  SUbeiL 
16  YwnohKlMgB. 


fiiibenreiben 


D  i e  alten  JUeihen 


2ttm  Erlemen  der  Beihe  II 


Ii 


vom  Wiedeierlemen 


Notwend.  Wiederiiolnng 

1 

L> 

4 

der  Beihe  II 

der  Selbe  I 

Art 

den 
ErlemenB 

E 

• 

r- • 

■ 

t. 

>— 

B 

mm 

I—  ^  I-» 

N 

a 
>— < 

O  C 
3  1-, 

^  s 

Kl 

CS 

e 
< 

2 

z 

J 

Wie  wurde 
die  Kcihe 
iiricmi 

Notwendige 
Wiederhol. 

1 

Wie  wurde 
die  Keihe 
cricrui 

Notwendige 
Wiederhol. 

3 
0] 

P 

Tffc^ir  '/II  i**rl.*s 

.i 

1 

1  * 

In(ir.zuje(>S, 

7 

1  ö  ö 

ln(»r.zu  jel.S. 

7 

8 

Im  f^. —  lau  t 

1  1 

H 

2 

1  > 

Im  fr, —  laut 

(; 

7 

Img. — lautl. 

8 

17 

liiGr.iujo4S. 

1 

1 

1 

17 

20 

10 

5 

1  > 

In(Tr.7iUje4.S. 

4 

12 

ln(ir.zuJe6S. 

7 

15 

trag — lau  tl. 

25 

12 

H 

Ini;;.  lautl. 

7 

15 

Im       1  aut 

ii 

10 

liiOrznJeHS. 

1 

1 

14 

12 

0 

luHrzuieGS. 

5 

H 

liidr  zu  je4S 

8 

8 

Im  g.  —  1  an  t 

_ 

13 

15 

2 

Im  g.-  laut 

5 

Im  f^.  — lautl. 

9 

]n(»r./>uje4S. 

1 

1 

1 

11 

14 

9 

5 

» 

Iu(.ir.zuje4.S. 

7 

,Iu(.Jr.zuje(»iJ. 

9 

9 

Img.  -lantl. 

15 

16 

2 

> 

Img.— lantl. 

7 

16 

Im  g.— lant 

6 

9 

liiQr.xnje63. 

1 

1 

12 

14 

8 

4 

> 

InOr.zaje6S. 

6 

6,6 

|lnGr.zuj<:'48. 

(5 

7 

Im  g.— laut 

11 

10 

2 

> 

Img- — laut 

6 

8 

■hu  g. —  laat 

6 

10 

IiiGr.inj64S. 

1 

1 

1 

12 

lö 

24 

& 

InQr.zuje4S. 

7 

17 

InOr.znjeGS. 

7 

6 

Img. — laut 

16 

9,5 

1 

Img.— Unt 

6 

8 

Ilmg.— lanti 

7 

8^ 

InOr.snje6S. 

2 

1 

7 

10 

7 

4 

» 

InGr.anje68. 

7 

8 

I]iGr.snJe48. 

7 

8 

Im  g.— lantL 

20 

15 

3 

> 

Img. — ^lantl. 

7 

20 

Img. — lant 

6 

10 

InCtr.rajeiS. 

1 

1 

1 

10 

13 

12 

6 

> 

InQr.xnje4S. 

6 

14 

InGrjnije68. 

8 

6 

Iu(ir.zuje4S. 

1 

1 

] 

]2Jy 

15,5 

14 

5 

lii(ir  zujo4S. 

i; 

1(3 

lnGr.zuje4S. 

i 

9 

Iu(Jr  zujoGS. 

i 

15 

8 

4,5 

,ln<!r.zuje6S 

9.5 

InGr.zujeöS. 

7,75 

11.5 

lui  g. —  laut 

12,75 

10.(i 

2.25 

> 

Im  ^  —  laut 

5.75 

7 

Im  g. —  laut 

5.75 

10 

img— Uutl. 

~ 

20 

U,ti 

1^ 

r 

^g.— lautl. 

12,0 

ijlmg. — lautl.  7,3 

ll,ö 
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R-Tabelle  4 
Vp.  lind  VereochBuiuetände  wie  in  R-Tabelie  2. 


a 

0 


Die  neuen 


sam  Erlernen  der  Beihe  I 


Art 
des 
Erler  nens 


Notwendige  Wiederhol. 


j.! 

2. 

22.    .  » 

3. 

23.    .  . 

4.1 

25.»]»  . 

6.] 

aa  >  » 

6. 

27.    »  . 

7. 

28.    .  . 

8. 

29.    »  »' 

»• 

30.  . 

10.  J 

UlüKnl 

In  Gnipp.» je  8Silb. 

Im  panzcn 

In  (inipp  zujeSSilb. 

lu  ii  rupp.xujeSSUb. 

Im  ganien 

Inanipp.wje88ilb. 

Tm  g^anzcn 
In  rJnipp  zujeSSilb. 
iiu  gan/.CQ 
InQtttpp.zn  je  88flb. 


8 

3 
1 

8 

6 
2 


IIa  Gnipp.za  jeSSilb. 
1» 


dß 


3 
1 

6 

3 


8 
15 

8 

9 
6 


9 


a 


20 
16 
14 
18 
16 
16 
19 
18 
14 
18 


163 
16 


a  J 
—  .2 

»-  ^  ■ 

2  E  ' 


et 
N 


s 


OB 
0 
aS 


11 

12 


3 
2 


16  !3 


20 
16 

24 

14,6 
3C 
19 
16 


80^ 
16,4 


3,5 
S,86| 


R-Tabell«  5 
Vp.:  Herr  0.  Mes. 


B 
0 


Die  nevea 


sam  £rlerneu  der  Keibe  I 


Art 
d  ee 
Erlernene 


1.  4.Jnfi0l|;iBGiiipp.iiije9SiIb. 

2.  5.  >  »   Im  g&nzcn 

3.  6.  »  »  InGmpp.znjeSSilb. 

4.  7.  >  »    Im  ganzen 

5.  8.  »  >  pInOnipp.nije9Snb. 

6.  ]  9.  >  *  Im  ganien 

7.  10.  >  >  I  InGrupp.zaje9Sflb. 

8.  liU.  >  •  ;  Im  ganzen 


Notwendige  Wiederhol. 

—  .s 

0  £ 

Anzahl  der  H. 

0  1 

3  '1 

a  ; 

i-' 

iS  ;> 

I.  Für  die  ' 
eratenSSilb-i 

II.  Für  die 
,letzten9SUb. 

all 

IV. 
Im  ganzen 

7 

7 

6 

19 

17 

3 

II 

8  ! 

19 

26 

2 

1 

7 

8 

9 

24 

18,6 

4 

18 

12 

3 

10 

10 

4 

24 

18 

3 

25 

16 

3 

6 

7 

7 

19 

13 

3 

18 

22,6 

2 

»  1 

I  InGmpp.zuje9Süb. 
iilm  ganzen 


7,25  8 


6,25    21,6  16 


-  20 


19 


3 

2^ 
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Silbenreihen 


Btun  Eitomen  der  BeOio  n 


Art 

de» 
Kriern^BB 


Im  gaozcu 
In0r.siije88. 
Im  ganzen 

Im  ganzen 
Iu(Tr.zu  jeHS. 
Im  ganzeu 
InGr.znje8S. 

Im  frauzüii 
In(ir.ziije8S. 
Im  trauzen 

Inür.zujti8ä. 
Im  i^ftnzen 


Hotweiid.Wiedwholttug  | 


9 

4 
7 


.2  — 

I-,  00 

a 
<-» 

•  N 


>-  es 


I—  .2 


4 
3 

5 


16 


22 


10 


17 


4.2Ö 


13 


14 
17 
11 

21 
U 


a 

Ol 


3'^ 


Die  »Iten  Eeilicu 


vm  WiedeMf  kraen 


der  BeOie  n 


der  Beihe  1 


1)   . ' 

I  Wie  wurde  xs^ , 


die  Keüie 
eiienit 


^1 


ff  • 

Wie  wurde  'o-g 
die  tteilic 
erierat 


Ii 


23  126 

1(5 
17 


15  , 3 
4 


22  H 
24  3 
15 


15  ,24 
U  11 


20 
14 
36 


Ixu  ganzen 
Ib  Otopp. 

hu  ganzen 
Im  irnTr^en 
lu  (»rupp. 
Im  ganzen 
Ii  Qrapp. 
Im  ganzen 
In  flntpp 
Im  i'riiizen 


4 
7 

5 
5 
7 
6 
6 
5 
n 

5 


10 
26 

8,5 
3f> 
10 

9,5 
10 
11 
10 
10 


In  Grupp. 
Imgtiwen 

I  In  Trrupp. 
In  (irupp. 
Im  ganzen 
In  Grupp. 
Im  glitten 
In  Gtupp. 

■  Im  trnnrfin 
Id  <  Iniipp. 


9 
5 
4 
7 
5 
10 

i 

5 
6 


lÖ 
12 

8 

7.Ö 

9 

10,ö 

ao 

24 
8 
15 


IB.ö  4 
23,5.  2; 


in  Grupp. 
Imgansen 


6 


U 
14 


In  Grupp.  I  6.7 
Ld  ganzen  j  5,75 


14 
12 


(VerBachsreihe  12). 

18  silbige  Beihen:  8  Yeraoehstag«. 


Silbeureiliun 


Ezl^nien  der  Beilie  IX 


Art 
Kclernens 


Notwendige  Wiederhol 


Ct.  oj  1 

4-1  I 


P  a 


I  V,  e- 

fr.  »T-f 


a 

V 

■  a 


■    .  N 


'S 

<U  0 


OS 

o 
-3 


OD 

a 

est  4> 


w 


:9S 

'  a 

■TS 


Die  alten  Beihen 


mm  WiedexetlenMft 


der  Reihe  II 


der  Beilio  I 


Wie  wurde  "0-2 
die  Bmhe  |  ° 
erlernt 


!5  o 


I 


die  Keilio  «  ^ 


Wi' 
ic 

erlernt 


I* 


'S 


Im  ganzen 

- 

18 

16,5 

im  ganzen 

7 

16 

In  Grupp. 

6 

12^ 

InOr.znje9S. 

6 

9 

6 

20 

18 

s| 

1  In  Ompp. 

8 

12 

Im  ganzen 

5 

13,5 

Im  ganzen 

17 

14 

3 

> 

Im  ganzen 

8 

IG 

In  Qmpi^. 

8 

10 

InfJr.zuje98. 

7 

3 

»_ 

19 

7.5 

4 

> 

In  Grupp. 

5 

6,5 

Im ganzen 

« 

26 

Im  ganzen 



15 

21 

9 

1  * ; 

Im  ganzen 

9 

8,5 

In  Grupp. 

8 

17 

InGr.zujeSS. 

7 

9 

22 

12 

3 

In  Grupp. 

6 

8  : 

Im  ganzen 

7 

10,6 

Im  ganzen 

18 

10 

Im  ganzen 

4 

9 

In  Qrupp. 

9 

17,6 

Iii€lr.«ije98. 

7 

8 

7 

28 

14 

8 

In  Grapp. 

9 

9  1 

bnganxen 

8 

20 

lB0t.2nje9S. 

6,75 

7^ 

6,75 

20,75 

13 

3 

» 

In  Orapp, 

7 

9 

'  In  Gmpp. 

7,75 

14 

Im  ganzen 

17 

1  Im  ganzen 

7 

12^ 

jlmganien 

7 

17,6 
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Z-Tabelle  8. 


Ertexnaiig 
einer  Beine 

1  1 

1  Wiedererlerans^c 
einer  Beihe 

EnptRiiMe 

in  Pros. 

Art 
des 
Lernens 

o  c 

s| 

o 

im 
ganzen 

Ui 

i 

-3 

-t  _o  ü 
"H  ? 

-  b 

S>  « 
«-3  TS 

im 
ganzen 

« 
"S 

einer 

o 
_o 

er  e  S 

p  H)  o 

iTIJ 

•-•  5 .2 
~ 

_C 

« 

«  o 

c 

c 

C 

SS 

fe^ 

2 

0 

SJ 

.2 
"S 

<o 
c 

'S 

J 

1.  In  Gruppen 

14,85 

56 

48 

8.  Im  guxen 

12,76 

20 

6,76 

7,16 

55 

64 

Hienneh  eigibt  ideli  also: 

1)  Das  G>Lemen  ist  viel  Ökonomischer  als  das  fraktionierende 
Verfahren. 

2)  Dan  Verfahren  »in  Grupjnii^  \9f  umso  iinv(trtei)hafter,  in  Je 
mehr  Teilen  eine  Bilbenreihe  erlernt  wird.  Die  in  drei  Gruppen 
erlegten  Silbenreihen  ergaben  höhere  Durchschnittswerte  (l^yBöj 
als  die  in  zwei  Hälften  (13,2öJ  erlernten  Silbenieihen. 

3)  Die  6-Beihen  werdet  mit  geringerer  AnzaU  toii  Doieh- 
eehnittBwerten  wiedererlenit  ab  T-Relhen. 

4)  Auch  die  Anzahl  der  Reprodnktionsversuche  (Anfsa^n)  beim 

G-Verfahren  ist  viel  kleiner  als  beim  Lernen  »in  Gruppen«. 

5j  Femer  ist  die  Tatsache  herronoheben,  daß  das  visnelle 
Lernen  sich  als  ungünstiger  erwiesen  hat,  als  das  akustisch- 
motorische  lern  verfahren.  Für  eine  G-Reihe,  die  die  Vp.  laat 
▼on  der  rotierenden  Trommel  abgelesen  hatte ^  brauchte  sie  12,75 
Wiederb.,  während  filr  eine  Hsnell  erlernte  6-Beihe  etwa  20 
Wiederli.  nOtig  waren.  Man  sieht  aneh  noch,  daß  die  GkBeihen 
nadi  dem  lantiosen  Lernen  Mere  DoreliflclinittBwerle  (7,15)  er- 
gaben ab  die  in  lanlem  Yerfabien  (5,75)  eriemten.  Daiana  gebt 
nun  berror,  da8  das  akostbeb-motorisebe  Element  die  Gnmdlage 
des  GedAebtniflses  dieser  Yp.  bildet  Ob  aber  beim  lauten  Lernen 
das  aknstisebe  oder  kinisthetisebe  Element  dominiert^  wird  spSter 
noeb  erOttert  werden. 


Digitized  by  Go 


Untarsucbimgeu  zur  Ökouomie  and  Technik  des  Lerncas.  479 


§  26.  In  Yerflncbsreihe  11  wurde  mit  16silbigen  Reihen 

operiert. 

Die  VcrHUchc  umfaßten  10  Vcrsii<*hstaf:e.  Die  Zeit  des  Expcri- 
montieroii-^  \>\wh  dieselbe.  Die  Hotationögesebwindigkeit  fUr  eine 
16 silbige  Reihe  wurde  im  Verhültnipise  zu  einer  zwölfsilbigen  auf 
13,5  Sekunde  festgesetzt.  Die  Versuehi^umstäude  waren  übniieh 
denjenijj^en  der  Versuchsreibe  7.  Am  1.,  3.,  5.  u.  h.  w.  Versncbs- 
tage  wurde  zuerst  eine  Reihe  in  Gruppen  zu  je  acht  Silben  und 
dayon  eine  >im  ganzen«  erlernt,  am  2.,  4.,  6.  n.  s.  w.  Versuchstage 
war  die  Reihenfolge  umgekehrt  Die  SUbenreihen  worden  stets 
Umt  abgelesen. 

Die  Ergebnisse  dieser  Vergnchneihe  sind  in  der  nachstehenden 
TUielle  enthalten. 

Resultate  der  Versnehsreibe  11. 

1)  Stellt  man  die  Ergebnisse  der  ersten  und  zweiten  Beihe  zu- 
sammen, 80  erhält  man  folgende  Mittelwerte: 

Z-Tabelle  9. 

Erlernung  Wiedererlern.  lürspamLsse  in  PMs. 
1.  In  Gruppen  zu  Je  8  SUben:    18,66  W.      6,6  W.  65 
8.  Im  susen  :  16,40  >       6,4  *  66 

Differenz:     3^5  »        1,2  >  — 

Die  oben  angegebeoen  Dnrefattdmittazahlen  spreehen  sehr  denl* 
Ueb  dafür,  daß  die  Differenzen  der  Lernmethoden  mit  Ver- 
grOBernng  des  Stoffnmfanges  auch  großer  ausfielen. 

Gcfi^enllber  den  Gr^-Reiben  wurden  die  G-Reihen  mit  einem  Öko- 
nomisehen Gewinn  von  3,15  W.  erltrat. 

2)  Beim  Wiedererlemeu  waren  für  die  G-Reihen  eine  geringere 
Anzahl  von  Mittelwerten  nötig  als  fttr  die  des  gruppenweisen  Ver- 
iahrens. 

§  27.  Versnehsreihe  12. 

1]  Naeh  enier  FMue  tob  did  Tigen  riditele  ieh  eine  andere 
Versnebsraihe  ein,  in  weleher  als  StoiT  ISsflbige  Reiben  dienten. 
Da  die  Zdt  des  Ezperimentieieni  fitar  die  EinprUgnng  der  Sflben- 
relben  eine  sehr  günstige  war  nnd  Henr  0.  Hes.  eine  siemlieb  grofie 
Sieherbeit  l)eim  Reprodozieren  nnd  Lernen  der  Silbenrrilien  ge- 
wonnen liatte,  bcanehlen  wir  gar  niebt  zn  befllrebtett,  daB  die 
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Resultate  auch  nach  wenigen  Versuchstagen  sich  schwankend 
herausstellen  werden.  Deshalb  haben  wir  uns  entRohlossen ,  die 
Torstehcnde  Versuchsreihe  schon  am  achten  Versuchstage  abzn- 
Bchließen.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  IBsilbigen  Reihen  auf- 
gebaut wurden,  ist  eine  andere  als  bei  Müller  und  Pilzecker'). 
(Vgl.  S.  444.)  Im  Verhältnis  zn  einer  zwöl&ilbigen  Beihe  wurde 
die  UmlanfinseBchwindigkeit  ftr  eine  ISsflhige  Reihe  auf  15  Sekun- 
den festgeeetart.  Das  frnitioid^'eiide  Verfohien  hestand  darin,  daft 
hier  Reihen  in  Gruppen  ven  Je  nenn  Silben  gelernt  wurden.  Am 
l.i  3.,  &  n.  8.  w.  Yenmehatage  wurde  snemt  eine  Qr^Reibe  und 
dann  eine  G^-Reihe  gelernt  Am  2.,  4.,  6.  n.  s.  w.  VerauchMage 
wurde  die  ungehehrte  Reihenfolge  heobaehtet  Zwiaehen  der 
Wiedererlemnng  und  Eriemung  der  Silbenreihen  fimd  eine  Panae 
von  drei  Hinnlen  atalt,  wVhrend  na^  Erlernung  der  ersten  der 
beiden  nenen  Reihen  eine  Pause  Ton  acht  Minuten  folgte.  Das 
▼iflneOe  Lemverfidiren  fimd  keine  Verwendung. 

Die  Resultate  nach  der  Wiedereriemung  und  der  Erlernung  der 
Silbenreihen  sind  auf  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt 

2)  Die  Versuche  mit  ISsilbigen  lieiheu  ergabeu  folgende  Mittel- 
werte: 


TroiK  der  wenigen  VersnehBiage  sind  aneh  hier  die  Diffaraaen 
für  die  zwei  Arten  des  Lemens  sehr  hetrSehlUeh,  wenn  aaeh  ge- 
rade nicht  so  ^'roß  fUr  das  Lernen  »im  ganzen«  wie  in  der  Ver- 
suchsreihe Ii.    Sicher  wUrdeu  die  Mittelwerte  hier  größer  aus- 

{^efulleii  sein,  weuu  wir  die  Versuche  nicht  80  früh  abjrcbrocheu 
hätten.  Mit  einem  kleinen  Unterschic d  vi  u  W.  wurden  die  G-Reihen 
bchueiler  wiedererlemt  als  die  Gr^Rciiicn. 

§  28.  Versuchsreihe  13. 

1.  Die  eben  hesproehene  Versnchweihe  12  wurde  noeh  ans  eimn 
andern  Grande  so  früh  zun  AhsohlnB  gebraehi  Da  näsfieh  0.  M. 

1)  Mtttler-PiUeeker  «.  a.  0.  S.  8. 


1.  In  Gruppen  zu  je  9  Silben:     21,1  W. 

2.  Im  ganzen:  18,5  » 


Differenz:     2,6  > 


0,4  > 
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als  raseber  Lenier  Ar  niusere  GedMchtaiflimtennchiiiig  aeliT  gedgnet 
za  Bein  Bchien,  fimd  leb  «s  sweekmäfiig,  an  einigoi  YeisiichalBg«! 
mit  noch  gröfierem  Umfange  des  Materials  zu  arbeiten.  loh 
habe  daher  als  Stoff  der  Toistebenden  VennobflreQie  dreizehn  24- 
silblge  Reihen  ansgewüblt  Was  den  Anfban  dieser  Reihenlänge 
anbelangt,  bo  mnft  amdrUcUich  bemerkt  werden ,  daft  £e  ersten 
16  VokaDante,  Anfiuigs-  nnd  Endkonsonanten  einer  Reihe  sSmtUeh 
Terschieden  waren. 

Naeh  sechs  Yersaehstagen  wurde  die  Untersnehnng  mit  dieser 
ReihenläDge  nnterbroeben,  da  jede  neue  Erlenmng  einer  Reihe 
eine  zu  grofie  Willensanstrengang  erforderte,  was  Ae  Vp.  aafier- 
ordentlich  ennüdete.  Es  wurde  immer  zn  derselben  Tageszeit  ex- 
perimentiert wie  bi8  jetzt.  Die  liotationsdauer  des  Kymograpliiüus 
war  auf  20  Sekunden  bestimmt. 

Die  Versuchsanordnung  war  dieselbe;  es  würde  a.ber  länger 
pausiert.  Gleich  nach  der  Wiedererlemang  der  vor  24  Stunden  er- 
lernten Bilbenreiheu  trat  eine  Pause  von  fünf  Bfinuten  ein;  zwischen 
der  Erlernung  der  beiden  neuen  Reihen  hingegen  wurde  die  Paose 
verdoppelt.    Lantes  Ablesen 

2}  Die  Eesultate  waren  folgende: 

Z-Tabelle  11. 

Erlernung  VViedererlern.  i!^p«mis&e  n  Pros. 

1.  InOmppenznje  12SUben:     29  W.  9,25  W.  68 

a.  I»  gmsen:  19  >        B,2    »  67  

DUflwm:    10  >  8,06  »  Qt 

3)  Vergleicht  man  die  Mittelwerte  beider  Lemweisen,  so  muBman 
sogeben,  daß  das  G-Lcrncn  auch  bei  24  Silben  entschieden 
vorteilhafter  ist  als  das  fraktionierende  Verfahren.  Man 
sieht  in  der  Tat,  daß  die  Differenzen  hier  noch  beträchtlicher 
sind  als  dies  in  der  vorhergehenden  Versnehsceibe  der  Fall  war. 
An  keinem  Versncfastsge  wurden  die  G-Reihen  mit  giOfieren  Wieder- 
holangssahlen  erlernt  als  die  des  Verfahrens  »in  Gmppen«. 

4)  Aneh  beim  Wiedererlemen  ist  ganz  deutlich  sn  sehen,  dafi 
die  €h>Reihen  bedeutend  schneller  wiedererlemt  worden  als  die  Gt>- 
Reihe.  Ich  betone  noch  ansdrUeUich,  dafi  in  keiner  der  bisher 
angestellten  Yersm^isreihen  die  Düfereoz  beim  Wiedererienien  der 
SUhenieihen  sn  Gunsten  des  G-Lemens  so  betritehtlioh  ausgefallen 
ist,  wie  in  dieser  Versuchsreihe. 

iiAlT  Ar  P^AAlogiiL  L  83 
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§  29.  Grappierung  der  Kesaltate  Ton  sinnloseiD  Material. 

Die  Er^'el)uis8e  dieser  vier  Versuch^reiheu,  die  sämtlich  mit 
Hcrru  Me^.  ausgefllhrt  wurden,  steile  ich  Uberoichtiich  io  dem 
folgenden  Schema  auf: 


Z-Tabclle  12. 


Reihenlänge 

JErlennttiig 

nden  später 

Wiederertemimg 

a 

et  o 

»-  Ö 

9  O 

s« 
w6 

a  M 

'S 
C 

einer 
G-Ileihe 

o 

o 

G-R«ihe 

_5 

=  «i 
j- 

lant 

laut- 
los 

1.  12Bilb.  Reibe 

14,85 

13.25 

12,76 

... 

20  j 

s 

■ 

G.9 

5.75 

7,15 

48 

55 

2.  16  . 

lft>^ 

15,5 

IM 

6.6 

6.4 

66 

65 

3.  18  . 

21.1 

18,5 

  i 

! 

7,4 

7 

65 

62 

4.  24  . 

2a 

19 

i 

9,2Ö 

6,2 

68 

67 

Aus  deu  SQtägigen  Versuchen  mit  sinnlosem  Material  geht  ganz 

deutlieh  hervor: 

1)  Das  Lernen  »im  gsrnzen«  beweist  sich  am  so  <)kononuseher, 
je  länger  die  Siibenreihe  ist. 

2)  Das  fraktionierende  Verfahren  ist  um  so  unvorteilhafter,  in 
je  mehr  Teilen  (isoliert)  eine  Siibenreihe  erlernt  wird. 

3)  Die  6-Silbenreihen  ergaben  beim  Wiedererteroen  24  Standen 
später  geringere  Mittdwerte  als  die  des  gmppenweisen  Lernens. 

4)  Die  Ungeren  Reihen  haften  fester  im  Gedächtnis  als  die 
ktlizeren.  Um  sich  Uber  das  hier  Behauptete  ein  Urteil  zu  bilden, 
brancht  man  nur  einen  Blick  auf  die  oben  angegebenen  Ersparnisse 
einer  nach  24  Standen  wiedeicf  lernten  G'  oder  Gr^Reihe  za  werfen, 
wo  sich  dentüch  heranssteUte,  daß  mit  der  längsten  Silbenreihe  zu- 
gleich  anch  die  gri>fiten  Ersparnisse  erzielt  worden.  Es  ist  za  be- 
merken, daß  die  Erspamtsse  einer  lösilbigen  G-Beihe  giOfier  waren 
als  diejenigen  einer  ISsilbigen.  Wahrseheinlicb  ist  der  Grund  da^ 
rin  zn  Sachen,  daß  die  Vp.  beim  Wiedereriemen  einer  18s0bigen 
Reihe  die  Betonungsweisc  öfter  änderte,  als  bei  einer  IBsilbigen, 
was  die  fernere  Streuung  der  einzelnen  Werte  um  die  Mittelwerte 
herbeiführte.    Aber  im  Vergleich  mit  deu  Versuchsreihen,  die  an 
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anderen  Vp.  aufstellt  worden  waren,  kann  man  sagen,  dafi  bei 
den  in  Rede  stchendtn  Vmuehsreihen  verhältnismäßig  geringere 
Schwankungen  vorkanu'u.  Ihre  Ergebnisse  besit/.eu  daher  einen 
cntscheideudeu  Charakter  fUr  die  Hauptpunkte  anderer  Ge- 
dächtnieuntersuehuug. 

5)  Über  die  Ökonomie  der  beiden  Lemverfahren  gab  die  Yp. 
folgendes  zu  Protokoll  an: 

»Das  Liemen  »in  Gmppen«  fleheint  für  mieh  keine  besonderen 
Vorteile  sn  bieten;  sobald  ieb  die  ganze  SQbenreibe  znsammenlesey 
gehen  die  Gruppen  so  im  ganzen  anf,  daß  sich  ihre  Anfänge,  obgleich 
ich  sie  vorher  schon  im  C^edächtnis  sn  haben  glaubte,  yerwischen 
nnd  ich  sie  mir  wieder  nen  merken  muß.«  Gleich  nach  dieser 
Angabe  der  Vp.  mikshte  ich  die  Bemerkung  einschalten,  dafi  sie 
wfthrend  der  Zeit,  in  welcher  mit  12-  und  16silbigen  Reihen  ex- 
perimentiert wnrde,  stete  den  Eindruck  hatte,  dafi  das  Lernen 
>im  ganzen«  das  günstigere  sei;  allein  als  sie  später  18-  und  24- 
silbige  Reihen  zu  lernen  hatte,  änderte  sie  ihre  Ansicht  und  be- 
richtete folgendes: 

»Das  Lernen  -in  Gruppen  >  scheint  mir  bedeutend  leichter, 
das  Lernen  »im  ganzen«  hingegen  bedeutend  schwieriger,  sodaß 
ich  nach  der  Einprägnng  der  Reihe  bestimmt  glaube,  viel  mehr 
Wiederholungen  gebraucht  su  haben  als  im  ersten  Falle.« 

Man  sieht  also,  dafi  die  Yp.  sieh  mit  VeigfOfienmg  des  Steff- 
mn&nges  gegen  das  G- Verfahren  ansgesproefaen  hatte,  was  sieh 
haaptBiehlieh  dnroh  den  Umstand  erklüran  liBt,  dafi  die  Yp.  sieh 
bei  dieser  Art  des  Lernens  viel  ermüdeter  fühlte  als  bei  der 
fraktionierenden.  Waram  die  Ennlldmig  aber  beim  Lernen  >im 
ganoen«  schneller  eintritt,  wird  noch  spftter  erOrtert  werden. 

§90.   Individueiie   i^i^'entUmlichkeit  des  0 edRchtnisses 
beim  Lernen  and  Reproduzieren  sinnlosen  Materials. 

1)  Die  Verhaltuugsweise  der  Yp  bei  der  Betonung  der  Silben 
verschiedener  Reihenlängen  war  seiir  bemerkenswert;  hauptsäch- 
lich deshalb,  weil  sie  während  des  Lesens  leichter  mit  dem  Rhyth- 
mus auskommen  konnte.  Sie  wurde  also  sehr  selten  in  der  Be- 
tonungsweise  der  Silben  verwirrt.  Eine  12 silbipe  (i -Reihe  wnrde 
gewöhnlich  durch  eine  Cäsar  in  zwei  gleiche  Hälften  zerteilt, 
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während  eine  6r-Beihe  derselben  Reihenlänge  im  Vi  Takt  darch- 
gelesen  wurde,  zugleich  mit  dem  Gefühl,  als  ob  der  %  Takt  besser 

znsage  als  der  */4Takt. 

Eine  Ib silbige  Reihe  wurde  im  Rhythmus  eines  Taktes  von 
8  Silben  gelesen,  sodaß  also  anf  der  1.  und  9.  Silbe  der  Reihe 
der  Hanptton  (")  ruhte,  ein  geringerer  Nachdruck  (')  aber  aacb 
aal  der  5.  and  13.  bübe^  z.  B. 

i,  2,  3,  4,  5,  6^  7,  8  I  9,  10,  11,  12,  13,  14,  15,  18. 

Hingegen  wurde  eine  ISsUbige  G -Reihe  in  der  Regel  dnrch  zwei 
Inzisionen  in  drei  gleiche  Teile  zerlcirt,  in  dorn  die  1.,  7.  und  13. 
Silbe  durch  einen  Hanptiktus  ansg-ezeichnet  wurde.  Merkwürdiger- 
weise hat  die  Vp.  eine  Gr-Keihe  ganz  anders  gelernt,  nämlich  so, 
daß  sie  die  Reihe  dnrch  eine  Cäsur  in  zwei  Haltten  teilte,  indem 
sie  den  Hauptton  auf  die  1.  nnd  10.  Silbe  legte;  gleich  darauf 
lag  sie  die  ersten  6  Silben  schnell  ab;  die  7.,  8.  und  9.  Silbe  hin- 
gogw  ganz  langsam;  ebenso  Yerhielt  es  sich  mit  den  Silben  der 
zweiten  Hälfte.  Die  diei  letzten  Silben  jeder  Reihenhälfte  wnrden 
also  in  einem  langsameren  Tempo  abgelesen  alt  die  ersten  aeohi 
SUben,  und  swar  so: 

1,  2,  3,  4,  5,  6  —  (7,  8,  9}  ]  10,  11,  12,  13,  14,  15  —  (16,  17,  18). 

Beim  Lernen  einer  24Bübigen  Reihe  hat  die  Vp.  denselben 
Bbytfamw  angewandt  wie  bei  einer  ISsilbigen  0-Beibe.  0ie8e 
rbythmiaolie  Gliederang  der  Sflben  Yenohieden«  Beihenttngen 
maebte  eieb  24  Standen  apätar  anfieroidendieb  geltend.  Anob  die 
yp.  bemerkte  einmal,  daB  sie  beim  Wiedererlemen  der  Silben- 
idben  stete  wissen  müsse,  in  welebem  Bbytbmas  sie  die  Reiben 
vor  24  Standen  gelernt  babe;  dann  ginge  die  IBeprodaktion  viel 
leiebter  nnd  sebneller  vor  sieb. 

2)  Nicht  unwichtig  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Mes.  Überhaupt 
sich  die  Silben  einer  Reihe  nnzneignen  suchte.    Am  Anfang  des 

liCmens  war  er  auf  die  Silben  nicht  so  sehr  konzentriert,  wie  im 
weiteren  Verlauf  desselben.  Dabei  niuü  ich  aber  bemerken,  daB 
die  Vp.  sehr  leicht  ihre  Aufmerk sMinkeit  auf  bestimmte  Silben  zu 
richten  vermochte.  Die  ersten  zwei  Lesungen  widmete  sie  in  der 
Regel  der  rhythmischen  Gliederung  der  bilbenreihe  —  wollte  sie 
aber  gleich  eine  Gmppe  behalten,  so  wurde  die  letzte  bedeutend 
lauter  abgelesen  als  die  Übrigen  Gruppen  derselben  Reibe. 
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Ihre  An^!:aben  darüber  lauteu  folgendermanen : 
>AntaDglich  fol^e  meine  Anfraerksauike.it  und  meine  Aiit!:eü- 
bewegruiisr  immer  der  Troinmelbewe^img;  ich  sah  die  Silbe  oben 
verschwinden,  bemerkte  d;inn  die  unten  nachkommende  zu  spät, 
um  sie  zu  erfassen,  und  so  blieben  die  zwei  ersten  Wiederholungen 
gänzlich  ohne  Erfolg.  Durch  einen  enei^Bchen  Wiüensakt 
yermochte  ieh  endlich  die  Aufmerksamkeit  von  der  störenden 
Trommelbewegnng  fernsnhalten.  Ich  sagte  dann  die  Silben 
schon,  sobald  ich  ihre  oberen  Teile  erblickte,  mit  divinatorischer 
Sicherheit  her.  Ich  hielt  zuerst  von  Jeder  Grappe  die  ente 
nnd  letste  Silbe  fest  und  ergänzte  dann  die  anderen,  woranf 
loh  die  soerrt  eingepiiglen  Silben  melir  oder  weniger  wieder 
▼eigaB.« 

>Idi  lernte  die  SObenreihen  jelsfc  andern  als  fimher.  Statt 
naeh  Jeder  Silbe  eine  glelehmftBige  Paose  sa  maeben,  sage  ieh 
jedesmal  die  ganze  Gmppe  (je  nach  der  BeihenUnge)  schnell 
nacheinander  nnd  kann  sie  dann  besser  behalten.  Bei  spttCeien 
Wiederbolnngen  sage  loh  daher,  sobald  ieh  nnr  die  erste  IKIbe 
anftanohen  sehe,  gleieh  die  ganze  Gruppe,  ehe  ieh  also  die 
letzten  Silben  sehen  kann.  Erscheinen  sie  endlich  anch,  so 
stellt  sieh  etwa  herans,  daB  ich  snweilen  eine  fidsche  Silbe  gesagt 
habe;  dann  nraB  ich  mich  schnell  korrigieren,  was  aber  wieder 
sehr  stOrend  einwirkt.  Gewisse  günstige  Gruppen  prägen  sich  mir 
sehr  schnell  ein,  sie  brauchen  nicht  einmal  am  Anfang  zu  stehen, 
•i.  B.  die  zweite  oder  die  dritte  (iruppe  einer  Keihenläuge.  Habe 
ich  solche  Gruppen  fest  im  Sinn,  so  widerstrebt  es  mir,  sie  trotz- 
dem immer  auch  noch  zu  wiederholen,  während  ich  sie  unter  ge- 
w?^hnlichen  Umständen  ausscheiden  und  mich  auf  die  anderen 
Gruppen  beschraukeu  würde,  um  dann  zuletzt  erst  alle  Gruppen 
zngammenznflt^en.«  (Mes.) 

3)  Beim  Reproduzieren  der  Silben  verhielt  sieh  Herr  Mes.  sehr 
ruhig.  Naeh  Beendigung  der  Rotation  beeilte  er  sich  nicht  so 
sehr  die  Silben  herzusagen,  wie  dies  meistens  bei  raschen  Typen 
der  Fall  ist,  sondern,  wenn  die  erste  Silbe  fehlte,  machte  er  schein- 
bar keine  Anstrengung  sich  daran  zu  erinnern,  nnd  wartete,  bis 
die  Silbe  sozusagen  von  selbst  kam.  Es  kam  vor,  daß  die  Vp., 
als  sie  aufgefordert  wnide,  die  Reihe  herzusagen,  nach  15  Sek. 
sinnend  ruhig  antwortete:  sie  wisse  keine  Silbe;  gleich  darauf 
aber  folgte  die  fehlerfreie  Beprodnktion.  Stockte  sie  wührend  des 
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Hernageuä,  so  wartete  sie  eine  Weile,  ohne  die  vorhergehende 
Silbe  zu  wiederholen.  Es  kamen  Fälle  vor,  wo  einzelne  Silben 

erst  uaeh  20,  35,  ju  .sofrar  nacli  öO  Sek,  im  Bewulitsein  wieder 
aaftanchten.  Die  Reproduktion  der  Silben  erfoliL^te  ein  klein 
weni^  rascher  als  die  Zeitdauer  der  ßotatioDi»geöchwiudigkeit. 
Sie  betmjr  ftlr  eine  12-,  18-  und  24  silbige  Reihe  etwa  10,  17  nnd 
22  Sek.,  bei  einer  IBsilbigeii  Reihe  hingegen  war  sie  länger 
(19,5  Sek.). 

Die  Vp.  gab  ferner  zu  Protokoll:  >\Veuii  nh  die  Keihe  sicher 
festzuhalten  glaube  und  ieli  fariuf  an  sie  aufzusairen,  so  muß  ich 
ganz  leise  Spreeben,  um  dureh  die  akuHtiscbe  Wahrnehmung 
die  späteren  optischen  Erinnerungsbilder  nicht  zu  verdrängen. 
Bei  der  Reproduktion  d-mbe  ieh  zwei  Prozesse  in  mir  zu  beob- 
achten :  die  Reproduktion  des  optischen  Bildes  (zuerst  Vokale)  and 
motorisebe  nnd  aknsfciache  Vorgänge;  aber  ihre  Reihenfolge  vermag 
ich  noch  nicht  anzugeben.«  £rBt  nach  einigen  VersnchBtagen  ftlgte 
die  Vp.  die  Bemerkimg  hinzu:  »Heim  Reproduzieren  der  Silben 
snehe  ich  immer  das  optische  Bild  an  seinem  entsprechenden  Ort 
imieitieh  wiederzusehen,  das  Klangbild  nehme  ich  erst  se- 
kundär zu  Hilfe.« 

4)  Interessant  war  daa  Yerhaiten  der  Vp.  bei  der  EinprSgung 
der  SQben  einer  Reihe.  Gegen  alles  Erwarten  bildete  Herr  Hea. 
am  Anfang  der  Versuche  ÜMt  keine  Assoziationen.  Die  Ein- 
prügnog  der  Beihe  erfolgte  ganz  meehanisob,  nach  wenigen  Ver* 
sachstagen  aber  suchte  er  die  ähnlich  aussehenden  Silben  mitein- 
ander zu  assoziieren,  und  damit  war  der  Weg  zur  Büdung  ver- 
sehiedenartiger  Assoziationen  gebahnt  Schon  naeh  der  ersten 
Wiederholung  suchte  die  Tp.  zuerst  die  Vokale  resp.  Diphthonge 
zu  behalten.  Die  in  alphabetiseher  Reihenfolge  auftretenden  Vokale 
prägten  sich  am  leichtesten  ein.  Besonders  leicht  wurde  einmal 
die  Gruppe  >lik  -döt  leus«  behalten,  weil  die  Übergänge  von 
einer  Silbe  zur  aiideru  durcb  Konsonautt  u  ;^iinzlich  verscbiedeuer 
Artikulatiousgebietc  öcUarf  markiert  und  {irescbieden  waren.  Die 
ersten  Assoziationen  entstaudeu  alno  bauptBächlicb  nach  der  Form 
und  Klangfarbe  der  Silben,  später  aber  suchte  die  Vp.  einen  Zn- 
Bammenhang  zwiseheu  eiu/,cluen  Silben  austindi|c  zu  marben,  und 
dadurch  entstand  bei  ibr  die  Teudenz,  den  Silhon  »  ine  Betirutunf: 
zu  geben.  Der  erste  Versuch  entstand  durcb  Verbindung  von 
4  Silben  zu  einem  einzigen  Wort,  das  aber  keinen  Sinn  ergab. 


Digitized  by  Go 


UiiteTfiiohiiiigo&  rar  Ökonomie  und  Technik  dM  Lemem.  487 

Aas  der  Gruppe:  »wor,  men,  heig,  riz«  machte  Herr  Meö.  ein 
einziges  Wort,  das,  weun  auch  völlig  ainnlos  nnd  g:ar  keine  sekun- 
däre AsHo'/iation  bev  irkond (! i,  durch  die  (ieläufi^'keit  der  ein- 
zelnen biibi'ii  schon  n:\vh  dvr  tTsien  Wiederholung  fest  eingeprägt 
wurde.  Die  l  r8:ii  In  dafür  fand  Uptv  Mf^  darin,  daß  die  an- 
stoßenden Konsonanten  infulire  ilir*  r  verschiedenen  Artikulation 
leicht  anseinander  zu  halten  waren,  und  daß  die  \  okalfoige  eine 
günstige  war,  insofern  jede  Silbe  einen  neuen  differenzierten  Vokal 
enthielt.  Sodann  machte  Herr  Mes.  aus  2  oder  3  Silben  einzelne 
aimiToUe  Worte.  BeispiAisweise:  ans  >mU]<— >hop«  =  MtUlonlioff; 
aoB  >]aui<— >zek«— »rant«  ^  Lanzenkrant;  ans  «taan«— >pnBt — 
»deir«  =  Tannhänser.  Erst  mit  der  Torschreitenden  Übang 
giiüg  die  Vp.  onwillkttrlich  zum  Aufbau  ganzer  Stttse  Aber,  deren 
Eatstehui^  sie  in  folgender  Weise  erklärte: 

»AnoiiaiioDen  fördern  eebr  die  Einprigong  der  Sübenreiben. 
Eine  mloke  Aflsoziatioii  rdebt  nie  Uber  eine  Grappe  binaos;  mit 
der  betonten  AnHuigwObe  der  folgenden  Groppe  wird  sofort  ab- 
gebrooben.  Sie  tanebt  merkwflrdigerweiee  nicht  sofort  in  genauer 
Klarheit  anf,  aondem  saerst  maehen  mir  die  aafoinander  folgenden 
Vokale  den  Eindroek  einer  Vokalfolge  eines  gel&nfigen  sinn- 
rollen  Satzes;  ans  diesem  unbestimmten  Nebel  taneht  dann  bald 
der  inhftrierende  Gedanke  anf  nnd  Tersehwindet  nieht  wieder,  ja 
ieh  bin  seiner  noch  am  folgenden  Tage  vollkommen  sidier.  Daher 
kam  es,  daß  die  Silben  einer  Gruppe:  »gnsob« — >neel< — »kttm« 
— »waad«  sieh  sehr  leicht  znsammenfUgten,  nnd  zwar  sohwebte 
mir  dabei  der  Gedanke  vor:  Gustav,  hole  Wasser  am  Bmnnen, 
wobei  ich  n.sHozicrtc:  i,niscli  =  Gui^tav.  waad  —  water  en*rl.  = 
Wasser,  hin^:e;ren  wußte  ich  -neel«  uud  »küm<  nicht  mit  Sinn  in 
füllen,  sie  schwebten  mir  undeutlich  vor  als  Ausdruck  eines  stren- 
fren  Befehls  im  Sinne:  Gustav!  schnell  hole  Wasser!«  Trotzdem 
Mldete  Herr  Mes.  verhältuisniäßi*:  weniger  Assoziationen  als 
dir  rinderen  Vp.  Bemerkenswert  i-t  die  assoziative  Hilfe, 
die  hierbei  von  dunkel  bewußten  Vorstellungen  geleistet 
wird! 

5-  Von  großer  Wichtigkeit  ist  es,  den  sensorischen  Grund- 
charakter des  Gedächtnisses  dieser  Vp.  festzustellen.  Schon  in 
der  Versuchsreihe  10  stellte  sich  deutlich  heraus,  daß  das  visuell- 
akastiseh-motorische  Lernen  schneller  zum  Ziele  fUhrto  als 
das  rein  visaelle.  Bloß  akastische  Yersache  habe  ich  nicht 
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angestellt,  iuis  den  Ergebniesen  aber  geht  ohne  weiteres  hervor, 
daß  diese  Vp.  ein  j^tarkes  Ortsgedächtuis  (visuelles)  besitzt.  Eine 
Silbe  wurde  nur  dann  als  eine  scLun  dagewesene  wiedcrerkaunt, 
wenn  die  Vorstellung  ihres  Ortes  ira  Hewußtsein  aufgetaucht  war. 
Die  Vj).  erklärte  demgemäß,  daB  sie  sich  vor  allem  das  opti- 
sche Bild  einer  Hübe  an  seinem  entsprechenden  Ort  vorzn<?t('llen 
enche;  das  Klans-büd  aber  nehme  sie  erst  sekundär  zu  Hilfe.  — 
AVic  wird  nun  aber  der  Umstand  erklärt,  daß,  wenn  die  Vp.  eine 
Gruppe  von  Silben  schneller  behalten  wollte»  sie  dieselbe  be deu- 
tend lauter  ablas  als  die  tlbrigen  Gruppen  derselben  Reihe? 
Nicht  die  akustifloheu  Eindrücke  (Klänge),  sondern  die  motorischen 
Begleiterscheinungen  waren  es,  welche  die  schnelle  Einprägung 
der  Silben  herbeifllhrten,  hanptaichlich  die  Lippenbewegung,  was 
eben  sagen  wiU,  daß  die  motorische  Seite  des  Lernens  bei 
dieser  Vp.  stark  entwiokdt  ist 

Ans  dem  bisher  Geaagten  ist  ea  daber  gar  nicht  sebwer  an 
bestimmen,  welchea  von  den  drei  Gmndelemeaten  des  Gedäeht- 
nissea  bei  dieser  Vp.  die  dominierende  BoUe  spielt  Beim  lanten 
Lernen  ist  die  Reibenfolge  der  Elemente  diese:  motorisob — 
Tisnell— aknstiseb,  d.  b.  das  ietate  Element  spielt  die  geringste 


6)  Znr  Feststellnng  der  Schnelligkeit  nnd  Leichtigkeit  bezttg- 
Bch  der  Einprägung  der  Silben  irgend  einer  Beihenlänge  dient 
folgende  Tabelle;  die  Silben  kamen  bei  ihrer  Einprägung  in  der 
nachstehenden  Reihenfolge  Tor: 

1.  Eine  12sUb.  Reihe:  1. 2. 12.  IL  3. 4. 5. 8. 9. 6. 10.  7. 

2.  >   16  >      »  :  L  16.15.  la  2. 6. 8. 9. 11. 14. 3^4.6.7.12. 10. 

3.  >  18  >      »  :  1. 18. 2.  3. 4. 6. 6. 7.  8. 17. 15.  16. 10. 12.  9. 


Man  sieht  also,  daß  die  erste  nnd  letzte  Silbe  jeder  Reihe  am 
schnellsten  eingeprigt  wnrde.  Nicht  ohne  Inteiesse  sind  daher 
die  folgenden  Karren  der  Eonaentration  der  Anfinerksamkeit,  die 
anf  Gmnd  der  bei  der  Emprilgnng  der  Silben  gewonnenen  Zahlen 
nn^stellt  werden  kdnnen: 


RoUe. 


13. 14. 11. 
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Flg.  6.  Koasentnitioii  der  AnfineikMokttit  b«i  einer  ISeflUgen  Reihe. 


1%.  T.  KonMntKitioii  der  Anfineiluiiiikeit  tiei  einer  10iilUgeB  Beflie. 
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Fig.  8.  Konzentntion  der  Aafinerkeamkeit  bei  einer  ISsilbi^n  Beihe. 


Wie  man  Bieht,  war  die  Vp.  am  besten  konzentriert  anf  die 
erste  Silbe  jeder  Keiiienlänge.  Am  geringsten  war  die  Anfmerk- 
samkeit  bei  der  7.  Silbe  einer  12-,  der  11.  einer  ISsilbi^en  Reihe 
g-esnnken;  hingegen  zeigte  sie  bei  den  Silben  einer  IfiRilb.  Reihe 
keine  bedentenden  Schwaiiktine'eTi  Vergleicht  man  die  oben  auf- 
gezeichneten Kurven  mit  denjenigen  der  anderen  Vp.,  so  sieht 
man,  daß  die  Aufmerksamkeit  der  in  Rede  stehenden  Vp.  gleieb- 
mäßiger  anf  die  einzelnen  Silben  einer  JEteibenlänge  Terteilt  war, 
als  bei  anderen  Vp. 
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7)  Wie  weit  dm  Vergeößeo  bei  iienm  Mes.  nach  24  Stunden 
vorgeach ritten  war,  int  auf  Seite  482  schon  angegeben.  Tlicr  will 
ich  nur  noch  hinzufügen,  daß  mit  der  vorschreitenden  tjbung  auch 
das  Behalten  znnahm.  i^t  auch  femer  uieiit  zu  Ubersehen, 
daß  das  Vergessen  bei  Herrn  Mes.  gleich  nach  der  Erlernung  einer 
öilbenreihe  nicht  so  schnell  eintrat  wie  bei  Herrn  Per.  Der  erstere 
vermochte  eine  Silbenreihe  etwa  20  Sek.  nach  dem  Her^Hiren  in 
detselbaD  Reihenfolge  wiederzugeben;  nach  mehr  als  einer  ätonde 
aber  war  das  Yergesien  so  weit  fortgeschritten,  daß  er  nur  noch 
mit  gioßer  Anstrengung  Bich  an  einzelne  Silben  erinnern  konnte, 
und  nach  24  Stunden  war,  wie  er  sich  äußerte,  >  keine  Spur 
mehr  yon  der  Silbenreihe  vorbanden«.  Aliein  beim  Wieder- 
erlernen  kam  das  Wiedererkennen  der  Silben  sehr  raseh  in  stände. 

8)  Dafi  Herr  Hes.  xn  den  raschen  Tjrpen  gehört,  wird  nieht 
nnr  ans  dem  bisher  Gesagten,  sondern  aoeh  noch  dnrch  den  Um- 
stand bestitigt,  daß  er  jedesmal  ohne  grofie  Anstrengung  6  Silben 
nach  einmaliger  Wiederholung  fehlerfrei  sn  reproduzieren  ver- 
mochte. Bei  einer  größeren  AnfmerksamkeitBeneigie  aber  sti^ 
diese  Zahl  schon  anf  7,  ja  zweimal  anf  8.  Für  Ebbinghans 
betrog  diese  Zahl  stets  7*). 

9)  Der  EinflnB  der  Übung  machte  sieh  bei  Herrn  Hes.  im  Ver- 
laufe der  Zeit,  in  welcher  mit  sinnlosem  Material  experimentiert 
wurde,  sehr  stark  geltend.  In  den  Versuchsreihen  10  und  11 
merkt  man  keine  größeren  Fortechritte  der  Übnng  —  hingegen 
nahm  sie  an  den  letzten  10  Vcrsuehstagen  außerordentlich 
rasch  zu.  l'm  den  Einfluß  der  vorsehreitenden  Übung  näher  zu 
konstatieren,  habe  ieh  iiebenl)ei  au  den  6  Versnciifitagen  nueh  eine 
12i»ilbige  Reihe  erlerueu  laöücu,  die  9,5  als  Mittelwerte  ergab. 
Vergleieht  man  die  Ersparnisse  einer  12 silbigen  Iteihe,  die  in  den 
ersten  15  Versuch stni^en  erzielt  worden  waren  und  die  einer  12- 
und  24 silbigen  Reihe,  die  zum  Schluß  der  Versuche  in  Anwendung 
kamen,  so  erhält  man  folgende  Mittelwerte: 

Z-Tabelle  13. 

Znm  Ertemen  einer  Notw.  Wiederii.  Enptn.  in  Prot. 

1.  G-12sab.  Reihe  in  d.  Versucfasr.  10:  12,75  W.  60 

2.  G-12  »      >     >  »       >       13:    9,5    »  37 

3.  6>24  >      »     »  >        »       13:  19      >  74 

1)  Ebbinffhans,  Dber  das  Gedüchtnis  8.64. 
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Fino  24 silbige  Reihe  ergab  also  nicht  auch  doppelte  Durcli- 
8c,hnitt-'\\  (Mte,  sondern  sie  wurde  au  späteren  Yersuchstagen  mit 
einem  Mimi^  von  6,25  W.  erlernt.  -—  Weun  man  den  Mittelwert 
einer  12silbi^'eu  Heihe  12,75  auf  50;^;  setzt  und  dementsprechend 
die  anderen  ebenso  in  Prozenten  ausdrliekt,  so  sieht  man,  1)  daß 
eine  128ilbige  Reihe  unter  dem  Einfluß  der  Übung  später  eine 
Ersparnis  von  13^  W.  ergab,  2)  daß  eine  24silbige  Reihe  ent- 
sprechend einer  12  silbigen  nicht  mit  doppelt  ao  viel  W.  erlernt 
wurde,  sondern  mit  einer  Erapamis  von  26  W. 

n.  Untersnchang  mit  sinnyollem  MateriaL 

§  31.  Versachsreihe  14. 

1)  In  der  vorstehenden  Versuchsreihe  fungierte  Herr  Mes.  eben- 
falls als  Vp.,  welche  diesmal  Strophen  aus  Schillers  »Dido«  zu 
lernen  hatte.  Zeit  des  Experimentierens  wie  vorher.  Das  Ver- 
öuelis-fhcma  war  g&uz  ähnlich  wie  in  der  Versuchsreihe  8.  Mau 
sieht  aus  der  nachstehenden  Tabelle,  daß  das  Lernen  im  ganzen«, 
wie  immer,  dasjenige  Verfahren  ist,  welches  mit  einer  f^eriugeren 
Anzahl  von  Wiederholangen  schneller  zum  Ziele  führt. 

2)  Aus  den  Resultaten  geht  non  hervor,  daß  die  G- Strophen 
nm  6,4  W.  sehneller  erlernt  worden  als  die  des  fraktionierenden 
Ver&hrens.  Beim  Wiedererlemen  waren  für  beide  LemTerfahien 
gldeh  Tie!  Dorehschnittswerte  nötig.  Hingegen  yerhielt  ee  sich 
ganz  anders  mit  der  Zeitmessung.  Die  T- Strophen  wurden,  wenn 
auch  mit  einer  kleinen  Differenz,  in  kttnerer  Zeit  erlernt  als  die 
(^.Strophen  —  nach  dem  Wiedererlemen  aber  war  es  gerade 
umgekehrt 

öj  Auf  BefrajLi^cn,  welches  Verfahren  sie  ftlr  gtlnstiger  halte, 
legte  die  Vp.  folgende  Angabe  zu  Protokoll  nieder: 

»Das  Lernen  *\u  Orappen«  fordert  mehr  Zeit  und  Wieder- 
holungen, weil  nacli  dem  Erlenien  der  2.  Strophe  schon  ein  Ver- 
gessen der  ersten  eingetreten  ist;  ich  konnte  sie  unmöglich  ohne 
nochmalip^c  Wicderliohinfr  reproduzieren.  Gelingt  nun  die  Gesamt- 
rej)roduktion  beider  Stroplien  naeii  einer  Wiedcrholunf,'  schon,  so 
habe  ieli  doch  das  Gefühl  großer  Unsicherheit,  manche  Stellen 
sage  ich  nur  automatisch  her,  ohne  von  ihrer  Bichtigkeit  ttber- 
zengt  zu  8ein.c 
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R-Tabelle  6 
Anfang  dea  Yeraucha:  von  7V<— ^  ^^"^  Morgene. 

Schillere  >l>ido<: 


S 


Q 


Zum     £  r • 


der  Stroplien  in  2  Teilen 


I 


c 
OB 


a 


or. 


OD 


Ii 


Ii 

et  ~ 


^  i)  -tr  -rr 


An 


^  I- 

,  OD 

'S  5> 


bei: 
1*  a 


1. 

20,V1I  Ol 

I 

83 

7 

2 

57,6 

19,6 

84 

6 

2 

22 

32.2 

2 

1 

18 

39 

46 

IG 

7 

23,5 

8. 

sa.  >  • 

n 

83 

6 

1 

44 

23 

34 

5 

1 

48,6 

83 

2 

1 

16 

57 

50 

13 

5 

38,5 

8. 

24.  >  > 

I 

36 

7 

2 

18 

86 

37 

5 

1 

60,6 

17 

2 

1 

88 

68 

46 

16 

6 

25,5 

4. 

86.  >  • 

n 

41 

5 

1 

28 

16 

42 

6 

2 

10,6 

16,6 

8 

1 

08 

68 

68,6 

14 

6 

33 

& 

86.  *  » 

n 

47 

8 

2 

39 

20 

48 

8 

2 

18 

20 

2 

61,6 

66 

19 

6 

33 

6. 

27>  •  . 

I 

4^> 

7 

2 

06 

25 

60 

4 

i 

80 

13 

8 

1 

Ol 

44 

40,6 

14 

6 

i,n 

H.ö 

2 

12 

23,2 

i~ 

, 

2 

1- 

22 

1* 

8,5 

r>4 

|46,6|l6;8|6j  7  | 

Lernen  »im,  gmsen«  stellt  nch  bei  mir  Btots  grOBere 
Ermtldang  ein  als  beim  grappenweiien  EinprSgen,  Da  mannmt 
den  Uttdigkeitsgrad  stetB  znm  MaBstab  der  geleisteten  Arbeit  und 
der  yerflossenen  Zeit  macht,  babe  ich  stets  den  Etndmek,  d«B 
das  Lernen  »im  gansMi«  mehr  Zeit  nnd  melir  Wiederbolnngen 
erfoidert  als  das  Lernen  »in  Gmppen«,  obscbon  die  Ergebnisse 
stets  das  Gegenteil  beweisen.« 

4)  Aus  dem  bisher  Gesäßen  ist  leicht  die  Fra^^e  zu  beant- 
wüiteu,  warum  die  T-Strophrri  mit  einem  Minus  von  34  Sek.  in 
kürzerer  Zeit  erlernt  wurden  als  die  G- Strophen,  während  die 
Gesumtwiederholüugszahlen  der  ersteren  viel  höher  aasfielen  als 
die  der  letzteren. 

Au8  der  subjektiven  Erklärung:  der  Vp.,  welche  dnrcli  die  ob- 
jektive lieobachtung  bestätigt  wurde,  stellt  sieh  nämlich  heraus, 
dati  die  G- Strophen  infolge  eben  dieser  Ermüdung  im  Vergleich 
zn  den  T- Strophen  in  langsamerem  Tempo  gelesen  wurden. 
Wodurch  diese  Air  das  G -Lernen  geltende  Ermttdong  bewirkt 
wird,  soll  später  eiürtert  weiden. 
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lernen 


der  Streben  im  Minsen 


u 

I 

n 

n 

I 

n 


a 

■1) 

A 

O 

4—1 

VI 

5 


28a.29 
310.32 
S9n.40 
430.44 
460.46 
610.68 


O  -k- 


C 


9 
12 

7 

8 
10 

7 


6 
10 
5 
6 
6 
6 


m    "     8,8  6 


27 
06 
58 
38 
42 
lÖ 

41 


2;  ^ 

1^ 


49 
42 
37 
51 
46 
44 

45 


mm  Wiedererienien  84  Standen  »pXter 


der  Strophen,  die 
in  Teilen 
erlernt  worden 


< 


1 

II 
I 

I 

II 
I 


2 
2 
4 
3 
4 
4 


^  O  O; 


-X; 


1 

1 

8 
1 
2 
8 


2() 

2(; 

17.5 
52,5 
24,5 
86 


OD  i 


~  OD 

3  = 


40 

45 
52 
77 
52 
5(i 


der  Strophen,  die 
im  ganzen 
erlernt  worden 


'S 


n 
I 

n 

n 
I 

II 


c 


t-  ^  a  Od 

O)  QJ         >S  ^ 


a 


M 


a 

4«) 
3 

3 

4 

3 


1 

2 
1 

1 
2 
1 


13 
86 
63 
24 
26 
86 


48 

31,6 

26 

43 

66 

44 


3,2     1   67,6  64   141  3.2 


II  48  I  43 
I  i 


6)  Die  Möglichkeit  einer  Undeherlieit  der  Eigebniflee  beider 
LeraweiBeii  lündeliflich  ihxes  Okenomisohen  Wertes  ist  somit  ms- 
geseUosseni  sobald  die  absokten  WiedeilioIongSBalileii  der  auf- 
gewendeten Lernarbeit  allein  in  Betracht  gezogen  werden. 

6)  Der  Vorteil  des  G-Verfahreng  tritt  durch  die  Versuche 
mit  sinnvollem  Material  unzweifelhaft  klarer  uud  deutlicher 
heryor  aU  durch  die  mit  sinnlosem  Material.  Vergleicht  man  die 
Ererebniase  der  ersten  vier  Versachsreihen  mit  denjenigen  der 
Versuchsreihe  14.  sd  sieht  man,  daß  die  Kesultate  beider 
Lernverfah reu  beim  sinnvollen  Material  im  Ver<rleich 
mit  denjenigen  ?on  sinnlosem  viel  gleichmäßiger  sind. 

§  32.  Versnchsreihe  15. 

1)  In  den  bisherigen  Versachsreihen  ist  die  ODnlsaehe  konstatiert 
worden,  dafi  das  ftaktionierende  Leraveriahren  trota  seiner  htthe- 
len  Mittelwecte  bei  der  Erlenrang  and  Wiedeverlemmig  oft  in 
kttrierer  Zeit  anm  Ziele  führte  als  das  Lernen  »im 
ganien«.  (Qegen  Steffens.)  Wolter  dies?  Znr  LOsong  dieses 
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Problems  dient  die  rorstehende  Tenmelurdhe  15,  welelie  ieh  an 

mir  selbst  ausgeführt  habe,  indem  ich  zu  gleicher  Zeit  Versuchs- 
person und  Versuchsleiter  war.  Vor  allem  habe  ich  die  Zeit- 
dauer des  Eiierucui*,  Wicdererlernens  und  det»  jedesmaligen  Iler- 
«a^^ens  genau  gemeseeu.  Öelbstverstiindlich  vergaß  ieh  auch  uieht, 
mir  die  absolute  Anzahl  der  Wiederholungen  bei  jedem  Lem- 
verfahren  zu  notieren. 

Ich  arbeitete  jedesmal  morgens  früh  nach  7  Uhr.  Als  Lern- 
material benutzte  ich  das  Gedicht:  »die  Zerstörung  von  Troja«, 
welches  auch  als  Sto£f  in  der  YersiiGhsreibe  5  gedient  hatte.  Ieh 
wählte  mir  daher  nur  solche  Strophen  aus,  die  ich  früher  wälirend 
der  Versaehe  mit  Frl.  K.  nicht  gelesen  hatte.  —  Am  1.,  3.,  5. 
usw.  YeraneliBtage  lernte  ieh  3  aohtzeilige  Strophen  nach  dem 
T-Yer&hren  aaswendig;  am  2.,  4.,  6.  nsw.  Versnchstage  ebenso 
viele  »im  ganien«.  Tllglich  kamen  also  6  Strophen  vor,  von  denen 
3  nene  waren.  Die  Art  des  fraktionierenden  Lernens  war  folgende: 
Alle  3  Strophen  las  ieh  einmal  »Im  ganzenc  dnreb;  dann  wurde 
jede  dieser  3  Strophen  isoliert  bis  zur  ersten  fehlerlosen  Eepro- 
dnktion  gelernt  Gleich  darauf  versnehte  ieh  alle  3  als  ganse 
herzusagen.  Gelang  es  mir  nicht,  so  wurden  alle  so  lange  wieder- 
holt, bia  sie  einmal  fehlerfrei  hergesagt  werden  konnten.  Nach 
der  Wiedererlemung  der  Strophen  fand  eine  Pause  von  2  Min. 
statt;  nach  der  isolierten  Erlernung  der  zweiten  Strophe  hingegen 
liabe  ich  eine  solche  von  5  Min.  beobachtet. 

2)  Von  den  lötägigen  Veräucheu  erhielt  ich  folgende  Ke- 
suitate: 

Z-Tabelie  14. 


Eriemang 


Art 

SD 

<L 

f: 

OD 
V 
n-! 

OB 

s 

de» 
Lernens 

Notwendige 
Wiederhol. 

Dauer  < 
Erlerne 

Dauer  « 
Hersage 

(3 

s 

M 

a> 

.2 

Sek. 

1.  In  Teilen  3  Stroph. 

29,4'  19 

18 

12 

2.  Im  ganz.  >  > 

17,2i  20 

42 

l 

38 

Differanx 

+  18,» 

-1,24 

—0,26 

•.X 
X 
0 

'S 

a 

B 

tn 


Wiednevlenmng 


I 


■TS 


"  .L  § 
X  >—  o 


OB 

a 

s  «  «8  1 

H 


e 


s 


X 

1 

C 


4 

3,2 


ö  149 
3  t49,6l  2 


17 
10 


+  0.81  +2,0 


+  0,07 


86 
82 


+  4 
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ZuBammenfaasnng  der  Erg^ebnisse. 

1)  Zieht  man  hier  den  Gesamtanfwand  tod  Zeflenwiederholnngen 
allein  in  Betracht,  so  stellt  sich  iu  dieser  Versnehsreihe  noch  deut- 
licher heranH,  daß  G-Lernen  eutsehiedeu  vorteilhafter  iüit 
«!^  das  fraktionierende  Verfahren.  Mit  einer  Differenz  von  12,2  W. 
•wurden  die  (i-Strophen  scinu'ller  rrl(M-nt  ilif  T-Strophcn,  ftir 
die  ich  auch  beim  Wiedtreriernt-u  mehr  Wieticriiolun^^en  brauchte. 

2)  Anders  verhielt  es  sieh  in  Bezug  auf  die  Zeitdauer  der 
Krieruung.  üier  sind  ganz  negative  Besoltate  zu  sehen.  Die 
T~  Strophen  wurden  mit  einer  Differenz  von  1  Min.  24  Sek. 
schneller  erlernt  ala  die  G> Strophen;  hingegen  ist  die  Zeitdauer 
de«  Wiedererlemens  für  das  stückweise  Verfahren  bedeutend  an- 
günstiger  ansgefallen  als  ftkt  das  G-Lemen. 

3)  leh  föchte  nun  in  dieser  Yersnehsreihe  an  mir  selbst  zu 
erproben,  ob  dieses  eigentttmliehe  Verhalten  des  6 -Verfahrens 
einiig  und  allein  aof  die  grOfiere  Ermüdung  zorttckznfthren  sei, 
oder  ob  nioht  etwa  auch  andere  Faktoren  mitspielen. 

Während  der  Versnehe  habe  ich  folgendes  an  mir  beobachtet: 
An  den  ersten  zwei  Versuchsta^an  bemerkte  ich  nichts  anderes 
als  eine  Anhäufung'  der  Wiederholungsanzahl  heim  T- Verfahren. 
Aber  ächon  am  dritten  Ycrsnehstage  berührte  mich  das  fraktio- 
nierende Verfahren  ganz  eigentümlich.  Ich  freute  mich  schon 
zum  voraus  auf  den  beBtimraten  Versuchetafr,  wo  die  Erlernung 
der  T-Strophen  statttiudeu  gnllte,  obfrleicli  ieh  natUrlieh  schon 
wußte.  daB  ich  dabei  doppelt  so  viele  Wiederholungen  brauchen 
würde  als  beim  G-Verfahren.  Hatte  ich  wirklieh  die  Strophen 
nach  dem  gruppenweisen  Lernen  durchzunehmen,  so  konnte  ich 
anfimgs  schwer  bestimmen,  ob  sich  in  Erwartung  dieser  Aufgabe 
Lnst  oder  Unlnst  bei  mir  regte,  da  ich  die  Raschbeit  des  Erfolges 
doch  in  Zweifel  zog.  Oleich  nach  der  isolierten  Erlernung  der 
ersten  Strophe  empfand  ieh  aber  eine  innere  Frende,  dafi  der 
Umfang  der  Aufgabe  abgenommen  hatte  und  sie  nun  leichter  zu 
erftllen  war.  Infolgedessen  fing  ich  nnbewufit  an,  die  zweite 
Strophe  in  raseherem  Tempo  zu  lesen.  Die  angenehme  Aus- 
siebt, nach  Bewältigung  des  grOBeren  Teils  der  zu  lernenden 
Strophen  bald  das  Ende  zu  erreichen,  erweckte  in  mir  ein  starkes 
Lustgefühl,  dies  bewirkte  aber  ftlr  da.s  Erlemen  der  dritten  Strophe 
ein  noch  rabchereb  Tempo.   Er^t  ua^h  der  gesamten  lieproduktion 
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aller  Stropbeo  kam  die  Eirnttdimg  zur  Geltunj^  —  dann  war  ich 
aber  sclioti  fertig! 

Beim  Lernen  »im  ganzeac  hmgegen  spOrte  leb  aebon  an- 
fangB  Unlnet  leb  sab  drei  lange  Stropben  vor  mirt  Mit 
einiger  Überwindang  machte  iofa  mich  an  die  große  Aufgabe.  Die 
enten  swei  Wiederholungen  verwendete  ich  haaptsächlich  dazu, 
za  sehen,  ob  en  darin  besonders  schwierige  Abechiütte  gebe.  War 
dies  in  der  Tat  der  Fall,  so  sah  ich  mich  immer  gezwungen, 
die  schwierigen  Zeilen  langsamer  durchzulesen.  Beim  Beginn 
des  jedesmaligen  ünnbleserT?  fragte  ich  mich,  ob  ich  die  Strophen 
nicht  schon  wisse;  wenn  ich  aber  noch  keine  Ahniinc:  davon  hatte, 
versuchte  ich  mich  noch  intensiver  anf  das  Lernen  /u  konzentrie- 
ren und  las  die  Strojihun  in  lan^^Hamerem  Tempo.  Ein  starkes 
Unlnstgeftlhl  entstand  gleich  nach  dem  ersten  KeprodiiktioQS?ersuch, 
denn  ich  sah,  wie  mangelhaft  die  Einprttgnng  der  Strophen  ge- 
iiiiigen  war.  Damit  steUte  sich  die  erste  Spnr  von  Ermüdung  ein. 
Nach  weiteren  Wiederholungen  machte  sich  die  letztere  aber  nocb 
stärker  geltend,  sodaß  ich  das  Lerntempo  nicht  mehr  gleich- 
mäßig erhalten  konnte.  Das  Aufsagen  aller  Stropben  erforderte 
noeb  eine  ganz  beaondere  Anatrengnng,  was  mlob  nocb  mebr  er- 
müdete. Daimva  gebt  non  berror,  daB  das  Lernen  »im  ganxenc 
bei  mir  stets  ein  Unlnstgefllbl  erregte,  das  eine  Ennttdnng 
—  nnd  zngleieb  euie  nnwiUkllrliebe  Verlangsamnng  des  Lern* 
tempos  —  berbeifbbrte.  Die  nnvemeidliobe  Felge  davon  war» 
daS  die  Lemseit  bier  Unge?  ansfiel  als  beim  fraktionierenden  Vei^ 
Mren,  wo  immer  eine  Beseblennigang  des  Tempos  stattfand» 

Hit  der  Yersnebsreibe  15  wnrden  die  Haaptrersnobe  abge» 
aeblossen,  da  die  bisberigen  Ergebnisse  in  Beiog  anf  die  Öko- 
nomie des  Lernens  gaas  dentlieb  waren. 

Absühnitt  III:  Kontroliverauche. 

§  33.  Allgemeines. 

Durch  die  Versnche  mit  Erwacbscucn  wurden  ulso  die  Haapt- 
fragf  n  m  Beziehung  auf  die  Ökonomie  dc^i  Lernens  in  einer  üIxt- 
aus  befriedigenden  Weise  gelöst.  Wir  suchten  nun  die  bi^lurifren 
Resnltate  durch  die  Versuche  mit  Kindern  zn  prüfen.  Alierdings 
hat  L.  Steffens  in  dieser  Hinsicht  schon  Versnche  an  zwei  Kin- 
dern (einem  lOjährigen  Mädchen  und  einem  9jfthrigen  Knaben) 
angestellt;  allein  mau  darf  nicht  vergessen,  daß  diese  zwei  Ver- 
Buchsrcihen  nur  mit  sinnvollem  Material  ausge^hrt  worden  waren. 
Wir  haben  aacb  hier  einen  Schritt  weiter  getan,  eine  grdBere 
Anaabl  Ton  Sebnlkindem  zu  unseren  Versnoben  berangezogen 
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und  zugleich  jedes  Kind  howoIiI  ginnlosc  Silben,  wie  auch 
Strophen  auswendig  lernen  lasöeu.  Aber  diese  Kontroll- 
versache  wurden  noch  aus  anderen  Gründen  an  Kindern 
angestellt  Wir  liaben  bei  den  Hanpfversneh^  einige  Lern- 
typen  kennen  gelernt  Wir  sahen  noch,  dafi  das  ▼iBQell-akiutifleli- 
moCoriscbe  Lernen  Eänracfasenen  entsebieden  TorteÜbafter  is^ 
alB  da«  rein  yienelle  oder  rein  aknatiflobe  Yerfobren.  Da  die  eben 
enHÜinten  GesiebiBpiinkte  für  die  SebnlpraziB  von  großer  Beden- 
toDg  sind,  80  lag  die  Frage  nabe^  ob  diese  Lemtypen  bei  Kindern 
ebenso  dentlieb  ansgepiügt  seien,  wie  bei  Ervradiflenen.  Offenbar 
amd  die  YecMiebe  mit  sinnTolleoi  Material  bei  Kindern  mit  einigen 
Sebwierigkeiten  yerbnnden,  namentUcb,  weil  man  flir  mehrere  Yer- 
sncbfltage  keine  so  langen  Oedicbte  hat,  die  in  Bezog  anf  gl  ei  ob« 
mftfiigen  Bau  and  VerBtftndni«  dem  Kindesalter  entsprechen. 

Die  vorstehende  Reihe  von  Versnchen  wurde  mit  fbnf  Schnl- 
kindem  aus  TeiBchiedenen  Klassen  dnrobgefUhrt  Die  Unter- 
suchung begann  mit  sukzessiver  Yorf^lhrang  sinnloser  Silbenreihen, 
deren  Aufbau  schon  am  Anfang  des  ersten  Kapitels  angegeben 
wurde.  Die  VersuchsuniPtfinde  bliebon  p:anz  •lhii!ic}i  wie  in  den 
l]au]>tver8iiohprcihen.  Die  BcachreibuDg  der  einzelnen  Yersucba- 
reihen  sei  daher  aaf  das  Notwendigste  beschränkt 

§  34.  Yersnebsreibe  16. 

1)  Als  Yp.  diente  hier  Edwiu  üt,  ein  14jähriger  Knabe  aus 
der  n.  Sekundarschnlklasse.  Anfanprs  konnte  er  nur  schwer  eine 
12 silbige  Keihe  auswendig  leriieii,  vvesbalb  die  Versuche  mit  lOsil- 
bigen  Reihen  angefangen  wurden.  Erst  später,  als  er  die  Silben 
ruhig  und  richtig  ron  der  rotierenden  Trommel  ablesen  konnte, 
kamen  128ilbige  Beiben  in  Anwendung.  Den  Yorttbungen  worden 
daber  10  Tage  gewidmet,  die  eigentlieben  Yersnobe  dagegen  daner- 
ten  16  Tage.  Zeit:  llVs— 1^  Dkr.  Die  Botationsgesebwindigkeit 
wurde  wlbrend  der  Einttbnng  allmiblieb  anf  10  Sek.  festgesetzt 
E.  Öt  lernte  tiglieb  vier  12  silbige  Beiben  auswendig;  Ton  denen 
twd  nen  waren.  Die  Erlemnngi  wie  aneb  24  Stenden  spiter 
die  Wiedererkmnng  der  Silbenreiben  erfolgte  bis  snr  ersten  febler- 
freien  Beprodaktion.  Das  Yersnebssebema  war  folgendes:  am  1., 
3.f  5.  usw.  Yersuchstage  wurde  eine  SUbemreihe  »in  Gruppen«  sn 
je  4  Silben,  die  andere  zu  je  6  erlernt;  am  2.,  4.,  6.  usw.  Yer- 
saebstage  kamen  2  G- Reihen  ?or,  von  denen  eine  laat,  die  an- 
dere rein  visnell  gelesen  und  gelernt  wurde.  Näheres  Uber  die 
Yersuchsanordnung  ist  ans  der  nachstehenden  Tabelle  der  Yer^ 
Bttchsreihe  16  zu  sehen. 
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R-Tabelle  7 
Asfug  dei  Voraehei:  llVt—lS  Uhr. 

Beginn  der  Yeranebe:  Voin  2.  Jtdi 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 


1»  i  p     71  0  u  e  n 
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B 
p 


San  Erlernen  der  Reihe  I 


Notwendife  Wlederholnagen 


Art 
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firlernens 


c 

£ 


a 

S 

o 


0) 

E 


0 


—  .S 
*  2 


2.Jiili01|  InGrapp.zuje4Silb. 


I! 


3. 
4. 

6. 

«•^ 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
15.» 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 


Ii  Im  ganzen  —  laut 
In  Gnipp  .zu  je  6  Sil  b. 
Impanz  lautlos 
In  Onipp.'/.u  jc4  Silb 
Im  ganzen  —  laut 
Inttrnpp.zujeßSüb 
Im  ganz.  -  1  ;i  u  r  I  o  e 
'  InGruiip  zu  je  ISilb. 
>  I  Im  ^'unzcn  —  laut 
In  Gnipp.zuje  6äUb. 
Im  ganz.  — Utitlos 
In  Grupp.zuje  4  Silb. 
Im  ganzen  —  Inat 
InQiapp.BaJe  6Silb. 
In  gtns. — lavtloa 


2 


2 


2 
7 
i 

12 
1 

10 
1 
7 


28 


16 


13 


24 


17 


14 


21 


11 


34 
32 
31 
40 
17 
B2 
442) 
24 
22 
'  28 
30 
96 
24 
S5 
25 


10 

16 

10 

12 

14 

21 

24 

22,5 

10 

23 

18 

36 

25 

10 

12 


In  Grupp.zuje  4  Silb. 
In  Grnpp.zn  jeßSilb. 
Im  gunzcn  laut 
Imganz.~Untlo8 


1,75 
7,2ö 


1,26 
i  9 


1,5 


19,75 
16^ 


24,25 
32,5 
29,25 
i  28,86 


15 
16 
17.5 
21 


d 
< 


3 
es 
Oh 
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dee 
Eriemena 
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4 
3 
4 
5 
5 
7 
4 
5 
4 
5 
3 
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13,5  4 


5 
4 
4 


llnGr.zujeeS. 
'imp  — lautl. 
IriCJr  zu  ie4S. 

I 

Jm  g.  —  laut 
|lnGr.zuje6S. 
Img— lautl. 
In(»r  znje4S. 
Img.  laut 
InGr.zujeGS. 
;Img.-  lantl. 
lnGr.znJe4S. 
Img.  — laut 
InGr.zujc$& 
'Img.— UatL 
inQr.saje4S. 
Im  g. —  lant 


InGr.zuje4S. 

InGr.zujoGS 

FImg._  laut 
g.— lautl. 


Ii  Hier  fand  eine  Pause  von  2  Tagen  statt. 

S)  Der  Aufbau  der  ersten  Silbenreibe  acbien  dem  Knaben  aehr  acbwierig 

zu  sein. 

3)  An  Sonntag  wnrde  kein  Yenneh  nnigefttliri 
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(Versuchsreihe  16). 

Yp.:  Edwin  Ot  (14  Jahn  slt}. 
mm  aa  Juli  1901. 
16  Yemehstag«. 


Silbenreihen 
Erlernen  der  Eeihe  iX 
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8 
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Iiu  ß.  —  lauf  14 
lu  (Ir  xujoOS.  !  8 
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2)  Be8«ltat«  dar  Yemehireibe  16. 
a.  Staflt  nuui  die  EigebniBBe  der  entai  und  zweiten  Beihe 
Koeammeii,  so  eililili  man  folgende  liHtolirarte: 

Z-Tabelle  15. 


Art 

Ellenning 

kl 

mnedeierionung 

firsparn. 

in  RQB. 

de« 

einer 
G-Reihe 

MS 
• 

a 

o 

»-^ 

einer 
CkBeihe 

Sä 

Lernens 

JS 

visuell 

Stunde 

£ 

1 

visuell 

einei 
Reibe 

1.  In  Gruppen 

24,6 

30,9 

- 

■ 

IM 

9,75 

10,76 

65 

)i.  im  ganzen 

28,8 

27,9 

i 

10 

9^ 

66 

In  Bezug  anf  das  ökouomische  Lernen  stellte  sich  ganz  deut- 
lich heraas,  daß  das  Lernen  >in  (rruppen«  zn  je  4  Silben 
viel  vorteilhafter  iat  als  dusjenifre  »im  ganzen«  oder  »in 
Uruppt'Ti«  zu  je  6  Silben  Sanderbarerwoise  erschien  die  Er- 
loniuiii:  (  iner  12silbi^eu  lieihe  in  zwei  isolierten  Hälften  dem 
KiiLibeu  aaßerordentlieh  schwer,  was  sich  hanptHiichlich  dadurch 
erklären  läßt,  daß  das  Vergessen  nach  der  isolierten  Erlernung 
der  beiden  Beihenhälften  so  weit  fortgeschritten  war,  daß  er  die 
Beibe  als  »ganze«  wie  eine  nene  lernen  maßte;  hingegen  hatte 
er  immer  Freude  beim  Lernen  »in  Groppen«  zn  je  4  Silben. 

b.  Beim  Wiedererlemen  der  Silbenreihen  sieht  man,  daß  aneb 
dai  Behalten  fttr  eine  fraktionierende  6r>-Reibe  das 
günstigste  ist;  während  das  Lernen  »imgauen«  hier  wiederum 
die  MBte  hilt  Mit  euiw  kMnen  Diffeiena  wurde  aho  eine  Qr>- 
Beihe  fester  eingeprSgt  als  eine  G-  oder  eine  Gr'-Beibe. 

e.  Gegen  alles  Erwarten  lernte  der  Knabe  die  Sflbenreiben 
rein  yisaell  sebneller  nnd  sieberer  answendig  als  lant 
»leb  kann  mir  die  Silben  leiebter  merken,  wenn  ieb  sie  nicht  knt 
lese«,  erklärte  er.  Aneb  84  Standen  spiter  worden  die  Sflben- 
reiben naeb  der  visnellen  Art  des  Lernens  mit  geringerer  Wieder- 
holnngsanaabl  wiedererlemt  als  aknstiscb-motoriseb. 

§  S5.  Yersnebsreihen  17,  18,  19  nnd  90. 

Das  12jährige  Mädchen,  Hedwig  Bri.,  aus  der  Yl.  Primar- 
tichulklasse  diente  in  allen  diesen  Versachsreiheu  als  Vp.  Die 
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Yersoche  mit  den  Yorttbimgeii  erstreckten  eich  Uber  etwa  50  Tage. 
In  den  VenmeliBrelhen  17  nnd  18  kamen  0-,  1(X-  nnd  12ailbige 
Beiken  in  Anwendung,  wilhrend  in  den  letiten  awei  YenniekBieiken 
mit  flinnToIlem  JCateiial  operiert  wurde.  lek  b^nne  mit  der  Be- 
spreehnng  der  einielnen  Venncksieiken. 

I.  Uutei'sachang  mit  sinnlosem  Material. 

VerBnchareibe  17. 

1)  Dn  Hedwig  Bfi.  aniknga  sieh  bei  der  Erleninng  «ner  12i0- 
bigen  Reibe  an  sehr  ennttdet  fllklte,  wiblte  ieb  als  Stoff  der  yor- 
atehenden  Yeiancksreibe  9-  ond  lOailbige  Bcihen  ans.  Der  Zweek 
dieser  Yersnebsreike  war,  zn  erftbren,  welcke  yon  den  beiden 
Arten  des  Lernens  fttt  die  Einprilgong  der  Silbenrdben  die  gSnati- 
gere  sei,  ob  das  rein  Tisnelle,  d.  k.  mit  onterdrUcktem  Spreeben, 
oder  das  aknstiseb-motoriseke  Lernen.  Die  eigentHehen  Yer- 
snebe  nni&Bten  14  Yeranekstage.  Zeit  des  Ezperimentierens:  naek 
4V,— 4V4  Ukr.  Die  Rotationsdaner  wnrde  ftlr  eine  Osflbige  Reibe 
aof  8,5  und  für  eine  lOsilbige  auf  9  Sekanden  festgesetzt. 

Die  Vp.  lernte  täglich  2  G-lleiheu  ausweudi^',  yon  denen  eine 
eine  9-,  die  andere  eine  lOsilbige  Reihe  war;  beide  wnrden 
24  Stdn.  später  bis  zum  ernten  fehlerlosen  Hersagen  wiedergelemt. 

Am  1.,  3.,  5.  usw.  Versuchstage  lernte  Bri.  die  Osilbige  Reihe 
rein  visuell,  die  lObilbige  dagegen  akustisch-motoriscli  aus- 
wendig. Am  2.,  4.,  i'}.  U8W.  Versucbstage  hingegen  wurde  eine 
9  silbige  Reihe  akustisch-motorisch  und  eine  lOsilbige  rein  yisuell 
erlernt 

2)  Die  Resultate  waren  folgende: 

Z-Tabelle  16. 


Erlernung 

3 

:« 

medererienumg 

Befliealftnge 

CD  oj 

II 

V  « 

a 

OD 

a 

a 
9  o 

g  a 

1 

""^ 

1^ 

§ 

Stund 

gs 

1.  Eine  Osilbif^e  G -Reihe 

16,5 

16 

1,6 

?,2Ö 

6,8 

0,46 

2.     »  10    >      >  > 

19,6 

18,6 

1,1 

1  7,6 

0 

Die  oben  angegebenen  Zahlen  deuten  darauf  bin,  dafi  auch 
fttr  diese  Yp.  die  yisnelle  Art  des  Lernens  günstiger  ist 
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als  die  akustisch-motoriach e.    Anch  beim  Wi©dererleruca 
hat  sich  die  visuelle  Art  des  Lernens  einer  98ilbig:en  Roihe  aU 
etwas  gUntitigcr  erwiesen  als  die  aknstischrmotorisclie. 
Versuchsreihe  18. 

1)  Diese  Versuchsreihe  diente  zur  Vcrgleichung  des  G- Lernens 
mit  dem  fraktionierenden  Verfahren  bei  12  silbigen  Keihen.  Die 
Zeit  des  Experimentierens  blieb  dieselbe,  wie  in  der  vorangehenden 
Versuchsreihe.  Rotationsdauer  ftlr  eine  12  silbige  Reihe  10  Sek. 
An  jedem  Versuchstage  kam  eine  G -Reibe  und  eine  fraktionierte 
vor,  die  in  zweifacher  Weise  erlernt  wurde;  einmal  »in  Gruppen« 
zu  je  4  und  ein  andermal  »in  Gruppen«  zu  je  6  Silben.  Die 
PaoflieniDg  war  die  Obliebe.  Die  Rohtabelle  teile  ieb  wegen  ibrez 
grofiea  ümfimges  wiederom  niebt  mit 

2J  Res nl täte  der  Verancb »reibe  18.  Zosamnlenstetlnng 
der  Ergebnisee  der  ersten  nnd  zweiten  Beihe: 

Z-Tabellc  17. 

Eriernuug    Wiedererl.  Erspamin  in  Proz. 
,  ,  i  1.  SU  Je  4  Sttben:    19,5  W.     8,9  W.  54 

1.  la  Gruppen        ,  '  6     .         «1,6  »        K  2r.  »  «  : 

2.  Im  gansen  23,5  »       8,9    »    ,  ,   ,  00  > 
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Wie  in  der  Verenchsreihe  17,  so  zei^c  sicli  auch  hier,  daß 
das  Lernen  »im  ganzen«  wenijrer  vorteilhaft  ist  als  das 
fraktionierende.  Man  sieht,  diiü.  in  jo  mehr  Teile  die  Silben- 
reihe zerlegt  wnrde,  desto  günstiger  daü  letztere  Verfahren  war. 

IL  Untersuchung  mit  ainnvollem  Material. 
Verflachareihe  19. 

1)  Es  war  interessant  zu  wissen,  oh  das  G-Verfahron  sich  aach 
beim  ainnToUen  Material  als  unOkonomischer  erweisen  würde.  AU 
Memorientoif  wurde  die  Diehtmig  von  L.  Uhland:  »Teils  Tod^ 
yerwendet,  welebe,  aus  12  aehtieUigen  Strophen  besteheDd,  gerade 
für  6  Versaehslflge  reichte.  An  jedem  Yenniehstage  lernte  also 
H.  Bri.  2  achtseilige  Strophen  auswendig:  eine  »im  gansen«,  die 
andere  nach  dem  fraktionierenden  Verfahren;  beide  wnrden  24  Stdn. 
spitter  wiedererlemti  sodaß  täglich  4  Strophen  in  Anwendung  kamen. 

Das  T.-Verfahren  war  folgendes:  nach  einmaligem  Durchlesen 
der  ganien  Strophe  ward  diese  in  awei  gleiche  Hälften  zerlegt^ 
die  ganz  isoliert  Ton  einander  erlernt  und  nachher  als  »ganze« 
bis  znr  ersten  fehlerlosen  Beproduktion  wiederholt  wurden. 
Zeit  des  Experimentierens:  41/3 — 5  Uhr.  Die  Pausierung  wie  bisher. 

(Versuchsreihe  19). 

wig  Bri.  (12  Jihra  alt).  »Teilt  Tod«  von  Uhland. 
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2)  Die  Resultate  der  Yersvolisreihe  19.   Au- den  Ver- 
sucben  mit  gimiTollem  Haterial  stellt  sieh  ganz  dentfioli  heraiu: 

a.  Das  Lernen  »im  ganzen«  fUr  H.  Bii  ist  entscliiedeo  Oko- 
nomiseher  als  das  stückweise  vor  sich  gehende  Lernen.  Hit 
bedeutend  geringerem  Mittelwerte  (7,2)  wurde  die  G- Strophe  yoi^ 
teübaflar  erlernt  als  die  T- Strophe. 

h.  Sowohl  die  Erlernung  wie  andi  die  Wiedererlemung  der 
G-Strophe  erfolgte  in  knrzerer  Zeit  als  die  der  T-Stropbe. 

c.  Das  Behalten  fllr  das  G-Verfahren  ist,  wenn  audi  udt  einer 
kleinen  Differenz,  doch  günstiger  als  für  das  fraktionierende  Lernen. 

Es  blieb  nnr  noch  zn  untersuchen,  ob  die  Tisuelle  Art  des 
Lernens  auch  beim  sinnvollen  Material  .Hchueiier  zum.  Ziele  iUhrt. 
Zur  Bcaiitwortunjj:  dieser  Frage  dient  die 
Versuchsreihe  20. 

1)  Als  Stoflf  der  vorstehenden  Verfsnchsreihe  schien  mir  Bürgers 
»Lied  vom  braven  Mann«  zn  passen.  Die  Versuche  umfaßten 
8  Tage:  an  den  ersten  5  Versuchstnfren  hatte  H.  Bri.  täglich 
2  fr-Strophen  auswendiji;  zu  lernen:  eine  rein  visuell  und  eine 
;\  kiiBtisch-motoriflch :  an  den  letzten  3  Versuch stagen  hingegen 
wurde  mit  doppeltem  Umfange  des  Stoffes  experimentiert,  d.  h. 
täglich  kamen  4  neue  Strophen  vor^  von  denen  2  visuell  und  2 
akustisch-motorisch  erlernt  wurden.  Ganz  in  derselben  Weise  ot- 
folgte  24  Stunden  später  auch  die  Wiedererlemung  der  Strophen. 
Um  ein  gleichzeitige»  Erfassen  aller  Zeilen  einer  Strophe  su  Ter» 
meiden,  mußte  die  Vp.  die  nioht  su  lernenden  Zeilen  stets  mit 
einem  Papierbogen  verdeeken. 

2)  Besnltate  dieser  Versuchsreihe,  a.  Hier  erliielteii  wir 
BesnUate,  dfe  nieht  mit  detyenigen  der  Versnchsr^he  17  llbec^ 
einstimmen.  Die  Tisuelle  Art  des  Lernens  erwies  sieb  als  un- 
günstig und  zwar:  Je  giOBer  der  Stoffiunfang,  desto  sdbneller 
wurden  die  Strophen  durch  lautes  Lernen  eingeprilgt. 

b.  Auch  beim  Wiedererlenen  der  Strophen  bewirkt  die  yisueOe 
Art  des  Lernens  höhere  Durchsehnittswerte  als  die  akustisch- 
motorische. 

c.  Nicht  dasselbe  kann  in  Bezug  auf  die  Zeitdauer  des  Er^ 
lemens  und  Wiedererlemens  gesagt  werden.   Die  Erlernung  wie 
auch  die  Wiedererlernung  einer  Strophe  nach  der  visuellen  Art  - 
des  Lernens  erfolgte  in  kürzerer  Zeit  als  nacli  dem  nkustisch- 
motorischeu  Verfahren.    Diese  Erscheinung  läßt  sich  durch  die 
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folgeode  Überleguug  klar  machen:  Durch  das  Sprrrhen  war  die 
Vp.  in  den  Stand  gesetzt,  sich  leicht  zn  kontrolhereu,  ob  sie  die 
Zeilen  za  langsam  oder  zn  schnell  lese,  während  aie  beim 
risnellen  Lernen  die  Zeilen  schneller  durchlas,  ja  sogar  manchmal 
mit  den  Angen  einfach  Uberflog,  ohne  sie  in  Wirklichkeit  gelesen 
zu  haben.  Die  Bich  leicht  einpiligenden  Stellen  wurden  ganz 
fittehtig  dorehgenommen,  die  schwierigen  wurden  etwas  länger 
betrachtet 

Znsammenfassnngt 

Aufc  den  Versuchsreihen  17,  18,  19  uud  20  ergibt  sich: 
f\.  Das  Lernen  -im  j^auzen«  sowohl  beim  Erlernen,  wie  auch 
bi  im  Wiedererleruen  des  sinnvollen  MatcrialB  ist  vorteilhafter 
als  di\^  irnippenwei^e  Verfuhren,  während  dieses  beim  similoseu 
Material  schneller  zum  Ziele  tlihrte  als  jenes. 

b.  Die  Einprägung  eines  sinnTollen  Stückes  ist  itlr  das  aku- 
stisch-motorische Lernen  günstiger  als  fWr  das  visnelle;  bei  sinn- 
losen Silbenreihen  aber  verhielt  es  sich  gerade  mngekehrt  Die 
Ursache  hierfilr  wird  später  erltrtert  werden. 

§  36.   Versuchsreihen  21,  22,  23  und  24. 

Zar  Kontrolle  der  Ergebnisse,  die  ich  mit  H.  Bii.  erzielte,  rich- 
tete ich  eine  andere  Reihe  von  Versuchen  ein,  zn  welchem  Zwecke 

diesmal  ein  Knabe  gleichen  Alters  und  derselben  öehuJklasse  (Max 
Herl.)  herangezogen  wurde.  Die  21.  und  22.  Versuchsireihe  wurde 
mit  12-  und  lösilbigen  Reihen,  die  23.  und  24.  Versuchsreihe 
mit  Strophen  ausgeführt.  Um  anfangs  eine  zn  große  Anstrengung 
zu  vermeiden,  wurden  die  Vorübungen  mit  lOsilhigen  Reihen  be- 
gonnen und  erst  zum  Schluss  derselben  kamen  12 silbige  Reihen 
in  Anwendung.  Die  Versuche  mit  dieser  Vp.  dauerten  mehr  als 
60  Versuchstage  in  der  Zeit  Ton  5^4 — 6^/4  Uhr.  Die  Yersachs- 
niDStände  blichen  dieselben. 

L  Untersnchnng  mit  sinnlosem  Material. 

Versncbsrei  he  21. 
1)  Die  eigentlichen  Versuche  wurden  am  12.  August  UXJl  mit 
12gllbigen  Reihen  begonnen,  nachdem  die  Vp  einige  (leläutigkeit 
beim  Lesen  und  Reproduzieren  der  Silbenreihen  gewonnen  hatte. 
Kotationsdauer  fUr  eine  12silbige  Reihe:  10  Sek.  Am  1.,  3.,  5. 
usw.  Versncbstage  kamen  2  neue  Gr-Beihen  vor:  eine  »in  Gruppen« 
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ZU' je  4  Silben  uud  eiiR-  zu  je  6;  am  2.,  4.,  ti.  u?iw.  Vcrsorbstage 
hiogegen  lernte  der  Kuabe  2  G-Keihen:  eine  akiiistisch-moto- 
risch.  die  andere  rein  Fisuell.  Die  Üblichen  Pausen  wurden 
beobachtet. 

2)  !?csultate  der  Versuchsreihe  21.  Wenn  man  die  Er- 
gebnisi^e  der  erstcu  und  zweiten  lieihe  ziiBammen»teUt|  so  erhält 
mau  die  folgenden  Mittelwerte: 


Z-Tabelle  18. 
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Im  ganxen 

90.5 

dl,76 

33,25 

i' ' 

t 

6,9 

7,45 

8,25 

78 

77 

Ans  den  gewonnenen  Zahlen  geht  nnzweifelhaft  herror: 

a.  daB  daS'grnppenweiae  Lernrerfahren  flieh  bedeutend 
Ökonomischer  erwies  als  daa  G-Lemen;  hingegen  worden  die 
Silbenreihen  naeh  dem  letzten  Ver&hren  viel  8  eh  neiler  eingeprägt, 
wenn  sie  visnell  abgelesen  worden  waren.  Nach  dem  Wieder- 
erlernen  ergab  eine  Gr'^Keihe  .den  höheren  Glitte! wert  als  eine 
G- Reihe;  "  ... 

b.  (laß  die  visuelle  Art  des  Lerucus  beim  Erlemen  der 
Silbenreiheu  auch  für  den  Knaben  entschieden  günstiger  ist 
als  die  akustifich-motorische ;  beim  Wiedererlemen  aber  unvorteil- 
hafter. 

Uui  v.n  sehen,  ob  die^selbcn  Resultate  sich  auch  bei  einer  län- 
geren Silbenreihe  er<:eheu  würden,  führte  ich  mit  derselben  Vp. 
folgende  Versacbsreilie  um: 

In  der  Versuchsreihe  22  wurde  mit  lösilbigen  lieiheu  ope- 
riert. Versnehsanordnung  wie  früher.  Die  T^mlanfsgesch windigkeit 
wurde  auf  12,5  Sek.  festgesetzt.  An  jedem  Yersuchstage  lernte 
Max  Herl,  zweimal  15 silbige  Keihen  auswendig:  eine  fraktionierte 
(»in  Gruppen*  zu  je  5  Silben)  und  eine  G -Reihe,  die  einmal 
Tianeili  ein  andermal  akustisch-motorisch  gelernt  wnrde.  Das 
fraktionierende  Verfahren  ist  auch  hier  wiederum  Okono- 
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Dii8cher,  wenn  auch  die  Dilfereaa  sieh  nicht  so  beträchtlich  er- 
weist. Heim  Wiedererlerucn  stellt  Sich  die  Einprä^Dg  ftlr 
daöseibc  Verfahren  g^anz  beHniKi  i  rs  günatlg"  heraus. 

Die  visuelle  Art  des  Lernens  ist  immer  vorteil  haftet  als  die 
akustisch-motorisebe,  welcfa(e  aach^boim  Wiedererlemen  quxq  l^ere 
WiedßihoiiMigB^Qzahl  eigab,  ;'«...- 

n.'  ttniersneliiing  mit  stniiTollera  Material.  ' 

Versuchsreihe  23. 

1)  In  den  ersten  5  Versuch  stauen  wurde  als  StofV  Lis  (icdicht 
von  Job.  A.  lL.berhard:  *i*etcr  hi  der  Fremde«  verwendet.  'rUglich 
Icrnto  Max  Herl.  2  ncbtzcili^a'  Strophen  au^wendiir:  die  eine  nach 
dem  G- Verfahren,  die  andere  nach  dem  traktionierenden  Ver- 
fahren. In  den  letzten  5  Versuchstagen  wurde  der  Umfang  des 
Stoffes  verdoppelt.  Die  zu  lernenden  Strophen  wurden  diesmal 
ans  Bürgers  »liied  vom  braven  Mann«  genommen.  Die  Vp.  hatte 
jedesmal  2  Strophen  >ün  ganzen«  und  2  in  zwei  isolierten  Teilen 
zn 'erlernen^  9Pdaß  ira  ganzen  :t9gUiüh.  8  Strophen  in  Anwendung 
kamen,  von  denen  4  ganz  nen  waren.  Pie  Pausen  wurden  selbttr 
yerstiMidlich  demgemäB  veigröftert.  iSonst  blieb  das  yeIBQ«>lfTe^ 
fahren  dasselbe  -wie  bisher. 

2)  Folgende  llesnltate  wurden  erhalten: 


Z-Tabelle  19. 


Erlemimg 

Wiedereriermmg 

l 

Strophen 

Dauer  dos 
Erlemeiu 

oe  Ol 

3  ^  t> 
es 

Q  B3 

1 

Ii 

Dauer  des 
Wiedjsrerl. 

•O  c  ; 

'© 

^ 

OD 

C3 

a 

'  fl 
3 

* 

a  V 

Q  n 

«S 

1, 

1.  T-Stropheu 

Ii    .  '6ib,2 

.  rn 

2,8 

1 

40.2 

84 

2.  (}-  * 

lt.2 

6  59 

38,8 

\  "* 

1  IM 

2.2 

1 

13.0 

44 

80 

Differenx 

+  V 

+  u 

i 

+0,6 

+  23,6 

—  4 

r  * 

Ans  der  vorstehenden  Tabelle  ergibt  sich  folgendes: 
a.  Das  Lernen  »im  p:anzen«  ist  hier  Ökonom Ihc her.  Mit 
einer  ziemlich  großen  Differenz  von  7,4  W,  wurden  die  G-Strophen 
schneller  erlerat  als  die  des  fraktionierenden  Verfahrens,  welches 
auch  beim  Wiedererlemen  hdhere  Dnrchsehnittswerte  ergab. 
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b.  Die  Erleraunf!:  der  T-Stropheu  urfol^^e  in  kürzerer  Zeit 
als  die  der  G-Stropheii,  welche  aber  24  Stuudeu  später  Bchneller 
wiedererlerut  wurden  als  die  erstereu. 

Versuchsreihe  24. 

Max  HerL  lernte  täglich  zweimal  10  Zeilen  aus  dem  zweitm 
Gesanp:  des  »Keineke  Fuelis«  aoswoidlg:  10  Zeilen  rein  visuell 
und  10  akastiBeh-inotoriseh.  Zum  TOranfl  wurde  dem  Knaben  klar 
gemacht,  wie  er  die  Zeilen  lernen  maßte.  Die  Wiedererlemnng 
der  Strophen  fand  nicht  statt. 

Die  EigebniBse  waren  folgende: 

1)  Zum  Erlemen  der  10  Zeilen  akiutifcli-motoriBch:  9,5  W. 

2)  >         >       >    »     »     rein  TiBuell:         13,75  » 
Man  Biekt  also,  daB  die  viBnelle  Art  des  Lernens  eines  sinn* 

vollen  Stuckes  nngttnstig  ist. 

§  37.  Versnchsreihen  25,  26  und  27. 

Diese  drei  VeraacliBreihen  worden  an  dem  10jährigen  Mttdehea 
Meta  Herl.  (Schwester  von  Max  HerL)  aas  der  IV.  Primandml- 
Uaase  angestellt  Die  12Bilbigen  Beihen  kamen  nicht  mehr  in 
Anwendung,  da  sie  eine  zn  grofie  Anstrengnng  beanspruchten , 
infolgedessen  wnrde  in  der  Teisaohsreihe  25  mit  lOsilbigen  Rdben 
experimentieri  In  den  letzten  2  Yeiiaehsieihen  waren  Sttrophen 
in  lernen.  Diese  Versaohsieihen  erstreckten  sich  Uber  38  Tersaehs- 
tsge. 

L  üntersnohnng  mit  sinnlosem  Material. 
Versnehsreihe  25. 

1)  Zeit  des  Experimentierens:  41/4-^74  Geschwindigkeit 

der  rotierenden  Trommel:  9  Sek.    Täglich  kamen  dreimal  lOsil- 

h]<:v  Kcilicu  vor:  eine  fraktionierende  (in  zwei  isolierten  Hälften) 
und  zwei  G- Reihen,  von  denen  eine  visuell,  die  andere  akustisch- 
motorisch  erlernt  wurde.    Verfahren  im  übrigen  wie  frtlher. 

2)  Aus  der  Rohtabelle  ergab  sich:  a.  Das  frakti  »niereude 
Lernen  einer  Silbenreibe  ist  auch  für  Meta  Herl,  vorteil- 
hafter als  das  G-Verfahren;  24  Stunden  später  aber  wurde  eine 
G- Reihe  mit  weniger  Wiederholungen  wiedererlerut  als  eine  T« 
Reihe. 

b.  Die  akostisch-motorische  Art  des  Lernens  ist  sowohl  beim 
Erlemen  wie  aneh  beim  Wiedererlemen  der  Silbenreihen  gfinstiger 
als  die  Tisnelle. 
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U.  Untersuchuug  mit  Binnyollem  Material. 

Versuchsreihe  26. 

1)  Ala  Stoff  dieser  YeisodiBmhe  wnide  Blirgm  Gedieh^  »Das 
lied  Tom  braven  Hanne  benvIiEt  An  jedem  Yenmebatage  batte 
Heia  Herl  2  aeobBzeilige  Stiopben  anawendig  an  lernen,  von  denen 
die  eme  TisneO,  die  andere  akostifleb-motoriseb  gelesen  und  gelernt 
wofde.  VeranebsaniBtände  dieselben  wie  bisber. 

2)  Das  einsige  siebero  Eigebnis  der  Yersncbe  war,  daB  die 
Strophen  nacb  dem  lanten  Lernen  scbneller  eingeprägt  worden  ids 
nach  dem  visaellen  Lemverfahren,  welch  letzteres  sich  auch  heim 
Wiedererlemen  als  uui^ünstiger  erwies. 

Versuchsreihe  27. 
Dieselbe  Vp.  hatte  täglich  2  aobizeilige  Strophen  aus  dem  Ge- 
dichte :  »Peter  in  der  Fremde«  answendig  zo  lernen.  Die  Art  des 
fraktiomereaden  Verfabiens  war  gana  ttbnlieb  wie  in  der  Yersnebs- 
reibe  19. 

Z-Tabelle  20. 
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Hierbei  ist  wiederum  das  Lemen  >un  ganaenc  das  Okonomi- 
sebere  Yerfabren;  aneb  die  Ebipiflgnng  der  G-Stropbe  war  fester 
als  die  der  T-Stropbe. 

Hau  siebt  aber  ferner,  daß  die  T-Stropbe  in  bedeutend 
kttraerer  Zeit  erlernt  wurde  als  die  des  O-Lemes»,  wütrend 
es  sieb  beim  Wiedererlemen  gmde  nmgekebrt  Teibielt 

§  38.  Yersnebsreiben  28,  29  and  30. 

Biö  jetzt  haben  wir  bei  Kindern  die  ci^enttlmliche  Erscheinunp: 
beobachtet,  daid  sie  smulose  SUbeDreiheu  ökonomischer  nach  dem 
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fraktiomeienden  Verfahren  lernen  als  »im  ganzen«.  leh  fragte 
mieh  nun,  ob  die  bisherigen  Eigebniase  von  Binnlosem  wie  auch 
▼on  sinnvollem  Material  sich  ancb  flir  ein  noch  jttngeres  Eindea- 
alter  besttttigen.  Die  nächsten  Versnchsreihen  wurden  daher  an 
dem  8jähngen  Knaben  Hennann  Met.  aas  der  II.  Piimarschnl- 
klasse  angestellt 

Die  Vorabongen  wnrdea  mit  Gsilbigen  Reiben  begonnen,  bis 
der  Knabe  eine  Geschicklichkeit  beim  Lesen  nnd  Reprodnzieren 
sinnloseu  Materials  gewonnen  hatte;  später  aber  folgten  8 silbige 
Keihcu  —  in  den  X  crsuchrircilicn  29  uud  30  — ,  eudlich  Strophen. 
Die  oigentlichcu  Versuche  umfaßten  20  Verauchstagc.  Die  Ver- 
suchsaiiurdnaog  blieb  dieselbe. 

1)  Tn  der  Versuchsreibe  28  Urnte  Hermann  Met  zweimal 
Hsilbige  Keihen:  eine  »im  ganzen»  und  eine  »in  Teilen«  auswendig. 
Eine  O-lieilie  wurde  in  doppelter  Weise  gelernt:  visuell  und 
akustisch- Tiiutoriseh.  Zeit:  11 1/2  — 12  Uhr.  Die  rjobitions- 
daner  betrug  8  ^ek.  Die  Koh-Tubolle  lassen  wir  wiederum  ihres 
Umfangs  wegen  weg. 


R-Tabelle  9 
Aiiüuis  dee  Versuehes:  von  llVt— ^  l^hr> 

Goethes  »ErlkOaig«. 
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2J  Ans  der  Tabelle  erlilUt  man  folgende  Mittelweite: 

Z-Tabelle  21. 


Krlernonp^  Wieden  rlorn.  Ersparuit^äe  in  i'roz. 
1.  In  Gruppen  zu  je  4  Silben     17,2  \V.        tJJä  W.  ßO 
laut            17,8  »           6,8o  »  61 
21,3  .          7,16  .  — 


2.  Im  guoen 


j  a.  lai 


Mit  eioem  Gewinn  yon  0,6  wurden  die  SUbenrailien  nach  dem 
fraktionierenden  Verfahren  sehndler  dem  GedSehtnie  eingeprägt 
als  nach  dem  G-Lemen.  Anch  beim  Wiedererlernen  ist  dasselbe 
Ar  das  erste  Verfahren  zu  konstatieren.  Man  sieht  also,  daß  das 
Lernen  >im  ganzen«  bei  sinnlosem  Material  aneh  hier  wiederam 
sich  als  etwas  ungünstiger  zeigte;  hingegen  ist  die  yisn eile  Art 
des  Lernens  weit  unvorteilhafter  als  die  aknstiseh-motorisehe. 

Versuclisreihe  29. 
1)  Bei  diesem  Verbuch  lernte  Met.  üiglieh  eine  Strophe  aus 
Guctheis  > Erlkönig«  »im  rinizen  ^  und  eine  in  zwei  isolierten  Hälf- 
ten auswendig.   Das  Yer»aclmöcbema  blieb  unverändert. 

(Versuchsreihe  29). 

Vp.:  Bennan  Met.  (B  Jahre  allj. 
4  Vemiehitage. 
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1;  Der  Knabe  wußte  die  Strophen  uline  jede  Wiederholung. 
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2)  H.  Met  prägte  sich  die  7«  erlernende  Strophe  viel  g:Un8tiger 
nach  dem  G-Verfahren  ein,  als  nach  dem  T-Veiiahreii.  Die 
DiflFerenz  ist  ^rroß  g'enu^,  iiin  jeden  Zweifel  an  dem  Vorzug'-  des 
G-Lemni~  \ or  dem  fraktiouiereuden  zu  beseitigen.  Auch  beim 
Wiedererleruen  wurden  positive  Resnltate  erhalten.  Hinsichtlich 
der  Zeitdauer  des  Erlernens  ist  noch  einmal  die  TatBaehe  zu 
konstatieren,  daü  die  T-Strophe  in  kürzerer  Zeit  eingeprägt 
wurde  als  die  G-Strophe|  während  beim  Wiedererlenieii  das  Um- 
gekehrte eintrat. 

Zur  FeststeUoDg,  ob  Met  siDnvoUes  Material  besser  TisneU 
oder  aknstiMli-motoriBoh  lerne,  dient  eine  weitere  Venaobareihe, 
die  aber  abgebroeben  werden  mußte,  weil  die  Strophen  dem  Knaben 
nnTenrtftndlieb  blieben, 

§  39.  Gruppierung  der  Besnltate  der  Versuche 
mit  Binnloaem  und  Binnvollem  Material  bei  Kindern. 

1]  Wenn  wir  nun  die  Ergebniaae  der  biaherigen  Yeranelie  mit 

Kindern  knrz  zusammenfassen,  so  ergibt  sieb: 

a.  Das  Lernen  in  Gruppen  ist  bei  sinnlosen  Silhenreihen 
vorte illiaUer  als  das  »im  gauzeu«,  welch  letzteres  sich  aber 
bei  sinnvollem  Material  als  weit  ökonomischer  erweist  als 
jenes.  Es  sei  Tioch  atiBdrllrklicii  benierkt,  daß  die  G-Strophen 
bei  allen  K indem  imint  r  mit  geringeren  Wiederholungszahlen 
erlernt  wurden  als  die  T-vStropheu. 

b.  Das  Behalten  ist  bei  den  Versuchen  mit  sinnvollem  Mate- 
rial für  das  G-Lemen  günstiger  als  ftlr  das  T-Verfahren.  (Bei 
den  Versuchen  mit  sinnlosen  Siibenieiben  aber  verhieU  es  sieh 
gans  yerSGbieden.] 

c.  An  mehreren  Versnebstagen  ftbrte  das  Lernen  »im  ganzen« 
in  kürzerer  Zeit  zum  Ziele  als  das  fraktionierende  Verfidiren; 
Air  muncbe  Vp.  aber  erfolgte  die  Zeitdauer  des  Erlemens  und 
Wiedererlemens  der  Stropben  nach  dem  letzten  Yerfthren  bedeu- 
tend schneller  als  naeh  dem  ersteren. 

d.  Die  yisnelle  Art  des  Lernens  einer  Silbenreihe  war  fbr  Öt, 
Bri.  und  Max  Herl,  günstiger  als  die  akustisch-motorische,  während 
dies  Verhältnis  bei  Mcta  Herl,  und  Henn.  Met.  sich  umkehrte; 
bei  allen  Kindern  aber  wurden  die  Strophen  akustisch- 
motorisch  schneller  und  fester  dem  Gedächtnis  eingeprägt  als 
rein  visuell. 
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Waram  das  ainnlose  Hatenal  hier  in  Bezug  auf  die  Ökonomie  des 
Lernens  negative  ResnHate  ergab,  wird  später  noeb  erOrtert  werden. 

2)  Über  die  indiTidnelle  Eigentttmlichlceit  des  Ge- 
dllebtnisses  bei  Kindern  ergibt  sieb  ans  den  Yersneben  Folgendes: 
L  Da  unsere  Absadit  war,  die  Einder  bdm  Lernen  nnd  Re- 
produzieren  der  sinnlosen  SUbenreihen  zu  beobachten,  so  wnrde 
ihnen  die  Betonun^weise  nicht  angegeben.  Sonderbarerweise 
hubeil  limt  alle  Kiuder  die  Silbenreihen  im  Jambus  gelesen,  mit 
einziger  Ansnahme  des  I4jährigeu  Knaben,  Edwin  Ot. ,  der  bei 
einer  Gr^-Keihe  nnwitlküriich  den  Trochäus  angewandt  hatte. 
(Gegen  G.  E.  Mnller,  der  den  Trochäus  bei  Deutschen  ftlr  den 
bevorzugrten  Rhythmus  hält).  Die  Silben  einer  Reihe  wnrden  Tom 
J?epnu  bis  zum  Answcndigleruen  »tets  in  einem  gleichmäßigen 
Tempo  gelernt.  Bei  keiner  Vp.  (Kinder)  ist  es  vorgekommen,  daß 
in  einer  Silbenreihe  eine  Gruppe  relativ  schneller  g:elesen  wurde 
als  die  anderen  Gruppen,  wie  wir  dies  bei  Erwachsenen  bemerkt 
hatten.  Beim  Wiedererlemen  tauchten  immer  zuerst  diejenigen  Silben 
im  Bewußtsein  auf,  die  eine  stärlLere  Betonung  erfahren  hatten. 

II.  Die  Reprodnktion  der  Silben  erfolgte  bei  allen  Kindern  gans 
TO  c  eh  an!  seh  und  ohne  ein  Bewußtsein  der  Sicherheit.  Nachdem 
z.  B.  Max  Her.  einmal  die  Silben  einer  15silbigeu  Beihe  alle 
riohtig  aafgesagt  hatte,  fragte  ieh  üm,  ob  nioht  eine  davon  fehle: 
ja,  es  fehlen  noch  2  nnd  die  Silbe  »soog«  habe  ieh  fiüseh  ber- 
gesagty  antwortete  er  mit  Bestimmtheit  Sehr  bemerkenswert  war 
das  Verhalten  des  Knaben  beim  Anftagen.  Herl  nnd  Öt  mnBten 
immer  die  erste  Silbe  einer  Reibe  wissen,  deshalb  sagten  sie  die 
Beibe  gleich  naeh  Beendigung  der  Botation  anf,  nnd  wenn  die 
«rste  Silbe  naeb  10  oder  15  Sek.  niebt  kam,  so  wnssten  sie  in 
der  Bogel  kanm  2  oder  3  Yon  der  Beibe  noch  an  nennen.  »lob 
mnß  die  Silben  schnell  ansagen«,  erklärte  Öt  »sonst  weiß  ieh 
kehne  mehr!«  Beim  Reprodnxieren  waren  die  Bßidcben  mhiger; 
gerieten  sie  in  Stockung,  so  machten  sie  keine  Anstrenf^unji;,  sondern 
warteten  eine  Weile,  bis  die  Silben  kamen.  Bemerkenswert  war 
die  Verhaltunj^sweise  der  Hedwig  Bri.,  welche  die  Silben  immer 
der  Reiben folj^e  nach  reproduzierte,  während  bei  den  anderen  die 
Silben  manchmal  rtlckwarts  oder  gar  durcheinander  hergesagt 
wurden!  Bei  allen  Kindern  aber  war  die  Teadi  nz  vorhanden,  die 
Silben  in  derselben  Geschwindigkeit  her/usui^'en,  in  welcher 
«ie  von  der  rotiercadeu  Trommel  abgelesen  worden  waren. 
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UL  Aofl  den  Ergebnissen  stellte  sich  heraus,  daß  auch  bei 
Kindern  das  akastiselHnotorische  Elemmit  die  Grundlage  des 
CtedlelitnisBes  bildet,  wübrend  das  visu^e  eine  seknndüie  Rolle 
spielt,  ob^leicb  bei  den  Versneben  mit  sinnlosem  Material  negatlTe 
Resnltate  in  dieser  Hinsiebt  erbalten  wniden,  was  banptsieblieb 
dorcb  die  schwierige  Artikolation  der  sinnlosen  Silben  erklftrt 
werden  kann.  Es  zeigte  siob  ferner,  dass  sowoU  die  Knaben  wie 
aneb  die  Mldeben  die  Stellen  der  einseinen  Silben  sebr  wenig 
einprUgen,  wiederbolt  gaben  sie  an,  es  fehle  die  siebente  oder  elfte 
Silbe,  während  das  nicht  der  Fall  war. 

Bei  der  Einprägung  der  Silben  spielte  der  akustische  Eändnu^ 
die  dominierende  Rolle.  Wollt«  n  die  Kinder  eine  Gruppe  von 
Silben  sehndler  behalten,  oder  sich  auf  dieselbe  intensiver 
konzentrieren,  so  wurde  sie  lauter  abgelesen.  Eine  Ausnahme  dayon 
machte  das  Mädchen  M.  Herl,  welches  die  Reihe  }]^anz  leise  durch- 
las, wenn  es  gut  konzentriert  war.  Beim  visncUen  Lernen,  das 
wohl  niemals  rein  visuell  vi  liief ,  waren  die  motorischen  Begleit- 
er8cheinung:en  ganz  deutlich  spürbar.  Es  zeifrt  ^^ich  ein  um  so 
größerer  motoriscber  Dranp  liei  dieser  Art  des  Lerueus,  je 
niedriger  das  Alter  des  Kindes  ist. 

IV.  Uber  das  Behalten  und  Vergessen  ist  Folgendes  zu  sagen. 
Wie  schon  erwilhnt,  konnten  die  beiden  älteren  Kuaben  eine 
Silbenreihe  ZAim  zweiten  Male  lui*  h  einer  Pause  von  Uber  20  Sek. 
nicht  mehr  fehlerlos  reproduaierea,  oder  sie  wußten  nur  noch  wenige 
Silben  wiederzugeben  —  nach  mehr  als  ^/^  Stunden  aber  war 
keine  Spmr  von  der  Reihe  im  GedXehtnis  «urückgeblieben.  Naeh 
24  Stunden  war  das  Veigessen  natlirlieh  noch  weiter  Toige- 
schritten.  Bd  den  MSdehen  und  bei  dem  siebenjährigen  Knaben 
war  das  Gegenteil  zn  beobachten.  Znr  Probe  habe  ich  jede  der 
letstgenannten  Yp.  nach  verschiedenen  PansenÜngen  aufgefordert, 
die  sehon  einmal  reproduzierten  Silbeoreiben  znm  sweiten  Male 
wiederzugeben.  Dabei  konnten  die  Silben  bis  nach  2^}  Min.  noch 
fefalerfireireprodnziert  werden.  Auch  das  Wiedererkennen  der  Silben 
bei  ihrer  Wiedererlernung  kam  bei  diesen  Vp.  mehr  zur  Geltang 
als  bei  Öt.  und  Herl.  Ein  Merkmal,  um  den  raschen  l^ns  zu 
erkennen:  die  Zahl  von  Silben,  welche  unmittelbar  nach  ein- 
maliger Wiederholung  derselben  doch  noch  fehlerfrei  reproduziert 
werden  konnte,  betrug  für  Max  H.  ö,  fttr  H.  Met.  3  und  Dir 
E.  Öt,  H.  Bri.  und  Met.  Herl,  je  4. 

V.  Nicht  ohne  Interesse  wären  imrh  die  Kurven,  durch  welclie 
die  Konzentrntion  der  Aufmerksamkeit  auf  einzelne  Silben  einer 
Reihe  bei  Kindern  dargestellt  werden  könnte.    Um  eine  Ver- 
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gtoidhuBg*  mit  Erwaebsenen  xa  ennitteln,  will  ieh  die  Eoireii  der 
SehneDigkeit  der  Einpiügiuig  der  eioxdnen  Silben  mir  bei  den- 
jeadgen  Kindern  anfteielinen,  die  12  8ilbic^  Reiben  sn  lernen 
batten.  Bei  allen  diesen  wurde  die  erste  Silbe  am  sebne listen 
dem  Gedlebtnis  eingeprigt  Boeiobnet  man  nan  die  erste  Silbe  mit 
100  nnd  gibt  dementsprechend  die  Schnelligkeit  der  Eii^iignng 
der  übrigen  Silben  derselben  Reihe  in  Prozenten  an,  so  gewinnt 
man  einige  Zahlen,  die  folgende  gmpbisehe  DarsteDong  eigeben: 


i     234-^078     9i0    11  J2 


Fig.  ^.  Konzentration  der  AufmeiktMuukeit  bei  einer  12  silbigen  Reihe. 

1)  Edwin  Öt. 

$     2     3     ♦     Ä  7     «     9  .  Jö    H  /2 


AS 


IS 


1 


Fig.  la  Ebeno.  8}  Max  Heri. 


¥ig,  11.  £ben«o.  $  Hedwig  Bri. 


34« 
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Chruto  i'eDtachew, 


Wenn  man  nun  die  bisher  aufgestellten  Karren  (bei  Er- 
wachsenen and  bei  Kindern)  miteinander  veigleidit,  so  mufi  ohne 
weiteres  festgestellt  werden,  daB  das  Maximum  der  Anfmerksainkeit 
die  erste  Silbe  einer  Silbenreihe  bildet;  dann  nimmt  die  Auf- 
merksamkeit wlihrend  des  Lesens  allmühlieh  ab:  bei  der  10.  Silbe 
sinkt  sie  in  der  Regel  am  tiefsten,  ^-leich  darauf  »teij,^  sie  rasclu  r 
an;  allein  nie  erreicht  nie  mehr  die  anfängliche  Höhe.  Sehr  auf- 
fallend ist  aber  hier  die  Tatsacho,  daü  d;i!*  Madchen  Hedwig  Bri. 
auf  die  ersten  paar  Silben  sehr  gut  kon/.tiiitriert  war,  während  der 
T.esnng  der  Reihe  aber  nahm  seine  Aufmerksamkeit  allmählich  ab, 
bis  sie  bei  den  letzten  2  Silben  ganz  tief  gesonken  war. 

§  40.  Schiuliwort  i,ü  dem  zweiten  Kapitel. 

Hachdem  wir  die  vorangegangenen  Hanpt-  und  KontrottFersnehe 
im  Detail  besehrieben  haben,  bleibt  uns  noch  ttbrig,  einen  all- 
gemeinen Überbliek  Uber  deren  Ergebnisse  an  geben.  leh  stelle 
an  diesem  Zwecke  die  Besnltate  aller  bisherigen  Versuehsreihen  anf 
zwei  flbenicbtlicben  (Jesamitabellen  ausammen,  indem  ieh  die 
Versuche  mit  sinnlosem  und  sinnvollem  Hateiial  von  einander 
trenne. 

Es  künnen  ntinmehr  folgende  anf  Grund  der  empirischen  Er- 
gebnisse f;ewüuueuen  Fragen  erörtert  werden: 

1)  Wie  HoU  mau  den  Beghft  des  ökonomischen  Lernens  auf- 
fassen? 

2)  Welche  Lennveise  fuhrt  schneller  zuui  Ziele,  das  fraktionierende 
Verfahren  oder  das  Lernen  »im  ganz-en*  —  und  wenn  das  letztere 
das  ökonomiselu  re  \  erfahren  ist,  wie  ksmn  man  dann  die  fulgeudeu 
Erscheinungen  erklären: 

a.  daß  die  Resultate  sinnlosen  Materials  bei  Jündern  fUr  diesM 
Lemverfahren  ganz  ungünstig  waren? 

b.  daß  die  T-Strophen  an  mehreren  Yersuchstagen  sowohl  beim 
Erlemen  wie  auch  beim  Wiedererlernen  in  kürzerer  Zeit  erlernt 
bexw.  wicdererlernt  werden  als  die  6-Strophen? 

3)  Worin  besteht  tiberhanpt  der  Vorzug  de«  Lernens  »im  gaaxen«, 
▼or  dem  fiaktionierenden  Verimhren? 
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in.  K«pitel.  Disknssitn  der  Resnlüite. 

§  41.  Begriff  des  tikoDomiscbeu  Lernens. 

Die  Art  und  Weise,  wie  L.  Steffens  den  Begriff  des  ökono- 
mifloben  Lernens  anfTaSti  ist  nnvollstfindig  nnd  nngenUgend.  Am 
SclünB  des  2.  Kapitels  ihrer  Abhandlung  Terstebt  sie  unter  dem 

ökonomischen  Lernen  dasjeni^^e  Vert'alircn,  welciies  in  de  r  k  U  r  zeren 
Zeit  (mit  dem  geringeren  Zeitaul wuudc]  zum  Ziele  führt.  Es  ist 
aber  unbedingt  einseitig,  unter  der  Ökonomie  des  Lernens  nur 
den  ZeitanfwjiTid  des  Erlen  *  n<  /u  verstehen.  Selbst  wenn 
man,  wie  wir  wietK  iliolt  getan  liaben,  den  Kraftaufwand  mit  in 
Betracht  zieht,  ist  der  Begriff  des  ökonomischeu  Lernens  noch  zu 
eng  gefafit  Man  strebt  gewöhnlich  nicht  blos  darnach^  einen 
Memorierstoff  sich  schnell  oder  leicht  anzueignen,  sondern 
auch  ihn  Air  Ulngere  Zeit  zn  behalten.  Die  größtmögUebe 
Ökonomie  wird  man  also  durch  ein  Leroyerfahren  er- 
zielen,  das  mit  dem  geringsten  Aufwände  an  Arbeit 
(Kraftaufwand)  und  Zeit  einen  Hemorierstoff  so  fest  ein- 
prägt, daß  er  fttr  eine  möglichst  lange  Zeitdauer  im  Ge- 
dächtnis behalten  und  produziert  werden  kann.  Wir  be- 
streben uns  daher,  eine  solche  Lemmethode  zu  finden,  nach  welcher 
das  zn  erlernende  Stttck  nicht  nor  mit  wenigen  Wiederholungen 
nnd  geringem  Kraftanfwande  erlernt,  sondern  auch  nach  einer 
bestimmten  Zeit   ebenso  sehneil  wiedererlerut  werden  kaun. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  weit  unsere  Versuche  in  dieser 
Richtung  gelangt  sind.  Wir  iiaben  ilire  Krgebnisse  mit  Worten 
und  tabellarischen  ÜberBichten  bereits  illn^striert.  Sind  nun  jetzt 
die  Resnltato.  der  Versuche  mit  sinnlosem  und  sinnvollem  Material 
powohl  bei  Erwachsenen  als  auch  bei  Kindern  klar  und  deutlieh 
^'eung,  um  feststellen  zu  können,  daß  das  Lernen  »im  ganzenc 
tatsächlich  das  vorteilhafteste  Verfahren  ist? 

1)  In  erster  Linie  ist  zu  entscheiden,  welches  Lemveriahren 
mit  geringstem  Arbeitsaufwand  zum  Ziele  fhbrt  Es  ergab  nun 
bei  sinnvollem  Material  die  Betrachtung  der  absoluten  Wieder- 
holungszahl,  daß  die  G-Methode  bei  Erwachsenen  nnd  Kindern  viel 
weniger  Wiederholungen  beansprucht  als  das  gruppenweise  Lernen. 
Man  hätte  erwarten  kOnnen,  daBdieUngleichmäßigkeit  desBtrophen- 
materialsdieGUltigkeitdieser  Tatsache  bedeutend  einschiänkeuwtlrde. 
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Gesamt 
Aeraltate  d«r  Vcmche 
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Gesamt 
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Da0  war  aber  nicht  der  Fall.  VIelmelir:  Je  gr9fier  der  Umfang 

deB  nach  der  0-Methode  zn  erlernenden  Stttekes  ist, 

desto  evidenter  stellt  sich  der  Vorteil  des  G-Verfahrens 
vor  dem  fraktioniercndeü  heraus  —  d.  h.  die  absolute  Anzahl 
der  Wiederholungen  ist  beim  G-Lemen  in  allen  Versnchereihen 
immer  geringer,  und  diese  Tatsache  ist  unabhängig  von 
der  Beschaffenheit  des  Lernmaterials.  Bei  Binnlosem 
Material  sclieiden  sidi  die  Ergebnisse,  je  narhdeni  die  Vp- 
Er wacli.se n e  (uler  Kindt  r  waren.  Ft)r  Erwachsene  hat  Bich 
der  Vnrznir  des  U-lA^ruens  auch  hier  eutt^chicdeu  bestätigt.  Bei 
Kindern  aber  wurde  eine  Reihe  sinnloser  Silben  »in  Gruppen« 
mit  weniger  Wiederholungen  erlernt  als  »im  ganzen«. 
Für  dieses  eigentümliche  Verhalten  können  folgende  £^kliinuig8- 
grtlnde  gegeben  werden: 

a.  Sinnloses  Material  bietet  Kindern  viel  größere  Schwierig- 
keiten als  Erwachsenen,  weil  es  ihnen  noch  an  artikulatoriseher 
Übung  fehlt.  Sinnlose  Silben  besitzen  flir  Kinder  nicht  denselben 
Grad  der  Gelftnfigkeit  beim  Sprecbea  wie  Air  Erwaehsene.  Infolge 
dieser  laotpbyBiologiBcben  Sebwierigkeit  erfordert  eine  Cr-Beibe 
Ton  (dnnloBen  Silben  bei  Kindern  größere  Anstrengung  als 
eine  fraktionierende  Reibe. 

b.  Diese  infieren  Umstände  bedingen  ein  entspreebendes  Ver- 
balten  der  Anfineiksamkelt:  sie  wird  dnieb  eine  CH-Beibe  mebr  in 
Anspmeb  genommen.  Nun  tritt  leiebter  geistige  Ermlldnng  ein, 
wonanf  natoigem&B  die  Anfinerksamkeitsspaonmig  naebläfit  nnd 
die  für  Kinder  so  ungewöhnlioben  Sflben  bei  Ifongd  an  Kon- 
zentration leiobt  in  Yerwirnmg  geraten.  Es  sind  daher  zor  Ober- 
windong  dieses  Übelstandee  bei  einer  G- Reihe  immer  einige 
Wiederholungen  mehr  nötig  bis  zur  ersten  fehlerfreien  Reproduktion. 
Wird  dage^ren  dieselbe  Silbenreihe  in  2  oder  3  isolierten  Teilen 
erlernt,  so  werden  die  Silben  jeder  Giupi^e  bald  gemerkt  und 
leichter  eingeprägt,  denn  die  Aufmerksamkeit  erfährt  bei  diesem 
stück  weisen  Vorgehen  keine  Einbuße.  Auch  kommen  laut  den 
protokollierten  Tatl>eständen  hier  weniger  VerwechsloDgen  vor,  als 
bei  der  Einprä^rung  »im  iranzeu  . 

c.  Nicht  weniger  wicbtifr  ist  auch  der  folgende  Punkt.  Die 
häufigere  Verwech^slnng  der  Silben  einer  G- Reihe  scheint  in  den 
Kindern  den  Eindruck  großer  Schwierigkeit  zu  erwecken.  Das 
bewirkt  unmittelbar  ein  UnlQS%eitibl,  wodurch  die  Anfimerksamkeit 
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Tiutrliutitig^  beciiilliilSt  wird.  Die  ireffeii  teil  ige  ErfahruDg  maeht  man 
beim  frakHoDiereiuleu  Verfahren;  liit-r  werden  die  Silbeu  jeder 
Gruppe  ieicliter  erlernt  uiul  wriuircr  off  verwedmelt.  Das  Kind 
emptindet  dabei  den  sicliereii,  ruhifren  Fortschritt  in  der  Re- 
wältigung  der  Aufgabe  nach  jeder  hinzugelernten  Gruppe  sehr 
angenehm,  and  dieses  Lnstgefllhl  wirkt  auf  den  ganzen  Verlauf 
des  psychischen  Prozesses  gUnstig  ein.  Es  bleibt  freilich  die 
MügUobkeit,  daß  nach  längeren  Vorübungen  dook  das  Lernen 
>iin  p:anzcn<  auch  ittr  Kinder  Torfeeilkafter  wird. 

2)  Fuhrt  das  Lernen  »im  ganzen«  auch  in  kürzerer  Zeit 
znm  Ziele.  Aueb  in  Besa^  »af  die  Zeitdauer  der  Erlernung  nnd 
Wiedereilennuig  i&Bi  Siek  sagen,  daß  der  Vorzug  der  G-HeChode 
bei  einer  idealen  Gleiehmftfiigkeit  des  Lenunateriali  abeolnt 
genemmen  um  eo  grdfier  wird,  je  Mnger  das  zu  erlernende  Mek 
ist  Da  aber  diese  ideale  Gleiebmäfiigkeit  nirgends  zu  Ifaiden  ist, 
so  zeigt  sieh  oft»dafi  das  fraktionierende  Verfahren  mit  geringerem 
Zeitaufwand  znm  Ziele  ftabrt  leb  konstatierte  dies  sowobl  bei 
mir  als  anek  bei  anderen  Vp.*} 

So  haben  wir  denn  die  Doppelfiage  zu  beantworten:  Wie  läSt 
Bich  erkUreD)  daß  das  T-Ver&hrea  häufig  trotz  größerer  Wieder- 
holnng:szahl  in  kürzerer  Zeit  den  Zweok  erreioben  hilft  als  die 

Methode? 

ich  suchte  diese  Erscheinung  schon  in  Versuchsreihe  15  zu  er- 
klären und  erwähne  hier  noch  kurz  Fulgeudes: 

a.  Die  kürzere  Zeitdauer  beim  fraktionirenden  Lemverfahren 
wird  nicht  allein  durch  den  Umstand  begreiflich,  daß  die  dabei 


1}  Aach  Steffens  weist  auf  eine  bedeutende  Anzahl  von  Ver^udiKtitgcQ 
hin,  wo  die  T- Strophen  in  kürzerer  Zeit  erlernt  wurden  als  die  G-Hfrophnn. 
Die  ErklümngBgrfinde  dafUr  sieht  sie  in  dem  Umstand,  daß  die  ü-iStropbeu 
besondere  ediwierige  Abselmitte  enthielten,  die  sieh  sehr  eehwer  einprägen 
ließen.  »Ist  das  Lemniateiial  von  erhebUelier  Unglelefamüßlgkeit,  so  bat  das 
G- Verfahren  den  Nachteil ,  wepen  besonderer  Schwierigkeit  eine«  oder  weni- 
ger AbRchnitto  allon  ilbrifjen  Abschnitten  mehr  WiP(^'r]i<>lim2r<'n  zn  Teil  wor- 
den zu  isBseu,  als  tHr  ihre  genügende  Einprügung  ertorüerlicb  sind«  [ii.  4ö;. 
Sie  Teigißt  aber,  daß  aneb  In  den  T-9trophen  solehe  sebwierige  Absdntitte 
▼oikommen.  Dire  Erklämng  ist  also  ungenOgend.  Diesdbe  EiadMnnng 
wird  auch  von  Ebbinghaus  bestätigt.  Er  bemerkt  auf  S.  (58— <>9,  daß  die 
Zeit  für  die  Stau/oü  »«rheblich  größer  ausfiol.  wenn  or  sie  von  Anfang  bis  zu 
Ende  (»im  ganzen*,  durchgelesen  hatte,  ab  dann,  wenn  die  schwierigeren 
Stellen  besondecs  gelernt  nnd  dann  eingefügt  worden.  Waram  sieh  dies  so 
▼erhült,  dafttr  gibt  er  keine  ErkUmng. 
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benutzten  Stroplicn  etwu  leichtere  Abschnitte  enthielten  als  die 
G-Strophen,  denn  (»ft  beansprachten  gerade  diese  letzteren  kürzere 
Zeitdauer,  wenn  Bie  besouders  sehwierij?e  Partien  aufwiesen. 

b.  Die  Vp,,  die  beim  G- Lernen  eine  längere  Zeit  nötifr  hatten, 
beuierkten  nlle  ttbereinstimmend,  daß  sich  dabei  stets  grüüere 
Ermüdung  emi^rellte  als  beim  T- Verfahren.  Die  größere  Ermüdung 
wird  dadurch  erklärt,  daß  das  Lernen  >im  ganzen«  mehr  Auf- 
mcrkf^amkcitsenergie  benngprucht.  Die  Vermutung,  daß  wohl  die 
Einprägung  bald  gelingen  werde,  bewirkt  eben  eine  immer  inten-' 
sivere  Konzentration  der  Aafmerksamkeit. 

e.  Die  eintretende  Ermüdung  aber  hat  znr  nnmittelbaren  Folge 
eine  Verlangsamung  des  Lemtempos.  Umgekehrt  zeigt  sich  beim 
fraktionierenden  Verfahren  eine  Beschleunigung  desselben,  da  die 
Vp.  im  angenehmen  Gefühl  des  «eher  eich  n^emden  Zieles  on- 
willkttrlich  zu  grOBerer  Eile  angespornt  würd. 

Aus  diesen  ErwBgongen  geht  nun  hervor,  daß  der  Vorzng  des 
Lernens  »im  ganzen«  vor  dem  fraktionierenden  viel  dentlioher 
nnd  beweiskräftiger  durch  die  absolute  Anzahl  der 
Wiederholnngen  dargetan  wird,  als  blos  dnrch  die  Be- 
rtteksichtignttg  des  Zeitanfwandes. 

3)  Endlieh  fragt  sieh  noch,  nach  welcher  Lemmethode  das  zn 
erlernende  Stfick  (Strophe  oder  SUbenreihe)  am  besten  behalten 
wird.  Darauf  ist  knrz  zn  antworten,  daß  das  Behalten  sieh  für 
die  G-Meihode  beim  Wiedererlemen  dauerhafter  erwiesen  liat 
als  fär  das  gruppenweise  Lcmverfahren. 

Die  bi8heri<^e  Betrachtung  Uber  die  lu^i  bnisse  beider  Lem- 
weisen  deutet  unzweifelhaft  darauf  hin,  daß  die  G-Methode  (zur 
Überraschung  mancher  Vp.j  tatsächlich  die  ökonomischere  ist, 
denn  sie  führt  mit  viel  gröBerer  Arbeitsersparnis  und  ge- 
ringerem Zeitaufwand  in  den  meisten  Falkn  zum  Ziele; 
baupt««ächlich  ernii.ijlicht  sie  ein  leichteres  Keproduziereu  und 
festeres  Behaiteu. 

§  42.  Worin  besteht  die  »Ökonomie«  des  Lernens 

im  ganzen? 

Unsere  bisherige  Betrachtung  hat  genügend  gezeigt,  daß  das 
Lernen  »im  ganzen  <  prowisse  Vorteile  bietet.  Das  Terlangt  nun 
eine  psyehologische  Erklärung.  Vereinigen  wir  die  von  Steffens 
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erzielten  Untersnphnngrsresultate^j  mit  den  uusrigeu,  so  kpmmeu 
wir  zn  folj^ciiUen  Auiiahmen: 

1.  Wenn  man  ein  Stück  iStruplu  oder  eine  sinnlose  Silbunreihe) 
in  relsitiv  kleinen  Teilen  lernt,  so  wird  der  Zasammenhang  des 
Ganzen  durch  die  willkürlichen  Abschnitte  zerstört.  Dazu  kommt 
dann  als  notwendige  Folge  etwas  anderes.  Innerhalb  des  ge- 
wählten Abschnittes  finden  mannigfache  assoziative  VerknUpfnngen 
statt  Eine  derselben  aber  ist  von  durohans  schädlicher  Wirkung 
mit  Bezog  auf  die  Einprägnng  des  Ganzen:  diejeni<:e  Assoziiition 
Dümlieh,  welche  der  Anfang  des  Abaehnittes  mit  dem  Ende  desselben 
eingebt  Ihueb  öftere  Wiederbolnng  dee  gleichen  Teilstttokes  wird 
daim  diese  Yerknttpftuig  noeh  gestärkt  imd  wirkt  bei  der  Ite- 
prodnktiea  des  »Gamea«  als  retardierender  Faktor.  Die 
Oberwindnng  dieser  selbstgesebaffenen  Schwierigkeit  erfordert  dann 
noeh  ein  gewisses  Plus  von  Wiederholongen.  Lernt  man  aber 
gleieh  anfänglieh  sehoa  »im  ganzen«,  so  bilden  sieh  nirgends 
solche  zweckwidrige  Assoziationen,  sie  nehmen  alle  ihre 
Richtunfr  auf  das  vorgesteckte  Ziel  hin. 

2.  Beim  fraktionierenden  Verfahren  wird  w  ahrend  der  Erlernung 
eines  folgenden  Sttickcs  stets  das  vorhergehende  vergessen. 
Dieser  Uhelstand  niaelit  sich  um  su  ji^rußer  geltend,  in  je  mehr 
Teile  ein  »Ganzes«  zerlegt  wird.  fc>o  muß  sieh  die  Zahl  der 
nötigen  Wiederholungen  naturgemäß  steigern.  Fttr  die  Vp.  wird 
aber  das  unvermeidliche  Vergessen  stets  eine  Quelle  von  Unlnst- 
geftlhlen,  die  den  Verlauf  des  ReproduktionsprozeBses  angtlnstig 
beeinflussen  and  also  auch  snr  Venaehrang  der  Wiederholnnga- 
anzahl  beitragen. 

3.  Die  aufeinanderfolgenden  Wiederholungen  beim  Stttcklemen 
Terflaehen  den  ganzen  LemprozeB  insofenii  ahi  dadnroh  die 
Gefahr  entsteht,  blos  zn  spreehen,  ohne  dabei  au  denken.  An 
Stelle  des  aufmerksamen  DniehleBens  tritt  dann  ein  rein 


1)  Im  Steffens  satwiekdt  die  absolntea  Vonttge  det  O-YarlUiiens  in 

drei  Versadisreiheii  und  sieht  die  pajcbologischeii  Ursachen  dafUr  darin, 
»daß  das  sHIckweise  vor-^olioude  Lernen  bei  gleicher  Lernarbeit  ersten? 
die  beim  Hers.isren  nilr  lirlien  Aöso/.iationen  uifht  fr'<*i<"b  «Urk  entwickelt 
aifl  das  (jr-Vertabreu,  zwciteus  achäUliche  AiwoziatiuDen  stiftet,  welche 
beim  O-Verfiüirea  nicht  hergestellt  werdeii,  und  drittens  ein  UaUaglieh 
gleichmäßiges  EIngeprägtwerdeD  der  ▼ereehiedenen  Abschnitte  nioht  garan- 
tiert« (S.  40).  Didoreh  liiid  aber,  wie  wir  oben  neigen,  die  Vonttge  nieht 
erechOpft 
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mechanieelieB  (beim  Henagen  des  »Ganzoi«  Tenttt  sich  gc- 
legeatMch  diese  Schwäche  durah  Stoeknng).  Auch  ans  diesem 
Grande  wird  die  Zahl  der  Wiedeiholnngen  vormefart 

4.  Die  relatiTe  Kleinheit  der  zn  erlernenden  TeilstUcke  ge- 
stattet ein  rasches  Ein  drin  j»en  iu  den  Sin  u  derselben.  Dadurrh 
wird  die  Aufmerk^umkcU  ihrer  i'Uicht  ledi^'  und  ncliweift  ab. 
Daä  läßt  sich  vielleiclit  als  Ursache  zu  der  unter  3J  augeführteo 
Erscheinrin«:  auffassen.  Beim  G-Lernen  nun  gestattet  der  größere 
Stuffumfan^  der  Anfmerksümkeit  nicht  so  rasch,  auf  Reisen  zn 
gehen.  Es  wird  ihr  eben  bei  jedem  Durchlesen  etwas  ^«leaes 
geboten  —  sie  bleibt  »gefesselt«. 

5.  Es  darf  ferner  nicht  vergessen  werden,  daß  auch  hier  der  Satz 
gilt:  Das  Ganze  ist  vor  seinen  Teilen  Der  Teil  wird  aus  dem  sinn- 
Tollen  Zusammenhang  des  Ganzen  viel  besser  und  leichter  verstanden 
als  isoliert.  Diese  Tatsache  beschleunigt  also  den  EinprägungsprozeB. 

6.  Das  Wichtigste  aber  ist  bei  der  G- Methode  offenbar,  daß 
sie  ein  festeres  Einprägen  und  sich  er  es  Reproduzieren  ermöglicht 
Das  Ijemen  >im  ganzen«  bewirkt  also  ein  dauerhaftes  Behalten. 

7.  Der  einzige  Nachteil  der  G -Methode  ist  dnidi  sie  selbst  ge- 
gegeben.  Der  giOßere  Stofibrnfaiig  absorbiert  mehr  Anfmerk- 
samkeitsenergie  und  flihit  infolgedessen  leiehter  an  geistiger 
Ermttdnng.  Dannis  entspringt  wiedemm  eine  Verlangwamnng  des 
Lerotempös  nnd  damit  eine  Verlängernng  der  Zeitdaner  des 
Lernens.  Wir  Yersaehten  diese  Ermttdmig  dareh  besondere  Ex- 
perimente zn  kontrollieren  I  doch  soll  darttber  später  in  anderm 
Zusammenhang  beriehtet  werden. 

In  Smnma  sprechen  also  gegen  das  firaktionierende  Lemver- 
ihhren  folgende  Faktoren: 

a.  Zerstörung  des  Znsammenhanges;  b.  hemmende  Assoziations- 
bildungen:  c.  mangelhaft  eingeprägte  Übergänge;  d.  ein  Ver- 
gessen bereits  gelernter  Abschnitte  und  dadurch  entstehende  Unlust- 
wirkurigen;  f,  Mechanisierung  des  Lernens  ohne  Vergegenwärtigung 
des  Sinnes;  g.  ungleichmäßige  Konzentration  der  Aufmerkeamkeit 
and  dadurch  leichtere  Ableukang;  h.  nnirleichmäßige  Verteilung 
der  Wiederholungen  und  endlich  i.  uDHicheres  Keproduzieren  und 
Schwäche  des  Behalteus'). 

1)  IMe  Abhsadloiig  des  Herrn  Pente chew  wurde  im  Winter  1901  tb> 
geediloeeeii.  Der  Heitosgebnr. 
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Über  die  Trage  des  Abhängigkeitsverhältnisses 


Betraohtimgen  im  Aoschliifi  an  die  »Liogiflcheii  Unter- 
BQchimgeiL«  von  Edmund  Hii68erL 

Von 


Tn  deu  19(X)  und  lfK)l  erechieneuen  Idgischen  Untersuchungen 
von  E.  Hasserl  wird  eine  Frage  grlludliclier  Erörterung  unter- 
zogen, die  den  Pbychologcu  ehenso  selir  wie  deu  Logiker  inter- 
essieren muß.  Die  Frage  Inutet,  ob  die  Logik  eine  von  der 
Psycholognc  unabhängige  Wissenschaft  eei  'I  p.  7\  oder  bestimmter, 
ob  die  wesentlieben  theoretisihen  Fundamente  der  Logik  in  der 
Psychologie  liegen  {X  p.  öl).  In  der  Beantwortung  dieser  Fra^e 
gelangt  HuBserl  sn  einer  völligen  Verwerfung  des  logiseben 
Fliyebologiaiiuis  und  zur  Aa&teUiing  eines  Ideals  der  reinen  Logik, 
das  er  indessen  nieht  mit  der  traditioneUen  schoIastifloh-aiiBtole- 
liscben  Logik  verwecbselt  wissen  will  (I  p.  213).  Da  wir  den 
kritischen  AnsftUmingen  Hnsserls  gegenttber  dem  Psyeholcgiamns 
nicht  ▼Güig  anstimmen  kOnnen,  andererseitB  aber  in  seinen  posi^ 
tiyen  Grensbestimmnngen  logischer  nnd  psychologischer  Unter- 
snohnngen  viel  Bemerkenswertes  finden,  so  wollen  wir  an  der 
Hand  eigener  Fragestellnngen  nnseres  Autors  Anschauungen  zu 
würdigen  versuchen. 

Zunächst  müBseu  wir  uns  klar  werden  Uber  Gegenstand  und 
Aufgabe  einerseits  der  Psychologie,  andererseit«»  der  Logik.  In 
beiden  Fällen  können  wir  uns  deu  zugehörigen  Ausführungen 
HusscrU  anschließen.  Er  kommt  in  einem  Aubangsparjigraphen 
seines  Werkes  gelegentlich  einer  scharfsinnigen  Kritik  der  Bren- 


Psychologie. 


E.  Dttrr. 
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tanosclien  Unterscheidung  physischer  und  psychinclier  Gegenständr 
zu  dem  Kcsultat,  daß  die  Erlebnisse  der  iiuBeren  Wahmehmiuie' 
ebenso  wie  diejenigen  der  inneren  Wahrnehmung  Gegenstände 
einer  psychologischen  Betrachtung  werden  können,  wogegen  bei 
der  Uußeren  Wahmehmong  selbst  nicht  die  Erlebnisse,  welche 
sie  koDstitnieren,  sondern  ihre  intentionalen  Gegenstände  wab^ 
genommen  weiden.  Demgemäß  betraehtet  er  als  Gegenstände  der 
Psycbologie  solchei  die  als  mm  IcbbewnBtsein  gebOiig  ersebeuKii 
(II  p.  714).  Jede  Beriehnng  anf  Gegenstifnde,  die  nicbt  in  Ab- 
hängigkeit Tom  Snbjekt  anfgefafit  werden,  ist  dann  ein  Akt  nicht- 
psyobologischer  Betraobtong. 

Was  die  wesentliche  Angabe  der  Logik  anlangt,  so  glaoben 
•wir  gleiohfalls  mit  Hnsserl  Ubereinznstimmen,  wenn  wir  als  solebe 
die  Feststellung  der  Formen  richtigen  Denkens  und  Erkenness 
bezeichnen.  Unser  Autor  meint  ja  in  dem  BegriflI'e  >  Wisscui^chafte- 
lebre«  das  Wesen  der  Logik  am  besten  erfassen  zu  können  (I  p.l:2ä 
und  seine  Inp'schen  Fragestellungeu,  was  ein  Erkennrnisakt,  eine 
Theorie,  eine  Wiss^enschaft  sei  oder  wie  solche  Dinge  niö^rlicli 
wtlrdcn  (v^::!.  I  p.  25 ff.),  sind  nicht  anders  zu  vprstcbi'n  als  nie 
Frage,  in  welchen  Formen  sich  richtige  Erkenntnisse,  brauchbaa* 
Theorien ,  echte  Wissenschaften  tatsächlich  TerwirkUchen  (vgl  I 
§§  67-69). 

Wenn  nnn  ein  Abhängigkeitsverhältnis  der  Logik  von  der 
Psychologie  bestände,  so  ließe  sieh  dasselbe  Ton  vomheiein  ab 
ein  dreifaches  denken.  Es  konnten  annächst  die  Ergebnisse  Ter- 
sehiedener  allgemein-psychologischer  Untersochnngen  ziigleich  die 
Lösnng  wichtiger  Fragen  der  Logik  als  bestimmter  ihnen  miter- 
geordneter  Einzelfälle  enthalten,  es  konnten  femer  die  Besnltsle 
logischer  Unteisnchnngen  ein  psychologisches  Spezialgebiet  kOD' 
stituieren,  und  ©9  konnten  endlich  die  Grundbegriffe  und  Grond- 
Piitze  der  Logik  Probleme  für  die  Psychologie  bedeuten.   In  allen 
diesen  Fällen  handelt  es  sich  tatsächlich  um  ein  Ahhiiii^iprkeits- 
verhültnis,  einmal  um  ein  solchem  zwischen  reiner  nnd  antrewandter, 
in  jener  schon  enthaltener  und  nur  we;ren  ihrer  prakriselien  lie- 
deutung  abfresnnderter  Wissenncliaft,  dann  um  ein  solehes  /wi^clM-n 
dem  Ganzen  und  dem  Teil  einer  eigenartigen  Disziplin,  emlli'li 
nm  ein  solches  zwischen  fandamentalen  Untersncbungen  nnd  einem 
darauf  gegründeten,  mit  gewissen  Voraussetzungen  behafteten,  sber 
sonst  selbständigen  theoretischen  Wissensgebiet 
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Prüfen  wir  nun  die  erste  der  in  Hede  stehenden  Möglichkeiten, 
wonach  die  Lo^k  sich  als  Anwendungsgebiet  für  gewisse  in  der 
Psychologie  bereits  feststehende  Gesetze  soll  darstellen  lassen.  Da 
sind  68  namentlich  die  Begeln  der  Yorstellnngshildong  und  des 
VorsteUangSTerlanft,  die,  von  der  Psychologie  anfgesteUt,  die  logl- 
sehen  Zusammenhänge  als  Spesial&U  unter  sich  zn  befaaaeii 
ieheinen  könntea.  Bedenkt  man  nun,  daß  in  der  Tat  in  «o 
manchem  Kompendium  der  Logik  dem  logischen  Untersuchungen 
ein  AbiciA  allgemeiner  Psychologie  vorauflgeidiioict  wiid,  m»  daif 
maii  j«iie  Avffiusimg  jedenftJli  niefat  ak  dne  gun  fetiili«!gende 
iMtraditon.  AnderaneitB  freilidi  kOim»  wir  au  der  bloBen  Tit- 
iftdie,  fUB  die  Logik  weit  frtther  ak  die  Fiyofaologie  n  geMier- 
tea  Efgebniiaeii  gelangt  ist,  aneh  dies  von  vombeiein  enbielinien, 
dnB  die  Kenntnis  psyeliologiseher  Geselse  nun  Betrieb  der  Logik 
nieht  nnnm^biglieli  notmndlg  ist 

Doch  fassen  wir  die  Sache  selbst  ins  Auge.  Da  ist  tot  allem 
klar,  daB  ebenso,  wie  wir  YoiBteUungen  besitseo,  bevor  wir  die 
psychologisoben  Qesefew  der  Vorsiellangsbildnng  keanen,  wie  wir 
das  SobOne  nnd  HllBliehe,  das  Gate  nnd  SoUeohte  nntersehdden 
k()nnen  ohne  Kenntnis  der  GefUhlslehre,  daß  ebenso  Begriffe  und 
Urteile  gebildet,  richtiges  und  unrichtiges  Denken  auseinander- 
gehalten werden  ohne  psychologische  Schulung  unseres  Verötaudes 
und  erst  recht  ohau  Aiiwi  ndung  vou  Kegeln  der  Psychologie. 

Aber  die  Logik  besteht  j;i  nicht  in  der  Bildung  aller  mögliche 
Begriffe  und  Urteile,  besteht  nicht  in  Betätigung  der  Denk-  nnd 
Erkenntnisfunktionen  an  beliebi«!:en  <  ie^'i  iiständen,  sondern  sie  hat 
das  Denken  und  Erkenueu  selbst  zum  Ixegenstand,  Haben  wir  also 
in  der  Logik  nicht  doch  ein  bloBes  Anwendungsgeinct  ullt:cinein- 
psychologischer  Sätze  vor  uns?  Husserl  formuliert  die  hier  in 
Frage  kommende  Auffassung,  wonach  Gegenstand  der  Logik  be> 
stimmte  Gruppen  psychischer  Phänomene  und  Gebilde  sein  sollen, 
aasdrUcklich  als  eines  der  Vorurteile  des  Psychologismns  (I  §  44). 
Die  Entscheidniig  in  diesem  Streit  beruht  innAehst  darauf,  ob  mit 
der  Bezeichnung  des  Denkens  und  Erkennens  als  (Gegenstand  der 
Logik  die  Behanptong  gerechtfertigt  ist,  die  Logik  habe  also 
psyebisehe  Phänomene,  habe  Erlebnisse  sn  Gegenständen.  Diese 
letetere  Behanptinig  bestreitet  Hasse rL  Er  betraehtet  als  Gegen- 
stSnde  der  (reinen)  Logik  das»  was  er  ideale  Speeles,  idealen 
^alogenstaad,  ideale  Bedentong  nennt   Znr  Dlnstrierong  seiner 
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Aul'fassuni;^  wollen  wir  zunächst  eines  seiner  Beispiele  hiclier 
seteen.  handelt  sich  um  die  Unterscheidnng  dessen,  was  die 
Zahl  5  in  der  reinen  Logik  bezw.  in  der  »Schwesterdisziplin«  der 
reinen  Mathematik  bedeutet  und  was  sie  in  Beziehung  zur  Psycho- 
logie bringt  Hnsserl  schreibt  fl  p.  171):  »Vergegenwärtigon  wir 
uns  YoU  nnd  ganz,  was  die  Zahl  5  eigentlich  ist,  erzeugen  wir 
also  eine  adäquate  Yorstellung  Ton  der  5,  so  wenden  wir  soniehit 
einen  gegliederten  Akt  kollektiver  Vorstellnng  von  irgend  welehen 
fünf  Objekten  bilden.  In  ihm  ist,  als  seine  Gliedenmgefonn,  ein 
BimelfMI  der  genannten  Zahlenspeeies  uueluniUeli  gegeben.  In 
Hiiibliek  auf  dieses  ansebanUeb  ESnselne  Tollftbien  wir  nnn  eine 
^Abstraktion*  d.  b.  wir  beben  niebt  nur  das  Einzelne,  das  an* 
selbsMndige  Moment  der  Kollektionsform  beraus^  sondern  wir  er- 
fitfsen  in  ibm  die  Idee:  Die  Zahl  6  als  Speeles  tritt  in  das  mei- 
nende Bewnfitsein.  Das  jeM  Gemeinte  ist  niebt  dieser  Einiel* 
&D,  es  ist  niebt  die  kolWiTe  Yorstellnng  als  Ganses,  noeb  die 
ibr  innewobnende,  obsebon  ftr  sieb  niebt  lostarennbare  Form;  ge- 
mebit  ist  vieimebr  die  ideale  Spedes,  die  im  Sinne  der  AiiAmetik 
seUeebthin  eine  ist,  in  weleben  Akten  sie  aneh  gegensllndlieb 
werden  mag,  -ond  die  somit  ohne  jeden  Anteil  ist  an  der  indiri- 
dnellen  Einzelheit  des  Kealen  mit  seiner  Zeitlichkeit  nnd  Vergäng- 
lichkeit.* Mit  diesen  Anstlihrunj^en  steht  es  in  bestem  Einklang, 
wenn  unser  Autor  an  audercr  Stelle  (z.  B.  II  p.  92)  als  Gegen- 
stand der  reinen  Logik  die  idealen  Uedeutungen  bezeichnet  Und 
trotz  dieser  Anschauung:en  gibt  Husserl  zn,  was  wir  oben  als 
Ausgangspunkt  unserer  Darlecungen  konstatiert  haben,  (l;iB  näm- 
lich bei  dem  ITberffang  von  einer  naiven  Anwendung;  unserer  Denk- 
nnd  Erkciiiifniist'unktionen  7!ir  lodsrhen  I5ütrachtung8wei8e  eine 
Veränderung  der  gegenständiiclien  Bezieiiung  stattfinde.  Ja  er 
bezeichnet  diesen  Übergang  sogar  als  ein  Reflektieren  auf  Akte. 
So  fbhrt  er  bezüglich  der  logischen  Erfassung  der  Idee  der  Wahr- 
heit aus  (I  p.  230):  »Urteilen  wir  mit  Endens,  so  ist  das  Cregen- 
ständliche  gegeben.    Der  Sachverhalt  steht  öns  jetzt  nicht  bloß 

▼enneintlich  sondern  wirklich  vor  Augen   £r  ist  nicht  bloß 

Tonneintlich  sondern  wirklieb  so  besebaifen,  nnd  als  wirklich  so 
besehaffener  ist  er  nnsecer  Erkenntnis  gegeben;  das  beifit  aber 
niebis  anderes  (wie):  als  solober  ist  er  niebt  bloA  ttbeibsupt  ge- 
meint (gearteüt),  sondern  erkannt;  oder:  daß  er  so  ist,  ist  aktnell 
gewordene  Wabrbeit,  ist  Erlebnis  im  evidenten  Urteil  Reiektlirai 
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wir  auf  dieseii  Akt,  so  wird  statt  jenes  Gegenständlichen  die  Wabr- 
h&i  selbst  zum  OegenstaDde,  und  mm  ist  Bio  in  p-ejrenständlic.her 
Weise  gegeben.  Wir  ertansen  hierbei  —  in  ideiercnder  Abstraktion  — 
die  Wahrheit  als  das  ideale  Korrelat  des  tiücbtigen  subjektiven  Er- 
kenntnisaktes. «  Und  ganz  allgemein  vertritt  unser  Autor  die  An- 
tkiA  (II  §  34),  dafi  im  Akte  des  Bedeatens  die  Bedeutimg  nicht 
gegenständlich  bewußt  werde,  daß  wir  also  die  Gregenitiyide  der 
Logik  erst  in  »reflektiven  Denkakten«  (II  p.  108)  gewinnen.  Be- 
sonders klare  Beispiele  ftUr  die  Sondernng  Ton  Bedentang  und 
gegemtilndlicher  Besiehnng  sollen  die  Namen  Irieten,  indem  swei 
N«aien  VereohiedeneB  bedenten,  aber  dasaelbe  nennen  kOnnen 
(H  p.  47).  So  flei  z.  B.  in  der  Oefonttberstelliing:  »Das  gleiduflitige 
IMeek — das  gldehwinUige  Dreieek«,  die  nn^gedflldtte  Bedentm^f 
eine  ireraehiedene,  olnroU  derselbe  G^genaland  gemeint  hL 

Dies  mag  genügen,  die  Aniehannngen  HnseerU  nns  sn  yer- 
denfUelien.  Wir  baben  also  naefa  Üim  in  der  logiaeben  Unter* 
inefanng  reflekÜTe  Denkakte  aaunftbrea,  die  aieh  anf  ErlebniMe 
dei  naiven  Denkens  beiidmi  nnd  doob  nieht  peyidiifldie  Fbinomen 
sn  G^genstlnden  madien.  Das  lebrtere  geben  wir  nnn  bereStwilHg 
sn.  Die  logiseke  Untenmobiing,  die  sieh  damit  besdiiftigt,  feet- 
smlellen,  welcherlei  Urteile  richtig,  welcherlei  Schltlsse  zwingend 
seien,  urteilt  nicht  ttber  Erlebnisse,  wenn  die  Urteile  und  Schltlsse 
des  naiven  Denkens,  mit  denen  sie  sieh  beschiiftiirt,  auf  nicht- 
paychii^ehe  Gegendtiiude  f^erichtet  sind.  Sie  findet  ja  die  Regeln 
der  RegriÖabüduDg,  die  Funuen  gültiger  Urteile  und  Schltlsse  nicht 
durch  Analyse  sondern  durch  Abstraktion,  nicht  indem  sie  die  auf 
Gegenstände  gerichtete  Intention  des  naiven  Denkena  ium  Gegen- 
stand macht,  sondern  indem  sie  eine  gl  ei  cbartige  Intention  nur  im 
Hinblick  :inf  nnbestiramte  (iep^enstämle  vollzieht.  Wenn  etwa  aus 
BchlliBseii  mit  bestimmten  Gegenständen  die  logische  Form  eines 
Schlusses  mit  den  Symbolen  S,  P  nnd  M  gewonnen  wird,  so  be- 
deuten diese  Symbole  nichte  weniger  als  psychologische  Erkennt- 
nisse der  im  konkreten  Schluß  gegebenen  Subjekts-  und  Prildikate- 
begriffe,  sondern  im  Gegenteil  noch  viel  unbestimmter  gelassene 
Gegenstände.  Diese  Auffassung  ist  ttbrigens  Husserl  duehans 
nicbt  firemd  (vgl.  I  p.  244).  Er  drtlokt  sie  sehr  prignant  ans,  wenn 
er  etwa  sagt  (I  p.  242),  die  logische  Rechtfertigung  einer  Theorie 
erfordere  den  Rückgang  auf  das  Wesen  ibrer  Form.  Sehr  trefliand 
Stellt  er  besonders  das  Verhältnis  der  im  konkreten  Deinen  vor* 
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kommenden,  selbst  vf)n  Eii: sieht  dnrehle achteten  Byllogismen  oad 
des  formalen  Sc hluli^rsctzes  dar,  wenn  er  saert  (I  p.  242)^  daß 
wir  im  einsiditigen  theoretische])  Denken  Einsieht  haben  in  die 
Gründe  der  erklärten  Saehverhalte,  da  Ii  wir  da^^cgen  die  tiefer- 
drinprenrlc  Einsicht  des  theoretischen  Zusammenhanges  selbst  erst 
gewinnen  durch  den  Rückgang  auf  Form  und  Gesetz.  Freilich 
Algt  er  «och  hier  wieder  bei,  daß  die  theoretisohen  ZoBunmen- 
hänge  zu  einer  ganz  anderen  Erkenntnisscbicht  gehören. 

Doch  könnten  wir  nns  dies  nicht  vieUeioht  doch  verBtändttoh 
machen?  Es  läßt  sich  ja  denken,  daß  zwar  die  logischen  FonnMi 
mit  der  erkennenden  Beziehnng  anf  bestimmke  Gegenstände  wiMMBMh 
Tanrandt  aind,  dafi  aber  In  der  Beflezion  anf  das  Mommt  der 
Gttltigkeit,  die  zn  der  Betracfatong  der  Formen  in  der  logiedien 
Unftenndnuig  hinsngenommen  wüd,  wiluend  die  Qllltigkeit  in 
konkreten  Uitoiln-  nnd  SchfaiBakten  als  nielit  gqgenrtindliehea  Er- 
lebnis enChalten  ist,  daft  in  jener  Befledini  tataichlioh  eine  wesenft* 
lielie  Ändenug  der  CkgentttndUelikeit  ststlfindei  Diesen  Ge- 
danken drOekl  Hnsserl  anoh  an  Teisdiiedenen  Stollen  ans  (veisi* 
I  p.  230,  n  p.  104).  Aber  nicht  nur,  daB  wir  das  bestininifte 
FMdjkat  der  OllItigkelt>  sondern  daft  wir  ttberhaopt  etwas  ans- 
ssgen  von  den  Begriffon:  Begriff,  Urteil,  SeUnB,  llieorie,  Wissen- 
schaft usw.,  ja  daft  wir  diese  Dinge  ttberhaopt  benennen,  diese  Be- 
griffe bUden,  scheint  nnsenn  Antor  den  Gedanken  an  eigene 
logische  Reflexionsakte  nahezulegen  (Tergl.  I  p.  244).  Sofwn  ea 
sich  nun  liloli  aui  die  Benennung  und  l^iidunir  der  crwähnteu  Be- 
griffe haudeit,  möchten  wir  die  I'tezciehuuug  Reflexion  i\lr  die  daraof 
bezüglichen  Denkakte  lieber  vermeiden,  nachdem  wir  iestgest^t 
haben,  daß  wir  es  dabei  nicht  mit  einer  psychologischen  Be- 
trachtiuii^  zn  tun  haben.  Es  ist  ja  nicht  einzusehen,  worin  sich 
die  Ht  i2:rilVe  Hei^riff,  Urteil,  ScblnR  etwa  von  den  Begriffen  Form, 
Stoff,  Raum,  Zeit,  Funkt,  Linie  und  ähnliehen  Abstraktionen  unter- 
scheiden sollen.  Daß  wir  jedem  Gegenstand  einen  Hegriff  desselben 
gegenüberstellen  können,  das  bedeutet,  wenn  wir  wirklich  nicht 
den  subjektiven  Akt  nnseres  »den  Gegenstand  Meinens«  unter 
dem  Begriff  verstehen,  also  wirklich  von  dem  psyohoIogistiwsheD 
Gedankenkreis  losgekommen  sind,  nichts  mehr,  als  höchstens  die 
Tatsache,  daß  wir  an  jedem  Gegenstand  gewisse  Eigentttmlich- 
keiten  besonders  hemnssoheben  vermögen.  Doeh  daraof  werden 
wir  nodk  nrttekkonunen.  Hier  wollen  wir  ans  anniebst  mit  den 
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Fällen  beschäftigen,  wo  von  den  Ponnen  logischer  Gedanken- 
zuBammcnhiingc  Gttltigkeit  oder  l^ngültigkeit  aus^cMigt  wird,  wo 
also  der  Gedanke  noch  nicht  von  der  Ilaiid  zu  weisen  ist,  daß 
eine  psychologische  Reflexion  zwar  uicLt  auf  den  Snbjektbcgriff, 
aber  auf  die  Erlebnisse,  welche  dem  Prädikat  Bedeutung  verleiben, 
wirklich  ötatttiudct.  Wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  wäre  die  oben 
an  zweiter  Stelle  erwülmt*^  ?kl<jglichkeit  eines  Abhängipkeits Ver- 
hältnisses /,\Yis(  heu  JPsycholügit'  nnd  Lopk  realisiert.  Die  Logik 
würde  dann  fltr  das  spezifische  ErUbnis  der  Evidenz  die  He- 
dingnngeu  finden,  wie  etwa  die  Ästhetik  für  das  Zustandekommen 
ästhetischer  Geftlhle  Gesetze  aufstellt,  welche  die  Psychologie  von 
ihr  ttbemehmen  kann.  Aach  die  hier  sich  ergebende  Annahme 
formuliert  Husserl  als  eines  der  psyehologistischen  Yornrteile: 
Die  Logik  werde  von  einigen  psychologutieclieii  Logikern  Mtf- 
gefafit  als  Theorie  der  Evideos  (I  §  49). 

Hören  wir,  was  er  dagegen  geltend  macht!  £r  gibt  zu,  >daB 
die  lein  logiachen  Sälie  eine  gewisse  BeBiebimg  mm  pqrddselien 
Charakter  dar  Evidenx  lisben  nnd  Im  gewiaaem  Sinne  payehiaehe 
Bedingnngen  deiaelben  ]iergebai<  (I  p.  183).  Er  beatreitet  anah 
nieht  die  »peyebologiaehe  Nntabaikait«  (I  p.  186)  logiseher  aowie 
rein  mathematiaeher  Sitae.  Wenn  wir  alao  ana  dem  GeieiM,  daB 
foii  awei  kontiadiktoiiBQiieB  Sltaan  einer  wahr  und  einer  fidaeh 
iat,  die  Wahrlieit  ableiten,  daB  von  einem  Paar  möglicher  k<mtra- 
diktoriacher  Urteile  je  einea»  aber  nnr  einea  den  Charakter  der 
Efidena  haben  kann,  ao  sagt  nach  nnaerm  Autor  der  nene  Sets 
eine  Wahrheit  ana  ttber  Ycrttiglldikeitai  beaw.  Unratiigliefakeitea 
gewiaaer  psychiacfaer  Erlebniase.  Aber  dämm  aoUen  die  logischen 
nnd  mathematischen  Gesetze  noch  nicht  selbst  psychologische 
Sätze  sein,  Ihre  idealen  Verhältnisse  nnd  Gesetze  bilden  nach 
Husserl  ciu  Reich  für  sich.  Hier  vennögeu  wir  freilich  :in  der 
Hand  der  Anschauungen  unseres  Autor«  nicht  zu  voller  Klarheit 
zu  gelangen.  Wenn  er  es  als  die  hier  in  Betracht  k(»inmende 
Gfündfrasre  bezeichnet  (I  p.  1H8],  »ob  wirklich  ideale  Denkobjekte 
bloße  Anzeichen  sind  für  cienkökonHiuisch  verkürzte  iirdeweisen, 
die  auf  ihren  eii.'entliehcn  (lehalt  reduziert,  f^ich  in  lauter  indivi- 
duelle Einzelerlebnisse  autiösen,  oder  ob  der  Idealist  recht  habe, 
wenn  er  sagt,  daB  sich  jene  empirtstieche  Lehre  nicht  ausdenken 
lasse«,  so  mag  diese  Frage  an  sich  sehr  wichtig  sein.  Aber  warum 
nieht  anch  idealen  GegenatMnden  gegenflber  erlebte  £?idens  ein 
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reales  psycluschei  FhKnomen  selii  floU,  ist  nidit  einmseheii.  Es 
getie  das  TersliliidmB  der  Scheidimg  zwiecbeii  realer  und  idealer 

Theorie  der  Evidenz,  so  erfahren  wir  weiter,  richtige  Begriflb  rtm 
Evidenz  und  Wahrheit  voraus.  Der  Auffassun^r  gegenüber,  wonach 
jeder  Normale  unter  gewissen  normalen  Umständen  die  Erideni 
bei  dem  Satze  2  -f-  1  =  1  -f-  2  fühle,  80  wie  er  Schmer2  ftiblt 
wenn  er  «ich  ))ieiiiit,  muciite  man  fragen,  woranf  sieh  die  Aiitorität 
dieses  besonderen  Gelühls  gründe.  Evidenz  kein  aceessorisehejs 
Get\lhl,  das  sich  znfkllig  oder  naturgesetzlich  an  gewisse  Urteile 
anschließt.  Evidenz  sei  vielmehr  nichts  anderee  aU  das  >  Er- 
lebnis«  der  Wahrheit  Wahrheit  sei  eine  Idee,  deren  Einzelfall 
im  evidenten  Uitell  aktuelles  Erlebnis  ist  Das  Erlebnis  der  Zb- 
flammenatinunung  swischen  der  Meinoiig  und  dem  GegenwSitigeii, 
das  sie  meint,  zwiaehen  dem  erlebten  Sinn  der  Anaaage  vnd 
dem  erlebten  SaohTerhalt  sei  die  Evidenz  nnd  die  Idee  dicaer 
ZnBammenatimmnng  sei  die  Wahrheit  —  Damit  glauben  wir  die 
wesentliclisten  ^tae  wiedergegeben  an  haben ,  in  denen  Hnaeerl 
seine  Anifassong  begrOaden  will.  Er  ftlut  daa^  was  darin  an- 
gedeutet ist,  im  zweiten  Band  seines  Werkes  in  eingehenden  Unter- 
snchnngen  Uber  »Bedentungsintention«  und  >Bedeatnng8erftlllnng« 
sorgfUltig  aus  und  widmet  ein  eigenes  Kapitel  (II,  6.  Abschnitt  L 
5.  Kap.  §§  35 — 39]  der  Analyse  der  Begriffe  Evidenz  und  Wahr- 
heit Aber  wir  bezweifeln  ja  nicht,  daß  mau  den  Begriff  Wahrheit 
definieren  k;uin  dnroh  AiiL;ihe  der  idealen  Bedingungen  der 
Evidenz,  wie  man  etwa  dm  Ho- riil  .Schönheit  geleireiitlich  zn  nm- 
schreiben  versuchte  durch  Bedingungen  wie  »Einheit  in  der  Mannig- 
faltigkeit« nnd  ähnliche.  £s  fragt  sich  nur,  oh  man  bei  dar 
logUchen  Konstatiemng  richtiger  Urteile,  gültiger  Schlüsse  usw. 
in  dem  Prädikat  der  Gültigkeit  tatsächlich  die  Analogie  der  be> 
treffenden  GedankenznsammenlUInge  mit  anderen  evidenten  Denk- 
akten sieh  vergegenwärtigt  Daa  wird  man  kamn  behaniiteB 
dürfen.  Andererseits  wird  man  Hnsserl  reebt  geben  mflsseii  ia 
seiner  AnlTassang,  daß  es  bei  den  in  Bede  stehenden  FeststeUnagea 
der  Logik  sieh  auch  nicht  nm  Angabe  eines  Zusammenhanges 
zwischen  dem  psychischen  Phänomen  der  Evidenz  nnd  seinen  Be> 
dingnngen  handelt,  insofern  eine  solche  Angabe  nicht  beab- 
sichtigt ist  Wir  müssen  es  eben  hier  als  Tatsache  hinnehmen, 
daß  mau  ebcnsuwenig  das  Erlebnis  der  Evidenz  sich  gegen- 
ständlich zu  macheu  braucht,  wenn  man  richtige  Denkaktc  voU- 
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lieht,  wie  eine  YeigegenBtfiidliehnng  denelben  nOtig  ist,  wenn  man 
ricbtigee  nnd  IGJicheB  Denken  nntendieidet  ond  entspieehend  lie- 
nennt  Im  Grande  iumdelt  es  sieh  dabd  um  niohts  andeies  als 
wenn  man  einem  Gegenstand  eine  Eigenschaft  beilegt,  wobei  man 
sneh  nieht  auf  die  in  dem  Meinen  dieter  Eigenschaft  erlebte  Em- 
pfindung reflektiert.  (Anf  diese  wicbtitre  Unterscheidung  zwischen 
vorgestellter  EigeuBchaft  deu  Gegenstandes  mid  uiciit  vorgestellter, 
aber  erlebter  Knipfindnng  weist  Hnsäcrl  au  vielen  Stellen  hin 
[z.  B.  n  p.  76,  p  UKJ,  p.  193].)  Daß  wir  der  Evidenz  eines  Urteils 
oder  irgend  eiues  Drnkaktes  tatsächiich  nicht  vollkommener  gewiü 
werden,  wenn  wir  auf  das  wirkliche  psychische  Erlebnis  reflek> 
tieren,  das  mtissen  wir  imserm  Autor  ebenfalls  zugeben.  Ja  er 
hat  wohl  auch  recht,  wenn  er  behauptet,  evidente  Wahrheit  Ter- 
wandle  sich  bei  der  »Umlegimg«  des  betretenden  Denkaktes  in 
einen  solchen,  der  tlber  das  Eintreten  des  EvidenzerlebniBses  etwas 
aassage,  in  blofie  Wahiseheinliehkeit  Den  Grand  für  diese  Weit- 
TeiBchiedenbeit  scheinbar  so  eng  zusammenhängender  Gedanken 
sehen  wir  darin,  daft  sieh  das  Wesen  evidenter  Bedeotnngsrer- 
iuittpfungen,  nachdem  das  wirkliche  Erlebnis  der  Eyidens  erst 
eüimal  Veranlassung  gegeben  hat,  sie  besonden  ins  Ange  an  lkssen, 
an  Merkmalen  der  betreflSBnden  Yerknttpfbngen  selbst  und  nicht 
erst  im  Rückgang  auf  das  daran  gebundene,  oft  reeht  unmerkliche 
Evidenzerlebniö  erkannt  werden  kann.  Dieser  Grund  scheint  uns 
bei  Hasserl  nicht  in  voller  Klarheit  herauszutreten.  Uuii  doch 
ist  gerade  er  geeignet,  auch  noch  das  dritte  psychologistischc 
Vorurteil,  das  unser  Autor  bekämpft,  zu  widerlegen.  Dasselbe 
lautet  (I  p.  154):  Vorschriften  zur  Reirelung  von  Psychischem  bind 
selbstverständlich  psychologisch  fundiert.  Dieses  Vorurteil  ent- 
kräftet Hußserl  mit  den  Worten:  Zeigt  es  sich  als  eine  pure 
Selbstverständlichkeit,  daB  jede  allgemeine  Wahrheit,  ob  sie  non 
psychologischer  Art  ist  oder  nicht,  eine  Regel  des  richtigen 
Urteilens  begründet,  so  ist  hiermit  nicht  nur  die  sinnvolle  M(}glich- 
keit,  sondern  sogar  die  Ezistena  Ton  ürtdisregeln,  die  nicht  in  der 
FSydiologie  gründen,  gesidiert  (I  p.  168).  Man  kann  dies  an* 
geben,  aber  man  kann  ans  dem  oben  angefthrten  Grand  sogar 
behaupten,  daB  es  Urteilaregeln,  die  in  der  Psychologie  gründen, 
überhaupt  nicht  gibt:  Biohtige  Urt^e  werden  gebildet,  indem 
die  Evidenz  erlebt  wird,  ihre  Begeln  findet  man,  indem  man  ihre 
Merkmale,  ihre  allgemeine  Form  heraoshebt   Dieser  Form  gegen- 
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ttbe«  kann  man  wieder  Evidenz  erleben,  aber  wiedemm  branelit 
Duui  aieh  dieaell>e  nieht  gegenstündlieh  sn  auushen.  Wenn  man 
sie  flieh  aber  Tergegenwftrtigfe  und  m  jener  Form  all  ihrer  Be- 
dingung in  Bedehnng  bringt,  dann  hat  man  nidit  mehr  eine 
evidente  UrteilBregel,  aondem  einen  durah  ahnonne  Erbhmngen 
mOglieherweiBe  Aunahmen  erleidenden  Sats  der  Pbyehelegie.  Kon 
es  fleheint  naeh  alledem  die  Logik  kein  Teil  der  Psydiologie  su  flem. 

Wenn  wir  diee  angeben,  flo  blmbt  nnfl  nnr  die  dritte  oben  er- 
wähnte HOgliehkeit  eines  AbhängigkeiteverhSltaiifles  der  Logik 
von  der  Psychologie  noeh  xa  untenoohen,  wonach  die  Efgebniflee 
der  Logik  Probleme  ftr  ^e  Pflgrehologie  bedeuten  konnten.  Eine 
flolehe  Bedelrnng  der  beiden  Wiflsensehaften  flebelBt  Hnsserl  mm 
mindesten  annehmen  zn  mOBsen,  wenn  man  die  ausgedehnten 
phänomenologischen  UntersuchuDgen  in  Betracht  zieht,  die  sich 
im  zweiten  Band  seines  Werkes  finden.  Seine  Unterscheidung 
zwischen  Psychologie  und  Phänomenologie  und  die  darauf  ge- 
grtlndete  Behauptung,  daß  die  phänomenologischen  Gmndlc^rnngen 
zur  Logik  uiit  der  Psychologie  wenig  oder  nichts  zn  tun  hätten, 
wird  kaum  viel  Anklaui:  linden.  Denn  daß  die  Psycboloijie  nur 
mit  den  genetischen  Zusammenhängen  der  Erlebnisse  sich  zu  he- 
schäftigen  habe,  während  die  reine  Beschreibung  dieser  i'>rlcbni8se 
eine  bloße  Vorstufe  sei,  die  znr  Vorbereitung  sehr  verschiedener 
Wissenschaften  dienen  könne  (II  p.  18),  das  wird  als  eine  will- 
kttrIicheBeschränkang  des  Gebietes  der  Psychologie  kein  Psychologe 
angeben*  Wir  sehen  daher  in  jeder  AbhSngigkeitsheziehung,  in 
wdehe  unser  Autor  die  Logik  zur  Phänomenologie  bringt,  eine 
flolehe  awiflohen  Logik  und  Psyehologie,  und  es  wird  gnt  lein 
hier  znniehflt  noohmab  an  6agm,  ob  mehl  gar  die  oben  ao^ge- 
flehhMflenenUDgliohkeitett  einoB  AbhXngigkeitBveihXltmflflei  iwiiehen 
Logik  nnd  Payehologie  nnter  dem  nenen  Namen  tdiweiee 
sageataaden  werden,  fast  seheint  ea  so,  wenn  wir  (II  ]».  8) 
hOren,  die  Phftnomenologle  der  logiflohen  Eilebniflfle  habe  den 
Zweek,  ans  ein  so  weitretehendes  deekriptiveB  Veiflttndnifl  der 
payohlflohea  Erleboisee  in  versehailbn,  als  nOtig  sei,  nm  alleiL 
logischen  Fnndamentalbegriflen  feale  Bedentongen  au  geben;  dwB 
die  FeitBteUnng  der  idealen  Bedeutungen,  mit  denen  es  die  Logik 
an  ton  hat,  sei  in  vielen  FiUen  nnr  rolUehbar  doreh  den  Rttekgaog 
anf  die  erAUende  Ansohanung  (II  p.  7  f.,  p.  56).  ündes  hier  werden 
wir  Busse rl  gegen  sein  eigenes  Zugeständnis  in  Schnta  nehmen 
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nVmen.  Wire  es  wirkKeb  nötig,  anf  die         Ctebnaeh  ebet 

Begriffes,  beim  Vollzug;  eines  Urteils  erlebten  psychischen  Phäno- 
mene zu  reflektieren,  nm  den  Sinn  der  betreffenden  losgehen 
Gegenstände  festzustellen,  dann  wäre  in  der  Tat  der  ganze  Kampf 
gegen  den  P^y<  hulfigismTis  vülHg  ^wcrklos.  Aber  eine  solche 
Reflexion  ist  oiTeubar  nif^lit  nötig.  Die  »bedentungcrfUllende«  An- 
schauung wird  erlebt,  wenn  durch  sie  die  »Bedeutung«  geklärt 
wird,  aber  sie  braucht  dazu  nicht  vergegeubtiiüdlicht  zu  werden. 
Die  Phänomenologie  ist  überflüssig  für  die  Bildung  aller  Begriffe 
von  nichtpsychischea  Gegeubtiiiulen ,  fhr  die  Verknüpfung  dieser 
Begriffe,  sowie  für  die  Regeln  dieser  Begriffsbildung  und  Bc- 
griffsverknlliifiing.  Niohtpsychische  Gegenstände  sind  aber  auch, 
wie  Uusserl  nachweist  (und  in  diesem  Nachweis  sehen  wir  eines 
seiner  Hauptverdienste),  die  Bedeutungen.  Also  nicht  nur  Begriffe 
wie  Tier,  Pflanze,  Haas  usw.,  sondern  auch  Begriffe  wie  »die  Zahl 
Fünf,  ein  gleichseitiges  Dreieck,  die  Bedeotmig  des  Satzes 
2  X  2  SS  4,  em  Begriff,  ein  Urteil«  usw.  kOnnen  gebildet,  logiseh 
Tefknllpfky  iowie  «if  ilire  «Ugemeinen  Bildung»-  und  VerknttpfnugB- 
legeln  geprftft  werden  ohne  Bewnfitsemsphttmnnenologie. 

Dagegen  erheben  sieh  nun  auf  Gmnd  solcher  logischer  Fest- 
MeUiingen  Fragen  wie  die:  Was  sind  denn  nun  dieae  Bedenfeongen, 
dieae  idealen  GegenaHsde,  Ton  denen  in  der  Logik  soyiel  ge- 
apioehen  wiid,  wenn  sie  keine  payehiaohen  Phänomene  sein  soUen? 
Wie  besieht  sich  der  Begriff  auf  seinen  Gegenstand?  Was  ton 
wir,  wenn  wir  eine  Bedeatong  an  einer  Ansehanang  klicen?  Wie 
kenmen  wir  tu  der  Untersoheidong  richtiger  nnd  fidseher  Ge- 
danken? Solehe  nnd  IhnUehe  Fragen  erlieben  sieh,  wohl- 
▼enta&den,  außerhalb  der  eigentUoben  Logik.  Gerade  Hnsserl, 
der  antipsychologistisehe  Logiker,  behandelt  als  »analytisehe 
Vorarbeit«  eine  Reihe  derartiger  psychologischer  Probleme  gründlicher 
und  fruchtbringender  als  mancher  Psychologe.  Eine  Reihe  dabei 
gewonnener  Ergebnisse  haben  wir  schon  gelegentlich  kennen  ge- 
lernt. So  die  Untersciieidung  zwischen  Gegenständlichsein  und 
Erlebtsein,  zwischen  Bedentnng  nnd  Anschauung.  Auch  seine 
Auffassung  vom  Zustandekommen  der  Evidenz  in  der  Überein- 
Btimuiung  eincH  Aktes  intentionaler,  meinender  Bedeutung  und  er- 
ftlllender  Anscli;tiuHig  haben  wir  schon  gcstreilt  Ks  wilrdc  zu 
weit  führen,  auf  alle  Besonderheiten  von  liusserls  origineller 
{»sychologisGher  Lehre  und  auf  die  oft  tlberraschenden  Lichtblicke, 
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welcbo  Ton  ihr  au  auf  maaehee  Problem  fallen,  emsiigelieii.  Nur 
eine  Frage  wollen  wir  noeb  etwaa  ansfllbrlieber  behandeln,  weil  de 
Tielleieht  am  devüichaten  zeigt|  wie  daa»  waa  In  der  Logik  feat- 
atehty  in  der  Psychologie  lebhafteate  Diakaaaion  berroirafen  kann, 
und  weil  die  LOanng,  welehe  muer  Antor  von  dieier  Frage  gibt, 
nns  nochmalB  den  Kern  seiner  Angchaanngen  enthttUt  Es  handelt 
sich  nm  die  Fri^e  nach  der  Möglicbkeit  der  Allgemeinbegriffe. 
Den  ^üuzen  Streit,  der  mit  Locke s  Lehre  voü  den  allgemeinen 
Ideen  begonnen  und  von  Berkeley  und  llume  mit  ihrer  Be- 
kämpfnng  jener  allgemeinen  Vorstellangen  anfgenommen  wurde, 
der  anch  heute  noch  fortdauert,  den  Streit  der  Abstraktious- 
theorien  rollt  Husserl  vor  uns  auf  (TT  p.  106  —221).  Er  zeigt, 
wie  die  » psych oloifische  Hypostasierung*  des*  Aüfremeinen  'ITp.  121) 
ein  MißverstUuduis  sei,  welchem?  die  Eütvvickluni,'  dt  r  Lehre  von 
den  allgemeinen  Gegenständen  unheilvoll  beeiiidiiBt  h;ibe.  Unter 
dem  Vorurteil,  das  was  im  Denken  allgemeiner  Begriffe  gemeint 
Bei,  mttase  psychisch  real  sein,  fUhrt  er  ans,  habe  man  sich  zuerst 
bemüht,  etwas  derartige,  wie  allgemeine  Vorstellangen  im  Be- 
wußtsein aufisuzeigen,  nnd  als  dieser  Versaeh  mißlang,  habe  man 
geleugnet,  daß  es  allgemeine  Vorstellungen  gebe.  Demgegenüber 
BteUt  er  die  Behanptong  auf:  Es  gibt  allgemeine  Yorstellungen 
(n  p.  140).  Aber  er  T«ratefat  darunter  »VonMhingen  von  Speii- 
fiaehem«.  Gemeinlaein  heifit  nach  ihm  nieht  soviel  wie  psyehiaeh 
real  aein  (II  p.  138)w  Die  ainnyollen  payefaologiaeh^  Fragen,  die 
er  an  die  ein&ehe  Conalatiemng  der  Existenx  allgemeiner  Yor- 
atelfamgen  knQpfl,  findet  er  bei  Harne.  Sie  lanten:  Wie  kommt 
die  Einzelidee  za  ihrer  repriaentatiyen  Funktion?  Und:  Wie 
.Kommt  es,  daB  die  Einzeiidee,  die  aieh  doeh  vielen  Ähnliehkelta- 
kreisen  einordnet,  in  jedem  bestimmten  Oedankenzoaammenbang 
nnr  Ideen  einea  aolehen  Ereiaea  repillsentiert?  Bei  diesen 
Fragen  hat  man  nur  den  von  Hnme  seibat  nnd  von  sdnen  An- 
hängern mlßTerstandenen  Begriff  der  Repilteentation  nach  Husserl 
in  dem  Sinn  einer  allg^omeinen  Vorstellung  als  des  Aktes  der  all- 
gemeinen Bedeutuuf;  zu  verstehen.  Dann  kann  man  liume  den 
Ruhm  vindiisiereu,  der  psychologischen  Theorie  der  Abstraktion 
den  Weg  gewiesen  zu  haben,  ohne  ihm  andererseits  den  Vorwarf 
zu  ersparen,  daß  seiue  Abstraktionslehre  in  logischer  Hinsicht  eine 
extreme  Vcrirruug  sei  (II  p.  188).  Dabei  findet  unser  Autor 
die  brauchbaren  Ausätze  zur  psychologischen  Abstraktionstheohe 
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nicht  nur  in  Harnes  Fragestellung,  sondern  anch  in  seiner  Lösung 
der  betreffenden  Probleme,  wenigstens  in  der  Richtung,  in  der 
diese  T>Ö8ung  verHuckt  wird.  Eine  vollständige  kritische  Heraus- 
arbcitung  der  betreffenden  Theorie  aiw  den  Hnmeschen  Grund- 
lagen zu  geben,  vers*  lim-Uit  Husserl  freilich.  Wir  ratlssen  un» 
mit  der  allgemeinen  Ausciiauiiug  begnügen,  daß  iiua  der  Wirksam- 
keit der  A.s8o<-iation  ein  Aktcharakter  erwachse,  der  einer  Einzel- 
ans(  hiiuuug  die  intcütionaie  Beziehung  auf  eine  Species,  auf  die 
allgemeinen  Gegenstande  verleiht  ivergl.  TT  p.  101,  p.  108).  Dieser 
Aktcharakter  ist  ein  verschiedener  für  verschiedene  Gegenstände, 
wie  Hasse rl  an  dem  Beispiel  äquivoker  Ausdrucke  nachweist, 
wo  wir  den  Bedeutungs Wechsel  (auch  ohne  begleitende  Veran- 
sohaulichnng)  vollziehen  und  erkennen  können,  ohne  daB  das 
aiiiiüiche  Zeichen  wechselt  (II  p.  73),  ebenso  wie  wir  andereneitB 
doer  iiientiflQlieii  Bedentuig  trolz  WeehselB  der  Wtfrter  bewifit 
weiden. 

Dunit  wIn  nvn  in  der  Tat  die  Ftage  meli  der  pqrehisehen 
SmüMI  und  die  danm  rieh  kDtLpfende  iiaeli  der  Beflehaffenheit 
der  aUgeiDdiieB  GcgeniMiide  abgeeelmitteii.  Aber  ee  erbebt  aioh 
daftr  natltrlieb  die  ander»  Frage  naeb  dem  TerblKtnii  dieser  all- 
gemtineD  m  den  einaelnen  Gegeurtanden  der  AnBenweU  nnd  die 
fernere,  nns  bier  mehr  mtereaeieiende  Frage:  Sind  diese  aU- 
gemehMn  VonteUnngen  nur  Bedeutungen  oder  gehören  sie  ebenso 
sa  einer  Gogenstlndliobkdt,  wie  die  indiTidnellen  Bedentongea. 
Wenn  wir  uns  erinnern,  daB  Hnsserl  an  dem  Bespiel  »gtoidi- 
seitiges  —  gleiebwinUiges  Dideek«  die  Versdiiedenbeit  Ton 
Gegenstand  nnd  Bedeutung  demonstriert  bat,  so  müssen  wir  das 
letztere  annehmen.  Damit  stofien  wir  aber  nochmals  auf  das  fUr 
die  allgemeinen  Gegenstände  besonders  schwer  verständliche  Ver- 
luUtüiri  von  Gegenstand  und  Bedeutung.  Hier  haben  wir  nicht 
einmal  die  Möglichkeit,  den  Gegenstand  als  einen  unuhhängig 
von  uns  existierenden  unserer  meinenden  Beziehung  auf  ihn  gegen- 
ttberzn'itelleu.  Und  diese  Möglichkeit  ijcweist  ja  selbst  bei  indivi- 
duellen «Tegenstiindon  nicht  viel  für  Husserls  Behauptung.  Denn 
die  Bedeutung  (  rcgenstand  der  Logik  ?^oll  ja  nicht  mit  dem 
psychischen  Akt  des  Bcdentcns,  des  »Kicim-uden  Beziehens  auf 
den  Gegenstand«  identifiziert  werden.  Isiclit  solche  Aktcharaktere 
sollen  in  der  Logik  gegenständlich  werden,  sondern  Bedeutungen, 
welche  ebenso  wie  Gegenstände  dorch  derartige  Aktohanktece 
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tatfaunt^  in  fluen  gemeint  rind.  Worin  also  Bolehe  Bedentangen 
von  den  Gegenständen,  zu  denen  sie  gehören  sollen^  noch  nnter- 

schieden  sind  bezw.  wodurch  sie  sich  von  einzelnen,  im  meinenden 
Bewußtsein  hervorgehobenen  Seiten  und  l>ezichunj?eü  der 
Cregeiiatäüde  unterscheiden,  das  läßt  sich  kaom  einsehen.  Aber 
selbst  wenn  man  trotz  alledem  konkrete  Gegenstände  der  Außen- 
welt nnd  die  zagehörigen  loschen  Bedeutungen  durch  den  in  der 
reinen  Lo^nk  trar  nicht  heimatberechtigten  Gegensatz  realer  und 
idealer  ExinU  n/  auseinanderhalten  wollte,  würde  tllr  die  allgemeinea 
Gegenstände  eine  ähnliehe  Unterscheidung  unmöglich  werden. 

Diese  nnsere  Abweichung  von  einer  logischen  Unterscheidung, 
zu  der  sich  liusserl  veranlaßt  gesehen  hat,  fUhrt  uns  übrigens 
auf  eine  Frage,  die  ein  Gmndproblem  der  Logik  bedeutet  und 
dmen  Beantwortung  die  bisher  dargelegte  Verschiedenheit  des 
psychologistischen  und  antipsychologistischen  Standpunkts  in  einem 
konbeten  Fall  seh&rf  hervortreten  läßt.  Die  Frage  lautet:  Wie 
lassen  sieh  Bedentuigsunterschiede  feststellen?  Der  Psychokgist 
wild  antworten:  Durch  Beobaehtong  der  payohiaehen  PbAoonieiiey 
welche  iwei  venehiedeiien  Begriffen  entB^Mhoii  werdaii  wir  1m& 
der  Erideas  lOMier  iimeien  Erfthrong  ilinr  ünteraohiedeiüidt 
munittenHur  bewuBt  Ein  Antipeycbologist  wie  Hvaaerl  wart 
sonäehet  daranf  bin,  daB  die  Evidens  niebt  auf  die  FeetBtellnngen 
der  innaren  Erfidinuig  beaehiiiikt  ist,  aondem  der  KonBlatieruig 
von  Gleiefaheit  und  Yeisebiedeaheit  i»  der  inßeren  Erftbmng 
ebeoao  nkommt  (II  p.  703  ff.).  Eine  wabigenemmm  Yeraehiedflii- 
liedt  ▼on  Gegeoafltaideii  der  AnBenwelt  iat  ebenaa  gewifi  eiae  er- 
labte Terflobiedeiiheit  wie  eine  eolehe  tob  paycbifloheii  FliSiiomenen. 
Wir  bnutebea  also,  um  etwa  die  Vereehiedeobeit  tod  Rot  imd 
Blan  festznatellen,  niebt  auf  nnsere  Empfindungen  zu  reflektieren, 
sondern  wir  brauchen  nur  in  der  Anschauung  eines  roten  und 
eines  blauen  Gegenstandes  die  Empliuduii^^eu  zu  erleben,  um  jenes 
Unterschiedes  bewußt  zu  werden.  Zwar  bei  vielen  Begriffen  be- 
darf es  überhaupt  keiner  Anschauungen,  um  uns  ihrer  Bedeutungs- 
verschiedenheit gewiß  zu  raachen.  Aber  feinerer  Bedentuugs- 
nnterschiede  werden  wir  uns  nach  Tliisscrl  nur  durch  deu  Köck- 
gang auf  die  crtllllcnde  Anschauung  bewußt.  Daß  man  unter 
diesem  »Rückgang«  nicht  psychologische  Reflexion  vers^telien  darf, 
haben  wir  oben  bereits  nachgelesen.  Hier  ist  noch  zu  erwähnen, 
daß  der  Begiiff  »Anaobanong«  von  onaemi  Aotor  weiter  all  ge- 
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wöhnlirh  gefaßt  wird,  indem  er  neben  der  sinnlichen  auch  die 
sogenanuto  kategoriale  Anschauung  umtalit  (II  p.  600  ff.).  Aber 
wenn  wir  anch  von  der  Schwierigkeit  der  Unterscbeidang  solcher 
kategorialer  Anschaanngen  ganz  absehen,  so  können  wir  uns  doch 
4er  Tatsache  nicht  Tersebließen,  daß  oft  anch  Versohicdenbeiten 
sinnlich  ansohanlicher  Gegenstände  nicht  erkannt  werden.  Diese 
TatWMslie  bedeutet  freilich  keine  Stütze  ftlr  den  Psycbologisnins; 
denn  daß  anch  bei  Veijgleiehiuig  peyehischer  Phänomene  nicht  alle 
Unteiselüede  ei&Bt  werden,  geht  ans  dem  mk  in  der  heutigen 
FMyefaologie  fortdanemden  SMfe  über  dto  Bencouinng  gewUuer 
BewnfitBeinsetacbdnnngen  stur  Genüge  hervor.  Aber  ftr  den  Fort- 
schritt logiseher  Unteisnelrnngen  in  der  ron  Hnsserl  elngeseUir 
genen  BiehAnng  ist  Jene  Talsache  ron  großer  Bedentmtg.  Bs  ist 
daher  an  hedaaem,  daB  Hnsserl  «ne  LOsang  der  darin  enthaltenen 
Schwierigkeit  eigentUeh  nieht  gibt  Er  behauptet  nur  (II  p.  197), 
was  wir  ihm  gerne  glanb»»  daB  die  Evidens  besllglieh  der  Untap- 
soUede  intentieDaler  Gegenstinde  nicht  dadureh  angehoben  werde, 
daB  wir  nni  l(ber  nnsere  late&Üonen  kioht  tiwehen,  sobald  wir 
Uber  die  Sphäre  der  groben  Unterschiede  hinausgehen.  Aber  wo- 
durch wir  in  den  Stand  gesetzt  werden,  allmählich  immer  feinere 
Unterschiede  zu  erkennen,  das  ert'alircn  wir  nicht.  Immerhin 
glauben  wir  Andeutuugeu  uuyereö  Autorrf  hierüber  richtig  zu  er- 
gänzen, wenn  wir  annehmen,  daß  der  logische  Fortncliritt  in  der 
Bedeatungsanalysc  sich  vollzieht,  auf  Gmnd  deren  einem  viel* 
dentigen  Begriff  yerschiedeno,  darunter  unvereinbare  Merkmale 
zugesprochen  werden,  die  dann  Veranlassnüp  zu  einer  Differen- 
zierung jenen  He^c^riffs  trei)en.  Dien  kann  freilich  hier  nur  als  Ver- 
inutunp  aiis-^eeprochen  werden,  ohne  daß  wir  näher  auf  die  Sache, 
<lie  hjdi^'lich  logisches  Interesse  besitzt,  eingehen  wollen. 

Zu  den  Ausführungen  Husserls  ttber  das  Verhältnis  von 
Psychologie  und  Logik  hat  nun  Schuppe  in  dem  Archiv  fUr 
systematische  Philosophie  (VII.  Band,  1.  Heft  p.  1  ff.)  unter  dem 
Titel:  »Zum  Psychologismns  und  zum  Normcharakter  der  Logik« 
eine  Ergänzung  gegeben,  anf  die  hier  kurz  eingegangen  werden 
solL  8chnppe  begrttfit  in  Hnsserl  einen  bekehrtm  Gegner,  hat 
eher  trötsdem  manches  gegen  dessen  Untersaehnngen  einsnwenden. 
Haaptüichlicfa  bekimpft  er  die  Anflassnng  Hnsserls,  wonaeh  die 
Gfiadttog  der  Logik  auf  das  Bewofitsein  ttberhanpt  Pyeholcgisrnns 
sei  (a.  a.  0.  p.  6).    Sein  Widevspmeh  beruht  im  weseodiohen 
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darauf,  daß  er  das  Sein  der  Objekte  des  Bewulitäcins  ebenfalls 
ald  l>o\vaßtsein  bezeichuet.  Deshalb  unterscheidet  er  innerhalb  des 
BewußLscmü  das  fciuLji'ktivf,  yom  iiHli\'idnellen  Ich  Abhängige,  und 
das  Objektive,  von  Individueu  Luabhängige,  und  betrachtet  das 
erstere  als  Gegenstand  der  Psychologie,  das  letztere  al«  Geprpu- 
Btand  nicht  psycholopnscher  Wissenschaft,  und  da  letzteres  auch 
die  lopselien  Hestinimtheiten  Timfaßt,  so  tallt  ;iiich  die  Lo^'ik 
aus  dem  Kaluneu  der  Psychologe,  obwohl  sie  auf  BewoBtsein  ge- 
gründet ist. 

Diese  Anifassang  Schuppes  scheint  durch  die  Vieldeutigkeit 
dBiger  ftlr  sie  wesentlicher  Begriffe  ungttnMig  beeinflußt  n  Bein. 
Wenn  er  zunächst  das  Olgektive  als  das  vom  indiyiduellen  leh 
Unabhängige  bestimmt,  so  versteht  er  darunter  bald  das  GattnogB- 
mäfiige  (rergL  a.  a.  V.  p.  10),  das  in  allen  Individnea  Vorbandene^ 
bald  daa,  was  luu^  der  gewOhnlidien  Anfihssang,  die  er  bekimpft, 
»außerhalb«  alles  Bewußtseins  oder  ftr  das  Bewußtsein  etn  Ge* 
gebenes  Ist  Aber  wenn  er,  vm  die  ZngdiOii^eit  der  logisehen 
Bestinmitlidteii  mm  OljjefctiTeii  des  Bewnßtsdiis  duintiuif  sagt 
(a.  a.  0.  p.  6),  »daß  wir  bei  Jedem,  wie  beseliaffeii  er  meh  sonst 
sein  mag,  yonrassetKeii,  wie  daß  er  mit  offmoi  gesuideii  Augen 
den  Baom  oder  Kirelitnnn  Tor  ihm  sieht,  so  aneh,  daß  er  die  Bsgilffe 
dasselbe  nnd  nieht  dasselbe  kennt  nnd  verwendet«,  so  ist  nieht 
einzusehen,  wamm  nieht  ans  demselben  Gmnd  die  Lost»  nnd  Un- 
lustgefUhle,  die  doch  aneh  in  jedem  Menschen  Yoransinsetsen  sind, 
snm  Olijektiyen  des  Bewußtseins  gerechnet  werden.  Daß  das  aber 
▼on  Schuppe  beabsichtigt  sei,  scheint  doch  angeschlossen.  Auch 
der  Begriff  »Inhalt  des  Bewußtseins«  leidet  offenbar  an  Doppel- 
sinnigkeit, sofern  damit  einmal  dasjenige  bezeichnet  wird,  was 
Objekt,  eventuell  bloß  mögliches  Objekt  eines  Bewußtseinsaktes 
ist,  und  ein  andermal  dasjenige,  was  in  einem  Subjekt,  in  einem 
Bewußtsein  vorkommt.  Llierhaupt  läßt  der  Begriff  »liewußtaoin, 
BewnßtBeiendes«  die  doppelte  Deutunsr  zu,  ihn  bald  im  Sinn  von 
>8einer  »elbst  Bewußtseieudes«,  »Bewußtsein  Habendes«,  bald  itn 
Sinn  von  meinem  Snbjekt  Bewnßtseiendes«,  »Bewußtes«  oder  »Ge- 
wußtes* zu  verstehen.  Wir  7Äehm  es  deshalb  vor,  mit  Husserl 
gegen  Sc'huppe  die  Wissenschaft  von  den  Objekten  des  Be- 
wußtseins nicht  eine  Wissenschaft  vom  Bewußtsein,  eine  auf  Be- 
wußtsein gegrtindete  Wissenschaft  zu  nennen,  sofern  es  lieh  nicht 
nm  die  Ol^ekte  psyehologisoher  Reflexion  handelt 
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Dag^egen  stimmen  wir  mit  Hasserl  Scbappe  darin  bei,  daB 
die  logischen  Bestimmtheiten  tu  den  Objekten  nnd  zwar  nicht 
nnr  im  Sinn  des  »Gattun^^smüßiL'en«,  snndeni  im  Sinn  f\e»  »un- 
abhängig vom  Sabjekt  Gedachten des  »Gegebenen«  gehören. 
Nicht  deshalb,  weil  alle  Menschen  sich  <lcr  Identität,  Gleichheit 
nnd  Verschiedenheit,  der  Vereinbarkeit  and  Unvereinbarkeit  von 
Merkmalen  nnd  Gegenständen  bewnßt  werden,  sondern  weil  man 
sich  dieser  und  ähnlicher  logischer  Bestimmtheiten  im  Hinblick 
auf  Objekte,  auf  die  Dinge  der  Außenwelt  und  ihre  Eigenschaften 
bewnßt  werden  kann,  nnd  weil  dieses  Bewnßtwerden  selbst  nicht 
einen  Akt  psychologischer  Reflexion  darstellt,  deshalb  halten  wir 
die  Logik  fllr  eine  meh^ychologiaehe  WieeensehalL 

Seknppe  muß  man  endlich  gegen  Hnsierl  in  einem  Punkte 
leeht  geben,  der  hier  aneh  noeh  ein  giOfieree  Interease  bean- 
ipmoben  kann,  in  der  Behaaptnng  nXmlieh,  der  von  Hniserl  im 
Kampfe  gegen  den  Psyehologiemns  betonte  heigebraohte  Gegen- 
flats  empirieoher  nnd  apriorischer  EAenntnto  sei  recht  nnUar 
(a.  a.  0.  p.  13).  Dieeen  Pnnkt  hatten  wir  im  Ange,  wenn  wir 
in  der  Xänleitimg  davon  spiaehen,  d«B  wir  den  kritiseben  Ans- 
fllhrangen  Hnsserls  gegen  den  FtoyohologiBmvs  nicht  vOilig  xn- 
stimmen  konnten.  In  der  Begittndang  seiner  Behauptung  weist 
Sehnppe  sehr  treifend  darauf  liin,  daß  man  nnler  empirisdier 
Erkenntnis  nicht  bloß  die  dnrch  Induktion  gefundenen  Sätze  ver- 
steht, sondern  auch  das  einfache  Bewußtwerden  von  Gegebenem 
und  zwar  sowohl  der  positiven  Bestimmtheit  aln  aucii  der  vor- 
handenen Uüterschiede.  Ea  muU  also  keineswegs  jede  empirische 
Erkenntnis  den  Wert  bloßer  Wahrscheinlichkeit  haben  und  eine 
Widerlegung  des  Psyrhologibmus,  wie  sie  Husserl  zunächst 
(Ip.  60ff.)  versucht,  daß  eine  psychologische  Behandlnnp:  die  T^oerik 
zu  einer  empirischen,  al^o  IdoÜ  wahrscheinliche  Ergebnisse  statt 
evidenter  Gewiiiheitcn  enthaltenden  Wissenschaft  degradiere,  ist 
unmüj;:li<'h  Tm  Gegenteil:  Obwohl  nicht  auf  Psychologie  ge- 
grtlndet,  beruhen  die  Sätze  der  Logik  vielfach  auf  reinem  Vor- 
finden, ohne  dadurch  von  ihrer  Evidenz  etwas  einzubüßen. 

Die  Übrigen  Darlegungen  Schnppes,  die  noch  emige  her- 
grttndete  Einwände  gegen  emzelne  Punkte  von  Hnsserls  Unter- 
Boehnngen  bringen,  kommen  fUr  unser  Thema  weniger  in  Betneht. 
Dagegen  wollen  wir  neben  dem  im  großen  und  ganzen  mit 
Husserl  ttbereinsthnmenden  Denker  auch  einen  Gegner  knn  an 
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Worte  kommen  lassen,  der  sieb  ttber  das  Verhältnis  der  Logik 
zur  Psychologie  im  Sinu  des  Psychologismus  ansspricht.  Elsen- 
huns  h;it  im  109.  Buuii  der  Zeitschritt  tür  Philuisophie  und 
philosophische  Kritik  (p.  195  ff.)  diese  Stellang  au  unserer  Frage 
eingenommen.  Er  behauptet,  daß  zwischen  Psychologie  nnd  Log:ik 
kein  Unterschied  der  Gegenstände  und  kein  Unteröchied  der 
Methode  ihrer  Bearheitung  bestehe.  Aber  wenn  er  »unter  Gegen- 
stand einer  Wissenschaft  denjenigen  Ausschnitt  der  gesamten 
Wirklichkeit  versteht,  auf  welchen  die  Arbeit  des  Denkens  sich 
richtet«,  so  ist  diese  allgemeine  Umschreibung  des  vieldeutigen 
Begriffs  > Gegenstand«  von  Hasserl  bereits  durch  seine  ein- 
gehenden Analysen  so  weit  ttberholt  woiden,  daß  wir  nicht  näher 
darauf  zurückzukommen  bnnieben.  Was  Eisenbans  bezüglich  der 
Metbode,  die  in  Payehologie  und  Logik  dieselbe  aein  boU,  bei- 
bringt,  trifft  im  wcsentUchen  znsammcn  mit  dem  was  Hasserl 
unter  dem  Titel:  »Die  Logik  als  Theorie  der  Eridens«  behandelt 
nnd  kann  daher  mit  dem,  was  oben  Uber  diesen  Ponkt  erwfthnt 
wnide,  eben&Us  ftUr  erledigt  gelten.  Wenn  endlieb  Elsenbane 
anf  die  psyohologiwihe  Behandlang  des  Urfedlsproblems  naneutUoli 
bei  Wandt  binwdsti  am  seine  Aaffassong  sa  stlttsen,  so  glaobeo 
wir  doreb  den  Hinweis  daranfi  dafi  die  logiseben  TMsaeben  in 
maneber  Hinsiebt  Ftobkme  flir  die  FiyobolQgie  bedeaten,  ebne 
-daß  bei  der  FeststeUnng  Jener  Tstsaeben  die  Psyebologie  beiellB 
an  Bäte  gezogen  werden  mllAte,  aneb  diese  Argumentstien  beieils 
entkriftet  m  beben. 

Die  Ansebaanngen  anderer  psychologistiseber  Logiker  idnd  ?on 
Hasser  1  selbst  so  eingehend  behandelt  worden,  daB  uns  zur  Zeit 
Uberhaupt  kein  wesentlicher  Einwand  der  Gegenpartei  bekannt  ißt, 
der  nicht  von  dem  hier  eiügeuommenen  Suuidpiiukt  aus  seine 
Widerlegung  finden  könnte.  Es  scheint  daher  daü  unsem  Be- 
trachtungen LH  Grunde  liejs:cnde  Werk  von  Husserl  eine  aus- 
schla^ebende  Bedeutung  iu  dem  so  lange  unentschiedenen  Streit 
nm  die  prinzipielle  Berechtigung:  einer  sclbstUiuiigen  lotriscben 
WiBseuschaft  zu  benitren  und  für  den  logischen  Fortacliritt  el)cnrto- 
wohl  wie  Ihr  du  Klärunsr  psyohologiscber  örundanscbaunngea 
wertvolle  Beiträge  zu  enthalten. 
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Boettckei,  Habere  Ptetik«  Erster  Teil  YoibemerkimgQii.  AU-  • 
gemeine  Analjrie  der  psyehiachen  Vorginge  benn  GenaB  einer 
Diohiuig.  (Xm,  315  S.)  MQnehen  19Q2.  C.  H.  Beck'flche  Yer- 
lagsbvehhuidliiiig.  jT.  7.—;  in  Letnen  geb.  uf.  8. — . 

Vorbemurkuugen  (1—38).  Das  an  Einzel-  und  S^lbstbeobachtangen 
reidie  Buch  ontenadit  »im  allgemeinen  die  Vorgänge,  die  aleli  beim  Genoß 
einer  Diehtonff  in  mie  nbapielen,  mebt  feeteiiitellmi,  wie  ras  dem  unmittel- 
baren Genuß  einer  Dichtung  ein  Werturteil  zu  gewinnen  ist,  und  behendelt 
im  Anschluß  daran  auch  den  außeiüstheti^rboi)  Wert  der  Poesie«.  V)pm  roin 
wiaaeaBchaftlichen  Interesse  an  den  Problemen  der  Poetik  und  dem  praktischen 
Bedflrfiim  des  littemritiftoriken  wlO  ee  dienen.  AnljKsbe  der  Poetik  tot 
Ermittelung  der  die  Bigenart  der  Dlelitangen  tnenmelMnden  Momente:  Feet^ 
Stellung  des  ihnen  Ocmeinsamen  und  Einordnung  in  Gruppen.  Dichtungen 
existieren  nnr  in  der  Soeto  des  Schaffon'len  oder  in  der  des  Genießenden; 
ein  Leben  außerhalb  dieser  Seelen  haben  nie  nicht  Von  dem,  was  in  der 
eigenen  Seele  beim  QennB  einer  Dichtung  infolge  NiekeilebenB  Torgeht,  tln 
etwu  nsmittelbncer  Erfohmng  tut  jedenrtt  Zn^bigliebem,  bat  die  Untere 
snchnng  auf  Grund  von  Dichtungen  unserer  Zeit  nnd  Kulturstufe  in  der  Form 
ppyehologisehor  Analyse  auszugehen.  Gegen  MurbcB  .Äußerung*),  daß  dio 
psychologische  Zerlegung  psychischer  Komplexe  in  einfache  Elemente  nnd 
TMiMben  Ittr  den  littenriiiitociker  nnbiweiilwr  eei,  der  vielmefar  einen 
bestimmten  TeQ  geistigen  Lebens  in  edner  KinnpHtietrtbdt  naobleben  nnd 
verstehen  wolle,  wird  gesagt:  Bei  einem  durch  nacherlebendes  Verstehen 
{»•»nvonnoiie?).  instinktiven  Beppreifen  psychischer  Tataaclienkomplexe  »oll  der 
LitterarhiKtoriker  nicht  stehen  bleiben,  sondern  er  soll  diese  Komplexe  in 
bekannte  Elemente  serlegen,  die  Bedehnngen  dieier  m  eumndar  Unr  mneken 
nnd  dae  Gaue  ale  geeetmnifligen  Znaammenhang  begnÜBn.  IXe  Zeitegvng 
braucht  nicht  auf  so  einfache  Elemente  zu  gehen,  wie  sie  das  Ziel  der  theo- 
retisf'hen  P^yehologie  bilden.  Als  solche  Elemente  werden  an  einem  Beispiel 
(Hailers  »Alpen die  bestimmte  Eigentflmliohkeit  der  Phantasie  des  LHchters, 
■ein  etUiebea  Ideal  imd  die  Kgenart  MtaierGeftldaefregungen  bei  ethiaeken 
Betraehtnngen  angefflbrt  Ana  einem  gemeineamen  Kernpunkte  alle  Eigen* 
tfimlichkeiten  zn  begreifen,  das  Individuum  auf  eine  Formel  zurtickzufUhren, 
igt  freilich  nicht  mötrlieh.  Gej^en  Lamp recht  wird  geltend  gemacht,  daß 
auch  das  in  nur  einem  Exemplar  gegebene,  ein  Abstrahieren  von  Typen  also 

1)  VierteliahnaebiMI  Ar  wtoeenaebaftliebn  FUloaopUe,  1888»  S.  888. 

ArAlf  fir  f^dMlofli.  I.  Utnstar.  1 
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anBachließende  Individualpsychiache,  dem  Sozudpsychiachen  gegenüber,  durch- 
rat  TdlwerCfgeeOldekt  wiMenBehafUieliar  Fonehnag  tat,  dtiMo  Bestndtett« 
sw«r  sieht  mit  Mdohn  udefer  0)|j«kte,  wohl  aber  mit  idliMimmteB 

Elementen  unseres  psychinchen  l  eberiR  vorirlichen  werden  k<$nnen.  Da« 
mnchtigstc  Mittel  ftlr  die  Erkenntnis  fremden  .Seelenlebens  ist  das  Nacherleben. 
Da  wir  anzunehmen  haben,  daß  das  Seelenleben  aller  Geachdpfe  sich  nach 
deaadben  Gnmdgeseteen  vollzieht,  so  muß  das,  was  wir  naehineriebea  im 
gtiade  rind,  in  sich  mfl^ich  Min.  Ein  'solches  Nacherleben  voMeht  sich 
nnfer  von  unserer  Phantasie  «Isra-ebotenen  Umständen ;  da  es  pich  nnter  wirk- 
lichen ebenso  vollziehen  würde,  ist  der  Zwang,  mit  dem  es  erfolgt,  als  Reflex 
objektiver  Gesetze  anzusehen.  Als  Mittel,  richtig  nachzuerleben  (eine  Ver- 
ffisohimg  fremden  Seelenlebens  anMnuehBeßen),  werden  genannt:  Erweiterung 
*  des  Gesichtskreises  und  Korrektur  jener  instinktiven  Popnlarpsychologie,  ia 
die  wir  If^irht  kritiklos  hineinwachsen,  diirrb  Beobachtung  fremden  L>eben8, 
durch  7\nöciiauung  und  Bericht,  psychologische  und  psychiatrische  Studien. 
Hand  in  Uand  mit  dem  Nacherleben  geht  eine  alle  Momente  sowohl  einzeln 
sie  in  ihiai  verseUedenen  Znssmmeidritagea  siif  ihre  Wirkungen  prüfende 
und  sie  gegeneinander  abwägende  Ausdeutung,  die  sich  von  TorgefefitMl 
Meinungen  zu  befreien  hat  Die  dnrcli  ein  sok-hcB  Narhrrlrben  vermittelte 
Einsicht  in  die  innere  Inotwendigkeit  fremden  psychiöclien  (Geschehens  wird 
Erinnerungstänschnngen  und  dem  Vergessen  gegenüber  durch  bloßes  Ver- 
stehen enetst,  ds  nur  bewalHe  VoigXnge  nscherlebbsr  (rfnd. 

1.  Kapitel  Die  Sprache  nnd  dss  innsro  Bild.  (90^81).  Dichtungen 
sind  sprachliche  Werke.  Was  die  Sprache  snfor  dem  die  Dichtongen  in 

keiner  Weipr  (  harakterisierenden  Wortlaut  bietet,  liegt  in  der  Bedeutun-  <!rr 
Worte.  Aber  alle  von  Worten  in  uns  geweckten  Vorstellungen  und  Eraphn- 
dungen  aus  den  Sinnesgebieten,  Begriffe,  Stimmungen  treten  bei  verschiedenen 
Penonen  in  versdiiedener  Weise  snf,  rqirlBettÜeren  die  Wirklichkeit 

hCchst  unvollkommen  und  bieten  besondere,  die  Dichtung  aoBieiohnende 

Merkmale  nicht;  nnr  <\mn  ist  ein  spr.MrMiolit  s  ^\'erk  eine  r>iVhtiintr.  wenn 
wir  UDR  ihm  gegenUbtr  iin  Znstnndp  ;i^^tj[(■tl3che^  Anschauun^i:  behnden. 

2  Kapitel.  Die  ästhetische  Anschauung  (82  — lölj.  1.  All- 
gemeine Beschreibung.  Für  die  Usthetiache  Anschauung  fallen  fort: 
snfieihslb  liegende  ZweekmotiTe,  ffinliUek  snf  ^e  vom  spradilicheii  Weik 
unabhängige  Weit  von  Objekten,  Uber  die  es  aufklären  soll,  HinaussdiaMII 
in  die  Welt  der  Wirklichkeit;  nur  in  der  Dichtung  f»elbf«t  dfirfen  <lie  unsere 
Aufmerksamkeit  fesselnden  Motive  liegen.  Unter  Ablehnung  uäliereu  Ein- 
gehens auf  die  schwebende  Kontroverse  Uber  die  GeftUdsqualitäten ,  wird 
die  Ansicht  vertreten,  daß  Geftlhle  ZnstXnde  sind,  die  durch  die  Worte  Lnst 
und  Unlust  in  CfSchOpfender  Weise  nicht  chsriücterisiert  werden;  ebenso- 
wenig durch  die  drei  Wundtschen  OrnndrichtnnEren.  Die  Frage  nach  dem 
Verhältnis  zwischen  der  Oeflihlswirkung  einer  \  orstellung  und  ihrem  Reiz 
fUr  die  Aufmerksamkeit  wird  in  Anbetracht  der  herrschenden  Meinungsver- 
schiedenhidten  und  des  Msngels  an  Vorarbdten  nnr  kui  beaprodien.  Die 
Lnstwiihnngen  der  Vorstellungen,  die  das  wichtigste  Element  des  Ssthetiseben 
Verhaltens  an«7n;ifh(^n.  und  ihr  Keiz  f?ir  Hip  Aufmerkf^amkeif  hnnEren  eng 
zusammen.  WidiTsetzen  wir  uns  der  Fesselung  dieser  an  lästige  Vor- 
stellungen), so  ist  der  ästhetische  Zustand  durchbrochen.  Lust-  nnd  unluat- 
gebende  Vontellmigen  scheineii  die  Anfneffksamkeit  stftrker  an  fesseln,  als 
solehe^  die  andere  GefthlsqnalitSten  (abgesehen  von  der  dank  sie  eist  enegten 
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Lust  oder  UnloBt;  liervorbringea.  Das  mit  dem  GefUhi  der  SpauDOiig  £r« 
wartete  maß  selbst  neue  Beize  fUr  die  Aufmerksamkeit  enthalten. 

Die  EMIrtenmgeB  über  8.  den  Etndrvek  d«r  Lebest  Wahrheit  llber- 

^he  ich,  da  er  im  2.  Bande  eingebend  behandelt  werden  soll. 

^  Die  fnnsion.  freg-ennbcr  der  Ansicht  Taines  Ober  die  lUnsiou  im 
Theater,  dai3  sie  auf  einem  beständigen  Wechsel  zwischen  glaaben  and  nicht 
glaaben  an  die  Wirklichkeit  des  Dargestellten  beruhe,  und  der  verwandten 
MeiDinig  Lftikf  ei,  ehr  den  Kern  dee  kttaisfleriMheB  OeauMM  fai  tiaeu  fort- 
wührendea  Hlanadherpendeln  awta«hen  Realität  und  Schein  erblickt,  wird 
«las  Aufkoramen  eines  Oedankens  an  eine  hinter  dem  Bfihnenbüde  f«tehenfl(> 
Wirklichkeit  im  Zustande  der  Uhision  abgelehnt:  nur  dem  Bilde  Kt'hort  unsere 
Aufmerksamkeit,  in  der  uns  auch  das  Beiwerk  (BUhnenumrahmung,  lieihen 
der  ZnMhaner  ete.)  aieht  danend  wn  Mna  veimag.  Vaicr  paiaivea  Ver- 
halten im  Theater  ist  durch  Gewohnheit  und  die  lat  ganz  ans  dem  Be- 
WuBtsrin  f r)nvindenden  Bilder  «I* Hrnvcrk?  bf-stimiiif-  ep  ist  Vnrbr'din|J^ng 
des  Hsthetischen  ZTi^tandes.  der  seinerseits  wie<ier  hemmend  aut  unser  Handeln 
wirkt.  Auch  wirklichen  Ereignissen  gegenüber  gerät  der  absichtlich  sich 
passiv  Yerhalteade  leichter  ia  dea  Isaetisehea  Zastaad,  waa  Midi  darefa 
eine  plUtzlich  sich  geltend  laadiende  aiEchtige  Ergriffenheit  poetischen,  aber 
auch  wirklichen  EreiiTnis?*»!!  gcpenniter  ohne  rihgichtliche  Passivit-it  n'ntreten 
kann.  Abweichungen  vun  der  uns  bekannten  Wirklichkeit  lüsen  die  Einheit 
von  Darstellung  und  Dargestelltem,  stOren  die  Illnsion.  Lebenswahrheit, 
hiitbetoate  GelUiiiwirkaag,  gat  vorbereitete  StbaaiaBir»  Oelialigicelt  oljelctlv 
aarich^er  Vorstellungen  geben  ein  Gegengewicht.  Einftthmng  des  Wunder- 
baren erfordert  Vorbcrfitnnfr  ^'oti  (]pt  Art  drr  [iürstellunjf  hitn^  die  durch. 
Heflexion  zu  beeintiiisscnde  Wirkung  der  iliusionsstürungen  ab,  die  auch  bei 
Anklang  an  andere  Dichtungen  und  Erlebtes  eintreten  kttaaea. 

3.  Kapitel.  Die  GefUhlsarirkaag  (U8— 968.)  1.  Aasoaiativer 
Faktor.  Der  direkte  Fdctar  nmfaßt  die  akustischen  Wortvorstellungea 
nebst  Klangfarbe  und  TMnnnngr  und  die  unmittelbnrp  (Jefühlswirkunpr  dieser 
Elemente;  der  assoziative  die  einerseits  durch  Klang  und  Betonung  und 
aadeneits  dardi  die  Wortbedentnai^  emgtea  Eaipfiadaage-  aad  Vor* 
etelloagiaiasieB  aebst  derea  GefÜhlewiilniag.  Feafertaheade  aneafartive  Pak*- 
toren  der  zweiten  Art.  deren  Vorstellungselemente  flir  sich  nicht  bewußt  werden, 
können  Kchnn  hol  einzelnen,  Stimmung  verbreitenden  Worten  und  formel- 
haften Wortzusammensetzungen  wirken,  ebenso  bei  nicht  formelhaften,  bei 
deaea  KoaibiaatfonlMreitttegeBder  Ztwanuaeiiblage  aad  Aamhl  im  Siaae 
des  Dargeboteaea  stattliadet  Das  aieht  ia  Bähe  Bleiben  der  hierbei  davoh 
die  neu  erregte  Masse  ersetzten  alten  Dispositionen  und  das  Weiterwirken 
dieser  Hibergeordneten'  Masse  auf  andere,  zu  ihr  passende  untergeordnete! 
Dispositionen  treten  als  weitere  Bestandteile  des  assoziativen  Faktors  za 
dem  der  Wordiedeataagaa  hiani;  wieviel  voa  ihaea  im  eiaieiaea  FsDe  aar 
Oeitoag  konuat,  ist  versehiedea.  Aaf  die  aeaeidings  gepflogenen  Kontro- 
versen über  die  zu  unterscheidenden  Arfm  von  Assoziationen  wird  nicht 
eingegangen  pnndem  es  werden  Ert;ii)rungs-  und  AlinürhkHtpassoziatinnen, 
als  bisher  meist  unterschiedene,  beibeluUten.  Jene  verbinden  durch  Berühruugs- 
anooadoa  oder  eiae  Ketle  voa  solehea  veikatpfte  lalisUe^  voa  deaea  der 
reproduzierende  doroh  eiaea  ähnlichen  ersetzt  werdea  famn,  sofern  dessea 
Reproduktionstendenz  betont  wird;  diese  verbinden  gan7e.  einander  ühnliche 
Massen  und  femer  solche,  deren  Teile  nur  einander  ähnlich  sind  (an  die  sich 
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auf  beiden  Seiten  uniUinliche  Teile  Uuxcii  Ert'ahrungsatis.  ansoliließen;,  sofern 
die  BapiodidclioiiitendeiuMn  der  gtoMo  Hmmb  betont  werden,  dn  fir- 
lUuiuigaafls.  stehen  z.  B.  Worte  mit  ihren  Bedentungsmiiasen,  in  Xhalieh- 

koitsasß.  die  übergeordneten  Bestandteile  de»  asB.  F.  mit  den  ihnf^n  initcr- 
geordneten  and  diese  untereinander./  Der  ßegrit!'  des  ass.  F.  wird  Külpe',' 
gegenüber  ddiin  erweitert,  daß  Beziehungen  zu  ethischen  Tendenzen,  die 
anSeihalb  de«  IvttietiBelien  Eomplexee  Hegen,  die  Sstiiel&Mhe  Anaduunuig 
niekt  dniebbseolien,  ■ofem  aie  nicht  ansdriieklich  vorgestellt  werden ;  ebenso- 
wenig: ZTifSlligCR  Hinzittan  eines  durch  den  Wortlaut  der  Dichtuuf^  nicht 
geiordertPTi  ass.  F.  und  ünvollstänfiifrkeit  und  rnrichtigkeit  eines  solchen. 
Die  llirwirkung  solcher  individuell  zutaliij^cr  Faktoren  ist  durch  Analyse 
ftetnurteOen  nnd  vom  Eiadradc  dee  Objelcie  ttbethmpt  m  tfenneiL. 

2.  Nea  eingettlui  wird  der  Terminus  »Einschmelzung«.  Sie  bestdit 
im  Hineintragen  eines  ass.  F.  In  einen  direkten  als  dessen  Eigenschaft  und 
untergeordneter  Bestandteile  des  ass.  F.  in  ilberfjoordneto  l)er  Teil,  in  den 
eingeschmolzen  wird,  kauu  seinem  Vorstelluugsgeiiait  nach  unbcwuiSt  bleiben 
(e.  B.  Cbenktera  äner  Didttm^.  Bei  der  Binechmehnng  befeeOigte  Uawen 
stehen  fint  inieebliefiUeb  in  Abnlichlteitsassoziation.  Znr  Einsehmelzung 
gelanf^-f^Ti:  Vorf*tellnngcn  von  Lieblosen  Objekten.  2.  lebenden  Wesen 
(»Uu-Personifikatiou« ;  z.  B.  uns  ärgernden  Objekten  werden  Eigenschaften, 
die  uns  ärgern  kUnnen,  als  persünüche  zngeschriebeui  und  H.  mein  leb  oder 

desielben  (»leh-Permndfilcetfon«).  Unter  »Beaktionagefllbl«  wird  des- 
feiuge  Gefühl  verstanden,  das  man  einem  Objelct  oder  einer  Person  gegenüber 
hat.  nntor  »Snh?titutiousirf'tlll;] «  dn^fouige,  das  man  in  der  Rolle  einer  Person 
oder  eines  in  ein  Objekt  erst  eiugesclimolzenen  Wesen«  hat.  Sind  Reaktiont*- 
und  SabstitationsgefUhl  identisch,  so  kann  sich  die  Ich-i'ersouihkation  aut»  der 
IHi>PerBonifiIce1ion  leiebt  entwidietai.  OScbwenken  swieeben  beiden  s.  B.  bei 
>heiterni  Gelb«,  Mtt  dem  Haft  etwas  anlacht  nnd  wir  selbst  heranslacben.) 
Moditikatinri  der  Wahmehmnng  der  Masse,  in  die  einge8chniol7'*ti  Tvird.  braucht 
nicht  zu  erfolgen  {t.  B,  Einzelner  Berg  vorm  Gebirge:  Vorposten  desselben,, 
kann  aber  sehr  weit  geben  (z.  B.  Nebelstreif:  Erlkümg).  Charakteristische 
memenie  dee  Webnaeburangekoaniplexes  werden  debei  liervoigehoben.  Kit 
Einschmelzung  unseres  Ichs  oder  einzelner  Teile  deseelben  iftt  biaweilen  der 
Eindnu'k  kf^rpprürher  Selbstvorsetzung  oder  der  T?p'.vf  •rnnp:  von  Körperteilf  ii 
verbunden,  Dichteriscben  Charakteren  gegenüber  begünstigen  die  Substitution 
iLnfmericsamlteit  nnd  Ähnlichkeit  mit  der  anfiiehmenden  Person  in  äußerer 
flilnetlein  oder  fnnenn  Weeen  (ebi  eieb  GefnUen  in  der  betr.  BoÜe).  Baieber 
Snbstitntionswechsel  ist  müglicli;  Ausbleiben  von  IMebter  erwerteter  Snb- 
etitatioB  modifiziert  den  Eindruck  sehr  stark. 

3.  Die  einzelnen  GefUhlsanlässe.  Eingehende  Priifiing  der  GefUhls- 
und  iiüudtUehoa  Wirknngen  dbelcter  und  assoziativer  Faktoren,  die  bei 
letsteien  nnvlttelbire  ud  rHeldioligo  eein  klinnen.  Büeidiofige  Wiifamgen 
kommen  dadurch  zu  stände,  dftO  auf  Chmnd  der  Beacheifenlieit  der  Anlässe 
diejenisren  Geflihle  bezw.  Stimmungen  erweckt  werden,  woli!]»»  jene  Be- 
schatt'enheit  bedingten.  Aus  der  Fülle  des  Behandelten  seien  herausgegriffen: 
von  den  eiwHdien  Gefilblen  insbesondere  die  durch  die  niedem  Sinne 
enegton.  81»  aind,  eli  auf  dee  Objekt  aelbit  beiogeiie,  voUbereehttgte  Sle> 
mato  dee  Istbetieoben  Qewmee  nnd  wflidea  dies  nor  dann  nicht  sein, 

1)  Vierte^raschrift  tUr  wissenschaftliche  PMlosophie,  ^üüLU,  S.  145. 
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wenn  die  dnroh  de  omgte  LnN  akdit  nit  ÜHiea  fsgdbtB  wKn,  sondern  nit 

aulSerhalb  liegender  Zweck  betrachtet  würde.  Die  das  Lebenagoftlhl  stei- 
gernde Freude  an  EindrHcken  Überhaupt  spielt  liier  eine  Rolle,  wie  die  am 
Erkennen  and  Krleben  tllr  die  GefUhlBwirkui^  im  ailgeiueinen.  Bezüglich 
dM  Unteiaehledeft  swlsehen  Erieben  und  Kaelieriebea  lei  bemtikl,  da0  v«r- 
geeteUte  Sitnatbnen  dw  engen  BtMmth  die  «slebie  sn  nwerm  Ich  haben, 
entbehren  nnd  schwächer  wirken.  (Ein  Bewußtsein,  daß  nur  nacherlebt  wird, 
ist  nicht  vorbanden.)  Abschwächung  erleidet  die  Uniustwirkung  ilurch  äußer- 
liclio  Anregung  des  Dispositionskomplexes,  der  unser  vor  Gefahren  der  nach- 
erlebten Sttnntton  gesieliertee  Buaia  lepiVaenliertt  ohne  da0  Einnisehung 
der  «HS  nasenr  wirklichen  Sitnstiott  iiefieiiden  QofilUe  («ueh  de^fenigen  der 
Bioherheit)  und  gleichstarke  Abschwächung  der  das  Lebensgefllhl  steigernden 
Lustgefühle  stattfände.  Eiii  »Vorftollen«  von  »pp/ipH  mif  nTi^rmpathischen 
Charaktereigenschaften  berulieuUcn  ck'tüiileu  iLipps]  ^}  wird  zu  Gunsten  eines 
Nteheilebena  nbgelelnitt du  neben  der  »sympaflifaelim BSnfBhlnng«  XillietiMMin 
Gennß  gibt  Chunktereignneoliiften  kttinen  beim  KudMilebeB  eeibetfndige 
Luatquellen  abgeben:  der  einen  Seelenschmerz  Erlebende  empfindet  dieaem 
zu  Grande  liegende  gute  Eigenechnften,  im  Oegeneats  ram  Nacherlebenden, 
nicht  lustvoll. 

4.  Einige  allgemeine  Bedingungen  nndOeaetse  derGeflllile- 
virkung  werden  im  Anschluß  an  Feehner  behandelt. 

4.  Kapitel.  Der  "Werf  der  Poesie  i'269-316.  Ich  übergehe  diese 
Abschnitte,  da  sie  psyeliologische  ErViterongen,  die  hier  vorwiegend  in  Be- 
tracht kommen,  nicht  enthalten. 

Einige  Bemerknngen  ganz  allgemeiner  Art  seien  nngefügt  IMe  Kriterien 
für  die  Richtigkeit  des  Nadieiiebens  seheinen  mir  tnbjeklivw  Att  ta  sein 
(wie  auf  S.  33  auch  augedentet  wird  .  was  insbesondere  gegen  die  normative 
AllgemeinL'liltiü^kf it  der  im  letzten  Kaj)itel  besprochenen,  absoluten  Werte  7,u 
Bedenken  Anlab  ^bt.  Da  der  Satz,  daß  alles,  was  ich  nacherleben  kann, 
in  lieh  mS^eh  sein  mn^  sieb  niebt  nmkehren  lltßt,  so  bt^t  meinem  Nteln 
erieben  ein  großes  Gebiet  fremden  Seelenlebens  verschlossen,  welches  alles 
meinem  psycliisclien  Oesamtzustand  nü-ht  Konforme  umfaßt.  Dieses  Gebiet 
7.Ü  erliellen.  also  eine  überaus  erstrebenswerte  Erweiterung  und  Bereicherung 
meiues  Nacherleben»  herbeizuführen,  sind  die  in  den  Vorbemerkungen  an- 
gegebenen Mittel  sicbwUeh  wobl  geeignet  Wm  die  soflieUende  Wirkung 
der  theoretisciien  Psychologie  in  diesem  Betmebte  anlangt,  lo  dürfte  sie  aof 
die  S.  23  erwälinten  »Fingerzeige«  zu  beschrUnken  sein,  r.n  Gunsten  der 
Wirkung  einer  Psycliologie  im  weitem  Verstände,  ini  Sinnf  einer  Einsicht 
iu  die  Glaubhaftigkeit  und  Wahrscheinlichkeit  komplizierteren  psychischen 
Oeiehehene,  dner  Paydiologle,  die  »niebt  anf  so  einfiuibe  Elemente  geht,  wie 
sie  das  Ziel  der  theoretiieben  Psychologie  bilden«  (S.  6  Diese  letztere 
ist  herbeizuziehen,  sobald  es  sich  um  die  Analyse  des  die  Existenz  der 
Dichtungen  als  solcher  bedingenden  ästhctisclien  Zn^trindc«  handelt.  Eine 
geuauere  Unterscheidung  beider  wäre  schon  um  der  Einwände  Alarbes  willen 
erwünscht  gewesen.  Als  Wirkung  eines  der  gedachten  Fingerzeige  dürfte 
z.  B.  die  Forderung  betrachtet  werden  kffinen,  eine  Dichtung  unter  den 
Einfluß  verschiedener,  absichtlich  ein:::cnnnimf-iipr  Standpunkte  und  unter 
Abstraktion  von  solchen  in  längeren  Pausen  wiederholt  zu  lesen  (276. 283),  um 

1)  AreliiT  Air  systemitisohe  Fbflosophie,  IV,  S.  478.  V,  &  lOfi. 
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dem  Wiederanftauchen  zarttck^edrängter  Zosammeiihänge  Raum  %n  geben.  In 
der  äußerst  anziehenden  und  flberzeugenden  Analyse  der  »Alpen«  HaUers 
(6  ff.},  SU  deren  VoniAlime  Kennliiine  auf  dem  Oeblete  der  th6onlitclie& 
Flyebologie  m.  £.  nicht  Mg  sind,  wird  als  Hittdt  die  DIelitiiBg  tiehtlg  «i 
▼erstehen,  eine  üntersuchnng  der  Persönlichkeit  des  Dichters  angewendet, 
und  zwar  in  einer  Art  und  Weise,  die  ein  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  zu 
iSUlendee  Urteil  darüber  zuläßt,  wie  der  Dichter  persönlich  zum  Ganzen  und 
m  den  Qnm&ttgeo  seinee  Weikea  ttud  and  wte  er  ihnen  gegenOber  erlebte. 
Efai  Wiieai  davon  aber  gibt  fllr  ttuer  Vadwrleben  aelir  widitife  Direktivett 
her,  denn  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Erleben  des  Dichter»  dürfte  fHr  unser 
Nacherlebeu  eine  ziemlich  eicliere  Gewähr  seiner  Richtigkeit  bieten.  Eine 
Anpassuug  des  letzteren  an  das  erstere  ist  nicht  immer  leicht»  aber  sehr 
wohl  mflglieh.  Dieie  Art  der  Berichtigang  des  Niohetlebeiu,  die  nebenbei 
für  die  Kritik  einen  bedentongsvoUen  Standpunkt  beigibt,  hitte  gnttde  Im 
Anschluß  u  die  BmllenuMlyse  schirfcr  hervorgehoben  weiden  kOnmen. 

Dr.  A.  Sehennert  tWUnborg). 
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Fortschritte  auf  dem  liebiele  der  Ertbrschung  der  kindlichen 
Sprache  iu  den  Jahreu  1898—1902. 

Von  Dr.  llermann  Uutzmaan  iBerlin}. 

Tn  den  letzten  ittnf  Jakren  ist  die  Beobachtung  der  kindlichen  Sprache, 
ihres  Werdf^/aTi-^eg.  ihrer  Bedeutung  fUr  die  spätere  Knfw  icldong  des  Kindes 
von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  in  Augnti  genommen  worden, 
je  naehdem  der  Autor  mehr  Pädagoge,  mehr  Arzt  oder  mehr  Psychologe  war. 
Wenn  anoh  die  Geeamtfeanltate  der  Beohaohtnngen  der  ebudneii  Atttoren 
siun  Teil  recht  verBciiiedeti  sind,  so  laseen  rie  sich  im  wesentlichen  doch 
nach  gleichen  Gesichtspunkten  Ix'trachten,  wenn  ;vir  fH'^  i  hr/c  Im  n  Stufen  der 
SprachentwicklnnfT  des  Kinder,  die  von  deu  Aar  ir  n  aiciit  wen*  lalich  ver- 
schieden charakterisiert  werdeu,  zuui  Ausgangspunkt  uuserer  Darstellung 
Behneii. 

Nur  wenige  Autoren  fallen  hu8  der  Attgemein  angmommenen  Einteilung 
der  Spracheutwicklun^  des  KindeH  heran?,  sn  Oltuszewski  und  Sikorski. 
Die  meisten  haben  »ich  den  Stuten  augeschloHSfri  fiie  auch  Referent  in  neiner 
kleinen  Arbeit  Uber  »die  Sprache  des  Kindel  und  der  Naturvölker«  aut- 
gestellt bit:  Sehieien,  laUen,  Wottli9diiig. 

Die  Schrei  Periode  beginnt  Ja  gleich  nach  der  Gebart  des  Kindes 
und  hat  zunächst  nur  die  Bedeutung  eines  Reflexes,  der  offenbar  aus  dem 
gleichen  Grunde  eintritt  wie  das  Niesen,  mit  dem  Iniufig  das  Ncogeborene 
das  Licht  der  Welt  begrUßt  Schon  diu  altcu  I'iiilosupben  suchten  die  Ur- 
saehe  des  enten  Schreiee  darin,  daß  sie  glaubten,  in  ihm  einen  Protest  des 
Rindes  gegen  das  sokHaftige  Elend,  das  ihm  in  der  Welt  bevorstehe,  sehen 
zu  müssen,  ja  je  nachdem  die  Knaben  mehr  Adam  und  die  Mädchen  mehr 
Eva  als  den  (iruml  :i!le>*  menschlichen  Elends  bezeichneten  trhmlite  man  in 
den  ersten  Vokalen  bei  Mädchen  und  Knaben  einen  Unterschied  hUren  zu 
müssen. 

Sehon  nach  den  ersten  Tsgen  seigen  sieb  aber  In  dem  Schreien  des 
Kindes  meikbars  Abstufungen.   Es  dient  sehr  deutlich  zur  Bezeichnung  der 

vcrechir  lriirirHgPtcn  UnlustgefUhle,  die  das  Dasein  des  Kindes  in  dieser  Pe- 
riode belierrschen.  Die  erfahren*'  Mutter  und  Wärterin  hürt  siopar  ans  dem 
Klang  des  Schreies  heraus,  ob  das  Kiud  Hunger  hat,  ob  es  Kälte,  Nässe. 
Schmers  nad  anderes  mehr  empfindet 

Der  Vokalt  der  bei  diesem  ersten  Schreien  vonngsweise  beranskUngt, 
ist  entsprechend  den  vorwiegrenden  Unlustgeftihlen  der  ersten  Lebensmonate 
das  ä  —  darin  stimmen  fast  alle  Beobachter  Uberein  —  während  das  a  einer 
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späteren  Zeit  anzugehören  scheint  und  wohl  znerst  bei  bewundernden  und 
freudigen  Aufiruien  des  Kindes  auftritt  Vielleicht  darf  hier  auch  darauf  ver- 
wiewn  Wfiitlen,  daß,  w!e  liel«  andere  spraohliehe  Encheinuiigen  ia  der  Ent- 
vidkluK^  des  Kindes  fttr  das  spütera  Lebei  in  Besag  snf  Site  spxseUlclie 
Verwertung  zwar  verloren  geben,  als  inforjektionellc  Geftthlsiußerungen 
jedoch  bestehen  bleiben,  so  die«  aucli  bei  den  beiden  Vokalen  a  und  U  deut- 
lich nachzuweisen  ist:  a  bleibt  auch  für  das  spätere  Leben  stets  der  Vokal 
der  Bewnndening,  der  Freode,  des  WohhroUens,  knn  er  beseitet  positive 
GeflOiisUfne  als  inte^sktion,  II  Ist  im  qtilem  Leben  stols  und  gani  inter- 
national  der  Vokal  der  Unlust 

Die  Daretellunffcn  der  ersten  Schrniperiode  des  Kindes  unterscheiden 
sich  bei  Anient,  Tracy,  Gutzmanu  und  den  übrigen  Autoren,  die  ihre 
Attfineibainkeit  auf  dissen  Ponkt  gelenkt  haben,  niekt  weseutileli.  Jeden- 
Ms  stimmm  aUe  dai^  flbsfeln,  dass  in  der  Sehreipaiiode  des  Kindes  di« 
Schreie  variieren  je  nach  ihrer  Bedeutung,  und  dass  die  Schreie  als  ünlustF^ 
Ellßerunpen  in  dieser  Zeit  der  kindlichen  Kntwirklnng  vorwiegend  sind. 

Sorgfalt igere  und  eingehendere  Untersuchungen  Uber  die  Schreiperiode 
des  SiugUugs  liegen  erst  ans  nemester  Zdt  Ton  Ontsmann  tot.  Er  ging 
von  der  Anscdiamng  anst  ÖaA  die  Sohndpetiods  des  Kindes  für  ib  spttsre 
Sprechleistung  in  rein  physiologischer  Beziehung  nicht  ohne  Bedeutung  sein 
könne,  besonders  in  der  Hinsicht,  als  dip  ScbreiatTTiung  bereits  ein  Vorbild 
für  den  Typus  der  späteren  Sprechatmuug  abgibt  Wenn  das  Kind  schlüft 
oder  rahig  Ist,  so  atmet  es  dnidi  die  Nase  ein  nnd  aas,  und  seine  Ein- 
atmungen rind  nngefUir  an  Zeitdaner  gleieh  den  AuMtmungSB.  Gans  anden 
wird  sowohl  in  Bezug  auf  den  Atmungsweg^  als  utif  die  Zeitdauer  der  Vor- 
gan;r  bfini  Schreien.  Die  Inspirationen  erfolgen  durch  den  weit^rotjffnoten 
Mund  und  die  Exspirationen,  die  der  Trüger  der  langen  Schreie  sind,  aiud 
wasentlieh  gegenüber  den  Inspirationen  verlingeit  Man  kann  deshalb 
wohl  nicht  mit  Unrecht  annehmen,  dafi  die  Sohreiatmnng  des 
Säuglings  die  spätere,  von  der  Ruheatmunp  doch  so  wesentlich  ab- 
weichende Sprechatmung  voriibt  und  somit  die  schwierige  und 
außerordentlich  komplizierte  Koordination  des  gesamten 
Spreehapparates  in  späterer  Zeit  erleichtert.  Diese  KoordlnatioB 
ist  In  Hat  fitehreiperiode  noch  sehr  einfkoh,  da  sich  zum  Sdtavistt  nvr  die 
Atmunpsbewe^nj;  mit  der  meliroder  woniL'er  reflektorisch  angeschlagenen 
Stimme  verbindet,  während  das  A'tiU uhttiouaorgan  sieh  bei  den»  reflek- 
torisch erfolgenden  Mundüffnen  uud  mäßigen  Ansteigen  des  Zungen- 
rttekens  fiut  regehniffig  snr  Yokalbildnag  des  i  resp.  eines  swisehen  a  nnd 
K  liegenden  Vokals  formt  Gans  besonders  auffallend  ist  auch  die  außer» 
ordentliche  l-iing^p  der  Ausatmung  beim  Schreien  des  Säuglings. 
Schon  wenige  Stunden  nach  der  Geburt  auf^renonuneuc  Kurven  derBrust- 
nnd  Bauchatmung  des  schreienden  Säuglings  iieigen  nicht  nur,  daß  beim 
Schreien  die  gesamte  AtmnngsmnskeitMtigkeit  eine  ungemein  eiiitthte  nnd  weit 
ansgiebigere  als  in  der  Bnhe  ist,  sondsin  es  leigt  sieh  auch,  daß  die  Ans> 
«tmung  die  Inppirationsbewegnng  an  L!ing:c  ungemein  tibertrifft.  Besonders 
wenn  düH  Kind  mit  dem  Schreien  beginnt,  ist  der  erste  Schrei,  nachdem 
kleine  schnell  wiederholende  Ein-  und  Auaatmungen  vorhergegangen  sind^ 
meistens  ein  sehr  langer,  dem  dann,  wenn  das  Kind  sich  bonhigt,  kfiraere 
SdirsUwsatmungen  folgen.  In  den  bei  schreienden  Bändern  gewonnenen 
Karren  aeigt  sieh  aber  anch  gegenüber  der  Rnbeatmitng  des  Singtings  ein» 
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außeroidmUIdie  üagleleUieit  der  Bewegung.  WÜuend  die  Biihe«tiiiii]ig  nur 
ab  tmd  SU  durch  die  Körperbcwegnngen  des  Kisdee  VBtetbfoehen  wird,  eonet 

aber  in  gleiclnnäßiger  Ein-  und  Ausatmiinfr  weiter  ^eht,  ent- 
spreehend  ihrer  automatischen  ilegelunf^  von  der  MeduUa  oblongata  aus, 
tritt  bei  der  8chroiatmaiig  dos  Kindes  die  äußerste  Unregel- 
müßigkeit  auf.  Dm  seitHehe  VeiUttniB  twieebea  Brut»  und  Bmeh- 
atmungsbcwegung,  die  Form  der  Insptratioiu-  nnd  Exspirationiknrve  habeii 
in  der  AnfangRz-oif  noch  nichts  mit  der  fpäteren  Sprefhatmnnp:  zu  tun.  Die 
Bowe^mgen  sind  in  jeder  Besielmnp  ungeordnet,  atak  tisch.  Dazu  kommt, 
daß  das  Kind  nicht  die  Kraft  besitzt,  die  lange  Ausatmung  allein  durch  seine 
Atenmuitkefai  berro»nbringen,  flondem  ee  mcht  sie  durch  die  getmite  Be- 
wegnnir  eeiiies  KOrpets  an  eehaflfen,  md  Niemeyer  hatte  dnrohaiiB  Rmbt, 
wenn  er  sagte,  daa  npugeborene  Kiud  atme  »mit  allen  vieren«.  Bezüglich  der 
zentralen  Leitung  der  Schreibewcgnngen  des  Säuglings  Uiüt  sich  aber  doch 
aus  einer  größeren  Zahl  von  Einzelbeobachtungeu  immerhin  der  SehluB 
ziehen,  daß  rie  nichti  mehr  mit  der  aatomatiachea  Regelung  der  Boheatmong' 
zu  tun  hat.  Es  zeigte  sich  nümlich  gana  evident  ein  außerordent- 
liches Überwiegen  rlrr  kfistalnn  H e wcgun gs vorgHn ge.  In  den 
ersten  Zeiten  der  apraClilichcn  Kufwicklung  liil^t  «ich  dieses  Übenviegeo 
nicht  so  deutlich  Terfolgen  wie  spüter,  wo  es  imnier  häufiger  und  immer 
•tXrker  auftritt  nnd  gana  albnübHeh  den  Übergang  zn  den  Verfailtnifleen 
zwischen  Brust-  nnd  Baucbatmnng  beim  Spreehen  macht. 

Die  zweite  Stufe  der  flprachlichfn  Kutwicklung,  das  Lan«>n, 
tritt  meistens  anfanr'«^  des  dritten  .Monata  ein,  »<>  bei  Aments  Beobach- 
tung vom  öB.  ia^e  an.  Bikorski  ist  der  Meinung,  daü  diese  ersten 
Laute  nicht  artflcnUert  eden  oder  wenigatene  nieht  deutiieh  artiknUeiv 
Faat  alle  andern  Autoren  gehen  in  diesen  ersten  reflektorischen  L«Ilver- 
suchen.  die  hnnfip-  fn  Fnnii  von  endlosen  Ivallmouologen  Ament^  anf- 
treten,  wohlartikulierte  l^aute.  Der  unartikulierte  oder  wenig  artikulierte 
Laut  xttT  Uoxr^y  ist  eben  der  Schrei,  und  diese  Periode  hat  daa  Kiud  Ja 
ber^  hinter  itfeh,  wenn  es  anftagt  au  laOen.  So  ist  muAi  Itenmann  der 
Meinung,  daß  das  Kind  in  dieser  Periode  die  unartikulierten  Laute  durch 
artikulierte  verdrängt,  da  stets  einzelne  immer  mit  Vokalen  verbundene  Kon- 
sonanten, die  sich  außerordentlich  schnell  vermehren  und  iu  manchen  Fällun 
mit  ungeheurer  Mannigfaltigkeit  von  dem  Kinde  produziert  werden,  henror» 
gestoßen  werdm.  Menm an n  nennt  dlea  die  Stufe  dea  apontanen 
Lallens.  Die  Bedeutung  dieser  Lallperiode  des  Kindes  ist  von 
allen  Autoren  Hbereinstimmend  als  darin  beniliend  anerkannt  worden,  dass 
das  Kind  hiermit  »das  Kohmaterial  der  Sprache«  (Taine)  erwirbt.  Es 
gewinnt  auf  diese  Weise  eine  recht  große  Herrschaft  Qber  seine  gesamte. 
Spraehmuskulatur.  Es  treten  unter  diesen  LaOlauten  BtmtHehe  Laute  der 
spXterea  Sprache  auf.  Aus  den  Beobachtungen  aller  Autoren  zusammen- 
genommen lüßt  sich  dieser  Schluß  zweifellos  /  -n  Ich  haUe  nicht  einf?n 
einzigeu  Laut  auffinden  können,  der  in  dieser  retlektoriscben  Lallperiode 
nicht  aufträte.  Das  Eine  ist  aber  doch  wohl  sicher,  daß  die  größte 
Zahl  der  Lalllaute  sieh  in  dem  ersten  und  aweiten  Artilculationa- 
gebiet,  also  in  Verknüpfungen  der  Konsonanten  b,  p,  m,  d,  t.  n,  w  mit 
verschiedenen  Vokalen  vorfindet.  Getr'^Tifil'pr  .Ament  muß  betont  werdet», 
daß  Gutzmann  nie  bestritten  hat,  dali  Gauuieniaute  iu  der  zweiten  Periode 
der  kindlichen  Sprachentwieklung  sich  vorfinden ,  er  hat  nur  darauf  hin- 
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gewiesen,  dass  dieBelhpn  gewöhnlich  boUph  sind  und  in  den  meisten  Fällen 
80  weit  verloren  gehen,  daß  die  Nachahrauiif^,  wenn  das  Kind  anfängt,  seine 
Aufmerkfiamiceit  auf  die  Sprache  der  Umgübung  zu.  leniiea  imd  seine  eigene 
SpfMhe  an  dieaer  aiilinibaiMii,  in  den  w«ItM»  mefsten  Fillen  Sehwierlgkdten 
macht  Ein  einziger  dagegen  von  Anent  Mlfeflihfter  Fall  oder  gelbst  ein 
Dutzend  derartiger  Fälle  beweist  nichts  gegen  (15p  ^lücrf^ineine  Beobachtung. 
Ich  werde  später  norh  näher  auf  diese  Erscheinung  einzugehen  haben. 

Die  Lallperiode  des  iviudes  ist,  wie  bereits  hervorgehoben,  im  wet>eut- 
liehen  ab  reflektoiieeh  und  ihrer  Bedentang  naeb  ala  Lnatknfiernng 
dea  Kiadea  anzusehen:  es  ergötzt  sich  an  dieser  genau  so,  wie  es  sich  an 
der  "Bewegung  der  Anne  und  F^einc  ergOtzt  In  diepem  Sinne  ist  auch  die 
KntPtehnng  der  Lallsprache  sicherlich  eine  eigene  8chöpfuu<; 
des  Kindes,  und  es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  der  Bewegungstrieb, 
der  rie  henronmft,  aldi  bei  allen,  eelbat  bei  den  taubgeborenen  Kindern 
vorfindet,  vorausgesetzt,  daß  keine  angeborene  intellektnelle  P^ehoae 
Schwachsinn,  Idiotie)  vorhanden  ist. 

Von  dieponi  reflektorischen  Lallen  zur  Nachahmung  vor- 
gesprochener Lautfulgeu  ist  ein  gewaltiger  Schritt  Die  Beob- 
achtnag von  Vierordt,  daß  Kinder  Lantkombinationwi,  die  aie  adbat  reeht 
gut  hervorbraditen,  anfangs  nicht  auf  Vorsprechen  aadisuahmen  im  atande 
waren,  wurde  von  sämtlichen  Beobachtern  bestätiL'^t  «o  auch  in  neuerer  Zeit 
von  Meuuiann.  Menmann  hebt  als  eine  Ursache  dieser  Erscheinung  hervor, 
daß  der  akustische  Keiz  beim  Vorsprechen  ein  anderer  ist  als  der  iieiz  der 
Laate,  die  daa  Kind  seihet  hervorbrfaigt,  nnd  da0  daa  Kind  infolgedessen  die 
Xiante  nieht  wieder«  ik  nnt  In  ähnlicher  Weise  hat  Storch  sich  darüber 
ausgesprochen.  AI?  IIdsi  lel  nimmt  er  daa  Wort  Papa,  das  das  Kind  in  seiner 
Nachahniungsperiode  hiirt.  und  meint,  daß  es  unter  allen  den  früher  spielend 
hervorgebrachten  Lauten  des  Kindes  wahrscheinlich  nicht  einen  einzigen 
0!t»,  der  diesem  KlanggebDde  TöUig  entsprildie,  daß  ea  aber  gewiß  einige 
sdtr  iOmliche  und  daea  aUerähnlichsten  darunter  gäbe  und  nun  iafolgedesaen 
der  ähnlichste  anklingen  werde.  Das  Kind  müsse  infolgedessen  durch 
Probieren  herauzuliekoramcn  suchen,  wie  seine  Beproduktion 
dem  Vorgesprochenen  möglichst  ähnlich  werde. 

Lt  allererater  Linie  ist  natlirtieh  das  Naehapreohen  fauofem  irfn  viel 
schwierigerer  Vorgang,  als  dazu  ein  Wollen  von  selten  des  Kindes  gehOrt, 
und  zwar  ein  Wollen,  das  sich  auf  -  in/  bestimmte  Bewegnngsvorgänge 
erstrecken  muß.  Während  das  Lallen  noch  auf  der  tieteu  ;>tufe  der  Ke- 
fleiXnOenuigen  des  Kindes  steht,  ist  die  Nachahmung  bereits  ein  bewoßter 
Voigaag.  Auch  Menmaan  hebt  dies  klar  hervor,  indem  er  daa  apontane 
Hervorbringen  eines  kindlichen  Lautes  als  rein  zufällig  ansiflhtt  als  Ergebnis 
einer  zufälligen  L'iiFistigeu  Koordinatifm  »ler  Sprechmuskulatur,  während  beim 
Nachsprechen  die  Laute,  welche  gesprochen  werden  sollen,  in  gewissem 
8iaae  gewollt  wetdea  müssen.  Das  Nachahmen  ist  demnach,  wie  Meumann 
aiefa  aasdrOckt,  nicht  bloß  eia  Spielen  mit  den  SpraehwerlcseageB. 
sondern  ein  willkürliches  Arbeiten  mit  denselben  im  Dienst  der 
Lauterzeugnng  nach  dem  Mtister  der  Krwüchscnon  !>ie Beobachtung, 
daß  bei  dem  Beginn  der  Nachahmuugepcriodc  die  Kinder  infolge 
der  außerordentlichen  Aufinerksamkeit,  die  der  Vorgang  des  Vorspiechens 
ihnen  abaStigt^  sie  so  voEstlndig  gefingen  nimmt,  daß  ate  anm  Antriebe  fttr 
füx  das  Naehsprediea  gar  aiehta  fibrig  behattea»  ist  darchana  richtig.  Das 
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Kind  Mbtet  deiliftlb  Btnami  tof  dm  Von|»f«eh«iiden,  ja  «t  kommt  vor, 
daßdioLnst  mm  spontanen  Lallen  in  dieser  Zeit  Tollkommen 

verloren  jjeht  nnd  die  Kinder  Btamm  werden.  Erst  g-anz  allniiüiüf  fi 
erwacht  \vi*>der  die  Lust  an  der  lautlicheu  Außerunfif  im  l  (la»  Kind  »lu-ht  nun 
nach  Mögiichlieit  nacbuiahmen.  Gerade  bei  der  Naciiahmuugaperiode  2ei|$t 
•foh  a]»er,  difl  di«  Aittknlnttontg«ieli!ekliohkflU  dei  Kindes  für 
di«  einselnen  Lantklnssen  verschieden  gro0  ist  Es  werden  dem- 
nach diejenigen  Laute  am  ersten  nachgesprochen,  die  von  denjenigen  Muskeln 
jrcbildet  werden,  (li<;  da«  Kind  dnn-li  dn«  S.ingeii  bereits  am  f  r-t'Mi  ringelibt 
hati  das  heißt  die  Laute  des  ersten  uud  zweiten  Artikulatiou&gystcius,  die 
bereits  oben  angefUlurt  worden  sind.  Ament  hebt  hervor,  daß  dies  besonders 
deshalb  der  Fall  sei,  weil  die  naebahmenden  Kinder  anf  den  Mund  des  Vor» 
sprechenden  sehen  nnd  deotaach  aneh  diejenigen  Laute  am  besten  und  ersten 
nachahmen  werden,  die  am  ersten  und  leichtesten  ?i<"hr'  ir  sind,  und  Aa» 
sind  eben  gerade  die  Laute  de»  ersten  und  zweiten  ArnKni.itiuusöystcTt  ^ 
Daß  der  optische  Eindruck  dabei  wesentlich  unterstützt,  kuuu  keinem  Zwciiei 
onterliegen  für  deiyenigen,  der  jemals  die  große  Aaftnerkaamkeit  beobachtet 
hat,  mit  dsf  das  Kind  anf  den  Mnnd  des  Vorapieehenden  sieht  Beibelante 
und  Gaumenlaute  werden  häufig  erst  spät  willkürlich  nachgeahmt  und  bi» 
dahin  durch  leichter  zu  bildende  I.,aute  ersetzt.  So  tritt  fast  stets  die  Er- 
setzung der  Reibelaute  durch  die  entsprechenden  Verschlußlaute  ein. 

Es  ergibt  sieh  ans  dem  bisher  Dargestellten,  daß  wir,  bevor  das  Kind 
aar  selbetündigen  Sprache,  snr  Wortirfldnng  gebngt,  drei  Perioden  nnter- 
aebeiden  müssen,  —  ob  wir  sie  als  Vorstufen,  wie  Meumaan  will,  oder 
als  Perioden  der  HprachentM'ieklung  bezeichnen,  macht  keinen  wesentlichen 
Unterschied  auw:  1)  da»  Schreien.  2)  das  reflektorische  Lallen,  3)  das 
bewusste  Lalleuuder  die  Nacha hm uug.  Diese  drei  Stufen  der Spracii- 
entwieklnng  sind  gerade  deswegen  so  wichtig,  —  obgldeh  me  in  ihrer  Bedeatnag 
sicher  recht  häufig  unterschätzt  worden  sind,  —  weil  dedieVorbercitungdes 
Kindes  auf  iL-i.s  ei-^e  n  1 1  i  eli  e  Sprechen  darstellen  Der  N.u  hahmnngs- 
versuch  des  Kinde«  i«t  der  ('berj,'an};  zur  ."^pontanspraihe.  l'aB  in  der 
Nachahmungszeit  :,ehon  das  öprachverstiinduis  des  Kiudea  weit 
Torana  entwlekett  ist  seinem  Spontanspreehen,  kann  durchans 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Ea  ist  deehalb  von  verschiedenen  Anto- 
ren  die  Entwicklung  des  Sprachverständnisses  als  besondere  Vorstufe  des 
Sprechens  selbst  anfresehen  worden,  so  von  Stkorski,  oltii.H/ewski  and 
auch  von  Meuraann,  der  das  bloße  Verstehen  vorgesprochener  Worte,  wah- 
rend das  Kind  noch  nicht  spontan  spricht,  als  eine  Vontafe  oder  wenigstens 
ab  vorbereitenden  Preaeß  der  Spraehentwieklong  betrachtet  Menraann 
hat  durchaus  Recht,  wenn  er  in  der  Literatur  dieses  Qegenstaades  die  genügende 
Bearbeitung  der  Entwicklung  dcB  S|)rachver«tändniP8e8  vermißt.  Irh  selbst 
habe  mehrfach  hervorgehoben,  dal3  es  -rröl^Lre»  Intereose  haben  müßte,  am 
Schlosse  des  ersten  Lebensjahres  durch  Auf^probeu  festzustellen,  wieviel  Worte 
daaKhid  ventebt,  ab  in  spüteier  Zeit,  beispielsweise  am  Sehlnsse  des  «weiten 
Lebensjahres  festzustellen,  wie  das  recht  oft  gemacht  worden  ist.,  wieviel 
Worte  das  Kind  selbst  anwendet.  Natürlich  sind  wir  ftlr  dii'  Deutnnj;  dt  » 
kindlichen  SprachverstündniRses  dann .  wenn  das  Kind  noch  nicht  spricht, 
nnr  auf  die  Deutung  seines  äußeren  Verhaltens  augewieaen,  wie  Menmann 
naehdribklieh  betont  Er  meint  aneh,  daß  dieses  Verhalten  vbldentig  sei 
ted  dnreh  db  venchiedensten  paychophysisehen  Vorginge  an  stände  kommen 
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könne.  Er  weist  fern«»  danaf  Mii,  d*S  ^e  eteten  Spnrai  dee  UidlJdbeii 

SpraebrorstündniBseB  sehr  früh  nuftn^ton.  daß  schon  in  den  ersten  Monaten 
Personon  i\fr  rin^^^'biütir  durrh  Zureden  und  Anreden  auf  die  (Tpfiihle  des 
Kinde»  ttiawirkeu  künuuu,  dall  sie  das  Kind  beruhigen  können,  während  der 
Vater  and  andere  Personen  dazu  nicht  im  stände  sind.  Sicherlich  iet  die« 
noch  kdne  Spar  tou  Spnehverstibidiiis,  aondem,  wie  Heu  mann  ee  «erat, 
eine  differenzierte  Snggrestion,  da  sich  mit  der  Stimme  der  Mutter  gewisse 
anpenehiiie  elementare  Nachwirkunpren  psvchophysischer  Art  verknüpfen: 
Erfahrung  der  iStilinng  der  kindlichen  BedUrtnisse  etc.  Sprachverständnis 
beweist  es  aber,  wenn  Kinder  Benennung  Ton  GegenatMnden,  Vor- 
fingen,  Peieonen  diese  mit  Kopfbewegnngen,  mit  dem  Blide  oder  mit  Hand» 
bewegungcn  aufBUchcn  und  durch  I^achen  oder  sonstige  OofUhlsäußeningen 
▼erraten,  daß  sich  mit  jenen  aufsuchenden  I?o\vo^tina:en  emotionelle  und 
inteliektaeile  Nachwirkungen  verbinden,  die  Uu«  Objekt  als  ein  dem  Kinde 
bekwmteB  ezacheinm  laaaen.  Das  Lindnerm^e  £xperimeiit,  dM  er  bei 
teinem  noeh  niekt  Vs  Jehre  alten  Knaben  madite  und  das  dvin  beotand, 
daß  ihm  die  Worte  Ticktaek  Öfter  vorgesprochen  ^nirden,  während  er  an 
die  tickende  Wanduhr  g-ebrar-fit  witnle.  und  daß  das  Kind  nach  einifren  Tagen 
durch  das  vorgesprochene  Wt»rt  i  icktack  veranlal3t  wurde,  die  Wanduhr  an- 
zusehen ,  beweist  natttrileb  noeb  nicht,  daß  das  Kind  eine  Vorstdlvng  der 
Uhr  oder  ihies  Oertnsdiea  oder  aneb  des  Ortes,  wo  sie  klagt,  bat,  sondern 
würde  nach  Meuniann  zunächst  utir  beweisen,  dass  sich  das  gesprochene 
Wort  >Ticktack«  mit  dem  Sehall  der  Uhr  assoziiert  hat.  Daß  alxT  Spraeh- 
verstäudnis  im  Alter  von  8  bis  10  Monaten  bei  Kindern  für  die  gcwuimlicheb 
(^egenatiade  seiner  Umgebung  voikaaden  ist,  ersebdlnt  mir  niebt  aweiüBlbaft 
und  wird  aneb  flir  andere  ttberaengend  nachgewiesen,  wran  man  anf  Tor- 
>xepj)roclieue  Worte  wie  Pii|iik',  Ball,  Milch.  Mauia.  Papa  und  Derartiges  mehr 
Htets  oder  dooli  vorwioj^cud  die  dem  Gegenstände  entsprechende  Richtungs- 
beweguog  des  Kopfes  oder  der  Augen  wjUirnimmt  Die  räumliche  Orien- 
tlernng  des  Kindes  tritt  aneb  nach  Henmanna  Beobaebtongen  sehr 
frdb  ein.  Gegen  Ende  des  ersten  I^ebensjahrea  lißt  sich  jedenfalls  schon  von 
einer  jEranzen  Auxalil  von  Worten  das  Sprachveratänduisi  bei  dem  Kinde  nach- 
weisen Die  Kritik,  die  iMeumann  au  den  früheren  Darstellungen  Krd- 
manus  (Die  psychologischen  Grundlagen  der  Beziehungen  zwischen  Sprechen 
nnd  Denken«  Archiv  für  systematisehe  Philosophie  18M)  ttbt,  der  die  Ver^ 
knüpfung  zwischen  Wort  -  und  SacbTOlstellimg  des  Erwaohsenen  auf  das 
kindlidie  Seelenleben  einfaeh  ttbertmg,  mnfi  man  jeden&Ua  als  berechtigt 
anerkennen. 

Die  Bezeichnung  und  Beschreibung  der  eiuzeluen  Entwicklungsperioden 
der  kindlichen  Sprache,  die  die  einxelnen  Antoren  geben,  mOobte  leb  nnn- 
melir korz  anflthren.  Sully  unterscheidet:  1)  Torspraeldielies  IjaUea,  8)  Über* 

gang  7.nr  artikulierten  Spraclie.  3  Anfiiu^e  zur  Sprachnachalimung,  4)  Uni- 
«restaltuujc  unserer  Worte,  5  logtscbe  Seite  der  Kinderspruclie  und  6  Sat/.- 
bilduug,  wobei  er  aber  die  letzton  drei  Punkte  jedenfalls  nicht  als  Ent- 
wicklnngBstnfen  der  Sprache  angesehen  wissen  will,  da  w  mit  diesen 
Schlagworten  nur  cliarakteristische  kindliche  Sprechversuche  zusammenfaßt 
TJndner  tliUt  aus  der  i-'('\vt>hnlichen  Kinteilunff  der  SprachentwicUnng 
des  Kindes  vollkommen  heraus,  indem  er  folgende  drei  'Stufen  aufstellt 
Ij  die  Stute  der  bloßen  Lauterzeuguug  oder  Schallnacbahuuug  ohne  den 
Zweck  der  Ißtteilang  innerer  Znstliide^  Sj  die  Stoib  beginnondeii  S9iMihver> 
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ständnisfles,  wo  von  dem  Kinde  der  Zweck  der  Sprache  zwar  erkauut  oder 
dooh  gethn^  ab«r  iio«h  aieht  die  FShigkAit  der  lUtteiliiiig  innerer  Znstilikde 

mit  Hüfe  der  S|mK;hlaute  erworben  ist»  vnd  3)  die  Stufe  des  eigenflichen 
Sprec}if"i)lern*'Ti'»  «las  heiOt  <lio  Benatiunß'  der  Spraclilaute  fu  «imivolleii  Vor- 
biuduu^'en  zum  Zwecke  der  Mitteilunj^  innerer  Zustände.  Kurz  ausgedruckt 
nennt  Liudner  die  erste  8tafe  die  physiologische,  die  zweite  die 
logieche  vnd  die  drttte  die  philologisohe.  Lindser  betont  smr,  dnG 
die  drei  Stufen  nieht  so  %a  Tentelien  seien,  daß  die  erste  «bfesoldossen  sei, 
wenn  die  zweite  beginne,  ebensoweni;?  die  zweite  zu  Anfang  der  dritten.  Ob 
aber  mit  seiner  EinteftuDfr  der  Zweck  erfüllt  wird.  »t  «Inmit  verknüpft 
hat,  lümlich  die  Erscheimingcu  iu  der  sprachlichen  Eutwickiuug  des  Kindes 
in  ein  bestimmtes  System  zu  bringen,  um  sie  dadurch  der  bunten  Mannig- 
lUtigkeit  in  entidelden,  ersebelnt  doeh  sweifeDmft. 

Tracy  sebUeßt  sich  im  wcsentltcben  Preyers  Kiaasifilcntien  der  kind- 
lichen Bewegungen  in  impulsive  Bewegungen,  Reflexbewegungen,  Instinkt- 
bewegungen und  vorgestellte  Bewegungen  an  und  versueht  mm  «iif'sp  Stttfen 
mit  der  Spracbentwicklnng  des  Kindes  iu  Übereinstimmung  zu  bnugen,  äudai> 
er  «neb  ftfr  die  Sprache  die  Stadien  reflexiver,  Instinktiver  nnd 
vorgestellter  Äußerungen  nntefseheidet.  So  bestehen  die  ersten  vom 
Kinde  geäußerten  Laute  nur  in  spontaner  willenloser,  vorstellunggloser  Kund- 
gebung der  au^^eborenen  Bewegung» kraft.  Der  Bew  egungsvorgauK  selbst  ist 
automatisch,  und  derselbe  Muskeliustinkt,  der  das  Kind  zwingt,  mit  deu  iJünden 
an  greifen,  »it  den  Fttßen  la  seUagen,  iwingt  auch  seiiM  Lippen,  Zunge,  Kehl- 
kopf Lungen,  sie  rattben.  Dies  ist  das  impulsive  Stadium  der  Sprache. 

Im  Roflexfltadlum  der  Sprache  findet  Tracy,  daß  das  Kind  bestimmte 
I«aute  als  Erwiderung  auf  bestimmte  Empfindungen  äußert.  Es  selie  ein 
helles  Licht,  hUre  einen  eigentümlichen  Laut.  fUhle  eine  warme  Beriiliruti^. 
und  alle  diese  Empfindungen  riefen  gewisse  Iiaute  bei  ihm  hervor.  Diese 
Laute  seien  noch  ein  bloßes  Lallen,  das  nicht  die  Uitwixkaag  des  Wlltons, 
sondern  nur  Empfindungs-  und  Bewegungsvorgänge  in  sich  schließe.  Hier 
sei  der  Kefle.xbo^en  in  inr  r  einfachsten  Form  ToUstttndig,  nnd  hieraas 
entstehe  die  Naehahmung. 

Im  iustiuktiven]  ätadium,  das  nach  Tracy  später  entiiteht,  küuno 
man  g)»wisse  lante  entdecken,  weldie  die  Bedürfnisse  des  Kindes  ausdrflekeii, 
obgteleh  dieselben  wahxschdalich  noch  ohne  bewußte  Absicht  gcäoßert 
werden.  Hier  unterscheide  man  in  dem  Schrei,  der  anfangs  einfitrmii^  und 
ausdruekslo.s  gewesen  sei,  verschiedene  (lelüldszustände  recht  gut:  Hunger,* 
iSchmers,  Müdigkeit  u.  s.  w.  Tracy  steht  hier  in  einem  deutlicheu  Gegen- 
sals  an  ftat  sKmtlichen  filbrigen  Antoren,  da  diese  Unteiscbeidungen  ja  bereits 
hl  der  Schreiperiode  des  SMagUngs  deutlich  m  Thge  treten. 

In  dem  vorgestellten  oder  Uberlegten  Stadiam  der  Sprachent- 
wifklung  belierrscbt  1>:it  '-  der  Wille  vollständig  die  Sprachwerk- 

xeuge;  das  Kind  äubert  seine  Worte  mit  bewußter  Absicht;  die  passive  und 
anbewui>tti  Nachahmung  der  Laute  wird  aktiv  und  bewußt;  die  Worte  werden 
miteinander  Terbonden,  um  die  immer  verwickelter  werdenden  VorsteDungeu 
anszudrUcken.  Als  Beispiel  für  seine  Anschauung  gibt  Tracy  die  Um- 
wandlung eines  einzehien  T  aute»  durch  jene  aufeinanderfolgenden  Stadien 
hindurcli.  nämlich  die  6ilbc  ma,  die  anfangs  gau7,  von  selbst  eutötiinde.  »Das 
Kind  liegt  zufrieden  in  der  Wiege,  die  Bewegungskral't  strümt  Uber,  die  Lippen 
bewegen  sich,  indem  sie  sieh  sanft  dffiien  und  schließen«  wihrend  der  Atem 
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auBstrtimt,  uud  Uadurcti  wird  der  Laut  ma-iua-ma-ma-ma  erzeugt;  er  hat  aber 
noch  keine  Bedeutung;  er  ist  rein  antoiuttache  ÄnSeinng.  Dann  wird  sb«r 
danellie  Lftnt  dtinh  gevina  Empiadug«!  liemitfeniliBB,  vob  dram  die 

eine  sehr  wahrscheinlich  in  dem  Anblick  der  Mutter  oder  einer  andern  Person 
besteht.  Das  Worf  hat  jedoch  noch  keine  bestimmte  Bedeutung:  es  ist  ein 
unbestimmter  demonstrativer  Ansruf,  ein  reiner  Keflex.  Später  wird  es  der 
Ausdruck  fOr  gewisse  kffrpeillohe  BedUrfiitHe  imd  Znatiüide,  dann  Inßect 
dM  Kind  diesen  Lant  als  etnoi  Audniek  dee  Bedlrfiüaiee  seiner  natHrtidieD 
Ernährung.  Hierdurch  wird  das  Wort  mit  der  Mutter  fest  verbunden;  r-uerst 
walir.Hclieinlieh  nur  mit  der  Brust,  später  nber  mit  ihrer  Person  Überhaupt 
Dadurch  wird  der  letzte  Schritt  beim  Übergange  gemacht,  und  nun  tritt  das 
Wort  mama  aus  dem  lialb  bewußten  instinlriiven  Stadimn  In  das  vorgesteUie 
nber;  es  wird  mit  der  Mntter  fest  yerbnnden  nnd  mit  ihr  allein;  es  wird  mit 
der  bewußten  Absicht  gebraucht,  ihr  die  Wünsche  und  Vorgtellungeo  des 
Kindes  mitzuteilen,  nnd  es  wirf?  fTifllich  bei  ihrer  Abwesenheit  in  einer  solchen 
Weise  gebraucht,  daß  sich  iiir  liild  dem  Geist  des  Kindes  fest  eingeprägt  hat«. 

Oltuszewski  nnterscheidet  drei  EntwteUiingsperioden:  1)  die nrsprttng« 
liebe  Spncbe,  das  beißt  einzelne  Lante  mtd  die  stamme  Sprache,  2)  die  Eni- 
Wicklungsperiode  der  Sprachgedächtniszentren.  Hier  entwickelt  sich  zn- 
nächst  das  GehOrsgedüflitniH  und  später  das  motorische  (Auffassen,  Wieder- 
holen), und  die  Periode  der  Verbindung  von  Begriflfen  mit  Wörtern,  die 
selbständige  Spraebe. 

In  gsns  Ibnlieher  Weise  ateUt  Silcorski  die  SpiaebentwiekliugB- 
perioden  dar.  Er  unterscheidet  1)  die  Periode  der  Erlernnnj?  der  Laute  (Vor- 
bereitungsperiode), 2)  das  VersteheTi  der  Wörter  und  3)  die  Aussprache  der 
Wörter.  Seine  Darstellung  beginnt  sotort  mit  der  LaUperiode,  die  er  selt- 
samerweise als  niohtartikalierte  Stimmlante  beiebieibt  Aneh  naeh  dem 
10.  Monate  finden  rieh  naeh  Siboralii  bei  dem  Kinde  zwar  versebieden* 
artige,  aber  nicht  ganz  deutlich  artikulierte  Lante  wie  tl,  tlja,  dl,  am,  ma, 
mam,  al  u.  s.  w.  Nach  dieser  Zeit  beginne  das  Kind  dem  Spreehen  der  Er- 
wachsenen zu  hiuschen  und  eigne  sich  im  L4info  eines  oder  einiger  Monate 
laseh  die  Bedentong  vieler  gehörter  WOrter  an,  das  beißt  es  asswiiere  die 
Wortlaute  mit  ihrer  Bedentong.  So  verstünden  die  Kinder  am  Ende  den 
ertiten  Jahros  raeisteuteils  Hchnn  die  Bedeutung  vieler  Wörter  nnd  vieles  von 
dem ,  was  von  Erwachsenen  gesprochen  werde,  jedoch  sei  das  Kind  noch 
nicht  im  stände  zu  reden;  ihm  sei  die  Sprache  nur  als  akustischer  Eindruck, 
'  aber  nicht  als  motorischer  Akt  bekannt  Kttn  beginne  das  Kind  anerst  naeh- 
ahm<md  (Ecbosprache),  dann  selbständig  WOrter  aus/uspreclien,  wobei  ea 
rasche  Fortschritte  mache.  Wo  Verzögerung  in  der  Sprechentwicklnng 
vorkäme,  beziehe  sie  sich  am  häu6g8teD  auf  die  Aussprache,  nicht  aber  aut 
das  Verständnis  der  Worte.  Daraus  schließt  Sikorski  die  Schwierigkeit 
der  IMemnng  der  für  das  Spreeben  eiforderllehen  Bewegungen.  Die  grüßte 
Schwierigkeit  zeigt  sich  nach  ihm  in  der  Prozedur  der  Verbindung  iweiw 
und  lipp  iTifl  T>  mehrerer  Laute  zu  einer  Silbe.  Alle  Kinder  ohne  Ausnahme 
erleichtern  sich  nach  Sikorski  die  Aufgabe  der  Silbenbildung  dadurch, 
daß  sie  einen  oder  zwei  Lante  aualassen  nnd  die  Silbe  vereinfachen,  indem 
sie  nnr  ein  bis  iwei  atatt  drei  bis  vi^ Lante  bi derselben  lassen:  CHaa talaa* 
klein  ^  len.  Er  wiederholt  in  seinem  jetzigen  Werk  die  Angaben  seiner 
früheren  Untersuchungen  fArcliivc  e  Neurologie,  Band  6.  1883  imd  nntor- 
sch^det  auch  jetzt  noch  zwei  verschiedene  Typen  der  Lautent- 
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Wicklung  des  kindlichen  Sprechens.  Nach  ihm  riehteu  maache 
Kinder  ihr  Augenmerk  vor  allem  auf  das  Bekanntwerden  mit  dem  Gerippe 
des  Wortet»  das  heifit  mit  der  Menge  «ad  der  IntoMtioii  der  Silben;  andere 
Kinder  dagegen  achten  nekr  auf  die  B^enaehaften  der  einaelnen  Laute.  So 

komme  es,  daß  die  Kinder  der  ersteren  Hnippf'  beim  T.ernen  der  Sprache 
mehr  von  der  Beobachtung  der  Atmnuf^s-  und  Vokalisations- 
arbcit  ausgehen,  während  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  der  zweiten 
Gruppe  eidi  mehr  anf  die  artlknlatortaehe  Arbeit  riehte.  Soweit 
ich  adien  kann,  ateht  Silioralti  mit  dieser  Anaehanvng  aiemlich  allein,  ebenso 
wie  er  wohl  auch  mit  der  allein  steht,  daß  er  die  Leichtigkeit,  mit  der  da» 
Kiud  die  komplizierte  Arbeit  des  Sprechens  Uberwindet,  nur  auf  den  Rceit?. 
des  Sprachzentrums,  das  gleich  dem  Zentrum  des  Denkens  Alleiugut  des 
Menschen  sei,  znrnelciUIirt  So  kommt  es  nach  Sikoreki  auch,  daß  der 
Besita  dea  Spraehaentrnma  ea  dem  Kenaehen  ermOgllebe,  eher 
das  Sprechen  ala  das  Gehen  zu  erlernen,  obgleich  ersteres  unver* 
fjleichlich  schwerer  sei  a!f  da?  zweite.  Natilrüob  kann  f>in(*  ororhfe  Dispo- 
sition des  Menschen  zum  Sprochenlernen  nicht  ^releu}<'nct  werden ;  das  Sprach- 
zentrum selbst  aber  ist  sicherlich  nicht  angeboren,  sondern  muß  von 
jedem  einaelnen  Menaefaen  erworben  werden,  ja  ea  kann,  wie  aaidloee  Beob- 
achtungen, beaonders  bei  Kindern ,  lehren^  naeh  Zerstörung  durch  Trauma, 
an  einer  andf^ni  Stelle  dea  Gehirns  von  neuem  wieder  aufffebaut  werden. 
Von  einem  »Zentrum«  de«  Denkens  in  dem  «rewühnlichen  Sinne  der  Lokali- 
sationslehre  kann  man  wold  beim  Menschen  nicht  reden,  und  ich  glaube 
nicht,  daH  heute  noch  ein  Psychologe  existiert,  der  DenkvorgHnge  bei  Tieren 
voUatlndig  leugnen  wollte. 

Q.  Franke  stellt  die  Sprachentwicklung  der  Kinder  in  vier  Haupt- 
stufen  dar.  Die  erste  Ilauptstufe  ist  die  Zeit  der  Willenlosigk p i t 
Hierhin  gehören  die  Äußerungen  des  Öchreieus,  des  Lachens  und  Lallens  und 
vokalische  Gefühlsäußerungen.  lachen  und  Lallen  tritt  ungefähr  zu  gleicher 
Zeit  anf,  waa  auch  inaofem  natOrlieh  ist,  ala  ja  beidea  Lnatinßerungen  aind. 
Für  (Ia8  Lallen  stellt  Franke  als  Regel  hin,  daß  Im  swmten  Monate  das 
Kind  nur  rein  voknliff-hr»  Silben  oder  solclie  bilde,  die  aus  einem  Vokal  oder 
einem  einzigen  Nasen-  oder  Verschlußlaut  oder  Ii  oder  einem  undeutlichen  r 
bestehen.  Im  dritten  Monat  reihen  sich  dem  häuäg  ei,  i  und  I  au,  und  das 
Kind  bildet  aneh  Silben,  in  denen  ein  Kaaen-  odw  flfiaaiger  Konaonant 
unmittelbar  neben  einem  Veraehlninant  deraelben  Artiknlationsstelle  steht, 
also  Silben  wie  omb  und  angka.  Gesondert  stellt  Franke  die  vokalischen 
Gefühlsäußerungen  dar,  die  er  al»  noch  bedeutungsvolleren  Schritt  ansieht. 
Den  Vokal  ä  sieht  er  selbst,  ebenso  wie  Vierordt  und  Preyer,  als  ün- 
luatvokal  an.  Der  Vokal  ■  wird  von  ihm  wie  von  TIerordt,  Strflm- 
pell,  Preyer  u.  v.  a.  ala  Luatyokal  angenommen,  ebenao  wie  die  Ver- 
bindnng  ei.  Die  Lantäußeningen  nach  den  ersten  drei  Monaten  betrachtet 
Franke  als  t'lf'i'hsam  eine  »L au tsj) räche  im  T.arven7iiatan<l(»r  Mit 
dem  Erwachsenen  habe  das  Kind  gemein  die  aus  Vokalen  und  KonsouanteB 
bestellenden  Lautverbindnngen,  das  Ausdrudcavermögen  mehr  oder  minder 
beetimmter  GeAttdasuatiade  durdi  TOne  und  Lantbildungen,  anfierdem  daa 
Büren  der  TiautUußerung  anderer  unter  Anzeichen  des  Interesses,  doch  man« 
grele  dem  Kinde  die  Willkür  bei  der  Uerxorbnugung.  die  Absicht,  sicli  ver- 
ständlich zu.  machen,  und  die  Fähigkeit,  andere  zu  verstehfn  In  dieser  Be- 
ziehung stehe  es  unter  den  Säugetioreu  und  VOgeln.   >  rauke  weist  aber 
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mit  Kecht  aucb  Uaraaf  bio,  daß  »ich  in  dieser  Zeit  die  Keime  der  Gebärden- 
spradbe  entviekeln.  Ei  gelangen  die  GeftblMiuiflBde  des  SingUngB  dnzch 
»iMdote  ReflemulSiide«  von  KOipertaüen  warn  Ansdni^  sowohl  Lost-  wie 

Unliistgefllhle  dnroh  lebhaftere  Bewegungen  der  Arme  und  Beine  u.  a.  m. 

Die  zweite  Hauptstiife  oharakteriaiert  Franke  als  die  Zeit  der  Ähn- 
lichkeit mit  der  Tiereprache.  Es  zeigen  sich  gewisse  Willensäuße- 
rungen und  dts  Yenteheii  derselben,  dae  Aoastoecken  der  Arme  mit  oder 
ohne  lAQte  ab  Zeieben  de«  Veriangene  n.  n.  m.  Franke  gtanbt  seiion  in 
der  15.  Woche  den  Nachabmnngstrieb  auftauchen  zu  aeben  und  sieht 
den  Beweis  darin,  dal3  man  in  dieser  Zeit  Kinder  dazu  bringen  könne,  daf^ 
sie  Bewegungen.  <li«'  s<ie  bereits  uuwillkilrlich  gemacht  haben,  den  Krwachsenen 
wiUkiiriicb,  weuu  auch  uDvoUkommou  nauhabiueD,  6o  das  Muudspitis,eu.  Die 
meiatNi  Antoieii  seben  derartige  Kaduüunnngen  noch  lüebt  als  willkllrUehe, 
sondern  als  gans  reflektorisebe  ao»  so  die  aucb  dahingehürige  Erscheinung, 
daß  der  Säugling,  wenn  mnn  ihn  anlächelt,  schon  ziemlich  früh  mit  T.äi  !ieln 
antworter.  Auf  dieser  Stute  sieht  I'^raake  nicht  nur  Lallen  der  KhidtT, 
sondern  glaubt,  daß  gewisse  Silbenfolgen  absichtliche  unwillkilrlicbe  Laut- 
Snfiemngen  seien;  absiehtUebe,  weil  das  Kind  Jetzt  sebon  Lante  bilden  wolle, 
nnwülkürlieh^  weil  es  die  Art  der  Laute  noch  ganz  den  Spracbwerkseogen 
überlasse.  Er  rechnet  dahin  die  Erscheinung,  daß  das  Kind  auf  Anreden 
antwortet  und  daß  es  in  gewisser  Weise  onomatopoetisch  Sprechen  und 
Lesen  nachüift.  Femer  trete  die  Verbindung  des  Zeigens  mit  Lautänßerungen 
nnd  ▼erstündnisiose  Nadialunung  von  Wtfrtem  wat 

IHe  dritte  Haafitstnfe  ehsrakteriaiert  Franke  als  »mensehlioben  Ver- 
atand ohne  Gebrauch  der  Muttersprache«.  Diese  Stufe  kennaeichnet 
sich  durch  das  WortverstHndnis,  das  im  viertou  Vierteljahre  lebhaft  erwache 
und  ziemlich  weit  eich  entwickle.  Der  Zeitpunkt,  in  dem  sich  das  Wortver- 
ständnis  deutlich  durch  Zeigen  auf  vorgesprochene  Worte  nachweisen  läßt, 
ist  dnrolaehnittUcb  der  sehnt»  bfai  elfte  Monat;  es  kommt  aber  aneb  fiitber 
vor,  da  Franke  ein  amerikanisches  Kind  anführt,  das  im  Alter  von  acht 
Monaten  Jeden  im  llanse  mit  N/iTnpn  kmmte,  ebenso  die  Wörter  für  die 
meisten  Oetrenstände  im  Ziraraer  und  Kürperteile.  Bei  Taine  wird,  wie  wir 
eben  schon  sahen,  der  zehnte  bis  elfte  Monat,  von  Tracy  der  zuhüta  biü 
nwOMte,  von  Preyer  der  drdiehnte  bis  ffinfiwhnte  angegeben.  Hier  geht 
er  auch  auf  die  Wortschöpfung  ohne  Nachahmung  sin  nnd  weist  dar- 
auf hin.  daß  ans  Mundgebiirden  Wortkeime  hervorsprießen  können,  so  die 
häutig  angettihrte  Verbindung  mem  oder  mum  fUr  Hunger  oder  pap-pap-pap 
flir  Easenwollen.  Auch  Franke  hält  eine  derartige  Sprachechüpfang 
ohne  Naebabmnng  für  sehr  spSrliob,  jedoeb  werden  wir  ans  weiter 
nnten  nodi  mit  Stumpfe  mstlHiilielier  Iflttdiimg  fibw  efaw  beeonden  eigen- 
artige SprachentwicUung  zu  beschäftigen  haben.  In  dieser  Periode  tritt  nach 
Franke  auch  die  WortHchöpfung  durch  Kachahmn!)<r  von  Naturlauten  ein, 
wobüi  allerdings  bemerkt  sein  mag,  daß  meistens  b<  hon  von  der  Umgebung 
diese  onumatopoetiechon  Worte  dem  Kinde  TorgeBprocben  werden.  Anf 
dieser  fltnfe  tritt  bei  Kindern  andi  veEstladaislosea  Maehqpreehen  von 
Wörtern  ein  (Echolalie). 

Die  vierte  HanptRtnfp  cndlifli  i(»t  nach  Frnuke  die  Aneignung  der 
Mutt  ersp  räche,  wobei  in  der  ersten  Zeit  nur  einzelne  noch  nicht  zu  einem 
Satz  vereinigte  Wörter  gebraucht  werden,  worauf  dann  später  die  Zeit 
der  Satsbildnng  oder  die  prädikative  Stufe  eintritt 
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Franke  macht  den  iateresaauttiQ  Versuch,  deu  schon  mehrere  Antoren 
onteraommeu  haben,  so  Schleicher,  Schnitze,  Gutzmann,  Ament,  die 
SpTaebeotwiekloiig  MeiiBehheit  in  Parallele  an  der  SprachentwieUting 
des  Kindes  zu  bringen,  ein  Venmeli,  anf  den  wir  jedoch  bei  diesem  Beferat 
nicht  tiiilior  ('iiii,'ohon  wollen. 

Compayre  endlich  unterscheidet  in  ziemlich  deutlicbem  Auscblugse  an 
Tracy  vier  Stufen  der  Entwicklung  der  Sprache.  Aut  der  ersten  Stufe 
der  SprachentwicUnng  finden  sieh  nur  StimmlinOentDgen ,  die  spontan  nnd 
ohne  beabsichtigte  Bedeutung  hervor^feb  rächt  werden,  Sttmmänßeningen  rtin 
mechanisclier  Natur,  die  er  als  i  n  sti  n  ktniäßifr  e  Übung  der  Stimm- 
bänder uder  ab  besondere  Art  dee  M  uskelapielH  anniebt.  In  der 
swetten  Periode  werden  diese  Stimmänlierungen  mehr  refiexmäiiige,  durch 
inBet«  Schaüeinwirknngen  TeiaalaBte  Tätigkeiten.  GeitnBebe  nnd  Bdialle, 
weiehe  daa  Kind  hQrt,  nirlcen  gleieheam  ab  eine  Heranafordening  anf  daa 
Kind,  darauf  mit  seiner  Stimme  zu  antworten.  »Es  plappert,  ala  ob  es  denen 
antworten  wollte,  die  -m  ibm  nprechen«.  Auf  der  dritten  Stnfe  werden 
die  Laute  und  Artikulationbveräuche,  die  anfangs  automatisch,  instinktmäßig 
oder  reflexarttg  waren,  bald  an  Zeieben,  mit  denen  das  Kind  aeine 
Gefttble,  Empfindnngen  oder  aeinen  Willen  anadrllekt»  ohne  daß 
in  diesen  lantUchen  Äußerungen  selbst  ein  Sinn  oder  Inhalt  enthalten  ist. 
Einige  Wf5rter,  ebenso  absichtliche  Gebärden  word^-n  als  Au^drueksmittel 
gebrnuclit.  Auf  der  vierten  Stufe  zeigt  da»  Kind  seine  Intelli^^eux  dadnrch, 
daß  es  die  wahrgenommenen  Lantklänge  richtig  deutet  und  daß  es  sie 
adbat  benrorbringt  Gompayr^  iat  der  Meinung,  daß»  bevor  Worte  xnr  Be* 
aeiehnnng  des  Begehrens,  der  (lemiiteanatiinde  nnd  Gedanken  des  Kindes 
dienen,  Hebürden  zu  di^^ieni  Zwecke  verwandt  werden  iiTid  fliß  die  Ge- 
bärdensprache die  Lautsprache  vorbereite.  Später  i^r,  wenn  die 
geistige  Entwicklung  weiter  vorgeschritten  sei,  rücke  die  Gebärde  au  die 
/  sweite  Stdle  nnd  diene  mir  noch  all  Bdhilfe  in  den  fUlra,  in  denen  das 
Wort  nicht  gleldi  an  Dienaten  stehe. 

Wie  man  ans  dieser  Darstellung  sieht,  sind  zwar  die  Seliriften  über 
Spraehentwieklun;,'  iles  Kindes  nnd  Beobachtun;^  seiner  lautlichen  Äuße- 
rungen auch  in  den  letzten  Jahren  nicht  selten,  jedoch  ist  eine  einheitliche 
Anffaaaiuig  aller  Eieehcinnngen  immer  noeb  nicbt  enielt  Frenael,  der  wie 
auch  Bxeanieaek  eich  im  weaentliehen  reftrterend  ▼erbllt,  sieht  aoa  einer 
Zosammenstellnng  der  verBchiedentlichen  modernen  Ansichten  Uber  die  Stufen 
in  der  Sprneh»*nt\vi»-'k1nTiy  de»  Kindes  den  f^cble.R  daß  sich  in  der  Sprach- 
entwicklung des  Kindes  ;iwei  markante  liauptpenoden  untersieheiden  lassen: 
1]  die  Periode  der  nnbewnßten  passiven  Lautänßernng  und 
8)  die  Periode  der  bewußten  aktiTon  Lantünßernng.  Znr  eraten 
Hanptperiode  gehUren  als  Unterstufen  die  Zeit  der  ImpulaiTen  automatiaeheD, 
reflexiven  und  in«tinktiven  Lautiiußenmpen,  und  7ut  zweiten  die  Zeit  der 
Bildung  einzelner  Wörter  durch  Nachahmung  und  Spontaneität  und  die  Zeit 
der  Satzbildung. 

Wnndt  unteraeheidet  in  aeiner  »Volkerpsychologie«  wie  die  am  Eingang 

dieaea  Referates  angeftihrten  Autoren  drei  deutliche  Stadien  der  kindlichen 
Stimmlautentwicklung,  das  erste  ist  da»  der  SeLreilaute,  da.?  gewöhnlich  bis 
in  die  sechste  Lebenswoche  reir-ht;  das  zweite,  da»  von  der  siebenten  Woche 
bis  zum  Ende  des  ersten,  oit  aber  auch  noch  bis  gegen  Ende  des  zweiten 
Lebrnnjahrea  aieb  eratreckt,  daa  der  artikulierten  ihmloBen  Lante;  daa  dritte 
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■endlich  begioat  mit  der  Hervorbringung  artUcnlierter  L&ate,  denen  die  bestimmte 
Abstellt  der  Benemmiiff  beiwolmt,  und  das  ist  das  Stadium  der  eigentlicfaen 

Sprachbildnng;  es  umfaßt  die  auf  das  zweite  Jahr  folgenden  Lebensjahre. 
Im  letzten  Stadium,  dem  der  eifrf'ntliclicn  SprathbiUiunp.  treten  nnrh  Wim  dt 
zwei  Momente  zusiimmen.  die  Lautuachahmuufr,  wie  sie  in  der  t(  l:(ir'|irache 
iliren  Ausdruclc  findet,  und  das  Verättiheu  gehörter  artikulierter  Laute,  das 
lieb  an  daa  Veziteben  minisdier  nnd  pantominiiBeher  Bewegungen  ansehUeflt. 
Hit  dieseoi  fidle  jedoeh  der  verstSnikiisvolle  Gebrauch  der  Wörter  zeitlich 
noch  nicht  zußammcn,  sondom  erst  nachdem  XarhnlimunE:  und  Vcrntändnis, 
beide  unabhängig  von  einander,  eine  Zeit  lang  geübt  worden  seien,  treten 
die  ersten  mit  der  Absicht  der  Hitteilung  gebrauchten  sprachiichen  Benen- 
anagen  anf.  Dann  kommen  die  wdterm  WortbOdnngen  der  Kindenpiadie 
■eiirteai  so  raseh,  daß  schon  in  der  zweiten  Hälfte  dm  zwdten  Lebei^jahiea 
die  Bezeichnungen  der  (Tcgenstände  der  Umgebung  zahlreich  vorhanden  sind. 
So  konnte  Wundt  bei  einem  Mädchen,  dessen  erste  mit  dem  Zweck  der 
Benennung  gebrauchten  Öprachlaute  genau  in  den  zwölften  Monat  fielen,  im 
neoniehnten  Uonat  beietta  66  Wörter  ziblen,  die  sich  einen  Monat  spüter 
abenaaia  um  awölf  Tennebrt  hatten.  Die  hivfiger  gebnwehtea  artUndiertea 
GefUhlslante  yennebien  sieh  naeh  Wandt  «st  aaeh  dieser  Zeit  dar  eiaten 
WortbUdiini^eTi 

Mit  besuuderer  Energie  wendet  sich  nun  Wundt  gegen  die  Annahme, 
daß  das  Kind  Worte  erfinde,  und  er  meint  dabei,  daß  die  Anschauung,  daß 
das  Xiad  seine  l^iaebe  sdber  erfinde,  nteht  nur  bei  Mttttem  nnd  Amsua 
herrsche»  sondern  anch  von  p'udagogiseben  Beobachtern  der 
Kinder^prfi'^'hr  fristausnabmslos  undebenso  von  vielen  Psycho- 
logen L'' et  eilt  werde.  Die  obipcn  knncen  Kfferntc  der  neuereu  Schrift- 
Steiler  bestüügen  jedenCalls  diese  Wundtsche  Aaachuuuug  nicht 

HOebst  intersssant  ist  aber  in  dieser  Hinsieht  eine  lOtteihias  Toa 
C.  Stumpf  fll»er  die  spraclüiohe  Entwieklnng  eines  Kindes,  das  bis  za 
seinem  dritten  Lebensjahre  eine  ganz  eigenartige  Spradibczcif-hnung  hatte. 
Immerliin  handelte  es  sich  auch  in  diesem  I'alle  nicht  um  die  Erfindung 
neuer  Ausdrücke,  sondern  um  die  Kombination  gegebener.  Ganz  autiaiiend 
ist  die  piotaliche  Beltebrang  des  Kindes  aa  ilebtiger  Spieobweise,  Stampf 
4entst  dies  so,  daß  der  Knabe  entifeder  »de«  Spieles  satt«  gewaiden  sei, 
oder  auch  »die  Abweichung  seiner  Sprache  von  der  gewöhnlichen  und  ihre 
Unvollkommenheitfn  7iilrt7t  dor!i  als  störend  und  bt^HcliHinend  empfunden 
haben  mochte«.  Dieser  letzt  angetUhrte  Gruuü  stimmt  mit  Beobachtungen 
an  hOrstummen  Kindern,  auf  die  wir  in  einem  späteren  Referate  eingehen 
werden,  gnt  sasaaunea. 

Auch  Meumann  befaßt  sidi  am  Schluß  seiner  mehrfach  bereits  berück- 
sichtigten Arbeit  mit  der  Fni^  nach  der  Worterfindung  des  Kindp«»  und 
meint  mit  llechr  d.-iß  das  unter  normalen  Verhältnissen  aufwachsende  Kmd 
seine  Sprache  lu  allen  wesentlichen  Teilen  dem  mitteilenden  Einfluß  der  £r- 
waehsenen  verdanlEe  nnd  daß  es  sich  diesen  gsfenttber  wesentlich  passiT  and 
aofhehmcnd  verhalte.  Dem  entspreohend  raUßten  wir  alle  Eigentümlichkeiten 
der  Kiudersprache  aus  den  Uuvollkommcnhciten  des  KttkIcs  (aus  Hemmungs- 
ursachenj  und  inrh»;  aus  einem  im  Kinde  wirksamen  aprachsehöpferischen 
Element  der  kindlichen  Entwicklung  erklären.  Die  seltenen  Fälle  von  um- 
laugrciobar  Eigenspraehe  des  Kindes,  woaa  der  oben  erwShnta  Fall  wom 
Stnmpf  auch  gebOrt,  «eigen  ttbeiall  die  direkte  Kachahmawg  dea  Erwaehsenen, 


Digrtlzed  by  Google 


Baiente. 


19 


Dm  Eigniftrtigo  di«Mrllll«  Utgt  nur  daria,  daß  eine  Art  WeiterfUhrung  der 
SpieobwoiM,  di«  der  Umgabmig  AgtHtmtlbt  iit,  die  gehlMe»  WortetlBime 
TerstUmmelt  oder  umwandelt.  Jedenfilb  ptfit  der  Begriff  »dflndlilg«  dmli- 

S1I8  Dicht  auf  die  beobachteten  Fälle. 

In  den  Bäuitlichen  Periodpn  der  spraclilichcTi  Entwir  klimg  zeigen  «ich 
gewisse  Stürongen  und  Hemuungeu,  diu  zuiu  i  t-ü  aui  die  Kntwicklong  selbst 
«nrtlckaiflUireii  tSmi.  Spreehen  dodi  woU  alle  Autoren  von  einem  physfo- 
logiiehen  Stammeln.  MenmacQ  envähntaosdrdcklich  wie Prejer  n.m.a. 
einp  pit  ol  o  u  i  >  ehe  Hörstummheit.  Wissen  wir  doch,  daß  die  Nach- 
ahmungttkraft  der  Kinder  sieh  auch  auf  patholo?ri?chp  Erscheinungen  in  der 
Luigebuog  des  Rindes  sehr  leicht  erstrecken  kann  und  d»l3,  da  im  wesent- 
Uchen  die  enrtea  lantlieheii  Ersdieiitiiageii  dee  Kindee  ale  Befluvorgknge 
gedaelit  werden  mttMen,  jede  Hemmnng  des  B^ezroigaages  anoh  eine 
Hemmung  der  normalen  Entwicklung  der  Sprache  bedeuten  kann.  In  der 
Tat  lassen  sich  fuM  alU'  Sprach.«*tönins'PTi  die  wir  beim  Kinde  vorfinden,  auf 
Hemmungen  der  Entwicklung  zuriicktulircn.  Alle  Hemmungen  der  Sprache 
bedehen  eteh  teile  nnf  AnaMaemeheinnngen  der  cor  normalen  Entwicklung 
der  Spraebe  nötigen  Beiie,  teiU  anf  flbefnSßige  Erhöhung  deraelben,  nnd  diea 
Ilfit  sich  an  den  drei  großen  Gebieten  des  gesamten  Spiadiapparates,  dem 
peripher  impieaaiven,  dem  zentralen  nnd  peripher  expreaiiven  oiine  Mühe 
nachweisen. 

In  einem  zweiten  Referate  über  die  neueren  Erfahrungen  aut  dem 
Gebiete  der  SpraebatOrnngea  bei  Kindern  gedenkt  Referent  tm- 
fttbrlieb  anf  diese  pathologiaehen  Ersebeinnngen  der  Idndlieben  Spiad- 
entwieklmig  sarQokznkommen. 
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Wie  schon  ein  Blick  auf  die  Zn"nniniei)3follang  der  Arbeiten  zeh;^.  nif 
die  ich  mich  zur  Vermeidung  einer  noch  längereu  Verzögemn«:  des  ersten 
Referates  beschränken  will,  stehen  die  Versuche  Uber  kurzdauernde  und  iater- 
nlttierende  Bebnng  mit  ihren  Nebenwiriningen  angenblieUieh  im  Vorder- 
gründe  des  Interesses,  nachdem  hier  mehrere  Arbeiten  der  letzten  Jahre 
neben  6fr  Aussicht  auf  einfaelie  quantitativ  best  i  min  harr  r;csct7m;inTVkoifen 
zuglcH  fi  maaciie  Streit t'ruj;en  und  sekundären  Probleme  gezeitigt  hatt  u  Auch 
ging  man  iiier  auf  die  Hevittiou  der  aus  ülteren  Untersuchungen  iibernoiuuienen 
VorMusetNmgen  snrUek.  So  hatte  vor  allem  ttber  den  VerUmf  des  Anatei- 
gene  der  Lichterregung  bis  zu  derjenigen  Reizdauer,  die  jeweils  eine  Maximal» 
Wirkung  herbeiführt,  bis  in  die  letzte  Zeit  im  allgemeinen  immer  noch  die 
nämliche  AuffaBsuuj;  fjcherrseht,  die  aus  den  allerersten  Untersuchungen  von 
Exner  vor  Hö  Jahren  hervorgegangen  war.  Im  vorigen  Jahre  erschienen 
nun  fl^eh  swei  nene  Arbeiten  anf  dieeem  Gebiete  von  0.  K nrtine  ane 
■einem  Labonitorinm  in  Kid  (10)  and  von  E.  Dttrr  «u  dem  inetitat  von 
Herrn  Professor  Wundt  (21,  die  völlig  unabhängig  von  einander  entstanden 
und  durchgeführt  wurden,  und  die  Frage  nach  Anst^^angrspunkt,  Methode  und 
Umfang  verschieden  behandelten.  Martius  erinnerte  zugleich  an  eine  bei 
ans  noch  wenig  berBekaichtigte  Arbeit  von  Charpentier  (10,  S.  366  f.),  der 
■dion  frttlier  die  Exner* aehen  Veisaehe  naeb  einer  eigenen  Methode  naeh- 
prttfite.  AUefdlnga  vollzog  dieser  auch  berdta  die  von  Martins  angenom- 
mene Verschiebtin  j-  <b?r  Frag^estellnn":.  insofern  er  durch  direkte  Vergleiehunp 
des  In  seiner  Dauer  variablen  Reizes  mit  dem  kontinuierlich  dargebotenen 
die  »Maximalzeit«  suchte,  oder  besser  das  Minimum  derjenigen  Reizdauer, 
das  mr  Endelnng  der  gewöhnlichen  Helligkeit  bei  llngerer  Dwbietnng  eben 
hinreicht  Sobald  die  maximale  Reizwirkung  größer  iat  als  die  gewöhnlich 
,"ej»e!irnc  Helli^'keit,  die  insbo-soTidere  bei  Fixation  anf  dunklem  Grunde 
wieder  fortgesetzt  lanfrsam  abnimmt,  wird  r»ntürli(  Ii  :ni  Ii  die  von  Fxner 
gebuchte  Zeitbestimmung  für  die  Maximal  Wirkung  etwas  auderes  »eiu  mlissen 
«la  ^  Maximakeit  im  Sinne  Chnrpentiert.  Die  Zahlen  des  letiteren  sind 
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nun  bedeutend  geriuf^er  als  die  von  Exnor  filr  sfiuen  Wert  {gefundenen 
Grüßen,  auch  schien  Uie  Erregungskurve  hin  zum  Al&xiuium  geradlinig  za 
▼erlnfen.  Doeb  fnA  wach  Ch.  «ine  nmgekelixte  PrapoTtionalitltt  d«r  2elt 
zur  Reizintensität.  Marti ns  and  DU  r  r  suchten  aber  nun  zonächst  aaeh 
da«  Prinzip  der  Exner 'sehen  l'in  obaeli  tunfrsm  ethode  selbst  naehzn- 
priifeu,  u.  z.  ereterer  schon  im  Jahre  18%  sogar  unter  Verwendung  eines 
bis  ins  Einzelne  uachgeabuiteu  Apparates  (10,  S.  284  ff.}.  Beide  bestätigen 
den  Einwind,  den  eehon  Knnkel  1875  etMen  hatte.  Von  swel  benneh^ 
betten  Beiien  von  gtoieher  objektiver  InteneiiSt,  von  denoi  der  eine  etirM 
später  begonnen  hat,  kann  zwar  der  letztere  auch  bei  ziemUeh  kleiner  Zeit- 
differenz seines  späteren  Beginnes  dunkler  erscheinen,  wenn  beide  Reize 
vor  der  Maximalzeit  der  beiden  Erregungen  abbrechen.  Es  gilt  also  zur 
Not  die  nntere  Grense  der  von  Exner  abgegrenzten  B^ou  des  gesuchten 
Wertee.  Doch  verhindert  eine  knne  Zeitdifferenx  swiaehen  dem  beider' 
seitigen  Beginne  einen  deutlichen  Vorteil  des  später  beginnenden  Reizes  für 
den  Zeitpunkt,  wo  der  frilhcr  beginnende  sein  Maximum  bereits  überscliritten 
hat,  wodurch  die  obere  Grenze  fixiert  werden  sollte.  Viel  früher  darf  aber 
der  erste  Reiz  tuich  nicht  vor  dem  zweiten  beginnen,  weil  sonst  die  wirk- 
Hohe  Haxlmabeit  aas  den  beiden  Grenien  nicht  mehr  ao  elnfiMsh  at  hereefanen 
iat.  Martiuä  leugnet  nan  die  Verdunkelung  des  längeren  Beilea  bei  der 
Exner'schen  Anordnung,  also  die  M^'j-Hehkeit  einer  oberen  Hrcnze  ^anz 
allgemein  auch  für  viel  größere  Zeirdiirerenzen  zwischen  dem  Eintritt  beider 
Reize  (10,  S.  294.).  D  Urr  konnte  mit  seiner  allerdings  nur  hinsichtlich  der 
Zeitverhiltniaae  analogen  Anordnung  wenigstens  bei  dieser  YergrOfiernng 
der  Zeitdifferenz  eine  Zunahme  des  Prozentsatzes  der  Urteile  im  Sinne 
Exner's  konstatieren  (2,  S.  Iii.  Die  Exuer'sche  Anordnung;  bei  Martins 
enthält  allerdings  wegen  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  beiden  Eeiz- 
felder  an  und  fllr  sich  ungünstigere  Bedingungen  zur  scharfen  Abgrenzung 
äner  lokalen  Adqttation  in  der  von  ^nem  frHlieren  Zei^nnlcte  an  gereisten 
Flüche.  Anfierdem  bedarf  es  hieria  einer  starren  Fixation,  die  swsr  Martins 
nicht  besonders  von  seinen  Versuchen  envähnt,  die  aber  doch  eigentlich  mit 
den  Ex ner'fpiM'n  Voraussetzungen  selbstverständlich  gefordert  crKcheint. 
In  der  Anordnung  von  Dürr  waren  beide  Reizfelder  durch  einen  duuiilen 
Streifen  getrennt  ond  wnide  geaan  fixiert  10t  diese»  Baupteinwande  gegen 
die  Mediode  dfirften  eher  nun  anch  die  Ansstellnngen  sa  Exner s  Unter- 
suchung im  wesentlichen  abgeschlossen  sein.  Was  Martins  sonst  noch 
an  den  theoretischen  Voraussetzungen  angreift  (10,  S.  284  ff.\  richtet  sieh 
zunächst  gegen  Ausdmcksweisen,  die  auf  veralteten,  aber  hier  an  sich  nicht 
störenden  Anschauungen  beruhen.  Indem  Exner  die  miteinander  zu  ver- 
gleichenden Felder  in  ihrer  Ausfüllung  bei  Beginn  des  Yeisncbee,  wo  das 
eine  noch  schwarz  ist.  sozusagen  als  Urbild' des  gnnien  Oesichtsobjektcs  an- 
sieht MCTHi*  er  den  (IiiueiclitUch  des Helligkeitsverhh'ltnisses  mit  ihm  iiberein- 
fitimnicuderi)  Anblick  beim  Abbrechen  vor  dem  Maximum  des  ersteu  Keizc3 
sehr  mißverständlich  ein  Abklingen  im  »positiven  Nachbilde«,  das  durch 
Sohwars  abgeschnitten  werde.  Den  ol)en  tiieoretbch  abgeleiteten  entgegen- 
gesetzten  Anblick  l>eim  Abbruch  nach  dem  Maximum  aber,  bei  dem  sich 
die  früher  begonnene  Empfindung  liereits  im  »absteigenden  Aste«  befindet, 
bezeichnet  Exner  als  Abklingen  im  »negativen  NachbUde«.  Speziell  gegen 
dies  letztere  wendet  sich  nun  Martins  wegen  seiner  Annahme,  daß  die 
Empfindung  nach  ihrem  Ansteigen  bis  znr  voDen  maxhnalen  Helligkeit  an- 
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nähernd  konstaut  bleibe  v.  ni^  mit  seiner  Theorie  über  das  Wesen  de»  nega- 
tiven Kacbbildea  überhaupt  iu  engem  Zusammenhange  ateht  Um  deaaent- 
wilten  bat  Hit  Um  nur  die  oben  gtnairate  Charpentie riebe  Defiirftioii  der 
»Maiimahwit«  einen  Sinn  und  ist  Ar  ihn  die  Sueben  Bxners  nach  einem 
Bweiten  Dnrchschnittspunkt  zweier  zeitlich  etwas  gegeneinander  Tencho- 
bener  Erregungskurven  objektiv  fjleicher  Reixo  im  PnnTin«*  atissiohtslos. 
Sobald  durch  die  besondere  Bedingung  der  Fixation  das  sehiioGliche  Aut- 
treten einee  Terda&beliiden  negativen  Naebbfldei  an  der  länger  vorhandenen 
Empfindung  herbe%eftthrt  würde,  wire  diee  naoh  Martins  eben  nicht  mdir 
«ine  Untersuchung  des  normalen  Erregui^EaverUufes.  Indessen  dürfte  doch 
wohl  die  in  der  Fixation  liegende  Bedingung  zur  Herabsetzung  der  Helligkeit 
nach  deiu  Maximum  von  der  ganzen  Anordnung  kaum  zu  trennen  sein,  wenn 
nun  wirklich  den  Erregungsverlanf  nach  einer  bestimmten  Beizzeit  einer 
Sehfelditeüe  nntenncben  will,  die  nidit  durah  ttieicaebwanlningen  unter- 
brochen wurde.  Wenn  Martins  ferner  sagt,  daß  die  Tiereinziehung  des 
»abstoiiTonihni  Astes«  dep!:.il^  irrtümlich  sei,  weil  dieser  in  Wirkliehkeit  beim 
gpwöhnücium  Sehen  eben  so  kurz  sei.  als  der  aufsteigende  ;10.  S.  28V» .  so 
ist  hier  von  M  a  r  t  i  u  s  walirscheinlich  das  »Abklingen«  nach  Aufhören  des 
Beiaea  gemebit,  nicht  das  von  Exner  als  »absteigender  Ast«  beieieb&ete 
Herablinken  dst  Enegnng  während  des  länger  dauernden  Beines  selbst,  an 
dem  also  auch  das  negative  Nachbild  nicht  noch  hinzukommt,  mit  dem  viel- 
mehr die  Beding^unfT  zum  >Abklingen  im  negativen  Nachbilde«  identisch  ist. 
Endlich  ist  von  Martins  noch  auf  die  Notwendigkeit  einer  exakten  Ab- 
gransnag  wiiUieb  absolat  dnnkler  ZeittXnme  faingewieien  wordra,  die  insbe- 
sondere  für  die  von  ihm  Mdbat  nntemchten  minimalen  ZeitriUime  von  giOßter 
Wichtigkeit  sind.  Die  neuen  Methoden  verlassen  nnn  beide  ebenio  wie 
die  Ch  nr  pen  tie  r  sehe  die  zeitliche  Variation  der  einen  als  Vergleiphsreiz 
dienenden  üeUigkeit  und  lassen  den  kurzdauernd  dargeboteuea  Reiz  mit 
einem  räumlich  und  bei  Martins  auch  aeiüich  von  ihm  scharf  gesonderten, 
in  konitanter  Weise  dargebotenen  Normalreis  rergeieben,  eine  direkte  Metiiode, 
die  E  X  n  e  r  selbst  wenigstens  bei  der  Messung  des  allmählichen  Ansteigens 
der  Erregung  bei  untormaximalen  Reizen  verwendet  hatte,  allerdings!  immpr 
noch  mit  dem  l'nterschiede,  daß  er  die  Zeit  des  Vergleiehsrpizes  für  die  \  er- 
schiodonen  ii.ciz2^eit4)u  so  vuriierte,  wie  es  den  vou  ihm  gefuudeuen,  filr  die 
dnaefaien  Inteasititen  Tersehiedenen  Maximalseiten  dieser  Yeqfleichsaeitea  ent« 
sprach.  Bei  Martins  ist  die  Beobachtung  noch  fortgesetat  eine  subjektive 
durch  ein  Linsen-  nnd  Fernrohrpyptem,  wie  überhaupt  sein  nener  wertrnHer 
und  vorzüglich  wiedergegebener  Apparat  aus  dem  Helmhol  tz  -  K  x  n  e  r- 
Bchen  unter  Berücksichtigung  der  obigen  Einwände  weiterentwickelt  war. 
Er  gestattete  filr  1*  der  schnellen,  unmittelbar  abgrenzenden  Sohdlbe  ein 
Intervall  bis  an  ca.  1/90000  Sek.  abwSrts.  Ähnlich  wie  bei  den  TaelnstoBkop 
von  Erdmann  und  Dodgei)  war  durch  gedgnete  Lage  der  abschneidenden 
Scheibe  in  dem  litchtstrahlen-Kegel  eine  ganz  exakte  Abgrenzung  der 
ab^ioiut  dunklen  intervalie  mOgiich.  Endlich  versuchte  Martins  die 
Uugestürtheit  der  Wirksamkeit  des  variabeln  Beiaes  dadurch  an  idner  abM>> 
lutm  m  machen,  daß  der  Vergleichsreia  Überhaupt  nieht  aimnltan 
geboten  worde.  Dieser  wurde  vielmehr  dureh  ein  analoges,  zum  ersten 
paralleles  optisches  äjstem  gesehen,  das  aber  wegen  der  korrespondierenden 

1^  Über  das  Usen,  1898  S.  101. 


Digrtized  by  Google 


Itefente. 


25 


Lage  der  Felder  iMi  Mnoknlam  Betnditttig'  dmdi  nir  mit  abwceluab^att 
Vmchliiß  «liieB  Auges  tu  gebnwchMi  war,  baw.  bd  Hm-  und  BtngAea 

nämlichen  Aoj^s.  Damit  war  ftbnr  natllilidl  auch  die  Präclsion  etwas 
vermindert.  wt'1fb,f>  in  der  Vfr^'leiehtinjr  benachbarter  IlelliK^keiten,  Belbst 
noch  bei  hinreicbeuder  Entfernung  derselben,  vorhanden  ißt  Dia  Bedeutung 
der  isolieroug  mußte  freilieh  Öfters  durch  mehrfache  wegen  der  Schwierigkeit 
des  BiwoeMi?«ii  VergleieliM  erwflnMhte  Wiederholmig  des  knneii  Rebe»  bb 
snr  Störung  durch  positive  Naehbilder.  sowie  durch  die  gegenseitige  Beein- 
flussung der  beiderseits  makular  fj^^'  t  i nen  Ver^leiclisobjekte  selbst  wieder 
einigermaßen  modifiziert  werden.  Außerdem  war  ab» rinn  mif  (^nirtd  der  bereits 
genannten  Annahme,  daß  nach  Erreichung  des  Alaximums  die  i^mptindung 
«nnlhetnd  konBttnt  bleibe,  dne  kontbratoxOcbe  Anadcbt  »nf  den  in  ptnUden 
Syrten  daaenid  eUbtrem  Nonntlreiz  gestattet  Ober  die  oben  in  ikter  Be- 
deutung für  das  Problem  hervorgehobene  Fixation  wird  bei  dieser  neuen 
Anordnung  nichts  erwiihnt.  Die  Dil rr' sehe  Anordnung  zeigte  dem  freien 
Blicke  bei  utat»  monokularer  Betrachtung  in  bequemer  Entfernung  swei  durch 
Transparentpapier  ausgefüllte  recliteckige  Felder  von  5,3  qcm  im  Abstand 
▼on  1  cm  auf  dnrciians  sebwanem  Grande.  Ks  wnidsn  dnröb  je  eine  rück- 
wiirtige  Lichtquelle  erhellt,  die  ans  den  beiden  streifenfürmigen  und  in  ihrer 
Länge  variablen  Ausschnitten  einer  durch  einon  l^oden  liehtsicher  geteilten 
Trommel  von  1  m  Durchmesser  zunächüt  je  einen  achmaleu  Spalt  beleuchteten. 
Durch  besondere  Abblendungeu  geschah  die  Abgrenzung  der  vüllig  lieliiloBen 
Intervalle  ebenlUls  sehr  exakt  Es  erfolgte  also  Uer  simnltane  Darbietung 
nii  f  den  günstigsten  Verglei  chsbed  ingnngen ,  und  war  anzu- 
nehmen, daß  eine  Beeinflussung  des  Verlaufes  hJJehstens  in  dem  MaPe  statt- 
finden k«nne.  als  dieser  von  der  Ausdehnung  der  gesamten  hell' n  l  läclie 
und  der  Nachbarschaft  des  bereits  länger  dargebotenen  Vergleichsrcizes  ab- 
hängig ist,  Momoite,  seitena  derer  ein  wmentUdier  störender  Elninfi  nicbt 
an  erwarten  war. 

Da  die  ganze  r>  ii  rr'sche  Anordnung  auf  den  niimlichon  Voranssetxungen 
Uber  eine  Herabminderuug  der  Helligkeit  nach  dem  Maximum  beruht,  wie  bei 
Exner,  bezw.  wenigstens  mit  der  Möglichkeit  einer  solchen  rechnete,  wurde  die 
konstante  Darbietong  des  Yergleichsreises  sowie  gunaue  Fixation  als  beson- 
ders  wiebtig  erachtet  Der  variable  Reiz  daneben  erschien  wiedw  entsprechend 
spüter  und  brach  jederzeit  zugleich  mit  dem  andern  ab.  Das  Endstadium 
der  Helligkeiten  scheint  dabei  in  der  Tat  für  das  Vergleichsurteil  allein  noch 
in  Betracht  zu  kommen.  Ein  Vorsignal,  sowie  der  Rhythmus  der  ganzen 
Ansfllbnuir  erlekbterten  alle  Beobaditnngsbedingungen.  Jederzeit  erfolgte 
eine  einsige  Darbietong  mit  mindestens  5  IQnnten  Eriiolnngspaase. 

Marti  US  hat  nnn  auf  Grund  seiner  Voranisetzung  Uber  die  Konstanz 
nach  dem  Maximum  tiberhanpt  niemals  eine  gr?5ßere  objektive  InteneitSt  zum 
Vergleiche  mit  dem  in  setner  Zeitdauer  variablen  Hei^.e  beige7.(»gcn  und  auch 
diese  Dauer  nicht  weiter  ausgedehnt,  als  bis  jene  »normale«  Helligkeit  des 
kontianierlioh  dargebotenen  Reizes  von  gieicber  fiatensitilt  erreicht  war,  weil 
dies  dem  Zwecke  der  Untersuchung  widersprochen  habe  10,  S.  327).  In 
diej«er  Weise  konnte  uIbo  eine  etwaige  »Ubemormale«  Helligkeit  bei  etwas 
längerer  Keizdauer.  wie  sie  Ex  uer  suchte,  gar  nicht  aufgefunden  werden, 
weil  das  bereits  Uberscliritteue  Maximum  des  Norm&lreizes  jedenfalls  einem 
nntenmaximalen  Stadium  des  yariabeln  entspricht  So  steht  es  also  an  nnd 
füt  rieh  mit  den  £xn erwachen  Besnltaten  in  gar  keinem  Widersprache,  wenn 
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MsrtiiiB  JÜnilieli  wie  Charpentier,  der  naeh  dem  nXmlichen  Prinnp 
«rbeiteta,  vUA  kleinere  Maximalseiteii  im  Mittel  auffindet.  Fttr  6  Tenehiedene 

InteDBitätCD,  welche  photoinetrieeh  penau  der  Pottnzreihe  von  2  proportional 
abgestuft  worden  waren,  wird  in  Übereinetininiung  mit  dem  Bisherigen  auch 
die  umgekehrte  Proportionalität  der  Maximalzeit  zur  Intenaität  beobachtet, 
80  d«6  aich  für  eises  nkdit  viel  mtter  gewIdiididMr  Lampenbeleuchtung 
U^nden  Reis  0^13  lee.  und  fttr  1/98  deeaelben  0,088  e«c.  eiglbt 

Wollte  man  hingegen  wirklich  die  von  Exner  defiiderte  Zeltstracke 
mit  einer  direkten  Vergleichsmethode  nachprüfen,  bo  mnßte  man,  wie  f»s  nnr 
bei  Dürr  wirklich  geschah,  Uber  die  Reizzoit  zur  Erreichung  der  Helligkeit 
nach  kontinuierlicher  Darbietung  beliebig  hinaoBgehen  and  dem  bei  ihm 
wihrend  dner  Reihe  in  konstanter  Daner  von  8,4  bis  8,9  see.  dsijgebotenen 
Normalreiz  eine  viel  grüßere  objektive  Helligkeit  als  dein  variablen 
geben  können.  Ein  Ejiiskotister  vor  dem  an  und  filr  sich  viel  helleren 
Normalfeld  ließ  also  dessen  Übersfhuß  an  objektiver  inteneitiit  j)as8end  i-in- 
atelien.  Da  zeigte  sich  nun,  daß  die  grüßte  Helligkeit  sogar  in  einer 
▼iel  längeren  Beisseit  als  in  den  größten  von  Exnor  gefun- 
denen Zelten  erreicht  wird,  nämlich  fUr  gemischtes  weißes  Licht  in 
ea.  0,269  boc.  und  filr  homogen  farbiges  Tiicht  beliebiger  Wellenlänge,  ^^•ie  es 
durch  ätrahlenhUer  eraeugt  wurde,  sogar  erst  in  ungefähr  der  doppeltf  u 
Zeit  von  0,529  sec.  Dabei  war  die  Helligkeit  sämtlicher  Farben  unter  sich  und 
des  gemlsehten  Liebtos  mOgüehst  genau  gleich  gemacht  worden.  Femer 
«gaben  «eh  aber  non  anch  für  sehr  Tersohiedene  Intens! titsstnfen 
be^iehungs  weise  ganz  die  nämlichen  Werte,  und  ebenso  war  kein 
Unterschied  der  Maxirnalxeite n  zwiBchcn  vollständiger  Dunkel- 
adaptation und  iielladuptatiou  festzuätclleu,  wobei  die  Konstanz  der 
leteteren  durch  photometrisch  kontrollierte  B^rtt^erung  der  Tages- 
betenchtnng  und  Anblicken  einer  mittelgranen  Flltebe  in  den  Patuen  erreicht 
wurde.  Bei  Helladaptation  war  nur  die  zur  (ilcichheitmitder  Maximalwirkung 
erforderliche  objektive  Verschiedenheit  des  Normi!?-»  irf"  r  a.  2,7  mal  geringer 
als  bei  Dunkeladaptation  i8.  S,  270  .  wo  da.'^  beiderseitige  Reizverhältnis  so- 
gar ca.  4/27  betrug,  ho  daß  der  Verlauf  der  Erregungskurvc  der  Erwartung 
entsprechend  als  ein  flacherer  erscheint 

Aneh  hinsichtlich  der  anscheinenden  Unabhängigkeit  der  Maximalzeit  nach 
DUrrvon  der  Intensität  braucht  aber  nun  kein  Widerfijirueli  zu  den  früheren 
Beobachtungen  dieser  Abhängigkeit  angenommen  zu  werden,  der  bei  der  beider- 
seitigen weitgehenden  Übereinstimmung  mehrerer  Teilnehmer  auch  kaum  erklär- 
lich wVre.  Da  naeh  dem  oben  Gesagten  auch  flir  Exner  die  untere  Zeitgienae 
allein  schXrfer  abgegrenit  sein  konnte  nnd  somit  ^e  Berechnung  Tor  allem 
beeinflußt  haben  wird,  so  sind  sowohl  seine  wie  Charpentiers  und 
Martins'  TvennltHti'  nehon  hinreichend  aus  einer  Verschiedenheit  des 
aufsteigcudeu  AHtu»  je  nach  der  Intensität  erklärt.  Lieider  konnte 
DUrrs  direkte  Veigleicbsmethode  bei  der  Ausdehnung  der  bisher  genannten 
Versuche  bisher  nieht  auch  auf  diese  gaaie  Form  der  Brregungsknrre  ansge> 
dehnt  werden.  Aber  schon  aus  den  oben  ;S.  24]  erwähnten  Exner  scheu 
Refnlt.iten.  vor  rdJem  aber  auf«  den  diesbezüglichen  Versuchen  von  Martins 
(10,  8. 331  ,  der  Heine  verBchiedenen  obiektiven  Intensitätsstufen  tlir  die 
einzelnen  Stationen  auf  dem  Wege  zum  Muximum  als  Verglciciisobjekte  bei- 
sog, geht  die  grOfiere  Steilheit  der  Kurven  fUr  die  hSheren  Intensititen  her- 
vor,  wobei  Martins  auch  die  Oh arpenti ersehe  Annahme  eines  gnad- 
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lini^en  Ansteigens  witlorlegto.  Wenngleich  also  dann  auch  die  Kunen  fUr 
die  höheren  Intenijitäten  noch  entsprechend  flach  bis  zum  gemeinsamen 
Zeitpunkt  des  Maximnms  aufsteigen,  wird  eine  Minimum-Methode  wie  alle 
taBn  dar  DfirtMhoi,  noch  dam  unter  Bertteksiehtignng  der  Unteraeliiedt- 
■eliwelle,  scheiiilHue  DiÜNrenMii  der  Maximaladk  in  dem  bekwmtea  Sinne 
auffinden  lassen.  Die  Dürr  sehen  Versuche  konnten  wohl  nur  wegen  der 
besonderH  günstigen  V^erglelchsbedingungen  bei  dem  flachen  VerlMif  in  der 
Nähe  vor  dem  Maximum  noch  eine  Differenziening  herausfinden. 

Damit  ]ie0en  aksh  alao  die  Abweielinngen  von  Dttrrs  Beenltat  erkliren, 
die  80  weit  gehen,  daß  die  Marti  uaaehen  Werte  im  Verhiltnia  xnr  Zelt  der 
Maximalwilknng  bei  den  hellsten  Reuen  ca.  20  mal,  bei  den  allerdings  nicht 
als  liomofren  bezeiclmctf»!!  Farben  sogar  ca.  40  mal  kleiner  ausfielen,  und 
stimmt  hieniit  auch  tibereiu,  daL^  Martias  bei  Helladaptation  noch  etwas 
kleinere  Werte  fand,  insofern  hier  bei  dem  flachen  Verlauf  der  gesamten 
Korye  daa  eben  nicht  mehr  nnterseheidbare  Hinimnm  noeh  firUher  erreicht 
werden  kann. 

Dieser  von  Dllrr  gefundenen  Verlängernng  der  Maximalzeit  gegenttber 
würde  allerdings  noch  in  erhöhtem  Maße  der  Einwand  Martius'  gelten,  daß 
uns  eine  so  lange  Dauer  bis  zum  ätiilstand  der  IleUigkeitssteigerung  doch 
auch  im  gewöhnlichen  Leben  aehon  auffallen  mttßte  (10,  S.S96  u.  S.  84$).  Nun 
haben  wir  hier  allerdings  selten  Gelegenheit,  den  Anfttieg  vom  Nullpunkte  an 
beobachten.  Außerdem  würde  aber  gerade  auf  die  größere  Ilaohheit  der 
Kurve  nach  dem  vor  allem  bei  hellen  Reizen  sehr  kurzdauernden  raschen 
Ansteigen  am  Anfang  zu  verweisen  sein.  Die  Erkennung  der  großen  relativen 
Senkung  bei  fortdanemder  Seiiang  nach  dem  Maximnm  aetat  strenge  Fixation 
▼orana,  die  ebenfidla  nicht  daa  Natnigemlße  ist 

Während  sich  nun  Dürr  auf  die  bisher  genannten  Fragestellnngem  be- 
Bcbrünkt,  bildet  die  Feststellung  der  Maximalzciten  bei  Martius  nnr  eine 
Vorarbeit  für  die  Losung  der  Frage  aach  der  Dauer  der  Lichteruptia- 
dungen  {10,  S.  336  ff.;,  die  er  ebenso  wie  schon  Plateau  <j  und  Char- 
pentier  ans  dw  kritischen  Periode  anr  Verschmelanng  intermittierender 
Lichtrehe  an  erschließen  sucht,  wobei  er  jedoch  die  Zeitbegrenzong  der  Km- 
]ifindnng  ansdrücklich  zu  dem  Vcrluif  df"  f>erij)hereren  physiologischen  Sta- 
dien in  (Gegensatz  .stellen  will.  Zur  Kl.trung  des  Ganzen  werden  daher  von 
Anfang  an  solche  verschiedene  Kegiuncn  und  die  Zeitbegrenznng  der  ihnen 
zugehörigen  Proaesae  theoretisdi  scharf  getrennt  Wenn  aneh  nnr  Beiaadten 
gemeaaen  werden  konnten,  so  handle  es  sieh  eben  um  solche  Vemichabe- 
dingungen,  welche  einen  Rückschluß  auf  diese  zentralere  Bedeutung  der  ge- 
fundenen Zeit  erlauben.  Die  bisherigen  Bestimmungen  Uber  das  Talbot- 
sche  Gesetz  seien  hiezu  ungeeignet  Marbe  z.  B.  selbst  hat  dies  freilich 
aehon  i^na  allgemein  Ton  aoldm  Messungen  der  Icrltiaehen  Periode  be- 
hauptet^. 

Nach  Martina  hemht  die  kontinuierliche  Empfindung  bei  intermitlieren- 
den  Belsen  keineawega  in  allen  FiUen  darauf,  daß  die  einseinen  Beiae  wegen 


1)  J.  Plateau.  Über  diüge  fiigenaehaften  der  vom  lichte  auf  das 
Ge8ichtsor^'an  hervorgebrachten  iändrllcke,  1BS9.  P<^<  Annalen  1880.  XX 

8,304,  b.  311  ff. 

2j  K.  Marbe,  in  Wandt,  Phil  Stod  IX,  399. 
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einer  peripher  phyBiologUehen  Summatioiis Wirkung  nur  noch  als  Total- 
eflFektzur  Geltung  kommen,  wie  erauffi  bei  koutinni'^rücherReizang  der  Empfin- 
dung %u  Grunde  liege.  Kö  können  nach  ihm  aucli  selbBtändig  in  sich  abge- 
schlossene phyBiulogieche  Wirkungen  ebenso  selbständige  Empüuduugen  erzeu- 
gen, die  nur  eben  wegen  der  denEmpfindnnf  en  als  solchen  eigentOn- 
liehen  Dauer  zeiüieh  ramittelbar  aneinander  grenzen,  und  gerade  dieseFUUe 
seien  zur  riciitigenLysnng  des  Problem?  drr  »Empfiudungsdauer« heranzuziehen. 
Wirklich  lichtioae  Intervalle  seien  dabei  tUr  diesen  Rückschluß  natürlich  das 
erste  Erfordemia.  Besitze  dann  die  kondnuierliohe  Empfindung  dennoch  die 
nlmlicihe  Intenaiflt,  irie  die  einmalige,  lo  kOnne  dies,  wie  als  selbstventündllch 
▼oianigesetit  wird,  nur  der  Empfindnag  im  Qegeasala  an  periphereren 
Tatbesllnden  zuzuschreiben  sein.  Gerade  diese  Intensitätsfrage  löse  sich 
aber  nun  am  einfachsten  durch  jene  Bestimmungen  über  die  »Maximalzeit«, 
weil  nach  dieser  Ueizzeit  die  Empfindung  dem  kontinuierlich  dargeboteucn 
Beize  gleich  werde,  so  daß  bei  einer  an  dieser  gewOhnUehen  Helligkeit 
eben  Tersehmelaenden  Eeihe  Ton  Maximalaeiten  dw  Zeitwert  der  giOfiten 
hiebet  anlässigen  lichtlosen  Intervalle  unmittelbar  als  die  nnter  diesen  Bedin- 
gungen vorliaudene  Dauer  der  nnireRrliwüchteu  Empfindung  zu  betmrhTen 
sei.  Die  UberraBchendste  und  den  bibiierigen  Anschauungen  anscheinend  ent- 
gegenstehende Mitteilung  besteht  hiebei,  wie  sogleich  hervorgehoben  werden 
soO,  dariOf  daß  mm  diese  Helligkeitsglelehhdt  des  eben  versehmelaenden 
Eindmekea  mit  dem  kontinuierliehen  Reize  von  gleicher  objektiTer 
Inten sitiit  tatsiicldich  beobachtet  worden  ist.  Ja  es  zeigte  sich  sogar 
femer  ganz  allgemein  nach  Einstellung  der  größtmöglichen  lichtlosen  Inter- 
mittenzzeit  für  die  verschiedensten  gleichmäßig  wiederholten  Eeiz- 
aeiten,  die  weit  unter  oder  ttber  der  fltr  die  jeweila  ▼erwendete  InlenrftSt 
geAmdenen  Maifwalaeit  lagen,  daß  überall  die  IntensitSt  des  Ver- 
schmelznngsproduktes  dem  einmaligen  Reize  gleich  war,  so  daß 
Martins  also  auch  in  diesem  Falle  die  Dauer  der  Empfindung  als  des  r.entnU- 
Bteu  Vorganges  unter  diesen  besonderen  Entstehungsbedinguugen  t'estgeätellt 
zu  haben  glaubt  Diese  Beobachtungen  bedeuten  natürlich  nichts  geringeres 
sls  eine  Abweiehnng  von  dem  Talbotsohen  Gesets,  nach  welchem  anr  Her- 
stellung der  Helligkeitsgleichung  bei  einer  voUen  Terscbmelzung  alle  Zeit- 
strecken, also  auch  die  lichtlosen,  im  Verhältnisse  ihrer  Zeitdauer  einzurechnen 
sind,  wovon  nach  Marbea  Angaben  bisher  keine  Abweichungen  wenigsten» 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnten,  obgleich  hier  freilich  das 
Material  noch  lange  nicht  abgeschlossen  ist  Anch  ktfnnte  bei  der  großen 
Ausdehnung  der  bentttztcn  Reizzeiten  nicht  rnnmal  Ton  bloßen  Grenzfdllen 
die  Rede  sein.  Gerade  bei  der  Eiitsclieidung  dieser  uichtigeu  Frage  käme 
aber  nun  freilich  eine  ganz  beöouders  große  Präzision  der  UelligkeitöN  er- 
gleicbong  in  Betracht,  von  deren  Bedingungen  in  der  Martiusschcu  Au- 
oidnnng  schon  oben  die  Rede  war.  Bei  den  nntennaximalen  Beiaidten, 
wo  naeh  don  Talbotsehen  Gesetze  eine  YerkUnnng  der  bitermlttenaseit 
natürlich  ganz  besonders  ins  Gewicht  fallen  muß,  wird  auch  von  Martins 
selbst  zugestanden,  daß  eine  Aufhellung  bei  dieser  Verkürzung  zu  beobachten 
war,  and  erklärt  dies  Martins  hier  wirklich  in  der  nämlichen  Weise,  wie 
anch  er  das  Talbot  sehe  Gesetz  «aflkOt  Es  entstehen  hier  bereits  peripher 
physiologische  TotaleÜbkte,  die  einer  ISngeren  kontinnlerilchen  Hnwlrknng 
des  Reizes  bis  zur  «Maximalzeit«  lüjuivalent  sind.  Denkt  man  nun  an  die 
viel  grüßeren  Zeiten,  die  nach  DUrrs  Untersachungen  noch  solche  Somna- 
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tionen  erkennen  lauen  nnd  weit  ttber  die  IiOchaten  Martine  ecben  Beiszeiten 
in  dieaen  Veftvehardben  Uber  Veraohmebiuig  und  die  »kiitiflehe  Perlode« 

hinanfreichen»  ao  würde  man  selbst  von  den  theoretischen  VoraoBsetzongen 
Martins'  ans  vermuten,  dnP  die  darchglingige  Gültigkeit  des  T^ilbotschen 
Gesetzes  in  jenen  echeinbareu  Abwcicliuugea  nur  eben  eo  geringe  Diffe- 
renzen mit  sicli  brioge,  daß  t»iti  unter  der  aus  der  Anordnung  resaltierendeu 
UntenehiedeBchwene  liegen.  Eäne  Fortwirfcmig  dee  ErrefmigfliiiBtBikdes, 
zwar  nicht  auf  die  scheinbaren  Helligkeitsverhältnisse  aber  doch  auf  die 
ZeitverhältniBöe  des  liiedurcli  beachlcunigten  Austeigens  derapäteren  Em- 
pfindnii?.  gibt  ja  Marti as  selbst  auch  noch  insofern  zu,  als  er  die  bei 
wiederholter  £ei%ung  gefundene  viel  kürzere  Unterbrecbungam^Sglichkeit 
Überall,  also  aiieh  für  die  MAxinalaeit  nitd  darttber,  eni  naeb 
ea.  5  bis  Taudiger  WiederiMdug  eüitreten  aieht,  wlhrend  rie  s.  B.  bei  nur 
zwei  Reizen  sehr  vielmal  länger  sein  kann.  Auch  diese  Erscheinung 
stimmt  mit  der  Annahme  einer  längeren  Periode  des  Total- 
effekte a  gut  zusammen,  weil  die  ganze  bis  zur  fünften  Wiederholung  ver- 
floaaene  Zelt  meiat  etat  in  der  Zflthe  dea  Dtlrraeben  Mailmnma  liegt,  and 
legt  dies  die  Vermatviig  einer  ancb  mit  der  Verkttnnng  der  »kiitlaebai 
Periode«  naamnieniMUMenden  Aufhellung  bei  fortgesetzter  Wiederholung 
bia  zum  ca.  fünften  male  nahe.  Aber  wenn  nun  auch  wirklirb  noUbe  Ab- 
weichungen von  dem  Tal  bot  scheu  Gesetze  unter  aoeb  priizitseren  V'ergleichs- 
bedingungen  nachgewiesen  werden  künnten,  so  fragt  es  sich  noch,  worauf 
Martina  den  Bflekaehlnß  auf  die  l^okaliaatlon  der  an  gmnde  liegenden 
Prozesse  gründen  will,  wonach  die  als  bewiesen  voranageaetate  ünveriladeilieb- 
kcir  rint  r  Empfindung  nach  Abbrechen  des  Reizes  nicht  zunächst  peripherer 
]»hy8ioiogi8ch  bedingt  sein  soll.  Dabei  hat  Martins  nebenbei  bemerkt 
trotz  des  psychologischen  Gesichtspunktes  nirgends  in  der  ganzen  Arbeit 
der  Uniersebiedaempfindlichkelt  gedaebt,  welche  ebenfidla  nur  Anaacheidang 
der  etwa  unbemerkten  Verändenuigen  ana  der  toIIaa  Zeit  einer  onver- 
Hnderlichen  F'ortdaiier  der  Empfindung  als  solcher  wenigstens  theoretisch 
hinzugehürt.  .Martins  scheint  als  pelbstverständlich  vorauszusetzen,  daß  die 
strenge  Gültigkeit  des  Tal  bot  sehen  Gesetzes  schon  an  und  für  sich 
eine  peripberei«  Region  abgrenze,  wibrend  dieae  Geaetanißigkeit,  falla  aie 
wirkl^h  abweiehende  GrenafUle  in  aieh  aebUefien  sollte*  ancb  mit  dieeen 
Fallen  zunächst  einmal  fUr  das  ihr  jedenfalls  am  sichersten  zngehürige 
Gebiet  der  peripheren  Vorgänge  in  Rechnung  gezogen  werden  müßte.  Trotz 
dieser  Abgrenzung  «ler  beiden  Gebiete  betrachtet  aber  M  arti  us  doch  wiederum 
an  späteren  Stellen  (10,  S.  349}  seine  Fragestellung  Uber  ^e  Dauer  der  Em- 
pfindungen ala  die  allgemeinere,  ans  der  daa  Talbotaebe  Geaela  und  die 
Verschmelaungabedlngungen  etc.  als  Spezialfälle  deduziert  weidai  mttßten. 
Die  Mischung  mehrerer  Reizqualitäten  rafisse  dabei  wiedcrnm  erst  ans  einer 
Einschiebnng  lichtloser  Inten'alle  au  allen  Stellen  abijeleitct  werden.  DalJ 
eine  möglichst  genaue  Ableitung  der  vollen  Krreguugbkurve  unter  den  ver» 
sdiiedensten  Bedingungen  zur  ErkUimng  der  bisher  abgeleiteten  Begeln 
ttber  die  kritische  Periode  mithilft,  ist  jedenfalls  als  sicher  anaugestehen. 
Die  Marbesche  allgonieiae  Regel,  bei  weither  die  mittlere  Intensitäts- 
Variation  der  einzelnen  Zeitelemente  eine  wichtige  Rolle  spielt,  wird  ja  hin- 
sichtlich der  zulästtigen  absoluten  Variationswerte  unter  den  verschiedenen 
Bedingungen  (vgl.  Referat  zu  15)  noch  empiriacbe  Konstanten  braueb«i,  mit 
denen  Jedenfalls  diese  Erregungskurven  in  engstem  Zuflammenhang  stehen. 
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Die  Hftrtiosachen  Reanltate  ttber  die  Verringerung  der  gr($ßtmögliciMB 
Intenuitlemaett  bei  Zoiuüime  der  Bosselten  und  der  Beteuteneltiteii,  die 
sngleicli  mit  dem  Satze  Übereinstimmen  »quid  cito  üt,  cito  perit«,  unterstiltien 
aber  eine  solche  deduktive  Ableitung  der  Mar  besehen  u.  a.  Resaltatc  Uber 
die  Dauer  der  kritischen  Periode  vülüg  unabhängig  von  einer  Theorie  Uber 
die  LokaUs&tioB  der  Erregungen.  Änderetedti  kommt  aber  doch  aaeh  die 
Marbeeehe  Srkllrang  fttr  die  Tereehiedene  Dauer  der  kiitiBdieii  Pttiode 
ftir  die  Martins  sehen  Untersuchungen  Uber  mögliche  InternfttoBBieiteii  in 
Betracht,  weil  sie  eben  die  ally^oiiiLnustcn  formalen  Bczi'^lnmgen  zwiachea 
"»irklich  kontinuierlichen  Heizen  und  intermittierenden  ins  Au£^e  faßt^).  Die 
MartiuBSchcn  Zahlen  Uber  die  jeweils  müglicbe  Intcnnittenzzeit  (10,  S.  340, 
Tab.  XXI)  seigen  dem  aiieh  In  der  Tat  kiitleelie  Perioden  fHr  die  Hieebang 
Weiß  und  Schwarz,  die  mit  den  von  Marbe  angegebenen  allgemeinen  Bcigein 
Uber  di*^  Verpo}iTTir^l/.un.",'-br:^f!n'-ti:mn'j  in  den  jeweiH^^en  VersuchsbedjTiirJiTii'f'M 
bei  Martius  voUkommeu  übereingtiiuiueu,  und  gerade  deslialb  muß  Martins 
umgekehrt  die  deduktive  Ableitung  der  Marbe  scheu  Zahicnwerte  so  gut 
gelingen  (10,  S.  362}.  Die  Beenltate  der  nimlichen  Abhaadlnng  über  poi^tive 
Nachbilder  werden  weiter  unten  angeführt  werden. 

Die  Ableifunjr  der  voll8täudi<?en  Kurve  für  das  Ansteif^en  der  verschie- 
denen Farbenerregtiniren  durdi  eine  einwandfreie  direkte  Vergleichsmethode, 
wie  sie  von  Kunkel  jedenfalls  noch  nicht  benützt  wurde,  könnte  femer  end> 
lieh  auch  einmal  eine  direkte  Kritik  des  belcanntMi  Helm  hol  tMchen  E^ 
kUrnngSTennohea  fttr  die  von  Feehner  snerat  beobaehteten  Farben- 
erscheinnugen  ermöglichen,  welche  bei  einer  eben  noch  nicht  zur  Ver- 
schmel/uufr  führenden  Rotation«tr«'«("hwindi|rkeit  eines  ausHchließUch  mit  Weiß 
und  Schwarz  besetzten  Kreisels  zu  beobachten  sind.  Nachdem  sich  durch 
^e  Dttrr  scheu  Resultate  fUr  die  Haximalwirkung  swischen  den  einzelnen 
Farben  kein  Unteraebied  nachweisen  ließ,  kSnatmi  die  von  Helmholt«  ab 
Erklärung  angeführten  Differenzen  dee  Analeigens  bei  den  verschiedenen  im 
Weiß  gemischten  Farben,  denen  dann  noch  efwai^re  Difforfn/fTi  des  Ab- 
klinprens  hinzukämen,  wiederuQi  büchsteus  noch  in  der  Veräciuedetiheit  der 
Kurvenform  vor  dem  Maximum  gesucht  werden.  Leider  ist  aber  bisher  auch 
ttber  die  an  er^bende  Farbeneneheürang  aelbet  daa  Beobachtangamaterial 
noch  lange  nicht  ab;;est  }iIo,9sen,  was  sich  mit  der  Anatrengung  dcrartiirer 
Fliinmerbcobarlitnn^'cn  leicht  ent.«ehuldigen  litßt.  Tu  nenepter  Zeit  hat  F.  W. 
üa^'ley  im  Laboratorium  von  Titeheiior  ?elir  viel  Material  über  eine  be- 
stimmte, besonders  brillante  Spielart  der  Erscheinung  gesummclt,  dessen 
Bearbdtong  (anßerdem  noch  mit  einer  anafttbrliehea  Llttnatorangabe  Tereehen) 
leider  dnreh  Erkrankung  der  Verfasserin  beeinträchtigt  wurde.  Die  Sektoren 
der  rotierenden  Scheiben  waren  bei  dieser  Anordnung,  wie  fehon  Renham 
als*  Kffektsteifrerung  vorschlug,  nicht  alle  in  der  pauzen  Fläche  einheitlich, 
was  nur  bei  dem  meist  180o  betragenden  schwarzen  Sektor  zutraf.  Der  weiße 
Sektor  hingegen  war  in  ednen  vier  (manchmal  dtei}  versdiiedenen  Ring* 
Zonen  mit  je  mner  Bogengnippe  ans  je  vier  gleich  langen  nnd  meist 
1  mm  breiten  und  3  mm  von  einander  entfernten  konzentrischen  schwarzen 
Bn^enlinien  1t**(*er7,t.  Je  nach  der  Laj:e  der  Bo^renpmppe  tn  den  Grenzen  des 
weißen  Sektors  mit  dem  schwarzen  zeigte  sich  nun  eine  verschiedene  Firbong 
der  durch  die  Linien  beaeichneten  Ringe  in  Rot,  Grün,  Gelb  (yellow),  Blan. 


1)  Phil.  Stod.  XII,  S.  S83  ir. 
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AU  Typus  wird  eine  Scheibe  mit  einem  weiUeu  Sfkror  von  180»  angeführt, 
auf  wdehem  anf  den  vier  kooMotrischen  Regionen  je  eine  aolcbe  Bogen- 
Hnieiignippe  m  Je  46«  Linge  lag,  welehe  alcb  bei  der  innmsten  omnittelbar 

an  die  bei  der  Rotation  vorauseUende  QrenM  dee  Sektors  anschloß  ond  bei 
der  nächstbenachbarten  Region  immer  nm  45 o  später  einset/.r«'  T»»r  innerste 
King  erschien  dann  rot.  die  nHchsten  grün,  gelb  und  bhui  in  dieser  Reihen- 
folge. Bei  mngekebrtcr  Kotatiun  kehrte  dem  entsprechend  die  Reihenfolge 
▼OB  iaaen  naeh  anfieii  um.  Merdiiige  adgt  eich  aiiob  vocb  das  Pnrklnjeaebe 
Phänomen  int«()fern,  als  bestimmte  gUnftige  Verhältnisse  der  mittleren  Hellig- 
keit (durch  Eineteilunj^  der  l{op:pnltnipnlän{re,  des  schwarzen  Sektors  und  der 
I?cleuchtnng)  die  charakteristiseheu  Farben  jeweils  am  besten  zur  (Jeli^iuiL' 
kommen  lassen,  besonders  die  Abgrenzung  von  Gelb  und  Urün  ist  sehr  davon 
gbhiiigi|r<}.  Die  Rotation  blieb  meist  konstant  auf  4,8  Umdfdinngen,  wo  die 
Enofadnnng  im  Mittel  am  sehtosten  ist,  nnd  werden  dle/Abweicbnngen  bief^ 
von  wenig  berücksichtigt  Aoßerdem  wird  die  klare  GesetzmSßigkeit  der 
Erscheinnng  und  ihre  UnabhänpifTkeit  von  Aufmerksamkeit.  Übnnr  und  Er- 
müdung betont,  welche  sich  nicht  anders  wie  bei  anderen  optie^cheu  Ver- 
sncheu  geltend  machten.  Indessen  zeigen  sich  die  Farben  doch  nur  dann  in 
der  Torhin  an^ieoiMroehenen  Weise,  wenn  die  einxelnen  Binggrappen 
gerade  so  nebeneinander  Ü!  ?en,  daß  wie  dort  die  kontrastierenden 
FarbenprrtTppen  aneinanderstoßen.  Wird  eine  einzelne  IJpdon  durch  Honh.tiffe 
Sohiniibedeekung  herausgehoben,  so  blaßt  sie  oft  bis  zur  Uubeötimnitheit  ab. 
Zudem  wird  durch  besondere  Versuche  mit  Ersetzung  des  weißen  Grundes 
doieh  Pigm«ntfiaben  der  noimale  ElnflnO  des  Kontrsstee  anf  die  snbjektiTen 
Farben  naobgewieeen.  Man  kann  demgegenüber  kanm  das  Urteü  nnterdtfleken, 
daß  die  panze  üntersnchnnfj  zunächst  besser  getan  hätte,  auf  jene  durch  ganz 
heterogene  Bedingungen  herbeigeftihrte  KontrastfärbuDL«-  /u  vor/ichten,  welche 
durch  die  komplizierte  Anordnung  der  Linien  auf  den  benachbarten  weißen 
Bingen  entsteben.  Ein  dnrdigebends  mit  Bogenlinien  Tersshensr  Sektor  mit 
variabler  Stellang  an  den  Sektorengvenzen  und  ebbe  variable  Botatk»nsge- 
sckwindigkeit  hätte  vielleicbt  mdir  Sldieres  ergeben,  als  diese  außerordentlich 
milhsame  Arbeit  mit  97  verschiedenen  Scheiben  Schließlich  weiß  man  ja 
auch  nicht,  wieviel  innerliaib  der  eioKclnen  lii)>:eüliuien-Gruppen  selbst  auf 
dem  i'iouU'aöt  zwischen  hell  und  dunkel  beruht,  und  hätten  eher  einmal  da- 
iwisehen  ancb  weiße  Liiden  anf  sebwanem  Qrande  beigesogen  werden  mlls- 
aen.  Verfasserin  ist  sieb  freilicb  dieser  Begrenatbdt  der  Versuchsbedingungen 
selbst  wolil  bewußt.  Docii  kommt  e8  ihr  vor  allem  auf  eine  Theorie  für  die 
Erscheinungen  an,  die  sie  zunächst  an  der  Hand  des  oben  genannten  Typus 
so  zusammenfaßt  (1,  41^  ff.],  daß  Rot  nacb  plötzlichem  Beginn  des  Weiß 
naeh  S^wan,  Blan  naeb  Unterbreebimg  eines  längeren  Weiß  eintritt,  was 
noeh  mit  der  Helmboltssohen  FormnUemng  gut  «uammen  besteht  Gittn 
nnd  Gelb  trete  dann  auf,  wenn  Schwarz  zwischen  zwei  Weiß-Erregungen  lietre, 
und  zwar  mehr  frriiu,  wenn  «Iih  vorangehende  Weiß  das  kürzere  ist,  während 
beim  umii;ekebrt*in  Verhälüiis  sich  mehr  gelb  ergebe.  Die  Theorie  grUndet 
sich  dann  doch  wiederum  auf  die  Annahme  einer  verschiedenen  Beaktionsselt 
des  O^ganea  anf  die  veieebiedenen  Farben,  nnr  eben  im  Sinne  einer  Vier- 


1  Auf  die  Redeutunp  der  Helligkeit  im  Sinne  *b  t*  Pur kinjeschen  Phä- 
nonienH  Imt  auch  Wandt  besonders  hingewi^n.  Physiol.  Psjrobol.  U,  d.  Aufl. 

S.  192. 
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tarUeo- i lieorie,  wobei  Verf.  zwischen  Hering  und  Ebbinghaus  vermittcla 
will.  Bot,  Grün,  Gelb,  Bliii  soll  dl«  B«ili»iifolge  d«r  SduieUigkeit  jener 
Reaktion  dintellen.  DaßderWeehsel  vonWeiBud  Sehwan  eine  teeoiidoM 
Bedlngang  sei.  wird  ebenfalls  zugestanden.  Würde  aber  das  eigentümliche 
Blendiin^'«L'<'tnhl  }m  diesem  Flimmern  und  das  schließliche  Auftreten  der 
hekanuteu  subjektiven  Figuren  mehr  berücksichtigt,  so  wtirde  man  von  vorne 
iierein  das  ganze  Gebiet  mehr  zu  anderen  abnoinen  FwbenewclieiBBngen 
beim  FixicMa  blendend  weiß«  FUelien  nsw.  In  Besiehnng  bringen,  und  iribe 
ee  wobl  bier  gans  besonders  am  Plaise,  in  der  oben  ^.27;  erwähnten  Hartius- 
•  sehen  BetrachtnnprfwpiH*'  sich  daran  zu  erinnern,  daß  in  der  gewöhnlichen 

Auffupsung:  nicuinls  so  etwas  wie  ein  FarbeuBpiei  beim  Austeigen  einer  weißen 
Erregung  zu  sehen  sei  Eine  genane  Analyse  des  Tatbestandes  wird  also 
▼orlSvfig  Tielldeht  nnr  unseren  ohneUn  noeb  kaom  reebt  nntersebraebten 
Schatz  an  Abnormitüten  bereichern .  ohue  sogleioh  in  die  Faktorai  des  nor- 
malen  Sehens  einen  '^o  »»intV.rlun  Kinlilick  zti  ^'estatten. 

Über  die  Versohmelzuiif;Bbi'»iiiig-uu/i^en  bei  konipH7Jerterer  Aueflillung  der 
Periode  durch  Weii3  und  ächwarz  von  gleicher  Dauer  zusammen  mit  mitt- 
lerem Gran,  die  am  Faibenkielsel  geniscbt  werden,  bat  wieder  F.  Sehen ek, 
Bttsanunen  mitW.  Jnst,  eine  neue  Untennchung  verüffentlicht  IM).  In  einer 
ersten  Versuchsgruppe  hatte  das  Grau  verschiedene  Ansdriinuny;  am  Kreinel 
und  war  der  Rest  jedesmal  vou  nur  einer  Weiß-Schwarz- Gnipp'^  nbikl«  t, 
in  einer  zweiten  Versuchsgruppe  wareu  mehrere  solcher  Gruppen  mit  uiuem 
Gran  von  der  Daner  einer  Gruppe,  in  einer  dritten  mit  rfnera  Gran  von  der 
Saner  sKmtlieber  Gruppen  Weiß-Schwarz  kombiniert  Es  ergab  sieh,  daß 
eine  um  so  kürzere  Dauer  der  einzelnen  Weiß-Schwarz-Omppe  notwendifr 
wurde,  je  liinjjer  das  (irau  im  Verhältnis  zu  dem  Weiß-Schwarz  dauerte  und 
je  grüßer  die  Zahl  der  eingeschobenen  Weiß-Schwarz-Gruppen  war.  Für  die 
Theorie  wird  a«f  sokflaltige  Anstthrungen  Terwiesen.  Bei  einer  Angleichung 
dieser  Ergebnisse  an  die  bisherigen  Ansehannngen  mnß  nntlirlieh  berOek* 
sichtigt  werden,  daß  die  absolute  Verlängerung  des  mittleren  Grau  an  und 
für  sieh  die  Verschmelznnp'.'<hedin)iunijpn  eben  so  fortgesetzt  verschlechtem 
muß,  wie  die  Verlängerung  des  Schwarz  und  Weiß,  nur  eben  in  viel  gerin- 
gerem Maße  nnd  so,  daß  dalttr  die  absolnte  Zeit  der  Weiß-Schwan-Gmp|ien 
niemals  Uber  ein  bestinuntes  Maß  herunter  gedrttdct  an  werden  braneht  Biea 
übersieht  man  :im  besten,  wenn  man  das  mittlere  Gran  schließlich  überhaupt 
kontinuierlich  darbietet  und  in  liingcrn  ZwiBchenräumeii,  welche  die  m?5plichc 
Gesamtzeit  zur  Entstehung  eines  Tutaletfektes  nach  dem  Talbotschen 
Gesetze  weit  Uberschreiten,  von  Weiß-Schwarz  unterbrechen  läßt  Da  hier 
die  Empfindung  des  Gran  bei  Eintritt  des  Weiß  Tollsttndig  fertig  ist,  mnß 
die  nodi  so  momentane  Erhtthung  an  Weiß  bd  voller  AnfmeikBnBkeit  in 
dem  Moment  der  Unterbrechung  zur  Geltniif^  kommen,  so  lanj^e  es  nur  die 
Unterfichiedsschwellc  zuliißt,  nnd  «In?«  sogleich  folgende  Schwarz  wird  einem 
großem  Koutraiit  gegenüberstehen,  i^xue  melirt'ache  Unterbrechung  aber  wird 
die  AnffHlligkeit  noeh  erhoben.  ÄhnUehes  ergibt  sich  aneb,  wenn  auf  noch 
so  momentanes  Schwarz- Weiß  wieder  fortdauernd  Gran  folgt  Damit  sind  denn 
zugleich  die  äuGeratcn  Oreuzeu  für  die  hierdurch  notwendig  werdende  Beschien- 
üigung  der  Weiß-Scliwarz-Gmppe  bei  noch  größerer  Verlängerung  des  Grau 
und  noeh  größerer  Vermehrung  der  eingeschobenen  Weiß-Schwarz-Gruppen 
als  in  den  S ebene kschen  Teisnohen  angegeben.  KeineafcUs  konnte  man  fi^- 
lieh  verlangen,  daß  sieh  die  extremen  ZeitverhlUtnlsse  bei  einer  E^ehiinknng 
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der  gesamten  Periode  Grau-Welß-^cbwarz  auf  diejenige  Strecke,  aas  der  sich  ein 
kontimiieriieb  voriiaiideiier  ToteleMt  ergibt,  wenigateiii  htH  elmeitiger  Ane- 
dehnttBg  de«  mittlren  Gm  wiederfinden  laisen  mflßten.  Allerdings  ist  der 
Übcrpanj?  ein  koutinoierlicher  und  läßt  sich  eben  deshalb  bei  den  Sehen ck- 
firhon  Versuchen  immer  noch  eine  Ver«rhlechternng  der  Bfflin^ngen  bei 
weiteren  Steigerungen  der  beiden  untersuchten  Bedingungen  erkennen.  Soweit 
•ich  aber  dwnlc  wiiUIeh  eine  größere  alnolitle  AnedeluinngBniOgliclikelt  der 
getarnten  Perlode  tue  Gnn^Weiß-Seliwais  ergibt»  in  der  noob  »o  etirae  wie 
ein  Totaleffekt  Torkonunt.  muß  man  eben  wegen  dieser  Vergrößerung  sa* 
gleich  nach  gUnstipen  Kedinpiing:en  Bttchen,  und  diese  bestehen  eben  nach 
den  bekannten  Mar  besehen  üegeln  (vergl.  oben  S.  80)^)  in  der  Herabsetzung 
der  nüttieien  Variationen  der  »ebacalrteriBtisclien  Elbktengnippen«  dnreb 
Veittageraag  des  Oiaa  and  fai  der  beeeeren  VerleUnng  dieeor  Variation  bei 
Vennehmng  der  ZaU  der  Wei6-8ehwarz-Gruppen.  Daß  eine  Venndming  der 
Weiß-Schwarz-Orappen  von  je  f?leicher  nh°oluter  Dauer  bei  einer  be« 
stimmten  Zeitdauer  des  (Jran  zunächst  Verschlechterungen  der  Bij- 
diuguQgen  enthält,  so  daß  deshalb  zur  Verechmelznng  eine  Beschleunigung 
eintreten  mnO,  ergibt  aiehebenlldls  ana  derMarbeaeben  Bogel,  inaofembier 
eine  Vergrößerung  der  mittleren  Variationen  der  charakteriatiieben  Effelcteu* 
gnippen  eintrtft.  nmso  deutlicher  erkennbar,  mit  je  feinerem  Maße  man  n>int. 
d.  Ii.  je  kleiner  man  die  charakteristische  Gruppe  ansetzt.  Seiiließlich  miscbteu 
die  Verfasser  auch  eiu  beliebiges  anderes  Grau  mit  Schwarz-Weiß  von  äqui- 
valentem SektotenToridtltnia  nnd  Ibndm  ebenfidla  die  Harb eaehen  &gebniaae 
Über  den  größten  Vorteil  bei  dem  beUeren  Grau  bestätigt. 

Wie  der  Zu.sammenhang  zwischen  kritiselier  Periorlp  und  TntPTT^itiit^vpr- 
hältnis  der  geinisehten  Reize  7mt  photometri^rhen  Venvertnng  in  der  Flimmer- 
methode geführt  hat,  so  will  Alfred  Lehmann  eine  ganze  Psychophysik 
dea  Geaiehtaaittnes ,  ja  aeUBeinidi  «ine  ganze  physiologisebe  P»yebolo|^e 
darauf  gründen.  Die  Grandgedanken  bleiin  bat  er  aohon  1901  in  den  »phy- 
sischen Äiiuivalenten  der  Bewußtseinserscheinungen ,  dem  zweiten  Teile  der 
»kürperlichen  Äußerungen  psychischer  Znftnnde«  dargelegt  (7).  Im  vorigen 
Jahre  verüfientlichte  er  nun  in  der  Wundt- Festschrift  unter  dem  oben  ge- 
nannten Titel  (•)  die  nXbere  AnafHbrung  einea  bekaaiitei,  in  Y  8.  W  erat  knn 
in  einer  Anmeikting  bertthiten  Oeeiebtapanktea,  wonach  in  der  von  ihm  fUr 
die  Licbtempfindungen  zunächst  für  weißes  Licht  gefundenen  Maßfonnel  andi 
die  verschiedene  llelligkeitssteiprerunp^  der  einzelnen  Farben 
bei  Zunahme  der  Heizintensität  durch  Auswahl  passender  Konstanten 
ibxen  korrekten  Ausdruck  finde,  so  daß  erat  hierdttrob  ^  AUgemeingUltigkeit 
der  Formel  binniebend  bewieaen  aei.  Zam  beaaeren  Veiatindnia  aeiaea  gansea 
Verfiibrens  will  ich  hier  auch  den  Gedankengang  seines  Buches  kurz  wieder- 
f' ''n  ii  natürlich  nicht  in  »einen  allgemeinen  psy(  )!nj>hysischen  Überlegungen, 
Bund  rii  nur  soweit  er  sieh  auf  rein  optische  Tatsachen  bezieht.  Da  freilich 
Lehmann  die  psychologische  Analyse  der  appeneptiven  Vorgänge  dea  Vet^ 
gleicbena  gefiiaaentlieh  ana  der  Tbeorie  der  üntenebiedaemplindliebkeit  an- 
rUckweist,  weil  sie  dem  Suchen  nach  psychischen  Maßen  allen  Halt  benelime, 
und  alle  rnterscliiedesehM  eilen  auf  gleich  große  IntensitätHdifTereTizen  der 
Empfindungen  als  solcher  sorliokfUhreu  will,  so  bleibt  von  i'sychopbysik 

1)  Vgl.  aaeh  £.  Dttrr,  Ober  die  atroboikopiaobea  Eracbeinnngen.  PblL 
Stnd.XV,  S.  JSaOf. 
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innerhalb  der  Gesichtsemptindungen  außerdem  nicht  mehr  viel  übrig.  Wäh- 
rend man  lieb  mm  gewOhnlidi  bei  dem  Muget  einer  tos  den  BeobidiCimgeii 
eelbit  becdis  mit  einer  gewiteen  DentUoblEeit  aafgednmgenen  ein&cben  Ge- 

Betzmüßigkeit  liiermit  zu  entschuldigen  pfleprt,  daß  man  die  Zeit  auf  neue 
Beobachtungen  unter  Variation  der  Bedingungen  usw.  verwendet  hat,  anstatt 
auf  langwierige  Aasgleichungareclmimgen  zom  Nachweis  einer  bestimmten 
Geeetanifiigluit,  die  ni  einer  enkten  Dnraharbettnng  nnbestritten  eigentUeh 
ledeemnl  liiningeliam  wUidettf  enüttltea  Lehraatina  Oberiefnngeii  duoii- 
gehends  Mnster  einer  solchen  nmthematiBchen  Behandlang  des  Rohmaten'ales 
nnd  arbeiten  durchweg  mit  der  geBchickten  Auswahl  von  Formeln  für  beob- 
achtete Zahlenreihen  nach  den  Prinzipien  der  AusgloichuugBrechaang,  wobei 
fast  in  allen  FlUen  nnr  geringe  Abweichungen  der  bereelmeten  nnd  beobach- 
teten Großen  voibanden  aind.  Meistens  sind  freiKch  mindeatena  swei  Kon* 
atante  im  Ansätze,  auch  wäre  zur  voUständigeren  Einachätzung  wenigstens 
des  empirif  lii  II  ^Vertes  der  Ffimu'ln  »»ine  Angabe  der  iiiittlprpn  ^'nrintionen 
wünschenswert,  die  überall  tehlt.  Die  aligemeine  Maiilormei,  weiche  einen 
neuen  Versuch  zur  Ableitung  einer  »korrigierten«  darstellt,  wird  nun  von  zwei 
Sriten  her  entwiekelt*),  in  dnor  melur  empiriaehen,  in  welcher  eben  die  kri- 
tische Periode  eine  Rolle  apielt,  und  in  einer  »rationellen«  Ableitung,  die 
beide  vor  allem  in  ihrer  gi'»gert<<f>iti2ren  Angleichung  dem  r!nn7en  (»irien  hohen 
Grad  von  Sicherheit  verleihen  aoUcu.  Zunächst  leitet  er  eiiil;i(  h  eine  Formel 
iUr  die  beobachtete  kritische  Periode  in  Abhängigkeit  von  zwei  zu  gleichen 
Teilen  gemischten  Belsen  Teradiiedener  Intenaittt  B  nnd  rab  nnd  bereeh* 
net,  daß  der  Ausdmek  fUr  den  Fall  eines  eben  meridichen  Unteracbledea 
zwischen  R  nnd  r  konstant  ^^^rd.  In  dieser  Gleichsetzung  mit  einer  Konstanten 
ist  also  nach  der  oben  genannten  psychophysischen  Theorie  die  Bedingung 
dafür  gegeben,  daß  zwischen  den  beiden  Liohtemp&ndungen  eine  konstante 
IKffiHemi  beatekL  Daa  letit«re  Beanltat  lat  dd>ei  indirekt  abgeleitet, 
direkte  Beobachtung  der  kritischen  Periode  bei  eben  merklichen  UnteiaeUeden 
von  R  nnd  r  allzu  schwankende  Kestütate  ergab.  In  dieser  Ableitung,  die  anch 
weit  znriicküegcnde  und  bisher  bei  uns  unbekannte  UnterHU'  lmnL'ou  in  Über- 
einstiiumuDg  mit  Marbes  Kesultaten  neu  nachprüfte,  wird  zanuchst  derBe- 
grilf  der  »Periodenkonataaten«  einv^fikrt»  der  allein  fibr  rieh  aohon  dne 
opHaehe  Geaetamißigkeit  anadrHeken  mOebte,  daß  nimlieh  daa  Piodnkt  der 
Zeitabschnitte  t,  nnd  tj^  für  ein  bestimmtes  R  und  r  in  der  kritischen  Periode 
bei  b(»liebigeiii  MischnngsverhältnisBe  konstant  sei,  wovon  aber  die  empirischen 
Werte  so  weit  abweichen,  daß  die  Lösung  der  Frage  einstweilen  hinaus* 

geschoben  ist  Doch  bleibt  nnn  wenigstens  der  Aosdruck  ^  ytjj^^t  in 

allen  weiteren  Ausftihmngen,  wo  nur  noch  mit  einer  Mischung  von  R  und  r 
zu  gleichen  Teilen  beobachtet  wird.  Für  r  -  0  ^^rd  /  mit  i  bezeichnet.  Hat 
R  nnd  r  dabei  beliebige  Werte,  so  foU  lllr  die  beobachteten  t  bezw.  t — x 
nicht  die  von  Marbe  vermutete  Kurve  der  Hyperbel  die  Abhängigkeit 


r  Eine  kritische  Hetraclitung  des  gesamten  Verfahrens  und  seiner  Ein- 
schätzung seitens  Lehmanns  selbst  i^t  fiier  ausdrücklich  unterblieben.  Ich 
verweise  hierfür  jedoch  anch  auf  0.  Külpe,  Zur  Frage  nach  der  Beziehung 
der  ebenmerkUohai  an  den  abannerididien  Untenohieden.  Wnndt,  Phil. 
Stnd.  XVni,  S.  988,  Inabea.  anch  S.  346f. 
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der  t  TOB  ^  dmteltoiii  iiiclit  nur  wegen  der  empiziaehen  Abweiehtuigeiii  Boa- 

dem  weil  <  fUr  dfe  Oleiehheit  der  gemischten  Bdse  eonet  nielkt  der  WiikHeli- 
keit  entiprediead  nneodlidi  groß  wird.  WenigatenB  die  letetere  Bedingiug 

trifft  hingegen  wohl  für  eine  Formel  (/  —  i)  |  ^  —  II  =  Ci  m    Deliel  war 

der  oben  defioierte  Wert  t  aua  den  BeobachtongsreUien  mit  verschieUeacu 
S  dneh  die  Fomd  r  ^  ki  log  B  beetimmt  gefanden ,  worin  k  und  ki 
bereehnet  wurde.  (In  der  nenen  Arbdt  (t,  S.  91  ff.)  wird  fteOieh  erwihnt, 

daß  oberhalb  der  Rlonilungfischwcne  ein  anderer  Wert  gelte.]  Dn  aber  nan 
auch  ä'w  angesetzte  Formel  f?ir  —  t  nicht  befriedigt,  80  roÜBsen  einfach 
neue  Konstante  eing^tat  werden.  Mit  dreien  maß  die  Sache  natürlich  hin- 
rtidiend  mit  den  Zihlen  in  Übereinatimmimg  zu  bringen  sein.  Indessen  han* 
delt  ee  tieh  hier  doch  dnmm,  denselben  in  dieeer  Anordnung  tneh  einige 
Berechtigung  zu  verleihen,  und  diese  ergibt  sich  unter  BerUckiiehtigmig  des 
Siimilt^mkoiitni^ffs  zwischen  den  benaoliUsrten  Sektoren  die  zwar  nicht  im 
BewußtHeiu  aiä  getrennte  Elemente  nebeneinander  gegeben  sind,  aber  doch 
wohl  auf  der  Netzhaut,  so  daß  ihr  Kontrast  nach  der  physiologischea  Kon> 
tnsttbeorie  eingerechnet  werden  muß.  Anch  hier  wXre  beillnlig  der  direkte 
Weg  einer  Nachprüfung  nit  dem  schon  oben  (S.  24)  erwähnten  müglichst 
momentanen  Boleuchtnngsweohsel  der  gesamten  Flüche  möglich,  der  rhnn 
jenen  neuen  Kou»tantenkomplex  nicht  notwendig  haben  dürfte.  Für  den 
»positiven«  HeUigkcitskontrast  der  Aulheiluug  des  H  zu  einem  scheinbaren  / 
gilt  nach  Ebbinghans  J— JKes«  (j;_r).  Für  den  negativen  Kon- 
trast der  Verdnnkelnng  des  r  so  einem  scheinbaren <  Ittr  den  Ebbing- 
haus noch  keine  eindentige  Formel  fand,  findet  nun  Lehmann  zu 
.seinen  neu  abgeleiteten  Kontrastmessungen  durch  Verwendung 
des  nämlichen  Ausdruckes  einen  Ausweg,  der  auch  der  gesuchten  Periodeu- 

i  r 

formal  auf  helfen  soll,  so  daß  •  —  r  «=  '-  5  •     (r — /Q.    Wird  non  aus 

/  +  log  - 

diesen  beiden  Formeln  die  gesamte  durch  den  Kontrast  herbeigeführte  DiiTereuz 
ß  —  r  berechnet  und  in  den  obigen  Ansatz  gebracht,  so  ergibt  sich  als  For- 
mel für  die  kritisehe  Periode  in  AbhXngii^t  von  B  nnd  r  ein  Wert  nit 
vier  Konstanten,  die  in  einem  etwas  verdnfiidrtai  Yerfrhren  nut  der  beob- 
achteten Reihe  hinreichend  in  Einklang  gebracht  werden.  Die  fertige  Formel 
wird  nach  f  suifgchist.  Wie  dann  endlich  die  nun  in  die  Forme!  einzusetzen- 
den üntergchiedsijchwüUen  abgeleitet  werden,  ist  nicht  weiter  erwähnt.  War 
nun  in  dieser  ersten  Deduktion  nur  die  Bedingung  für  die  Konstans  der  Differenz 
sweier  Empündnngsintensititen  implleite  abgeleitet  worden,  so  fflhrtdie  »ratio- 
nelle« Ableitung  unmittelbar  zu  der  Maßfonnel  für  die  einzelnen  Empfindungs- 
intensitfiten  «elbst,  die  zunäc'list  einmal  anderweitig  wahrßchcinlich  gemacht 
wird.  Dann  reelitfertigt  er  dieselbe  dureh  den  Naeliweis  der  Möglichkeit  einer 
Ableitung  Jener  vorhin  gefundenen  speziellen  Formel  für  die  konstante  eben 
meridiehe)  Difllsremt.  Znnlicfast  wird  das  m  Anfang  erwihnte  allmiihliche 
Ansteigen  der  Lichterregung  (7.  S  84 1  in  bekannter  Weise  mit  den  Formeln 
der  Photochemie  für  die  in  der  Zeit  T  vom  Beix  B  versetzte  Tiefe  D  einer 

RT 

liditempfindUchen  Sehleht  D  0  *  log  in  Beuehnng  gesetst,  wo  e  eine 
Konstante  nnd  Jib  die  in  der  Zeiteinheit  eben  wirkongsloBe  Intensltiit  bedeatet 
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Diese  Beziehuug  ergibt  »icli  durcii  die  Auuuuiue,  daL>  die  Liciit«iuptiuduug 
bis  zur  »Haximalseitc  eben  m  einfach  wie  da»  Vordringen  einet  pbotocbe> 
miachen  Prozesaei  anwacbBc.  woranf  der  StotTwechsel  iIimq  weiteren  Fort- 
schreiten der  Erregiins:  dfis  Oleirhjrpwtrlit  luilr  '  \aoh  der  Ma.xiinrtlzoit  bleibt 
die  Empfindung  annähernd  konstant  Die  Kinplmduni^sintonsitäf  K  kiinne  also 
zu  D  proportional  gesetzt  werden,  wenn  man  nur  lür  J  eben  die  Maximalzeit 
T«,  einsetae.  AoBeidem  idmmt  Lehmann  In  Obereinttinimnng  mit  den 
ebenfidia  oben  iS.  85  f.)  didintierton  Ergebniaaen  von  E  x  n  e  r ,  H  a  r  t  i  u  s  a.  a.  an, 
daß  die  Maximalseit  T«,  von  der  Intenaltit  abhingig  Bei  und  da0  für  ale  die 
Formel  gelte*. 

Die  gesachte  Maßformel  fUr  die  Empfindungaintenalttt  wird  daher: 


l  icrniiH  die  Formel  für  eine  konstante  Differenz  fi  der  Kei^e  R  und  r 
gebildet,  so  ist  freilich  zunächst  der  äußere  Unterschied  von  der  früheren 
aus  der  kritischen  Periode  abgeleiteten  Formel  unverkennbar,  auch  nachdem 
der  Simnltankontraat  wiederum  in  Beohnnng^  gesogen  worden  iat  Anf  der 
einen  Seite  der  alten  Formel  kommt  im  Zähler  und  Nenner  nur  B,  nicht  auch 
r  vor.  So  wird  schließlioli  in  einer  veiter<Mi  KfirrcV.tur.  in  welcher  dii^se 
('l)oriition  mit  Konstanten  usw.  auf  tirund  physiolo{;ischer  Hypothesen  am 
unvermitteltsten  ao&utreten  scheint,  wegen  der  ausschließlichen  Beherr- 
acbnng  des  schon  oben  bei  7«  erwMfanten  BtoflWechsels  dnreh  B  das  unbe- 
queme r  entfernt  und  die  Anglsiebnng  an  jene  enta  Ableitung  bis  anf  die 
Konstnnton  herf^^e.^telltt. 

Bei  der  Bereclinunir  der  Konstanten  seiner  Maßformel  t  ir  die  einzelnen 
homogenen  Farben  in  seiner  neuen  Arbeit  8,  liätte  nun  Lehmann  wiederum 
direkt  verihluen  können.  Anf  diesem  Wege  wtren  die  einseinen  Jlb  m  er^ 
reichen  i^eweaen.  und  da  feiner  das  a  —  b  log  R  in  der  Formel  oben  die  Maximal- 
7.eit  für  R  ist,  hätten  ntir  ühnliehe  Untersnchun^n.  wie  die  zu  Anfang 
des  Referates  en*ähntcu  Messungen  des  T,«  von  Dürr,  ttir  die  einzelnen  Far- 
ben angestellt  zu  werden  brauchen,  woraus  die  verschiedenen  a  und  h  sich 
ergaben,  woranf  dann  endlich  durch  mehrere  Helligkeit^eichnngen  der  ver> 
schiedenen  Farben  auch  die  Konstanten  c  an  finden  waren.  Dieser  Weg,  der 
zugleich  die  ganze  theoretische  Voraussetzung  geprüft  hätte,  erschien  jedoch 
wegen  der  Schwierigkeit  der  direkten  Maximalzcitbestiraranng  ungeeignet  und 
so  wurde  wieder  indirekt  verfahren.  Nach  den  vorbin  bei  der  zweiten  »ratio- 
nellen« Ableitung  erwVhnten  Yoranasetnutgen  aoH  die  nac&  d«r  Haxbnalseit 
7^  ebenso  wie  bei  Charpentier  und  Martins  weiterhin  als  annühernd 
konstant  betrachtete  Empfindungsintenaitit  stets  auf  Grund  des  näm- 
lifben  Summationsprozesse.«  konfinulerlirher  photorbemit*cher  M»>inf)itwir- 
kuugun  entstanden  gedaclit  werden,  der  nach  dem  Tal  bot  sehen  Gesetze 
auch  bei  diskontinuierlicher  Darbietung  zu  der  gleichen  Empfindung  führt, 
fidla  nur  J?7«»f<  Ist  Da  nun  eine  an  gleichen  Teilen  ana  homogenem  fkr^ 
bigen  Liebte  R  und  lichtlosen  Intervallen  gemischte  Empfindung  bei  der 
kritischen  Periode,  die  in  'lif'tnTi  Fnlb*  »If  -  (^hm  m\t  x  =  k  —  A-j  Idjr /j'  bezeich- 
neten Periodenkonstanten  enf.-^prirtjt.  einem  dauernd  dargeboteneu  miH  nach 
der  Zeit  I,„  vermeintlich  unveränderten  Heize  R  gleich  sieht,  so  kunu  nach 
dem  Talbotschen  Geeelse  die  Oleicbung  angeaetet  werden BT„,t^2RTi  die 
nach  Einsetmag  des  a— Mog    für  7«,  diese  Konstanten  der  Haßformel  in 
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denWertoB  k  und  ki  insdrttokeii  lißt,  woloh  lelstne  loi  B«obtehting»raili8ii  Ober 

die  kritische  Periode  r  empirisch  abgeleitet  werden  künnen,  so  daß  aa2(j; — ft| 
log  2)  und  Ä  =  2/.i  wird.  Der  letztere  Wert  bestimmt  ofTeubar  in  der  oben 
genannten  MaBfonuel  für  E  den  Einüuß  der  Steigerung  des  H  auf  den  ganzen 
Wert,  weshalb  ky  als  »Steigongskoeffizient«  bezeichnet  und  weiterhin  vor 
allem  betraditet  wird.  Er  bebtet  In  Orlln  bei  a-afiiOjK  ein  MInImwn  nnd 
steigt  für  Lehmann  nach  beiden  Seitent  vor  allem  nach  Rot  hin  an.  Fttr 
beliebige  Farbenreize  /?/.  usw.  von  gleicher  Helligkeit  er- 
scheint dabei  die  Zeit  r  knn!»t.iut  und  läßt  sich  der  Wert  k  gem£ß 
der  Formel  f Ur  t  fUr  eine  wemg  über  der  Schwelle  gelegene  und  wegen  der 
leichten  HeWekeiteTersleiidning  als  »leolaBide«  Einbeit  für  alle  gewiUte 
InteneitftMtaliB  1  ala  47,1  dnreh  munittelbare  Beobaobtnng  gewinnen.  Da 
ferner  naeh  dem  Toridn  Geaagten  t'^k—l^log^^k—kilog^t  w>  wird 

auch  daa  Veibiltnia  ^  konstant»  was  sdion  yon  Lepinny  nnd 

Nienti  ras  dem  Weberaeben  Geaetie  abgeleitet  worden  war,  übrigens  aneb 
Cbarpeutier  bekannt  war,  inaofem  er  fimd*  daß  die  Unteiaobledaempind- 

lichkeit  fllr  verschiedene  Farben  konstant  werde,  wenn  man  die  Schwellen- 
werte tiberall  als  Einheiten  rechne i  .  Dnrch  diescB  konötantf»  Verhiütnis  wird 
nnn  Üir  Lehmann  auch  die  lierechauug  der  Steigun^^koeÜizieQten  am 
einem  fremden  Sjstem  von  Helligkeitsgleichungen  verschiedenfarbiger  B  müg- 
Ueh,  wenn  er  nur  einen  Steigongakoeffisienten  ala  bekannt  annimmt,  was  er 
durch  Verallgemeinerung  des  seinigen  für  Gelb  wegen  dessen  Ähnlichkeit 
mit  demjenigen  von  Weiß  erfüllt  glaubt.  Die  dennuBen  nadi  Königs  Ta- 
bellen berechnet*»  Kiin'c  der  k\  steigt  allerdings  nach  Hot  viel  ht'iher  und 
sinkt  nach  Blau  iuu  eher  noch  tiefer  iierab,  woraus  Lehma  un  auf  bedeutende 
persOnlielie  Dfflbrenaen  ttberhanpt  aehHelH.  Naoh  Ableitung  der«  nnd  &  waren 
nun  bloß  noch  mehrere  HeUigkcitsgknchiingenTeiaciiiedcner  Farben  und  Weiß 
inmehreren  Inteusitätsatufen  auHzufUhren.  woranf  dann  die  mit  ihren  beziehent- 
lichen  Konstant"!!  und  don  so  gefundenen  k  gleichgesetzten  MaDformeln  die 
übrigen  vier  Kuuütauten  je  eine  für  e  und  eine  solche  für  tindeu  lassen. 
Vier  Konstanten  müssen  nnn  bei  binreiehend  langer  Bemttlrang  mit  Jeder 
gefundenen  Zahlenreihe  in  hinreichenden  Einklang  gebraebt  werden  ktfnnen, 
ziemlich  gleichgültig,  was  für  eine  Formel  überhaupt  angesetzt  ist.  Leh  - 
mann  wollte  ab<>r  j.i  gerade  die  alleinige  Gültigkeit  seiner  Maßformel  dartun. 
Über  das  Verfahrcu,  durch  welches  er  eine  eindeutige  Notwendigkeit  gerade 
seiner  Fonnel  nabe  m  legen  versoobt,  wiU  ieb  hier  ebenfSiUs  km  refe- 
rieren. Dmeb  ümfoannng  der  Gleichnng  gelingt  es,  die  beiden  e  In  eine 

Konstante  y  «  ^  anssmmemnmiehen,  ebenso  die  Bo  wieder  msammen  ndt  y 
In  eine  nene  »«•logBi-'irlogJ?^.  Es  seigt  sieb  nnn,  daß 

gerade  =  ^  wird,  eine  Einfachheit ,  aus  der  auf  einen  besonderen  Wert  des 

Ansatzes  Licht  fallen  soll  Nicht  völlig  klar  wird,  warum  fernerhin  nuch  die 
Tatsache  als  eine  beeondi n  m  t;p  Instanz  für  den  Wert  der  Formel  erscheint, 
daß  wenn  an  Stelle  des  ami  maucheu  Gleichungen  berechneten  y  in  weiteren 


1}  Charpentier,  Comptes  rend.  1884.  <Ht  nach  Wnndt,  Gfondsfige 

der  physiol.  Psychol. 
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durch  ganz  analoge  Bcobachtnngen  abgeleiteten  f Gleichungen  daa  auf  anderefli 
Wege  (d.  b.  durch  die  genannten  McssQQgea  der  kridAcben  Periode  x)  gefall- 

dene^  gesetst  vird,  non  die  MaOforael  für*  wirUieh  ungefähr  eine  Kon* 

•lanto  ftr  Jedes  /  berechnen  läßt  Wenn  die  mUUdiet  für  die  Atuwertimg  des  y 

zuMmmen  mit  Z  gewählten  Helligkeitegleichnngea  einiger  Spcktralfarbcn,  mit 
denen  die  Berechnung  durchgeführt  wurde,  einen  hinreichenden  Überblick 
Uber  die  ganze  beobachtete  Funktion  ergaben,  und  hier  auch  die  zwar  ander- 
weitig, &ber  doch  ebenfaUe  in  dieeem  hinreichenden  Umfange  beobachteten  || 

an  Stelle  des  y  Uneinpaßten,  eo  iat  an  dem  weiteren  ungeflihreQ  ZuaammeiH 
passen  der  entsprechenfton  Größen  in  einigen  weit'^ren  ReUigkeitsgleichnngen 
eigentlich  nichts  Yerwunderiicbes,  zumal  Leboiann  gar  nichts  Uber  eine  Ent- 
fernung ihrer  Intensitätsstafe  von  den  in  die  frühere  Berechnung  einbezogenen 
gesagt  hat  (•,  8. 180).  Daneben  geeteht  aber  non  Lebmann  selbst  noebm, 
daß  seine  eigene  Priiiiion  der  Helligkeitsvergleichung,  auf  welche  hier  doch 
alles  anl-:ninnit,  eine  so  geringe  ist.  diG  ilnn  mir  eine  nlh^rdings  konstante 
Abirrenzung  einer  grüßen  Region  scheinbart*r\iieichbeit  gelingt,  deren  obere 
Grenze  die  untere  um  ca.  das  Doppelte  Uberttteige.  Es  wird  dann 
daa  mttel  ab  wahnMdieinliebtte  61ei«diheit  bereehnet,  trthrend  aber  doch  dann 
eigentlich  schon  die  Haßformel  mit  den  gesuchten,  verschiedenen  Konstanten 
der  beiden  Fjirben  in  Anschlag  gebracht  werden  mtlßte.    Trotzdem  ergeben 
nun  die  bis^ber  abgeleiteten  Kon^^tnnten  bei  ihrer  Einsetzung  in  die  Maßformel 
so  guten  Einklang.  Die  schlielilichc  Erklärung  für  die  verschiedenen  Stet- 
gnngakoeAldenten  aehlieOt  aiek  wieder  ■&  die  photoehemiwlwBVenintvagcn 
über  eine  Terechiedene  SenatbiHtSt  für  die  efauelnen  Wellenlingen  an.  Ab* 
gesehen  von  der  nun  schon  mehrmals  erwähnten  Zweifelhaftigkeit  der  Vor- 
anssetzung  Uber  die  Maximalzett  T„,  auf  Gmnd  der  neueren  Ven»nrhp  ist  ea 
doch  auch  zweifelhaft,  ob  man  überhaupt  eine  aligemeine  Malifonnel  mit 
einem  einzigen  SteignngskoefBsienten  fttr  jede  Farbe  erwarten  könne.  I>ie 
einaelmn  IstensititsBtnfen  bringen  als  integrierendes  Moment  eine  besondere 
Adaptation  mit  sich,  die  für  die  nämlichen  Farben  vermutlich  immer  andere 
iinfl  andpff^  Scnsibilitätsverhältnisse  aufzuweisen  hat.  In  den  Lehman  n nf^hen 
V  t  rauchen  selbst  ist  die  Frage  der  Adaptation  abge?^»'hen  von  der  »lilen- 
diuigsschweUe«  (8,  S.  dB;  nicht  erwähnt.   Die  Ausfiihruug  der  Versuche  im 
Dukeiranm  wird  nur  nm  der  physikaliaeliett  Exaktheit  wOlen  betoiit  RUhmend 
hervorzuheben  ist  aber  vor  allem  noch  die  elegante  Versuch  Bauord- 
nung für  subjektive  Spektralhrobachtung,  die  anch  allgemeinerer 
Verwertung  mit  Recht  empfohlen  wird.   Durch  sinnreiche  Anordnung  ilreier 
teils  nnbelegter  Spiegel  vor  drei  aus  einer  Gas-Glühlampe  beleuchteten  bpalten 
und  ini^li  in  der  Geeiditalittie  einea  Femralitea  Ußt  aieh  die  Misdnuig 
sweier  aetbatändig  variabler  Farben  and  ilire  Veigieielmg  mit  einer  beliebigmi 
dritten  von  je  beliebiger  Helligkeit  erreichen.    Der  Episkotister  vor  den 
Spalten  bewirkte  momentanen  Verschluß  der  ganzen  Linie.  Die  kontinuier- 
liche Variation  der  Heiligkeit,  welche  bekanntlich  den  psychologischen  Ab- 
stiaktionB-Prozeß  der  HeHi^ettsvergleichnng  veiaeUedener  Farben  ganz  be- 
aonden  erleiebteft,  wurde  dnreh  die  Vorbeibewefnag  einer  ftrbliM  ent- 
wickelten Diapositiv-Platte  vor  dem  Spalte  bewirkt,  anf  der  die  ver- 
schiedenen Stellen  durch  verschieden  lange  ExpoBttion  einen 
kontinuierlich    zunehmenden    Absorptionskoeffizienteu  be- 


Digrtized  by  Google 


Refbmte. 


39 


saßen,  also  ein  transparentes  Äiuilogoii  zq  (ien  grauen  Papieren  nach  Marbe, 
noch  dazu  in  so  sinnreicher  Verwertung.  Für  die  Aufiiuchung  der  kritischen 
Perio^  aalbifc  ftr  vetMlMem  Bdlfgkiitai  wIm  jß  «llerdings  auch  kein 
sweiter  Epiikotistw  ali  btteniitttiftbstiilaiig  vor  dem  entea  m  bfancJiea  ge- 
wesen. Das  Vorhandensein  anderer  Apparate  zu  einer  kontinuierlichen  Ab- 
«InnkhiTiir  wird  aber  an  der  betreffenden  Stelle  8.  ^  B'ii  ^nm  filltr^mpin  in 
Abrede  gestellt^  und  so  scheint  es  mir,  als  ob  neben  andern  kompliziertorpn 
Apparaten  vor  allem  auch  der  ein£ache  Mar  besehe  verstellbare  Botatiouu- 
ftppirtt  aoob  immer  nicht  hinreielieiid  bekamt  oder  ▼ieUeieht  aiieh  aner^ 
kaut  aeii). 

Den  schon  vorhin  er^'älmfcTi  FinfluP  firr  Adaptation  nnf  da?  Flimmern, 
bezw.  die  kritische  l'eriode  hat  M.  Schaternikoff  (13i  im  Autfraf;  von  üerrn 
PrütcBsor  V.  Kries  für  drei  verschiedene  Wellenlängen  Rot  (ülu  p;,  Gelb  (589 /u) 
imd  Ghrfln  (610  ft)  ontemielit  Er  bemtite  dabei  den  achoB  von  PoltmantiS) 
Ar  FUmmerphotometrie  gebtavcliteii  geradsichtigen  Spektralappaiat  imter  aotg- 
lUltiger  Berlicksichtig^tin^  vollkommen  lichtloser  scharf  begrenzter  Intervalle 
von  gleicher  Dauer  wie  der  Reiz,  zugleich  mit  gnter  Fixation.  TMp  /uTiachst 
geprüften  Lichter  geringster  Helligkeit  waren  zwar  foveal  bei  UunkeUidap- 
taüon  aieht  TOUig  unalehtbar  ^lao  alekt  lelne  Stibelieiiempfiidiuigeii  naeh 
der  T.  Krieiaoheii  Theorie),  jedoch  dieaer  Oieaae  aehr  nahe.  Die  bei  den 
▼eiadiiedeiiea  Adaptationsgraden  erhaltenen  Frequensiahton  bei  der  Ver- 
schmelrnnfT  Megen  also  Bümtlich  absolut  sehr  niedrip.  zwischen  10  und  17. 
Die  Variation  innerhalb  dieser  Grenzen  vollzieht  sich  nun  in  der  Weise,  daß 
ein  vor  Eintreten  des  Dunkels  stark  helladaptiertes  Auge  die  geringste 
FreqaeBaEahl  bedarf  die  dami  wihraid  fortgeaetater  Adaptation  bia  ca.  SO  ]fi> 
nuten  rasch,  dann  bis  ca.  90  Minuten  Immer  langsamer  der  oberen  Grenze 
sich  nähert  n  t  •\m  hnrhstcn  bfi  (»riln,  wie  es  auch  dem  schllcßlichen  sub- 
jektiven iieUigkeitHverhaitnis  mit  Uberwiep-en  d*»?  liriin  t nrnpricht  und  ira 
ganzen  zu  der  auch  sonst  gefundenen  Abhängigkeit  der  iuritischen  Periode 
von  der  Helligkeit  paßt,  zugleich  m  dem  ateüeren  Erregnngeveibnif  ttlm^ 
hanpt,  der  sich  nach  den  DUrrschen  Resultaten  fUr  Dunkeladaptation  ergibt 
Umgekehrt  zeifrte  sich  aber  nun  ein<?  mit  der  DunkeHdnptntion  fort- 
schreitende Abnahme  der  notwendigen  Frequenzzahi,  wenn  man 
dem  adaptierten  Auge  intensive  Lichtreize  zuftihrt,  z.  B.  fUr  hell- 
alaa  Gdb  von  der  Freqnena  80  bla  SO  (im  Uttel  natttrilck  wegen  der  höheren 
Intenaitiit  abaohit  größer).  Beaonden  elegant  leigte  Ver£  die  DHIbrenz  nach 
monokularer  Adaptation  durch  abwechselnde  Betrachtung,  auch  noch  nach 
ungefährer  Ausgleichung  des  subjektivem  Helligkeitsunterschiede»  zwischen 
den  beiderseits  wirkenden  ReizefTekten.  Auch  Lehmann  mußte  ja  von  der 
»BleidiingMdiwelle«  an  aufwärts  eine  neue  Formel  für  die  kritische  Periode 
«  anaelaen,  die  gdnatigere  Veiachmelanngnbedingmigen  ergibt  Dieae  Schwelle 
iat  aber  natürlich,  wie  schon  das  subjektive  GefttU  nnmlttelbar  anzeigt, 
von  der  Adaptation  abhängig,  und  muß  in  diesen  Versuchen  vor  allem 
bei  guter  i'ixatiou  zur  Geltung  kommen.  Auch  Helmholtr,  hat  ja  bekannt- 
lich die  ermüdete  Stelle  ftlr  träger  erklärt.   Unmittelbar  leitet  er  dies  freilich 

1)  Ein  Apparat  fdr  den  nämlichen  Zweck  von  prinzipiell  anderer.  freUieh 

aurh  komplizierterer  Konstruktion  ist  bekanntlich  von  Lummer  und  Brodhnn 
angegeben  worden.  Zeitschrift  fdr  lastnunentenkunde  Bd. XVI,  1896,  S.  299if. 

2)  Zeitschrift  fUr  PsychoL  Bd.  19,  S.  263. 
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nur  aas  der  deutlicheo  Wiedorkehr  oiues  positiven  Nachbildes  nach  Projektion 
eines  negativen  Nachbildes  auf  holte  Flächen  ab,  findet  es  aber  auch  mit  den 
Siteea  der  KiiikelpbyBiologie  in  guter  ObetehMtimiWBig*),  wm  tpeatSk  «ach 
Ufr  die  Hembtetmig  der  nun  TeteBU  lUmBden  IVeqoflu  meb  Ennadimg 
güt  Da  aber  mm  diese  Regton  der  Blendnngswirknng  für  j  ede  Ädaptations- 
lage  vorhanden  ist,  nur  oHotj  bei  verschiedener  objektiver  Intensität  (und  wie  die 
monokulare  Adaptation  lelirt  wohl  auch  bei  verschiedener  subjektiver  Hellig- 
keit), so  hätte  Schaternikoff  aus  seinen  ßesnltaten  auch  nicht  ohne  weiteres 
•nf  die  Notwendlglceit  der  ZateOnng  des  GMuAtes  sa  Tenohiedene  Organe  Itei 
Heil-  und  Dnnkeladnptntion  schließen  dOifen.  Selbst  bei  der  FeststeUnni; 
eines  allg:emoin  anderen  7.  B.  trägeren  Vfrlniifefl  ktinnte  keineNotwendig:- 
keit  zur  Zerteilung  des  OrganeB  abgeieitct  werden,  weil  e«  Bich  ja  stets 
uui  die  Vergleiuhuug  verschiedener  Adaptationen  handelt,  die  ja  doch  sehr 
Ideltt  ein  und  dta  ninülehe  Orgnn  so  ▼eriUidem  IcSnnen,  dnß  es  mniehst 
eine  alln  intsurive  (sntgektiv  gemessen}  Tätiglceit  eis  Ermüdung  empfindet 
Damit  wäre  also  zunächst  einmal  der  binokulare  Versuch  bei  gleicher  HUbjek- 
tiver  Helligkeit  mit  dem  Erfolg  einer  geringeren  Frequenz  des  Dunkelaugea 
auch  ohne  die  Stäbchen-  und  Zapfentheorie  erklärbar.  Wenn  man  freilich 
Ton  Tomherein  die  TenoUedenen  Ada|»t«lionBlagen  snf  «inen  Wedissl  den 
gegenseitigen  Yerhiltnissee  in  der  Beteilignng  sweier  Teneldedener  Etemente, 
der  Stäbchen  und  Zapfen,  am  Sehakte  ableitet,  so  muß  sich  selbstverständlicli 
auch  die  objektiv  und  subjektiv  verschiedene  Lage  der  Blendungsschwelte  in 
dieser  Weise  subsumieren  lassen.  Aber  es  besteht  nun  außerdem  nicht  einmal 
stolier  ein  solches  nilgemein  gültiges  VerbMltnis  der  IVeqnenxsahlen.  Es  gäbe 
▼idbtteiir  doeh  wiedenun  VerXndemngen  des  TriiglieitsveiiiMltnisseB  BwiBelie& 
8ttt»elM»i  nad  Zapfen  und  man  bedfirlle  somit  auch  für  die  Stäbchen  nodi 
einmal  besondfr?*  <^?r  Einführung  von  ArlftptationseinfliifKr'n,  nm  Abweichungen 
einer  bestimmten  i'reqnenzzahl  für  subjektiv  gleiche  llelligkeiten  von  dem  all- 
gemein vorausgesetzten  Verhältnis  zwischen  beiden  Organen  zu  erklären,  u.  z. 
yerlademngen,  dnreli  welche  geradenn  das  entgegengeaetste  Vsilriatnis  her- 
bsigeflihrt  wird.  Dieses  VerhlltniH  soll  allgemein  in  einer  größeren  Trägheit, 
also  '„'pringeren  Freqnenzzahl  der  Stäbchen  bestehen,  und  doch  zeigt  sich  Ja 
gerade,  daß  die  geringe  Ilelligkeit  bei  Dnnkeladaptation  üire  Frequenzzahi 
im  Verhältnis  zur  Uelladaptatiou  zuletzt  sogar  verdoppeln  läßt  Darüber  hilft 
iieli  Verfi  sinfseh  dadnreli  liinweg,  daß  er  eine  Steigerung  als  leidit  erkttr- 
Ueh  beaeielinett  wenn  nur  der  eine  Apparat  in  Tätigkeit  nnd  der  ZapÜM- 
apparat  ausgeschaltet  sei  ;18,  S.  254\  Ist  nun  schon  das  letztere  nicht  völlig 
erreicht  gewepon ,  so  läßt  sich  doch  auch  leicht  eine  Helligkeit  flir  Helladap- 
tation denken,  in  der  viel  mehr  ZapfenheUigkeit  dabei  ist,  nnd  die  wieder  für 
ein  HeOange  foveal  so  bell  aussieht  wie  ftr  das  Dankelange  die  anerst  vom 
Yer£  bsntttate  Heiligkeit  geringster  Intensittt  Nadi  nnsefer  Kenntnis  Mwr 
die  Steigerung  der  Frequenz  mit  der  Intensität  bei  Helladaptation  ist  kaum 
anzunehmen,  daß  die  Freijuenz  bei  enfsprerliender  VerirrMHcrnng  der  objek- 
tiven Helligkeit  für  das  Ilellauge  so  sehr  gesteigert  worden  wäre,  daß  sie 
die  nun  durch  die  Adaptation  bewirkte  annähernde  Verdoppelung  des  Dankel- 
anges erreicht  oder  so  sehr  wie  naeli  Üboaehrdtnng  der  Blendungsaehwelle 
bei  Dankeladaptation  Ubertroflbn  bitte.  Zndem  Idttte  der  Versacb  dieser 
sabjektiven  Aos^ohnng  dann  aneh  in  noch  geringeren  HeUigkeitaalafiBn  aaa- 


1}  Helmholtz,  Physiologische  Optik  2.  Aufl.  S.  519. 
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geAihrt  werden  können.  Mit  anderea  Worten,  ea  hätte  die  monokulare  Adapta- 
tkm  für  die  lingve  ttbenehrittene  BlmdnngneliiroUe  im  DniikelnigiM  neh 
mät  vnterhalb  derselben  aasgefUhrt  werden  mUaaeD;  dttm  hltte  lieh  wohl 
ergeben,  daP  auch  die  Stabchentheorie  nur  durch  TTInzunahme  von  ad  hoc 
eingeführten  Merkmalen  der  Stäbchen  den  Tatsachen  gerecht  werden  karni, 
die  man  auch  als  allgemeine  AdaptatioiiMinfltlsse  ein  and  des  uam- 
lidicn  Oiganee  twftMen  kami,  daß  ileo  dieee  Venmafae  ntiiideetenB  kein 
KifteriBm  ftbr  dieselben  sind.  Zn  der  bekannten  Gelefenheit  eines  dimkten 
VeiSMeheB  der  Freqaenzzahl  ftir  Stäbchen  und  Zapfen  bei  gleicher  Adap- 
tation im  Vergieicli  von  Zentnun  und  Peripherie  liat  Verf.  keine  Beiiehnng* 
hergestellt. 

Besoiklere  Angriffe  erfahr  aber  die  t.  Kriessche  Theorie,  als  t.  Kries 
selhBt  einen  Indctionellen  Unteiiehied  swisehen  dem  Zapfen-  nnd  dem  CMb- 

chenbezirke  hiastehüich  der  Nachbilder  nach  knrzdaueruden  Reizen 
behauptete,  den  er  in  einp  bestimmte  BeriehnTi?  7U  soinpr  Theorie  z.u  bringen 
versuchte.  Die  ganze  DiskusBion  di(  r  außerdem  auch  von  C  Hess, 
Hamacher,  Bidwellu.  a.  beobachteten  Nachbilderscheinungen  hat  aber 
gerade  in  dem  flir  die  von  Krieisehe  Theorie  wichtifen  Punkte  achea  hin- 
dditüeh  des  bloßen  Beobachtnngamateriala  za  kcinar  Einigung  geflihrt,  ao  daO 
sich  gerade  liier  am  Schluj'Pf  der  Polemik  dir  fre^TifriHfhen  Aussagen  schroff 
gegenüberstehen.  Übereinstiuimong  herrscht  nur  darüber,  daß  wenigstens  im 
allgemeinen  einem  korzdaaemden  Farbenreize  nicht  sogleich  bezw.  wie  schon 
wiedemm  linger  bekannt  war,  dnroh  ein  dmüderee  Intervall  getrennt,  das 
froher  ein&ch  als  positiv  beseichnete  gleiehftrilige  Nachbild  nachfolgt  £a  Hegt 
vielmehr  noch  eine  besondere  positive  nnd  komplementäre  Erregongsphase, 
das  sog.  Purkinjesche  Nachbild  dazwischen,  welche  von  der  primären  £r- 
regang  durch  ein  kürzeres,  dunkles  Intervall  von  ca.  V&  ^^k.  und,  von  dem 
•pllafengleichikrbigen  Nachbilde  daroh  «in  etwas  Ungeres,  ebenCüls  donklea 
InteiTall  getrennt  ist  Die  Beihenfoige,  die  bei  Fiiation  mheaderliehtUitBe 
als  Snccession  erscheint,  kann  durch  rasche  Fortbewegung  eines  zur  Bewe- 
gnngsrichtung  senkrechten,  farbig  erhellten  Transparentstreifens  als  Neben< 
einander  »nachlaufender«  Streifen  nnd  Flächen  betrachtet  werden.  C.  Hess 
konnte  außerdem  nonmehr  nach  dieser  Methode  feststellen,  daß  beim  Nach- 
bilde einee  durch  einen  dnnUen  Zwisohenraom  geteilten  Streifens  analoge 
LichterregTuigen  In  der  primir  nicht  erregten  Nachbarschaft  auftreten,  wie  lie 
bokriimth'rh  vor  allem  Hering  als  »Lichtliof«  in  der  Nachbarschaft  einer  vor- 
her länger  auf  dunklem  Grande  betrachteten  Helligkeit  beim  Blick  ins  Dunklo 
beschrieben  hatte.  Dabei  erfolgen  auch  diese  benachbarten  Nacherr^ungen 
in  einer  doppeHen  Phase,  deren  eiate  dem  primiren  Beiae  i^ehlhrbige  nn^ 
gefilhr  mit  dem  ersten  Intervall  an  der  primären  Stelle  ni^eicb  erfolgt,  und 
deren  zweite  komplementUre  Phase  ungefähr  dem  zweiten  primär  lokali- 
sierten  Intervalle  entspricht  (8,  S.  1  ff.  »Eino  bisher  unbekannte  Nachbild- 
eracheinung«).  Nach  den  Beobachtungen  von  v.  Kries,  deren  erete 
VeriMbntÜehnng  schon  welter  mrückliegt,  soll  nnn  daa  Purkinjesche 
komplementlre  Nachbild  an  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehena 
nicht  auftreten.  Hier  sei  nur  das  spätere  gleichfarbige  Nachbild  vor- 
handen. Die  EinfUc^in?  in  seine  Theorie  geschieht  dabei  jetzt  in  der  Weise, 
dass  das  komplemcutärfarbige  Nachbild  als  eine  Nacherregong  der  Stäb- 
ehen angesehen  wird,  die  an  aieb  nur  aar  AvalOsang  einer  lhrbloa«i  HcUig- 
kettMmpündnng  beilfliigt  rind  nnd  hier  nnr  deshalb  komplemenür  'getirbt 
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ezMhflbm,  weil  alle  Erregangea  üroIi  wm^mgAmätn  Boeli  io  kun  daa- 
emder  IMienerregiiiig  im  Sinne  des  a«gativ«n  komplemenütKa  Fwben- 
»jqfabadBB  »realeren«  (spe^ieU  6,  S.  167),  welches  an  den  auegeprä^oren  Um- 
fttiiDinan«r»er9cheinun^n  nach  längeren  Farbenreizen  am  bekanntesten  ift  und 
von  V.  Kriei»  jetzt  vor  aliem  wegen  dieser  positiv  komplementär  gefärbcea 
Stäbchenerregong  als  zentralere  Beeinflussuag  gedeutet  wird  (vgl.  unten]. 
IKeee  Bezieliimg  nim  negatiTeii  Kadibilde  oline  Stellmignehme  mr  Kriee- 
ai-heu  Theorie  ist  übrigens  auch  in  der  oben  referierten  Abhandlung  von 
Martins  angenommen  (10,  S  ;^rfi  Das  Fehlen  de»  positiv  komplementär- 
farbigen  Nachbildes  in  der  Stäb«  heufreien  Fovea  ist  somit  für  v.  Kries  wohl 
begreiflich.  Dem  gegenüber  hat  aber  uun  C.  Hes»  die  Sichtbarkeit 
dieser  Phase  auf  der  gesamten  Netsliaiit  fttr  alle  Ada]»tntions- 
lagen  auf  das  Entschiedenste  behauptet  Insbesondere  sei  ancb  bei 
jenem  oben  genannten  »Liclithofc  sowohl  die  erste  gleichfarbige  als  auch  die 
zweite  komplenientiirfarbit^e  Nacherregung  in  der  nicht  erregten  Nach- 
barschaft dann  ebensogut  zu  sehen,  wenn  die  oben  erwähnte  LUcke  des 
primXren  Streifens  gerade  nur  Ober  die  FoTSa  hinweggehe.  In  seiner  leteten 
Erwiderung  («}  belegt  nun  ▼.  Krfee  seine  Bdiaaptnng  ▼er  aOem  dveh  nentt 
Versuche,  in  denen  er  alle  von  C.  Hess  als  Erklärung  flir  das  v.  Kries- 
sche  ilbersehen  angeflihrten  Faktoren  vermei'lpt,  ;i!«n  ohne  eine  Ermiidnng 
der  Fovea  durch  Fixationsmarken  und  ohne  Komplikation  der  Prozesse  durch 
SU  rasdie  Wiederholung  der  Reize  u.  X.  Es  sei  hier  umgekehrt  das  Sehen 
der  Ltteke  sehwierig,  wie  bei  der  Anftoehmig  von  Skotomen.  Besondem 
Überzeugend  gelinge  der  Ausfallversnch,  wenn  man  bei  der  Methode  der 
>na('li!aufenfioii^  Bilder  das  Objekt  nur  bis  zum  Rü^kpnnkte  gelangen  und  dort 
verschwiudeu  lasse,  ueil  dabei  der  kritische  Moment  beBonders  klar  für  die 
Analyse  horauagehobeu  sei.  Hess  hatte  jedoch  bereits  besonders  betont,  daii 
er  nieht  etws  bloß  innohalb  des  ganzen  Sehfddes  den  nlmliehen  Vorgang  ge- 
sehen Ikabe,  wobei  etwa  von  einem  Übersehen  charaktcristiselier  Abweichungen 
auf  Grand  einer  allgemeinen  Assimilation  der  Auffassung  die  Rede  sein 
könnte.  Er  habe  vielmehr  '8,  S.  11)  gerade  in  der  Fovea  an  dem  Nachbilde 
wirklich  eine  charakteristiache  Abweichung  beobachtet,  aber  eben  keinen  Aus- 
fidli  Bomtov  eine  Ueine  VertOgerang  im  VerliXltniB  an  den  peripheraren 
Nadiba^bietsn,  eine  Notiz,  die  ins  Gewicht  za  fiUlen  soheintt  wenn  man 
beiden  Parteien  an  genau  lokalisierten  positiven  Beobachtungen  so  viel  als 
möglich  zngeben  will.  Andererseits»  sribt  v.  Kries  zu,  daß  man  in  der  Fovea 
allerdings  nicht  etwa  immer  gar  nicht«  sehe.  Er  will  vielmehr  die  Angaben 
Hamackers,  der  ihm  im  Frlnxip  beistimmt  nicht  bestreiten,  wonneh  «fieaer 
an  der  aentnlen  Stelle  ein  8<^  dnnldes  negatives  fMkennaehbOd  sehe.  Oaa 
ieirtne  war  Ubrigena  gerade  auch  von  C.  Hess  frllhcr  als  die  eigenüiche 
Kona»M]!iOTi7  dfT  V  Kr?e Bechen  Theorie  bezeichnet  worden,  wenn  man  die 
strittige  i'hase  auch  dem  Zapt'euapparat  zugestehen  wolle.  (Vgl.  auch  wieder 
8,  S.  lö.)  Endlich  ist  auch  die  Hesssolie  Angabe  von  Bedeutung,  daß  auch 
für  die  Fovea  immer  erst  eine  gttnstige  HeHiglceit  ansgesneht  werden  mttese» 
bei  Dunkeladaptation  insbesondere  keine  zu  große.  Aneh  dadurch  wird  der 
die  rtirckt)  11  Widereprilcho  ausgleichende  rinkreis  der  negativen  Instanzen 
vermehrt  und  derjenige  der  positiven  vermindert,  welch  letzterer  freilich  l\ir 
die  Theorie  auch  bei  kleinstem  Umtauge  eutbeheidend  bleiben  würde,  v.  Kries 
hat  gerade  dieeem  Pnnlcte  in  eeiner  lotsten  firwidenng  aleht  direkt  wider- 
apioehen,  sondeni  nw  ohne  unmittelbare  Besielmng  hieranf  erwMhnt,  daB  bei 
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einer  Helligkeit,  bei  der  das  Bckundriro  Aufleucliti^n  f^xzentrineli  aU  deaÜich 
getrennteB  put  wahrzunehmen  iet,  mit  grJißter  i^chärlc  ein  iehlen  desselben 
im  Zentrum  konstatiert  werden  kann.  (5,  ä.  8ö.)  Unbestritten  besteht  aber 
Wühl  nieh  hier  tb»  dentlidia  fbnkti<mfliie  VefBeUedenbeit  awiseben  dtm 
Zem/tnm  und  der  P^iteia,  die  iubesoDdera  aneh  emer  atetgenden  Miiider- 
Trertigkeit  der  Fovea  bei  Dunkeladaptation  entspricht  und  ganz  allgemein  ^nch 
die  VerfolgTinp  des  Purkinje  sehen  Nachbildes  an  dieser  Stelle  erschwert. 

Über  den  zeitlichen  Verlauf  der  positiven  Nachbilder  von 
weißen  Reizen  verschiedener,  insbesondere  ftueli  rltl  lingerer 
D«Ber  hftt  Martiut  mit  aelBeiii  auch  Uefllr  beeoaden  geeigneten  A]»pA^ 
rete  Meesungen  angestellt  (10,  S.  319  ft],  woM  die  Dauer  nnd  Intermittens- 
zeit  der  Nachbilder  durch  Registrierung  von  "Rv^ktionsbewegungen  der  Be- 
obathier  auf  der  Trommel  eines  Baltzarbcaeu  Kymographions  bis  auf 
die  Fehler  der  Reaktionszeit  festgestellt  wurde.  In  20  verschiedenen  Orappen 
worde  die  Beizieit  von  0,0019  bis  90  sek.  Tmrilert  Indeuen  konnten  kon- 
etantere  Resultate  nur  bd  anflechUeßlicher  Berücksichtigung  kbrer  und  gut 
erkennbarer  Erscheinungen  erlangt  werden  wa?  bei  «tlrkeren  und  längeren 
Reizen  bis  zu  fünf  verschiedenen  hellen  Phiü^  n  ilT'  l  uia-.  Es  zeigte  sich  vor  allem 
auch  nach  dem  primären  Reiz  das  bekannte  eraio  Uunkeliutervall.  Außerdem 
Mhm  in  weiten  Greneen  lowobl  die  Dauer  der  poiMiven  Naehblider,  wie 
daa  aoeben  genannte  erste  Intervall  x«.  Danen  die  Beize  Uber  mehrere  Sekun- 
den an,  80  tritt  wieder  eine  Verkürzung  beider  Momente  ein.  Bei  mehrmaliger 
Wiederkehr  des  Nachbildes  nimmt  seine  Dauer  ab,  während  sich  die  Inter- 
valle immer  mehr  verlängern. 

Die  andere  aeitena  y.  Kriea  nnd  Heaa  diikntierte  Frage  Uber  poattlve 
VaehUlder,  ob  der  total  Farbenblinde  daa  Pnrkinjeaebe  NaofabOd 
sehen  kOnne,  wird  nunmehr  auch  von  v.  Kries  in  bejahendem  Sinne  beant- 
wortet (vgl.  anch  5.  S.  94  f.  und  8,  S.  157'  und  hat  er  gerade  hiermit  die 
oben  erwähnte  Theorie  für  diese  Nachbüdphase  in  Einklang  gebracht,  wo- 
naeh  er  ihre  Färbung  als  ein  mehr  aoeidentellea  Moment  anf&iH  nnd  die 
AndOenng  der  Eiregng  flberhanpt  dem  Sttlbcbeaappaiate  anweiat,  der 
beim  Farbenblinden  naeh  seiner  Annahme  aUeln  Torhanden  sein  soQ.  Hess 
liat  in  seinen  »weiteren  Unter«nrbiiTi}j^en  Uber  angeborene  totale  Farben- 
blindheit' '4^  an  fünf  Füllen  ausdrtlckiich  auch  diese  Nachbildphase  immer 
wieder  konstatieren  lassen,  die  von  der  Färbung  abgesehen  ganz  wie  beim 
Normalen  ezfoigt  Im  ttbrigen  iat  Heaa  Uer  yor  aUem  dw  gonXehat  yon 
König  geetfitaten  Konsequenz  jener  Verteilung  von  Ltehft-  nnd  Fu-ben- 
fiinktion  an  Stäbchen  und  Zapfen  kritisnh  ^vritcr  uachge^ngen,  wonach  bei 
diesen  total  Farbenblinden  ganz  ullgemcin  im  fovealen  Bezirke  ein  Skotom 
vorhanden  sei,  welches  der  Degeneration  der  Zapfen  entspreche.  Inzwischen 
hatte  aneh  ühthoff  (16)  bei  drei  Fällen  angeborener  totaler  Farbenblindheit 
anf  Skotome  nntenmeht  nnd  mittels  ophthalmoike|iiaeher  Untersuchung  nach 
fovealen  Abnormitäten  geforscht  und  beide  Vermutungen  zum  Teil  bestUHgt 
gefunden,  die  zweite  wenigstens  bei  Untersuchung  im  aufrechten  Bilde 
bei  erweiterter  Pupille.  Eine  acbnellere  Dunkeladaptation  war  jedoch  nur 
bei  awei  Fillen  vorhanden.  Einer  der  Patienten  war  aneh  fttr  Röntgenstrahlen 
empifakdlieh.  Die  natürlieh  ateto  aabjektiye  Featalellnng  der  Bkotome  war  bei 
Uhthoffs  Versuchen  wieder  durch  Nystagmus  sehr  beeinträchtigt  Um  nun 
auch  bei  dieser  für  total  Farbenblinde  vielfach  charakteristischen  Unfähigkeit 
2ur  Fixation  mit  Sicherheit  Skotome  nachweisen,  besw.  leognen  zu  können^ 
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empfiehlt  Hess  wie  schon  friifier  die  tachistoskopische  Methode.  Ein  Momeut- 
verschluß  vor  dem  zu  prüteudeo  Aage  gestattet  nur  filr  einen  Augenblick  die 
Aussicht  auf  eine  paesend  regelmäßig  geordnete  Gruppe  einzeln  ausschalt* 
banr  haller  Objekte,  fSbm  deren  Lliolceiilorigkeit  jedesmal  slelieie  Angabe» 
m  machen  sind.  In  alleii  hier  untersuchten  FlQlen  glanbt  Hess  ana  der 
Exaktheit  dieser  Auffassnnfr  auf  das  Fehlen  von  Skotomen  schließen  zu 
dürfen.  Das  allmähliche  Eintreten  der  Dunkeladaptation  wie  beim  Nor- 
malen findet  Hess  ebenfalls  bei  sämtlichen  Personen,  vor  allem  aber  nun 
itieli  die  nonnale  Msfande  IDndenrertigkdt  bet  Donkeladaptaliom,  was  allee 
gegen  die  Krieaaehe  Theorie  geltend  gemacht  wird.  Daa  Yorfcommen 
Ton  fovealen  Defekten  bei  komplisierten  Fällen  wird  jedoch  keineswegs  all- 
gemein in  Abrede  gestellt,  nur  bringe  es  theoretisch  nicht  weir»^r  T»if 
Heringscheu  Heiligkeitsglciebungen  verschiedeuer  Farben  für  Farbcubiiado 
treffen  fiir  die  Fälle  bei  Uhthoff  ebenso  wie  bei  Hess  vollständig  zu.  Auf 
die  Diaknaaion  der  Krleaaehen  Yennehe  einer  Eifclinag  der  U^taehea 
nnd  des  Nystagmus  dieser  Farbenblinden  ana  hodigndiger  lokaler  Adaptation 
nnd  sehr  lanfrf  i-  N:i(  li  lntier  der  Errepnmjren.  freiren  welche  Hess  ebenfalls 
direkte  Versuche  anfuhrt,  brauche  ich  hier  wohl  nicht  näher  einzugehen .  da 
wiederum  viele  allgemeine  Fragen  wie  oben  bei  Schaternikoff  in  Betracht 
kXmen.  Beaondem  gegen  die  anletat  bezeichneten  Anaftthmngen  von  Heaa 
hat  dann  Nagel  die  t.  Krieaadie  Theorie  noehmala  in  Sehnta  genommen  (IS). 

Für  den  Vertreter  des  Dreifarbensystemes  [als  spezifischer  Funktion  des 
Zapfenapparates  im  Sinne  der  v.  Kri  es  sehen  Theorie  «ind  femer  die  im 
ganzen  zwar  sehr  bekaauteu,  aber  im  genaueren  Verlaufe  noch  lange  nicht 
hlnreicbend  beobachteten  Erscheinungen  der  uog.  Yiolettblindheit  be- 
Bondera  inteieaaant,  welche  dnreh  Gennfi  einer  IndividneU  anrapaaaeaden 
Boria  von  Natrium  santouicnm  auftritt  nnd  frllher  von  der  Dreifarben* 
theorie  als  eine  für  sie  besonders  j^ünstig  entscheidende  Instanz  der  Löhmnns^ 
eines  ihrer  drei  Farbensubstrate  aufgefaßt  zu  werden  pflci'te.  Das  luteresse 
Steigert  sich  noch  für  die  Wirkung  bei  einem  Kot-  oder  Grünblinden,  dessen 
Sehen  im  Santoninranaehe  nach  dieaer  Theoffo  amoehfonrntiaeh  weiden 
mfiiSte.  Nachdem  aehon  BShlmann  an  einem  BotbBnden  geaeigt  hatte,  daß 
letztere  Erwartung  nicht  erfüllt  wird,  daß  vielmehr  gerade  die  warme  Seite 
dos  Spektrums  farblos,  die  ganze  kalte  Seite  hingegen,  d  h.  hier  Blau.  vlWig; 
anverändert  gesehen  werde,  hat  Nagel  an  sich  selbst  ausführlich  die  Wir- 
kung anf  den  GrttnbUnden  untersucht  (11).  Er  leugnet  nunmehr,  wenigstens 
ftr  den  Dichromaten,  die  Herabaetsnng  der  hier  blan  aaaaehenden  Yiolett> 
erregung  als  Wesen  der  Santoninwirkung  in  irgend  einem  Stadium.  £a  ad 
vielmehr  gerade  im  Gegenteil  eine  konstante  schwache  Miterrepaner 
von  Blau  vorhanden,  welche  sich  aber  vor  allem  nur  im  ersten  Moment 
des  Blickes  auf  dunkle  Flächen  nach  vorhergehender  Betrachtung  beller 
FUchen  leige  und  dann  olTenbar  kleine  Felder,  alao  aneh  daa  Ueine  gelbe 
Feld  im  Farbenmiachapparate  Uberdecke  nnd  zur  Farfaloalgkdt  kompenalere. 
Dir  i-cy  RI.ui  sei  vermutlich  eine  Verlängerung  der  Nacherregnng  des  Blan 
nach  vorhergehender  Weißerregunf?.  Kino  ähnliche  Erscheinung  künn*^  nim- 
lich  bei  ihm  auch  ohne  Santoningenuß  bei  starkem  Kontrast  von  i^chwarz 
an  TOiheigdiMidem  oder  simultanem  Weiß  eintreten.  Eine  spontane  primäre 
oder  behn  Beia  relaHr  an  hohe  Yiolettenegongf  anf  welche  aonat  die 
als  späteres  Stadium  betrachtete  Violettblindbeit  als  Ermüdungserscheinung 
anrttekgefiibrt  weiden  kDnnte,  habe  er  niemala  bemerkt  Daa  Oetbaehen  dea 
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HeOeik  trel»  auch  nteh  ▼orhergeheader  Entwicldiuig  des  gaiueii  Znatondes 

im  TttUig  donklen  Sehfelde  beim  eraten  ttberlmapt  gesehenen  Weiß  auf  und 
erkläre  sich  dieselbe  ofTenbnr  nl«  Knntmpt  zn  der  an  alleu  dunkleren  Stellen 
herrschenden  Violettcrregung.  Eine  Erklürung  aas  zentralen  ürt*nrhen  sei 
sonächst  noch  nicht  abzuweisen.  Unmittelbar  einseitige  Einträulelung  wirkt 
doeh  fanm«  ent  mittdbar,  ebenso  wie  Genoß,  und  dum  stets  gleich  binokolar. 

Ver  dem  Übergang  zu  den  sllgemeineii  Elndttssen  der  ümstimmung  des 
Sehorp^ans  möchte  ich  noch  zwei  kleinere  Arbeiten  von  Macdouf^all  er- 
wähnen (9),  deren  erste  die  scheinbar  größere  Sättiganji^  auajjredehnterer  Farben- 
fliichen  ^genUber  kleineren  Feldern  nachweisen  zu  kOnnen  glaubte.  Die 
»bomogenons«  Fsibett  sind  Brsdleysebe  Pigmentpapiere  auf  FubeikNiseln 
hinter  ▼sisehleden  großen  Ansschnitten  eines  gnoen  Schirmes,  wobei  ver- 
sncht  wird,  die  schdnbar  gesättigtere  Farbe  durch  Weiß  und  Schwarz  auf 
Gleichheit  einzustellen.  Leider  erfahren  wir  p^ar  nichts  Oenaueres  über  das 
HeUigkeitsverhältuis  von  Schirm  und  Farben,  wie  Uberhaupt  Kontrast  und 
Isdiiktionswirkungen,  welche  mit  der  Helligkeit  zugleiob  die  Sättigung  beein- 
flussen ond  ebsnfstts  in  ihrer  Weise  von  der  Ansdebnnikg  sbhiaglg  sind,  nicht 
besonders  erwähnt  werden.  In  einer  sweiten  Anordnung  wird  der  begün- 
stigende KinflnB  der  pr.',!3oren  r-himnrhen  Verteilung  ein  nnd  der  nämlichen 
Gesamtall Bd eh uuD^'  aul  die  Farbenschwellen  festgestellt,  wobei  ebenfalls  wieder 
nur  Pigmentfarben  zur  Anwendung  kauen  und  nur  Rot  und  Grün  brauchbare 
Besnltate  In  dem  genannten  Sinne  Uefiarten.  Eine  theoretische  Estsefasidang 
Uber  brfde  Erschdanngen  wird  nidit  getroffen  und  nur  an  Uinllche  Stim- 
mationserscheinTinc^en  ;\tif  finderen  Pinnes^ebieten  erinnert. 

Über  den  Emliuli  der  .StimraungsändeniDj?  des  Sehorgans  sind  zunächst 
zwei  Arbeiten  mit  photometrischen  Bestimmungen  der  einzelnen  Spektral- 
ftrben  in  erwXhnen.  Sehaterttikoff(M}  führte  am  phyBioiogtschea  Institot 
In  Fkidborg  i.  B.  mit  ^er  verbesserten  Methode  neue  Bestimmungen  der 
Dämmemngswerte  der  verschiedeneu  Spektralfarben  durch.  Der  Apparat 
zeigte  das  spektralfarbige  Licht  unmittelbar  von  der  auf  einem  mitten  dureh- 
brochenen  äehirm  reflektierten  farblosen  Yergleichshelligkeit  umgeben,  wobei 
die  beiden  atu  der  nXmllchea  Qasgltihlichtqiaelle  stammenden  Uehter  anf 
Tsischledenen  Wegen  In  diese  Znordnong  gelanglsn,  die  entere  difAt  dnreh 
einen  geradsichtigen  Spektralapparat,  die  letztere  auf  einem  Umwege  durch 
Spiegelung.  Um  alle  Lichtwege  m(»{,'lich8t  konstant  zu  halten,  wurde  hier 
zur  Variation  der  Farbe  der  Okularspalt  verschoben.  In  einer  zweiten 
Variante  der  Anordnung  konnte  direktes  Sonnen-  oder  Himmelsiicht  ver- 
wendet  werden.  Anch  hier  wird  Klage  Uber  einen  genauen  Apparat  an  kon- 
tinuierlicher Variation  der  Intensität  geftihrt,  dessen  besondere  Bedeutung 
für  die  IIclliirkeitsverp-Ici'^hnTic:  nnch  Vprf.  wiederum  anerkennt,  und  knnn  ich 
nur  auf  das  oben  bei  Lei) manu  (tcöu^o  verweisen  (8.  39).  Die  Überein- 
stimmung mit  den  Dämmerungswerteu  von  W.  Nagel  sind  bis  auf  die  End- 
stncfcsn  nnd  den  sbsteigenden  TMl  eine  gnte.  Daa  Maximnra  Hegt  fttr  Oas- 
lieht  bei  637,2  f4,  für  Sonnenlicht  bei  mjk  ^ 

Photometrisch  c  Ht  r t  i  m  mungen  Uber  die  relative  Helligkeit 
der  nämlichen  Pigment-  und  homogenen  8 trahlenfiltcrfarben 
bei  verschiedener  Beleuchtung,  die  von  1  bis  10000000  abgestuft 
wnrde,  sind  von  B.  J.  Wilson  fan  psychologischen  Institut  ▼Ott  Heim  PtO" 
fesBor  Kirschmann  in  Toronto  durchgeführt  worden{17).  Dabei  kam  nun 
tatsiehlicb  der  Marbesehe  Apparat  mit  kontinnierlioher  Vailation  der  ans 
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Weiß  and  Schwan  gemischten  Vergleicluhelligkelt  aar  Anwendnng»  die  lieh 

auf  dem  Farbenkreisel  direkt  neben  dem  zu  schut2enden  farbigen  Ringe  von 
Bradleyschen  Pigmentpapieren  befand.  l>ie  im  allpemoinen  sehr  prcringe 
mittlere  Variation  der  verschiedenen  EinateUnngen  von  meist  nur  wenigen 
Graden  zeigte  wiederiun  in  der  «ach  vom  Bt/t  eohon  oft  erprobten  Weise  den 
Vorteil  dieser  Möglichkeit  der  machen  AngleiohnngBmOgliehkeit  aa  Tereehle- 
dene  Hdlii^eilMtafen  des  YergleichRreizeti  beim  Vergleich  von  FarbentSim 
mit  Oran,  weicht»  die  Einübung  aaf  die  Abstraktion  vom  Farbentnn  schon 
aus  rein  psychologischen  GrUnden  besonders  uuterstiltxeü  muß.  Für  die 
Golatinefarben  war  ein  besonderer  von  Kirsch  mann  zu  dem  gleichen 
Zwecke  angegebener  Botationsapparat  gebraaeht  w<ndMi,  der  Ton  Kiraeh« 
mann  noch  beaondera  beaehriehen  wird.  Die  Abatafiug  der  Tagesbelench- 
tung  durch  ein  Zimmerfenster  wurde  durch  eine  verstellbare  Fensteröffnung 
und  verschieden  starken  Bela^  von  Transparentpapier  vorgenommen  Suwr»}il 
für  die  acht  verschiedenen  Pigmentfarben  als  auch  liir  die  homogenen  >txahleü- 
filter  zeigte  sich  das  bekannte  Parkinjesche  Phänomen,  wobei  sich  ein 
grUner  Farbemton  swiaolien  £  und  P  als  diejenige  Wellenttiige  bereehaea 
Ueß,  welche  unter  diesen  Umständen  die  nämliche  relative  Helligkeit  im  Ver- 
hältnis zu  dem  weißen  Vergleielisreiz  für  alle  Helen r  htttngsHtufen  beibehalten 
würde,  t^briirens  hat  Verf.  eine  au  sieh  naheliegende  Gesetzmäßigkeit  der 
von  ihm  getuudeneu  Werte  nicht  betont,  welclie  mit  seiner  Berechuuug 
einer  xelatiT  konstant  hellen  Farbe  enge  sosammenUtagt  Sie  liOt  aieb  n- 
nXehat  schon  aus  den  fUr  Teiaehiedene  Stufen  angegebenen  Extremen  weaig- 
Btens  bei  ^3  derselben  vermuten  und  zeigt  sich  z.  B.  in  den  hieraaf  ge- 
prüften Einzelversuchen  dieser  Stufen  bei  dem  Beobachter  Kirschmann 
tatsächlich  hinreichend  bestätigt.  Mißt  man  nämlich  so,  wie  es  hier  geschah, 
die  relativen  Helligkeiten  der  einaelnen  Farben  in  Graden  des  Weii3,  das  jedes- 
mal daroh  dienimllehe  im  gaasea  variierte  GeeamCbdettehtong  getrota  wird, 
so  zeigt  sich  die  Oesamtfliinime  aller  etaielnen  Farbenwerte,  deren  Ton  hin- 
reichend gleichmäßig  Uhpr  (b?  Spektnitn  verteilt  war.  annähernd  konstant,  wo- 
bei noch  dazu  die  eiuzelnen  t  aroen  au  verschiedenen  Ta^^pn  gemessen  waren. 
FQr  die  8  Pigmentfarben  ergab  sich  bei  jenen  vier  gleichmäßig  über  die  gaiue 
Dislaas  verteiltea  HeÜHgteitBetafea,  die  seboa  aas  dem  koatianieriieheB  Gaag 
Jener  Extremwert  ewirklieh  eiaheitliche  Beobaehtangabedingnngen  darsostellea 
scheinen.  fUr  Kirschmann  aus  allen  8  Farben  jeweils  der  Mittelwert  628 
mit  einer  mittleren  Variation  von  nur  .3,3  X  Diese  Konstanz  der  Summe 
jener  relativen  Werte  wäre  auch  in  der  Tat  als  der  Ausdruck  einer  gleich- 
mäßigen Auswirkung  der  gesamten  Lichtstärke  verschiedener  IntensitiU  inn«- 
halb  des  ganiea  Spektrums  keineswegs  ferali^gend.  Tielleieht  enchiea  dem 
Verf.  dieselbe  aar  noch  nicht  genug  rfdieq^estellt  Jedenfalls  werden  Ver- 
?i!cl)p  nusdrficklich  in  dieser  Richtung  7-n  nnteruohroen  «ein  .  wobei  es  auf 
eine  müglichst  vollzähliche  Berücksichtigung  des  ganzen  Spd.t: mn-'  vati  der 
natürlich  erst  ein  volles  Zutreffen  dieser  etwaigen  Gesetzmäßigkeit  zu  er- 
warten wire,  nad  anf  homogene  Fftrbea  besonders  ankMme.  Die  Adaptatio«»- 
lag«,  die  sich  hier  aatlirlich  gemiß  der  Gesamtbeleachtoag  geiadoit  hat» 
würde  dann  anseheiaead  gar  nicht  aoch  einmal  besonders  daneben  m  beiflek- 
sichtigen  sein. 

Diese  Umstimmungen ,  welche  durch  längere  Ausfüllung  des  geaamtea 
Sehfeldes  mit  einer  wenigstens  im  Mittel  bestimmten  Intensitätsstafe  eatstahw, 
gestatten  non  In  eiakter  Weise  nur  die  VerXadeniBg  des  YerhiUaiaaas 
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der  Ueliigkeit  and  Sättigung  yerBchiedener  BeUqtuUitäten  zu  untersuchen,  da 
}%  hier  die  nimli c heu  Qnalitliteii  unter  vereehiedenen  AdapUttionsbedingangen 
war  in  ▼ereehiedenen  ZAtpaakten  namittelbir  wahifenommen,  «Iso  nnr  »necei- 

siv  miteinander  verglichen  weiden  könnten.  Ei  iet  aleo  ein  besonderer  Yot' 
teil  liikal  beschränktor  Adai)tation«vi!»r;in(1<"nni*ren.  wie  sie  dtjrrh  l;inf;"cre 
Fixation  I  iner  vom  übri<reu  Grunde  veriscijiudt'uen  ileiiipkeit  und  Farbe  ent- 
stehen und  unter  dem  Namen  der  »uogativen  Nachbilder«  längst  geläufig 
rind,  da8  man  nnn  aneh  die  nXmliohe  Uber  des  gtnxe  Fdd  gleiehndtOig  ver« 
breitete  Beisqniiititilt  in  ihrer  »Reaktion<  auf  die  Adaptetionedifiiweiu  nn* 
mittelbar  beobachten  und  diircli  objektive  Augg^leichnng  der  subjekttren 
DifTorena  sogar  exakt  messen  kann.  Allerdings  beobai  htet  und  mißt  man 
nur  eine  Differenz,  keinen  absolaten  Empfinduugswert,  diese  Differenz 
lit  nbw  dodi  bei  der  Beilehang  beider  OÜeder  auf  den  nSmlichen  objektiven 
Beil  dniehweir  ^  Anedn^  der  sabjektiTen  Empindnngediirerenx  nnd  go- 
•fattet  bei  der  Messung  des  Wertes  der  jedesmal  in  gleicher  Weise  erzengten 
Adaptationfldiffercnz  fUr  beliebige  Qualitäten  und  Quantitäten  der  reagierenden 
Reize  intereßsante  theoretische  RilckBchHlfise.  Angeregt  durch  die  Versuche 
von  Martiub  auf  dem  Gebiete  der  Nachbildmessung  versuchte  Ref  (18]  vor 
allem  die  Tedinilc  der  Meeenngenethoden  nnter  Tenrendong  des  aefaon  oben 
erwähnten  |S>  B9i  Marb eschen  Rotationaapparates  für  eine  kontinnierildie 
Variation  von  Helligkeiten  und  Farben  auszubilden,  so  daß  er  auch  ohne 
die  triihercü  langen  Fixatiouszeiteu  die  Nachbildwirkuugen  exakt  ausnützen 
und  deshalb  Jahre  laug  ohne  ächädigung  und  Verändcnmgen  des  Organes 
ein  grQfieiea  Beoluelitongsittateriai  eammeln  konnte.  Die  Weiterentwicklung 
dieser  Anordnungen  nebt  sieb  doreb  alle  drei  Teile  der  Aibeit  bindnnb. 
Dabei  nahm  ich  zunäobst  das  allgemeinste  ProMoni  des  Gebietes  in  Angilfl^ 
auf  das  ich  bei  allen  theoretischen  VoHiberlegungen  über  sekundäre  Fragen 
immer  wieder  als  erste  Vorfrage  hingeführt  worden  war  nnd  untersuchte, 
welche  Werte  das  nämliche  negative  Nachbild  oder  die  nämliche  lokale  Um- 
atinunnng  für  Tersehiedene  QnanÜtSten  eines  »reagierenden« 
Beisee  eigibL  Fe  ebner  und  Helmholtz  hatten  diese  Veräaderangen  als 
ErmUdnngserschoinnngen .  also  als  eine  Art  von  Erregbarkeitsveränderung 
aufgefaßt,  weiche  eine  zur  reagierenden  Intensität  proportionale 
Veränderung  wenigstens  der  dem  ermüdeten  Substrat  entatanunenden 
Enpfindungen  einsehließt,  sosiit  also  aaeb  eine  solcbe  Proportionslitlit  der 
nUein  nnmittelbar  meflbaren  DilBnens  der  benaebbarten  Bnpfindnngen  dea 
nInUiohei!  Hel/^es.  v.  Kries  hatte  daher  diese  zunächst  nur  vermutete,  aller- 
dings auch  schon  von  Fe  ebner  angenommene  Geaetanäßigkeit  scbon  frfiber 
nU  >Helmholtsschea  Sats«  bezeichnet^). 


Preiliob  batte  Helmbolta  bei  der  Ableltnnr  <l«r  snbjekäTen  Aus- 
füllung des  Gesichtsfeldes  für  die  versehiedensten  reagierenden  Felder  aneh 

zugleich  die  durch  die  priiuäre  Ermiidungserrcgung  ebenfalls  erzeugten  posi- 
tiven Nachbilder  und  das  Kigenlidit  in  Betracht  gezogen,  welch  letzteres  auch 
seinerseits  wieder  auf  die  Adaptatiousverändorung  reagieren  konnte,  wodurch 
der  Herin gscbe  Liebtbof  oder  der  von  0  venebiedene  Wert  des  NaobbOdes 
bei  der  rei«ietenden  objektiven  Intensitgt  0  eifcttit  irarden  sollte.  Dabei 
ist  aber  doch  stets  die  genannte  Gesetzmäßigkeit  als  selbstibidiger  Erklämngs- 
faktor  feetiTphalten.  wie  ja  auch  die  einfachen,  besonders  benannten  physi- 
kaböchen  Gesetzmäßigkeiten  stets  zusammen  mit  anderen  auftreten  und  die 
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Vom  Standpunkte  de^enigen  Theorie  mib,  welche  die  negativen  Nteh- 
bUdar  als  Ennttdimg  oder  ttberiianpt      eine  Erregtarkeitmribideniiig  der 

bei  der  Fixation  erregten  normalen  Helligkeits-  und  Farbeuabetnte  ftvftBt 
nnf]  (1c?halb  filxThaupt  eine  Proportionalität  des  Nacbbildwertes  a  priori 
iorüen,  öiiiiije(ioch  die  zur  reagierenden  Intensität  proportionalen 
Modifikationen,  wie  gesagt,  immer  nur  insoweit  zu  erwarten,  ala  der 
reagierende  Beis  wirUieh  das  dordi  die  prindlre  Flution  emifldele,  besw* 
erholte  Substrat  erregt.  Es  kommt  also  hier  immer  idum  die  allgemeine 
Farbentheorie  in  };i?tr;u  ht.  welche  je  nachdem  eine  g'anz  verschiedene  Aus- 
dehnung deö  proportionalen  Nachbildes  auf  das  (iebiet  der  reagierenden 
Farbe  fordern  würde.  Die  andere  ebenfalls  von  Anfang  an  mehrfach  ver- 
tretene Eikttrang  des  negAtiren  NaehbUdes,  wonach  dasselbe  ebenso  wie  das 
positive  eine  spontane  Beimieehnng  selbstindigfer  Erregung  sein  soll, 
wird  allerdings  mit  jener  Proportionalität  von  vornherein  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  sein.  Indessen  kann  doch  auch  eine  von  der  Annahme  bloßer 
Erregbarkeitsveräuderungen  der  normalen  Substrate  in  ähnlicher  Weise  ab- 
weichende  Eridlruag  mit  der  genanntm  Praportlonalitit  widersprachalos 
xnaanunen  bestehen,  wenn  man  den  aelbBtlndigen  seknndiien  Faktor  nioht 
als  spontane  aktuelle  Erregung,  sondern  ebeniaHs  als  dispositioneUes  Moment 
einfuhrt,  welchem  zu  Uußeren  Reizen  oder  inneren  Erre^ungszustSnden  ebenso 
in  einer  Erregbarkeitabei^iebuag  Bteht,  wie  die  Heize  auch  sonst  zu  den  normalen 
Sobtraten,  so  daß  sie  also  ebenfalls  proportional  zur  reagierenden  Intensität 
nitemgt  werden.  (Vgl  vor  alleni  FUL  8tnd.  Xym,  8.  815  ff.  des  6.  Kap.) 

Znr  Beantwortung  der  Frage,  wie  sich  diese  beiden  EtUXmngsmQgiieb- 
keitfn  konkret  durchfahren  lassen,  bedurfte  es  natürlich  inibedinfrt  einer  aus- 
gedehnten Variation  der  fixierten  »Ermfidnn^reize«  und  vor  allem  auch  der 
leweÜB  reagierenden  Reis&e,  die  hinsicbtUeh  jener  Proportionalität  gepriift 
werden  sollten.  Hinsiehtliob  der  Art  Jener  »Bmitidnng«^  d.  L  der  Adap- 
talionsdifferenz  benachbarter  Sehfeldstellen  ließen  sich  zunii^t  muns]  sehon 
nach  dem  rein  subjektiven  Gesichtspunkt  als  einfachster  Aus^ngspnnkt.  reine, 
d.  h.  von  Farbentonveränderungen  freie  Helligkeits-  und  reine  Farben- 
nachbilder, unterscheiden,  je  nachdem  eine  farblose  Helliglteitsdifferena, 
oder  TarsehiedMie  Farben  gleieher  BeUigktft  (am  einfachsten  die  Farbe  anf 
gleieh  hellem  Gran)  fixiert  worden  waren.  Das  entere  bewirkt  bekanntlich 
einen  subjektiven  Helirj^keitsunterschied,  das  letztere  eine  Verschie- 
bung des  Farbentons  nach  der  Komplementärfarbe  des  Ermttdungsreizee. 
Die  Fixation  verschiedener  Farben  von  ungleicher  Helligkeit  mußte  dann 
dne  Kombinalion  heider  ergeben  nnd  ingleioh  entseheidemj  inwieweit  jeno 
Trannnng  ngldeh  eine  reslere  Gnmdlage  besitst  Kries  hat  endliek 
neuerdings  wiedernm  auf  eine  von  ihm  sehon  vor  18M  beobach- 
tete Kombinatinn  eines  Ilelligkeits-  mit  einem  reinen  !>J:itti- 
gungsnachbildo  ohne  Veränderung  des  Farbentones  aufmerksam 
gemacht,  die  von  mir  noch  nicht  berücksichtigt  worden  ist 

Erscheinungen  nur  aus  ihnen  miteinander  zu  erklären  sind.  Darin  dürfte  also 
eigentlich  auch  kein  T^winfrender  Grund  enthalten  sein  daß  v.  Kries  nun- 
mehr seine  frühere  Bezeichnung  wieder  zurücknimmt  \6,  S.  150,  Aura.  1  . 
Übrigenä  ist  die  Benennung  nattiriicb  eine  sehr  sekundäre  Frage,  und  ist  vor 
allen  die  von  v.  Kries  dafttr  yorgeschlagene  des  ProportionalitKtssataea 
ala  sadUich  nnd  einlaeh  gleioh  empfehlenswat. 
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ff»  8*  16f^)t  womf  irir  motsk  Öfters  mittekkoBunen  werden.  IHo  ot^JelBliv« 

AoBgleichang  der  subjektiven  Verschiedenheit  auf  gleichmäßigem  Grunde, 
welche  nach  dem  zu  Anfang  Gesaprtcn  als  Maß  des  Na''hbildwerte8  für  die 
verschiedenen  reagierenden  Heize  gilt,  war  nun  glUckliciier  Weise  im  all- 
gemeinen in  der  ein&ohen  Weise  müglich,  daß  nnter  B^behaltoag  der 
nimlichen  Ftiationslag«  wie  wihrend  der  Brmfidiuig'  selbst  innerhalb  des 
ganzen  in  Betracht  kommenden  Feldes  der  nämliche  Bmchteil  des  ermüden« 
den  Tiichtes  an  seiner  ursprUngiiehen  Stelle  fest^rehalten,  also  dem  rea^prenden 
Felde  snperpouiert  wurde  /XYIII.  S.  686.  Satz  1  .  Dadurch  war  im  ailge- 
lueinea  ein  Marbescher  Apparat  mit  Heiner  einfachen  V'eretellungsmüglich- 
keit  SU  dieser  Anag^riofaung  in  jedem  einseinen  Nachbfldversuche  ansreldbend, 
doch  wurde  der  Zeitfdder  der  Selbsteinstcllnng  auch  häu%  in  Versuchen  mit 
plfirzüfTipr  EinstelluDL'  nnf  bestimmte,  in  mehreren  VerfTidH  n  fortschreitend 
variierte  Bruchteile  eliminiert.  Am  einfachsten  int  ii;iiürlicii  die  Möglichkeit 
der  Ausgleichung  eines  reinen  Helligkeitsnachbildes  auf  verschiedenen  Inten- 
■UltHtnfen  einer  farblosen  Helligkeit  sn  Tentehen,  wonmf  sieh  liut  4er 
gmnne  erste  Teil  der  Arbeit  l>ezi^  (Bd.  XVI).  Ebenso  gilt  jener  Stts,  aber 
schon  nicht  mehr  mit  dieser  Präzision  für  die  MesBunp:  des  reinen  komple- 
mentären Farbcnnachbildes  auf  verschiedenen  Sättigiingn-  und  Inteneitäts- 
Btnfen  der  ErmUdungsfarbe  and  ihrer  Komplementärfarbe  (vgl.  Uber  die 
Schwierigkeit«!  vta  tUem  den  An&ng  des  twelten  Tefles  Bd.  XVII),  so  daß 
s.  B.  der  niniliehe  BmeliteD  der  fixierten  Nnehbarftrben  Bot  nnd  Gimn  rar 
Ausgleichung  des  FarbeanaeUiildeB  auf  belietblgen  IntensltitsstiiÜni  des 
Bot  usw.  notwendig  ist. 

Eine  deutliche  Abweichung  vuu  dieser  einfachen  Herstellung  einer 
völligen  subjektiven  Ausgleichung  des  Nachbildes  zeigt  sieh  indessen  bei  der 
Hessottg  einer  Kombination  nngeOIhr  gleich  starker  HeOlffkeits-  und  Farben- 
naohbUder  auf  größeren  reagierenden  IntensitHten.  Hier  wird  ein  oa.  2/3  mal 
perinj^erer  Bmchteil  die  nelllffkeifsf^leichheit  auf  rea^^^ierendem  Weiß  herbei* 
führen,  wobei  jedoch  die  Differenz  der  beiden  Aus^leichunprfbnichteile,  also 
der  relative  Vorteil  det»  Farbcnnachbildes  rasch  abnimmt,  liei  einem  reinen 
HelligkeitsiiachbUd  kann  aber  min  die  snbjek^e  HeUii^itsdUferena  femer 
aneh  natHztleh  auf  beliebigen  reagierenden  Farben  nach  dem  obigen  Satze 
irenipstcnB  hinflichtlich  der  ITellitrkeit  auspe?:lichen  werden,  so  daß 
wir  die  llelligkeitenachbilder  in  ihrer  Abhüujdgkeit  von  den  reag:ierenden 
Farben  messen  können.  Indessen  bat  nun  v.  Kries,  wie  schon  vorhin  er- 
wihnt,  weiterhin  darauf  anftnerksam  gemacht,  daß  nach  Ütagerer  Fixation 
▼on  Weiß  neben  Sehwan  bei  Tsgesb^nchtong  nach  der  eben  genannten 
Herstellung  der  Helligkeitsgleichheit  auf  einer  Farbe  durch  Zurückbo* 
baltung  eines  bestimmten  Quantums  Weiß  immer  noch  eine  SHttigungs- 
differenz  bestehen  bleibt,  indem  die  vorher  mit  Weiß  gereizte  Stelle  eine 
geringere  Sättigung,  besitzt,  obgleich  doch  das  guiae  Feld  objektiv  den 
nimlichen  Überschuß  an  der  mit  Weiß  nnvermischten  Farbe  besitst  Diese 
Beobachtung,  lllr  die  von  v.  Kries  mit  Hinweie  auf  die  Zapfen-  und  Stäbchen- 
hypothese besondere  Helli^kcits(?Tade  als  VorlMMiiti^run^  anftthrt,  kann  ich  ins- 
besondere auf  Orand  neuester,  in  der  Verüüentlichuug  nicht  inbegritVener 
Versnche  in  weitestem  Umfange  bestätigen.  Die  zu  geringe  Sättigung  der 
▼oilier  veißen  Stelle  trots  gleichen  FarbenanteOee  an  der  Miselmag  besteht, 
ledoeh  gans  nnabh&ngig  yon  der  Beleuchtung  filr  die  geringsten  reagieren- 
den LitMisitiitenf  soiange  nnr  ttberhanpt  die  Dnnkeladqitation  aieht  so  weit 
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Refeitt«. 


fortge»chritteQ  ist,  daß  die  Farbe  nicht  mehr  geaehen  wird.  Aach  hier  iat 
die  Exachobmng  im  achtfiuteM  und  ohne  aOnlMige  Fintfouieit  mit  dem 
Mirbesehen  Apptfate  adinell  für  die  vendnedeoiten  FatlMii  mehniprllftB. 

Es  zeig:!  Bich  an  der  »ermUdetenc  Stelle  sozusagen  eine  proportionale  An- 
näberunjjT  an  totale  Farbenblindheit.    Anch  ohne  Ansgleichangsversnch  ist 
die  ErBcheinung  aof  einem  gleichmäßigen  reagierenden  Farbenfelde  äcbon 
dadurch  einigerawßen  vemiiedittdicht,  daß  man  die  verdunkelte  Stelle  keines- 
wegs  in  gniBeier  nlatlvef  8tttignng  aiebt,  wie  die  aubjektiT  lieUere,  o1»gieieli 
ja  solche  Sättigongsvergleiche  bei  verschiedener  Helligkeit  eine  aehr  unsichere 
Sache  sind.    Eine  exakte  Mffsnni'  des  reinen   [d.  h.  hier  ohne  Bpe/iH»obe 
Färbung  auftretenden)  SättigiingHaatlibilde«  ist  natürlich  nur  bei  einer  mehr- 
fachen EinsteUnngsmUglichkeit,  also  unter  V  erwendung  von  mindestens  zwei 
Appaiatan  dwehftlirbar.  Für  meine  Waheilge  Yeritirentiielmvg  kommt  «a 
ndr  aber  einstweilen  Tor  allem  nnr  darauf  an,  daß  diese  res  tiefende  Sättigungs- 
differenz dif  Kin^t'^Hung:  auf  Helligkeits^leichheit,  also  die  MesBung:  des  Hellig- 
keitsnachbildes in  keiner  Weise  stürte,  insbesondere  da  sie  narh  den  bei 
mir  notwendigen  viel  kürzeren  Fixationszeiten  trots  bereits  hinreichend 
kriMgen  Helligkeltsnaehblldea  wenig  aar  Oeltnng  kommt»  mid  ttberiumiit  In 
der  ftir  alle  Farbennaehl)iider  dkandctwiattaehen  Weise  adnieUer  an  vedaalen 
scheint.   Ebensowenig  stOren  aber  auch  gewisse  minimale  Unansf^eglichen- 
heiten  hinsichtlich  der  Sättigung  mnd  des  Farbentones,  deren  Richtung  noch 
genauer  zu  untersuchen  wäre,  wenn  die  Messungen  eines  reinen  Farben- 
naebbildea  aaf  den  veiaehiedenen  bei  der  Ermüdung  uieht  beteilig- 
ten reagierenden  Farben  beliebiger  IntenaitllBstnfe  Torgenommen 
werden  aoll.  Denn  hier  wie  bei  allen  anderen  Messungen  dieser  Art  ist  e» 
ja  immer  schon  eino  in  ihrer  Art  vollwertige  Leistung,  wenn  nnr  irgend  eine 
bereits  mit  Sicherheit  festgestellte  Richtung  der  subjektiven  Modlhkation  zu- 
gleich  in  ihrer  Quantität  auf  den  verschiedenen  reagierenden  Retzen  wirkUeb 
Mu^^glidieu  nnd  dadnreh  gemeaaen  wird»  weil  eben  ^e  yaifatioflamtffi^ieb» 
keiten  nach  Helligkeit,  Farbenton  und  Alttigung  relativ  unabhängig  nebeu- 
einander  bestehen.    Die  Auffindung  neiifr  VnriritinTi«nchtungen  be<icTitet  nur 
immer  neue  und  besonders  in  dem  von  v.  Krie»  betonten  Falle  theoretieoh 
freilich  besonders  wichtige  Fragestellungen,  hinsichtlich  deren  immer  wieder 
nnaere  allgemeitte  ProportionalitiUafrage  aufgeworfen  werden  kann.  Heine 
biaherigen  VerOffentliehttngen  aber  prüfen  die  Proportionaiitätsfrage  einst- 
weilen ebenfalls  erst  sozusagen  für  ein  solches  Miniraum  der  mir  hei  der 
AuBführung  einstweilen  qu.nfitRtiv  sicher  lifkannten  Riehtungen  der  subjek- 
tiven üeUigkeitsdifferenz  und  der  Ycrscluebung  nach  der  Komplementärfarbe, 
waa  die  Prlllling  (kr  Theorien  bereits  in  grellerem  Umfange  eimfl^Bekt 
HinaiehtUeh  der  Farbennaekbilder  ist  inabeaondere  der  letsto  Tefl 
fRd.  XVITI)  maßgebend,  der  allein  mit  annähernd  homogenem  IJdite  aw 
Strahlentilt»  rTi  arbeitete,  während  der  zwcito  Teil   Bd.  XVir  dieses  Gebiet 
zunächst  suwolil  hinsichtlich  des  Beobachtuugsmateriäi»  als  auch  biusicbtlich 
der  theoretischen  Gesichtspunkte  in  allgemeineren  Umrissen  abzustecken 
▼erauehte« 

Auf  die  so  allgemein  gestellte  Frage  naeh  der  Proportionalität  zum  rea- 
gierenden Reize  ergab  sich  nun  als  Antwort,  daß  sowohl  jedes  Ilellig- 
keitsnach  bild  als  auch  jedes  komplementäre  Farbennachbild 
ganz  aligemein  für  jeden  reagierenden  Reiz  von  beliebiger 
bomogeuer  oder  gemiaebter  Qualität  ▼orbandeu  und  lU  aeiuer 
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Intensität  annälifmd  pcn.m  direkt  proportional  iet.  Von  der 
Helm boltzBclien  Farbentheorio  au?  ist  natürlich  nur  ein  jrerinfj^er  Bmchteil 
dieser  Tataachen  aus  der  Autf«i»tsuug  der  negativen  Nachbilder  als  einer  Er-* 
fegbarkeittverXiidflnmg  tu  trwArteii,  und  ebensowenig  hatte  Fechner  Uber 
die  Qnaiititlt  des  reinen  Parbennftcfabiidei  fttr  beliebige  reegiefende  Reize 
gentneie  Andentangen  geniA<^ht.  Somit  konnte  die  oben  abgeleitete  Benen- 
nung des  gpt'nniit^nen  Satzes  als  des  Fechncr-H«' 1  m  liolt /..'«t'hpn  rmr  dorch 
die  Aufnahme  des  Kct-tbeptande«  als  seiner  » An  n  !  «> cri en  «  beibehalten 
werden,  was  aber  nun  alles  zusammen  ebensowohl  mu  der  v.  Kri esschen 
Terminologie  gus  aflgemein  all  »ProportionalitXtBflftts«  bei  hinreichen- 
der Erweiterung  dieeee  Begriffes  beaeietaiet  werden  kann.  Fttr  die  Propor* 
tionalitätsfaktoron,  mit  denen  sich  ein  Nachbild  bei  verschiedenen  reagieren- 
den Reizfuialitiitcn  zur  OeUnnf?  bringt,  ist  nun  zunächst  als  gemeinsamer 
Ausgangspunkt  die  subjektive  Helligkeit  entscheidend,  welche  Heliig- 
keitsgleichongen  zwischen  den  verschiedenen  reagierenden  Qualitäten  in  un- 
mittelbarem Vergleiehe  anllinden  ISOt  £■  ergeben  sieb  fOr  reagierende 
Farben  gleicher  Helligkeit  annähernd  konstante  GrOßenbezichnngen.  wenn 
die  Gleichungen  nnr  eben  in  der  bei  dem  ganzen  Versuche  herrschenden 
AdaptuHonflage  abfieleirot  sind,  so  daß  also  der  rben  atisgesprochene  Satz 
ziemlich  unabhängig  von  der  Adaptationslage  gilt.  Von  dieser  jeweiligen 
seheinbarenHelligkeitBgleicbheitder  reagierenden  Farben  ansgehend  findet  man 
aber  nnn  eine  konstante  Differenz  filr  die  versebledenen  Farben  in  dem  Sinne,  daß 
homogenes  ;inßon»te3  Rot  nnd  komplementäres  Grün  etwa  äquivalent  sind, 
d.  h.  gleich  große  Naehbildwerte  zeigen,  während  gleich  helles  reagierendes 
Gelb  einen  geringeren  und  Blau  einen  grJißeren  Wert  aufwc i»t.  Bei  Dunkcl- 
adaptation  sdieint  mehr  ein  Zerfall  des  Spektrums  in  eine  geringer  reagie> 
rende  warme  nnd  höherwertige  kalte  Region  von  scheinbar  gieieher  Hellig- 
keit ausgeprXgt  an  s^.  Grau  steht  dabei  dem  geringsten  Werte  des  Gelb 
am  näcli«(en  f*o  <l;ff  Muh  ein  Einfluß  der  Sättigung  hinzuzukommen  ucheint. 
Auch  für  die  reinen  1^  arbeunachbilder  bilden  also  die  so  bestimmten  Äqui- 
valenzwerte die  Grundlage  für  die  Berechnung  der  Werte,  wobei  nun  aller- 
dings die  Besidningen  swischen  reagierender  nnd  >ermUdender«  Farbe  snr 
Geltung  kommen,  so  daß  hier  nur  die  Hittelwerte  ans  den  Nachbildern  fUr 
mehrere  glei<'hni:iGig  über  das  Spektrum  verteilten  F.rmildnnp^farben  mit  den 
reinen  Aiiuivalenzwerteu  der  verschiedenen  Farben  für  die  reinen  Tfelltgkeits- 
nachbilder  übereinstimmen.  Die  EnnUdongsfarbe  selbst  reagiert  relativ  am 
stirksten,  die  kompleuMntilfeam  geringsten.  henaehbarten  Farben  WUen 
einen  kontinnieiliehen  Übergang.  In  allen  diesen  FMlen  aber  bestellt  eine 
zur  reagierenden  Intensität  proportionale  Verschiebung  der  Farbe  nach  der 
Komplementärfarbe  des  Knniidungsreizes  hin.  In  der  theoretii^cben  Erklärung 
dieser  Resultate  bereitete  zunächst  schon  die  Verschiedenheit  der  A(jui- 
valenzwerte  für  die  einzelnen  Farben  Schwierigkeit,  welche  sieh  von  den 
§og.  »sperifisehen  Helligkeiten«  nach  Hering  nnd  Hillebrand  wohl  unter- 
schieden zeigen  und  znnSehst  auf  einen  p^}  eholo^riselien  Einfluß  anf  die  un- 
mittelbare HclligkeitHvergleichnng  verschiedener  FarbentOne  xurttckgefthrt 
wurden.  iXViU,  S.  612,  4.  Kap.) 

Hinsichtlich  der  Geltung  eines  Farbennachbildes  auf  beliebigen  anderen 
reagierenden  Farben  wurde  sunXchst  bei  der  als  Erregbarkeit shy po- 
theae  (vgl.  S.  48)  beaeiebneten  Abteilung  ans  den  normalen  Farbensnbsttaten 
veisnebt»  die  Beiiehnng  zu  der  ehemaligen  Diskussion  swischen  der  antn^ 
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goniöUöeheü  \  ierfarbenthforie  ileriuf;;«  uud  C.  lies»  eiuerseits  und  der 
Dreifarbeutheorie  v.  Kries'  und  Exnera  audererBtiiU  berztuteilea.  {ä.  IGö  S. 
Esp.  6.) 

Die  konkretere  Avagestaltimg  der  Konsequenzen  der  Dreifarbentiieorift 

und  der  oben  erwähnten  8.48)  EnnUdunp^stheorie  Ilclmholtz'  war  von 
Ezner  vorgenonimea  worden,  der  sie  :uich  bestätigen  zu  könnfn  »rhiibte. 
Hering  und  iie»ti  widerlegten  indessen  die  von  diesem  Standpunkte  aus 
notwendige  Erwartung,  daß  anf  die  EimUdung  einer  der  drei  OmndfarlMB 
die  Reize  mir  insoweit  mit  dnw  aar  Ennttdonipifarbe  komplementSren  Vet<> 
Bohiebung  reagieren  würden,  als  sie  nach  der  Dreifarbentheorie  selbst  das 
ermüdete  Grundsubstrat  erregten.  Sie  zeigten,  daß  alle  Farben  eine  solche 
Verschiebang  erlitten»  wie  sie  selbst  aus  den  theoretischen  GrundCarben  nicht 
m  beieelnien  waren,  weongleieh  ttber  die  Besiefanng  der  GtOfie  dieser  Yer- 
selklebang  anm  reagierenden  Beine  noch  niehta  amgemaeiit  war.  Da  lenkte 
y.  Kries  die  Änfmerksamkeit  auf  die  TatMMlie,  dafi  gleich  anssehende 
Gemische  beliebiger  phyBikülincher  ZuBammen9et7niicr  nnrh  nach  beliebioren 
ErregbarkeitaverÄndenmst'n  ihre  Oleichheit  beibehielteu  und  zeigte,  daß  die»«» 
Tatsache  aus  der  Dreifarbentheorie  wegen  der  eindeutigen  Zusammensetzung 
aller  gleich  anlachender  SnbstratTorginge  ohne  weiteres  abgeleitet 
werden  kOnne,  während  die  Ileringache  Vierfarbentlieorie  wegen  der  hier 
vorlmniiriion  ^'il'M(Mltigkeit  gleich  auftsehender  Farbengeniisclie  wenigstens 
in  der  allgemeiu  angenommenen  Form,  obne  noch  nicht  angegebene  Hilfs- 
hypothesen, diesen  Satz,  den  Hering  selbst  auatUhrlich  bestätigte,  bei  der 
Anibssnng  des  nef^ren  Nachbildes  ab  einer  Erregharkdtsyeiinderung  nicht 
zu  erklären  vermöge.  Zu  meinem  großen  Bedauern  war  mir  die  nun  schon 
mehrfach  erwähnte  neueste  Abhandlang  von  v.  Kries  Uber  die  Umstimmnngen 
des  SehorgaucB  6j  bis  nach  Vollendung  des  Druckes  unbekannt  gehlieben, 
welche  bereits  nach  meinem  zweiten  Teile  erschienen  war  und  zunächst 
wenigstens  fheoretlBoh  die  ehemaligen  Fragen  wieder  anfhahm,  zugleich  anter 
Bemgnahme  anf  meine  biahetfgen  Arbeiten  Aber  den  »ProportionalitSts* 
8 atz«.  Bezüglich  der  Frage  über  die  Bedentong  eines  reinen  Farbennach- 
bildes sind  in  seiner  Abhandlang  allerdings  noch  die  nämlichen  Voraus- 
setzungen der  Dreifarbentheorie  festgehalten  wie  ehedem,  soweit  der  Zapfen- 
apparat nach  seiner  Theorie  in  Frage  kommt,  und  ist  hier  sozusagen  der 
ehenudige  Stand  der  Frage  von  seiner  Seite  nochmals  fixiert  worden.  Indessen 
hat  doch  erst  hlM  auch  v.  Kries  die  konkrete  Ausgestaltung  des  Propor^ 
tionalitätssafzes  in  seiner  Tragweite  bei  Helinlioltz  und  bei  Exner  mit 
seinem  »v.  Kries  «eben  Satze«  (iber  die  Unabhängigkeit  (Ut  Farbengleichuugen 
von  Erregbarkeit« veränderungeu  kombiniert,  den  er  selbt^t  ah»  »Persistenz- 
sata«  besdchnet  Ich  Uitte  also  in  meiner  Darstdlnng  soc^eich  hieranf 
▼erweisen  kOnnen.   (6,  S.  151  IT 

Der  innerhalb  der  nämlichen  Adaptatiouslage  jedenfalls  durchweg  gültige 
>I'erHi^'r(»Ti7,.'»atzt  ist  zunächst  nur  eine  rein  formale  Tatsache,  an<l  muß 
zur  ^Dtäciieiduug  seine  Bedeutung  fUr  nun  erst  noch  die  materiale  Frage 
nach  dem  qualitativen  Anssehen  der  subjektiv  einander  gleich  bleibenden 
Gemische  an  die  Seite  treten,  wie  sie  eben  schon  von  Exner  ans  der  Drei» 
farbentheorie  als  die  Forderung  nach  »invariablen  Punkten«  der 
Farbentafel  aufgeHtellt,  von  Hering  und  Hess  jedoch  selbst  ftir  die  theore- 
tischen, außervmpirischen  Grundfarben  nach  Helmhol tz  bereits  in  ihrer 
UnerMharkeit  empirisch  dargetan  worden  war.  Der  Nachweis  hd  ndr,'dnß 
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diese  Verscbiebuug  beliebiir  von  der  Enntldungsfarbe  versehiedeaer  Reak- 
Uousfarben  nach  der  Nachbiidiarbe  zu  der  reagierenden  Intensität  propor- 
tioaal,  aleo  von  einer  etwaigen  Eii^lwkeitshypotheie  anf  Jeden  IUI  da 
gMehwertlg  mit  an  berttcksiditlgen  aeies,  hat  dieae  Schwierigkeit  noeh 
erhöht,  sofern  man  wirklich  eine  solche  Erklämng  durchführen  will.  Indessen 
erscheint  gewiß,  daß  die  antaponistische  Farbenthooric  ihrerseits  wloderum 
den  Persistenzsatz  wenigstens  als  Erscheinungsweise  von  Erregb.irkeits- 
▼erindeniDgen  der  normalen  Sabatrale  nicht  einfiach  ans  dem  Newto  ascheu 
Faibenniachnngvgeeete  dednsieren  kann^  weO  gerade  dieiee  bei  einer  sntn- 
gOBlatiaebeB  Theorie  kMne  Eindeutigkeit  aller  Valenzen  pbyiikaüach  beliebig 
zusnmniengesetzter  und  nnr  eben  gleich  aussehender  GcmiBche  nnbcdin^ 
notwendig:  raacht,  worauf  ich  S.  636  ff.  nochmalfl  bpsnndern  hinwies  Hin- 
gegen ist  sehr  wohl  die  von  Hering  selbst  außerdem  uoch  angedeutete 
Hypotfaeee  je  zweier  aatagoniatiaeber  Nebenvalenien  det  fremden  Gegen* 
farbenpaarea  für  jedea  nr&rbige  Reizmoment,  welche  bei  einer  aatigoitiillMhen 
Farbentheorie  keine  Sättigungsabnahme  bedeuten,  zu  einer  tataSchlichen  Ab- 
leitung des  Persistenzsatxes  zu  gebrauchen,  wenn  man  nnr  die  quantitativen  Bf- 
ziehnngen  so  wählt,  daß  jene  beiden  hypothetischeu  Vaien7.cu  gerade  je  die 
BUUfte  der  bei  isolierter  Wirkung  dea  Reizes  wirklich  frei  sich  auswirkenden 
aichtbaren  Valena  anamaehen.  Die  abaolnte  Sonune  der  beiden  einem 
Gegenfarbenpaar  zugehörigen  Valenzen,  ohne  Kiicksioht  anf  ihr  «yorzeichen«, 
wird  dadurch  für  jeden  Punkt  der  Farbentafel  konstant.  ^rleTchpültigr,  wie  dtp 
gleich  aussehende  Mischung  ijhysikali.ich  beschaffen  ist.  Für  alle  gleichaus- 
sehenden Gemische  werden  aber  damit  nun  wirklich  alle  einzelnen  Valenzen 
Bot,  CMin,  Blan,  Gelb  der  gleiehanaeehenden  Gemiaelie  eindeutig  beitfannit, 
inaofem  Ja  wegen  dea  gleiehen  Aoaediena  nach  der  Theorie  wenigatens 
bereits  die  Differenz  der  beiden  antagonistischen  Valenzen  innerhalb  eines 
jeden  Oefrenfarbenpares  sicher  die  nämliehe  ist.  Die  Konseqnenzen  dieser 
S.  641  ff.  ausgestalteten  Hypothese  künuen  zudeui  mit  dem  tatsächlichen 
qualitativen  Aussehen  der  beliebigen  Reaktionsfarben  und  dem  anscheinen- 
den Fehlen  invariabler  Punkte  leiqbt  in  Ebiklang  gebracht  werden.  ADer- 
dings  gelingt  eine  Durchflihrung  dieser  Hypothese  mit  der  Ableitung  des 
»rersisten79at7es«  nnr  bfi  f^er  Annahme  von  b!oß  vi»^r  Urfarbcnsub- 
straten  oder,  wie  aur  VermeiduBg  einer  uuuütigeu  Spezialisierung  besser 
gesagt  wird,  von  nur  vier  Durchgangsprodokten,  aus  deren  Mischungen  alle 
Farbenempfindnagambetrate  abgeleitet  werden  rnttiaen,  gleichgültig  sna 
welchen  Omndelementen  aidi  dieaelben  im  einzelnen  snaammenaetMn  nnd 
welche  mannigfaltigen,  in  sich  ebenao  einheitlichen  Spezialisierungen  wieder 
aus  ihren  Mi8chiin|]:t»n  hervorgehen  m»gen.  S.  660  ff.  wurde  darzulegen  ver- 
sucht, warum  diese  Einschränkung  wenigstens  der  Ausgestaltung  dieser 
besonderen  Hilfshypothese  auferlegt  sei.  Indeaaen  bedarf  die  Hypotiieao 
fener  annlcbat  latenten  nnd  nnr  bei  ümatinminngen  rar  Geltang  kommen- 
den Valenzen  zur  Beseitigung  einer  allzu  groGen  KUnstlichkcit  eine  be- 
sondere Rerücksiohri-iiTig  der  Verwandtschaftsheziehun gen 
der  eiuauder  benachbarten  »Urfarben«.  welche  nach  der  Heriug- 
schen  Theorie  ganz  verschiedenen  Substraten  zugeteilt  sind.  Wie  S.  653  ff. 
anagefdbrt  wird«  ist  dlaae  Beniabnng  am  beeten  von  der  Wnndtsehen 
Stnfentfaeofle  berOokaiehatigt  worden,  deijeaigen  antagoniatiaeben  Farben- 
theorie, welche  zwar  Uber  die  Zahl  der  möglichen  Urfarben  noeh  nichts 
entsehieden  hat,  welche  hinoregen  gerade  die  qualitative  Kontinnitftt  der 
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FiMbennbetnite  für  die  eiiutiid«r  in  Spektran  benielibwtem  FkImb  bttoii 
hftt,  dia  aklh  je  Btdi  der  WeUenlinge  in  etafenfSinug  fortsehieiteader  Ver- 

Bcbiedenbeit  aus  einem  einheitlichen  allgemeinen  Substrate  abspalten  können. 
Weil  in  der  Hypothese  Uber  die  weitere,  jedenfalls  wie  bei  allen  physiolo- 
gischen Stoffen  dieser  Art  »ehr  komplizierte  Beschaffenheit  des  einzelnen 
nur  elwn  jedensdt  im  ganzen  zersetsten  and  regenerierten  Durchgangs- 
pfodnktM  gtr  keine  Einschrinkmig  beiteht,  bdiielte  die  Wnndtaeiie  Stofen* 
thOMie  anoh  in  diesem  einfachsten  äpeziulfullc  als  »Vierfarbentiieorie«  die 
«ie  anszeiflinend»'  Freiheit  üüpti  Varietäten  «It  s  !';trben8ehens  gegenüber. 
Dennoch  iet  diesea  relativ  doch  immer  noch  sehr  künstliche  System  von 
Hypothesen  deshalb  nicht  unbedingt  notwendig,  weil  sich  auch  die  oben 
genannte  »BelmiBohungshypotheee«  nnXelurt  beeonders  einfech  mit  dem 
Persistenz  »atze,  dann  aber  doch  auch  mit  dm  Satze  von  der  Propor- 
tionalität de«  Farbeanat-hbildes  zn  allen  beliebipefi  n^a/ifTenden  Farbeureizen 
in  Einklang  hrinf^eu  läßt  Zur  L'tanuf;  der  letzteren  Aui^abe  ist  freilich  die 
iinuiihme  erforderlich,  daü  duü  »ekuudäre,  abnorme  Substrat  zu  allen  be* 
liebigen  ttnOeren  reagierenden  Reisen  oder  den  ihnen  entspre- 
chenden  inneren  Erregungen,  z.  B.  dem  Uelligkcitsprozesse,  in  einer 
Erre^barkeithbeziehun^j  etelit.  so  daß  die  zur  Ennnduu«;efarbe  komplemen- 
täre Nachbüdfarbe  ab  seine  spezitische  1  uuktiou  von  allen  beliebigen  Heiz- 
qoalitäten  proportional  ausgelüst  werden  kauu.  Über  die  Lotudiaation  dieses 
•eknndltrett  Proaeieea,  durch  dem  alle  Erregungen  gemlUS  ihran  Äqnival«»- 
werte  »gelkrbt«  wetden  kOuieii,  «In  noeh  niehta  mit  Stobeilieit  anaaa- 
machen.  Für  die  reinen  Helligkeitsnachbüder  iit  die  Erregbarkeitshypothoae 
noch  am  einfachsten  durchzuführen,  wenntrb  irh  auch  hier  die  Rcimischnnprs- 
hjrpothese  bei  weiteren  Hilfshypothcsen  deukbar  bleibt.  Auf  Gruud  besoa- 
derer  Verauche  glaubte  ieh  auch  noch  eine  Anhäugigkeit  der  Schnelligkeit 
dea  YerMhwindena  der  negativen  NaehbOder  von  dem  reagierenden  Beiae 
feststellen  zu  können,  gcmK6  welcher  h5her  reagierende  Reize  dasselbe  be- 
schleunijjen.  eine  Beziehunf?,  die  ebcnfallH  ün"  <b'r  Beimisrhun;rsliypothe8e 
leicht  abzuleiten  wäre,  aber  vor  ihrer  Verwertung  noch  genauer  naclun* 
prüfen  ist. 

Eine  beaondere  Form  dieeer  Beimiaehnngshyiwtheae  bildet  nun  die  aehon 
18M  veröffentlichte  Theorie  von  Martius,  wonach  die  negativen  Nachbilder 

eT)en«o  wie  die  positiven  ''l  Utständif^e,  allerdinj;»  amli  nach  Martiun'  Auf- 
iasaunf?  vom  Heize  mit  ulti;  inpfire  Errettungen  sein  Bdllen,  die  mit  den 
uoruudeu  Empüudungeu  sogar  eiuuu  Wettstreit  eingeheu  küuueu,  so  daL>  sie 
kalneaw^  immw  wXhrend  Ihrea  ganami  Besteliena  die  Empfindung  sn 
modifizieren  branehen.  In  diesem  Sinae  deutet  M.  vor  aOam  dÜe  nach  der 
bisher  allfremein  angenommenen  Erklärung  auf  ein  Ül)erselien  zurückgeführte 
Unerkennbarkeit  der  Nachbilder  während  und  kurz  nach  Augenhtweg-ungea, 
die  sogleich  zu  einer  Messungsmeihotie  für  negative  Nachbilder  ansgeniiat 
wird,  wobei  die  notmala  Empfindung  als  Yergleichsobjekt  fttr  die  bald  aaf- 
Hatende  aabjektlTe  Abwelehnng  verwertet  werden  aoll.  Dieae  Theotie  wird 
auch  in  der  oben  genannten  Abhandlung  festgehalten  (10,  S.  361  ff.)  and 
gegen  meine  früheren  Einwände  (Phil.  Stud.  XVI)  verteidigt.  Dabei 
aoheint  jedoch  Martius  die  Abweichung  der  beiderseitigen  Anschauungen 
für  grBfier  zn  halten  ala  lia  vielleicht  aind,  und  habe  leb  am  Schlüsse  der 
latstan  Vectf ffenUlehnng  (XVIII,  S.  677  ff.)  noehmala  den  ainaigen  aieharan 
Diffaranapnakt  hervorgehoben,  daß  leb  an  dar  danamden  Modifikation  dar 


Digrtized  by  Google 


JÜoferate. 


65 


Bnipfindang       Mleber  wlhrend  dee  gtnsen  Proseites  wfo  dl«  frUboren 

Antoren  festhalte,  und  anOerdein  fUr  die  Martfassche  Messnugsmethode, 
deren  Bninchharkoit  ^anz  aoftbbäD^ig  von  d«'r  Murtitisschen  Theorie  zu- 
standen werden  kAuu,  wenigstens  eine  Kektiäkation  in  einem  besonderen, 
frfihw  Mhoii  ftuflUirliebor  dargelegten  (Bd.  ZVI}  Vef&hran  all  wViiMheiia' 
wert  «nehte. 

Kacb  welchen  Gesicbtspankten  die  FragesteUnngen  fUr  den  >Propor> 
tionalität?Bat7.«  odrr  die    »Analng-ien«    znm  Fechnor-ITelmholtzBchen 
Satze  noch  weiter  ausgedehnt  werden  köunen,  fanden  wir  Bchon  oben  im 
AaBchlnfi  an  die  von  mir  in  noch  allgemeinerem  Umfauge  bestätigten 
Krieaeehen  Beoilaohtiingeii  Aber  daa  nesatiTe  SKttignngsnaehbildt  daa  mit 
dem  reinen  HeiHgkeltsnachbilde,  wie  ich  nun  annehmen  zu  können  glaube, 
ptet?  in  irg-cnd  riripm  Grade  verbni  i'  n  t^ein  lilrftc    Die  Darlegung  dieser 
Beobachtung  fügt  sich  bei  v.  Kriee  in  das  aiigcin*  in  theoretische  Programm 
ein,  wonach  einmal  alle  Modifikationen  der   suinilicben  den  einzelnen 
Inßeren  B^iea  enttpreebenden  Empfindnafen  bei  allen  ni(%lIobeii  Anea 
von  Umetimmung,  d.  b.  bei  der  verschiedensten  Qualität  und  Zeitdauer  der 
nmstunmenden  Erregungen  in  einrm  großen  gesetzmäßigen  System  zur  Dar- 
stellung kommen  sollen,  eine  großartige  Aufgabe,  von  der  das  Exp^riraent 
die  mannig&ltigste  Anr^ang  und  die  Theorie  eine  Fülle  fmchtbareu  lieob- 
aehtungsmaterlala  profitienn  nflfite  (6).  Flir  die  Danlelliiiif  dee  Srfolgea 
einer  gegebenen  UmBtimmnog  bei  den  venebiedenen  reagierenden  Beiien 
kommt  fltr  %.  Kries,  wie  schon  erwifhnt,  zunächst  der  »Persistenzsatz«  in 
Betracht,  deseen  strenge  Oflltigkeit  innerhalb  der  Funktionen  des  chroma- 
tischen Zapfenapparates  fiir  alle  Intensitäten  behauptet  wird,  so  daß  alle 
Abveicbnngen  l>ei  lierabgeaetiter  LitaMitit  nnr  dem  Eingreifen  einea  neuen 
Snbatiaiea,  dea  Dnnlceiappantea  der  Stibeben,  sninaehreiben  eeien.  Ale 
zweite  fundamentale  Gesetzmäßigkeit  aber  wäre  eben  der  Proportionalitäts- 
satz anzusehen,  der  wenig-'^tens  In  der  v.  Kri  es  schon  Erklärung  des  Per- 
■istenzsatzes  allerdings  nur  iu  der  bei  Helmholtz  vermuteten  Einschränkung 
aebon  Torausgesetst  ist  Hier  wird  nun  mehrmals  die  Unsicherheit  über  die 
Grenxen  bervorgeboben,  innerbalb  deren  eeine  eCrenge  GUltiglcelt  aagenon- 
men  werden kUnne.  Daß  jedoch  die  relativ  zunehmenden  ÜhergchQsse  ülier 
die  genaue  Proportion alitUt  zu  den  äußeren  Retzen  nach  der  unteren 
Kegion  hin  nicht  als  eine  Abweichung  vom  »Proportionalitätssatze«  ange- 
sehen  zu  werden  brauchen,  well  hier  die  inneren,  bei  peripherer  Lage  jeden- 
fidla  aneh  »reagierenden«  Erregungen  binantreten,  bi^,  wie  oben  erwibat» 
in  Helmholtz  eigener  Auffassung  enthalten.  Außerdem  kommen  dann  Iiier 
bekanntlich  jedrrzeit  nnrh  dir  ibsoluten  Betrüge  der  positiven  koTnplempn- 
täreu  Nachbildi  r  in  lietracbt.  die  ebenfalls  eine  selbständige,  wahrscheinlich 
koordinierte  (Jcsetzmäßigkeit  darstellen.  Andererseits  werden  wir  bei  einer 
pbyeiologiaehen  Geeetenlßigfceit  einer  aoleben  Plroportlonalitlt  llbefbanpt 
niemale  erwarten  dürfSm,  daß  wir  den  Proportionaliltttsfaktor  der  Umstlm- 
mung  bei  einem  höheren  reagierenden  Reize  in  voller  Größe  wiederfinden 
werden,  und  zwar  nicht  nur  wegen  des  jedenfalls  sehr  einzuschränkenden 
Zeitfehlers  der  Messung,  sondern  vor  allem  wegen  der  besonderen,  der  Um« 
alimmnng  tettweiac  gerade  entgegengeaeMen  Antrieb^  die  in  d«n  Obei- 
gange  an  einer  höheren  Intenaltit  als  aoleber  «ntbidten  sind.  Solebe  Ab- 
weichungen in  den  Extremen  traten  bekanntUcb  aneb  bei  allen  anderen 
Geeetsm&fiigkeiten  dieeer  Art  anf  und  wurden  a.  B.  oben  vor  allem  aebon 
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hinfiolitlleh  der  »kridnben  Pctfoda«  «rwIhiLt  ^89  f.).  Gerade  deshalb  habe 

ich  aach  den  anscheinend  verschieden  schnellen  Verlauf  bei  venehle^iieii 
reagierenden  Reizen  besondcrw  ins  Aage  gefaßt  (18,  Bd.  XVI).  Bei  einer 
Fonnolieniug  der  Wechselwirkung  dieser  verschiedenen  Faktoren  könnte 
deehalb  der  Umfltlmmnnggfaktor  immerhin  wenigstens  für  den  Anaganga» 
paukt  des  gtnxen  ProaeaMt  aneh  fllr  die  bdbere  Intenalttt  iHeder  sa> 
nächst  in  der  nämlichen  GrQfie  in  Anschlag  gebracht  werden  müssen. 
Auch  hinsichtlich  der  Altwciflmnf^pn  vom  > Persistenzsatze«  hat  ja  v.  Kriea 
nur  dadurch  trotz  der  Abweichungen  der  Erscbeinnnpen  eine  besonders  ein- 
fache Gesetzmäßigkeit  festhalten  können,  daß  er  eine  hypothetische  Z«rleguug 
der  Bubfltrste  in  versehiedene  Faktoren  ▼omalin.  Man  machte  aneb  faat 
erwarten,  daß  doch  vielleicht  auch  hinsichtlich  des  Peraiatena aatsea 
bei  blendf'nflc'f'u  Helligkeiten  obert?  Abweiebuu^^eu  bo^-tehen  werden,  wenn- 
gleich dieselbtu  dann  nach  v.  Kriea'  Theorie  in  der  Hauptsache  wenigstens 
aus  der  EigeutUmlichkeit  der  Zapfen  allein  abgeleitet  werden  mußten.  Wir 
kSnnen  aber  aeUieOlieh  aaeh  von  lolehen  Venntehea  annllebat  gaos  abteilen, 
durch  welche  man  eialkehate  GeaetanrilOigkeltea,  die  innerhalb  einer  grSßeren 
mittleren  Region  besonders  rein  zur  Darstellung  kommen,  mit  besonderen 
Hypothesen  auch  in  den  scheinbaren  Abweichungen  an  den  Frenzen  als 
gültig  festzuhalten  vermochte.  Wir  hätten  dann  trotzdem  ein  Hecht,  solche 
^tse  wie  denjenigen  von  der  PndMens  der  Farbengleiehnngen  oder  von 
der  FroportliHialitBt  der  negativen  Nachbilder  nm  jener  ndtüeren  Region  der 
Gültigkeit  willen  als  Gesetzmäßigkeiten  zu  bezeichnen,  wenn  uns  an  der 
Einführung:  dieses  Bef^riffes  anf  difue  Gebiete  etwas  pelefjen  sein  sollte.  Für 
die  Forderung  der  invariablen  Punkte  nach  der  Dreifarbentheorie,  die  wir 
oben  echon  auaflUuücher  besprochen  liaben,  werden  weiterldn  genauere  Formeln 
angegeben,  wdehe  nach  Aneftthning  von  Mesaangen  einea  Naehbildea  anf 
mehreren  beliebigen,  hinreichend  verteilten  reagierenden  Qualitäten  die  Frage 
nach  invariablen  Punkten  rechnerisch  entscheiden  lassen.  'V<rl.  oben  S.  r>2.^ 
Dabei  wird  aut»driicklic)i  wieder  aufjefrajrt.  wie  sich  eine  Theorie  mit  mehr 
als  drei  Urt'arben  mit  den  Verhäitnib»eu  abtinücn  wolle.  Am  wichtigsten  für 
die  üieorle  UUt  v.  Kriee  weiteibln  die  komplementire  FKrbnng  dea 
Pnrkin  je  flehen  Nachbildes,  welches  nach  seiner  Hypothese  eine  Naeh» 
crrepung  der  »total  farbenblinden*  Stäbchen  ist  v^l.  oben  8.  42).  Hiedurcb 
Würde  die  zentralere  Lokalisation  des  Farbennachbildes  wahrseheinlich  fje- 
maeht,  während  sich  die  Erregbarkeitsverändemng  bei  Einwirkung  von 
weifieol  Uehte  vieUeidit  an  peripherer  Stelle  nnd  nach  ganz  anderen  Geietien 
voMdiMi.  Anf  die  Frage  nach  der  Proportionaliflt,  welehe  gerade  aneh  diese 
Variante  der  Beimischnngsbypotliese  für  die  FarbennaohbUder  angeht,  hat 
V. Kries  hier  nicht  Boznp  jjenommpn.  Auch  die  von  mir  (Phil.  8tud.  XVII, 
S.  671j  wegen  des  Pruportiuualität&i^atzes  angedeutete  Möglichkeit  einer  Ab- 
hängigkeit des  Farbennachbildwertee  vom  Weißproeeese  würde  wenigstens 
eine  etvia  aentralere  Lokaiieation  bedeuten.  Die  von  v.  Kriee  bei  dieser 
Gelegenheit  gestellte  Frage  nach  anderwdtigen  Beispielen  Über  Färbung  von 
Erregnnfrcn,  die  um  ihres  peripheren  l  rsyininfres  willen  speziell  bei  Stäbchen- 
effekten  an  eich  Farblosif^keit  erwarten  ließen,  dürfte  wohl  tatHiichh'che  Ana- 
logien iu  den  Versucheu  Uber  peripheres  Farbeuseheu  hnden  las^eu.  Die 
vriehtigate  Beobachtung  (S.  166  f.),  nm  derentwlBen  nach  v.  Kries  ein  peri- 
pherer Ursprung  der  auf  WeiHeiT^ping  beruhenden  Umstimmungen  wahr- 
aoheiaHffih  seht  soll,  besteht  nnn  eben  in  dem  Sftttignngsnaehbiide  nach 
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Fixation  von  \\  <  iß  neben  Schwara,  da»  v.  Krie»  als  Hi)ezieUe  BeeinträebtiguQg 
desZapfeuapparates  ansieht,  weil  eo  nur  bei  ausgesprucbener  Helladaptation  vor- 
kommen  soll  Wefen  der  faieniis  mO^hen  theoredBchen  Folgerangen  wUl  ich 
Utt  ttochnu]«  ansi&liriieh«  darmf  mrDekkiniimcn.  t.  Kri«»  ist  sieh  wolil  be- 
wußt, daß  hier  eine  Tatsache  von  > fundamentaler  Bedcntun^«  pefnndon  sei,  weil 
trotz  vö Iii gerAussc Ii altnner  von  Farben  (iifferonzen  innerhalb  des 
ErmUdungsfeldes  eine  der  größeren Ueiligkeic  entsprechende  Herabsetzung 
des  ftbeoltttmi  Eubenwwlea  jedffir  b^l^gen  Reakltouiiiurlie  einMtt,  wie  eben 
duftnA  n  eneheii  iet,  daß  naeh  Anagleiehiiiig  der  «ehrbaren  Helligkeiti- 
differenz  durch  Zusatz  von  Weiß  an  der  ermfldeten  Stelle  der  relative  Farben« 
anteil  trotz  der  nämlichen  Mfri'--*"  dos  uiclit  kompensierten  Farbenrcizos  deut- 
lich zn  gering  erscheint.  Es  i»t  schua  aus  üeu  bisherigen  Messungen  wahr- 
scheinlich, daß  auch  hier  eme  Proportionalität  der  Herabsetzung  besteht,  und 
deabalb  aohefait  mir  dieser  Tenmcli  eher  wieder  eine  engere  Zneammenge^ 
hOrigkeit  des  negativen  Farben-  und  Helli^eittnaehbildeB  nahe  zu  legen, 
g-leieh^iütiir  ob  luiin  beide  Vorgänge  peripherer  oder  zentraler  lokalisiert. 
Dafür  Bcht'int  mir  weiterhin  aneh  die  ebenfalls  oben  erwähnte  viel  ^nißere 
Allgemeinheit  dieses  äättiguugaaachbildes  bei  den  verschiedensten  lutensi- 
üten  nnd  Adaptationelagen  au  sprechen.  Ancb  hier  dürfte  aber  dann  wie- 
deram  vorläufig  sowohl  die  ßeimischuugs-  als  auch  die  Erregbark^tshypotheae 
durcliftilirbar  sein.  Die  Erregbarkcitnhypotliese  wäre  aber  anrh  Hir  dieses 
J?ätti^'^uii}^8UHf  hl>ild  keineswegs  etwa  nur  mit  einer  solchen  Komponenten- 
theurie  in  Linklang  zu  bringen,  welche  wie  die  Dreifarbentheorie,  die  ja 
▼on  Kries  gerade  fttr  den  aeiner  Meinung  nach  hier  allein  in  Betracht 
kommenden  Zapftnapparat  noeh  fbitgehalten  wird,  das  Gharakterlitiicbe 
des  Weißprozesses  durch  das  aktuelle  Zusammenwirken  sämtlicher  Farben- 
erregnngen  entstehen  lassen.  Man  kann  auch  hier,  Mas  ja  auch  v.  Kries 
keineswegs  in  Abrede  gestellt  hat,  den  Grundgedanken  der  antagoni- 
a tischen  Theerien  fiMthalten,  nnd  gerade  deshalb  erscheint  mir  diese  ganie 
BrkiXmngawelae  aneh  mit  dmi  allgemeinen  Er&bfvngen  der  Optik  in  Uber* 
einstimmnng  bleiben  zu  kOnnen.  Der  Weißprozeß  ist  hiernach  wiederum 
dem  ganzen  antagonißtischcn  Kornpensationsprozeß  einfach  koordiniert  und 
konnte  vielleicht  auch  ganz  ohne  diese  chromatischen  Vorgänge  sa  stände 
kommen.  Bei  der  Einwirkung  des  Gemisches  der  Eomplementiirfittbea  wor- 
den aber  beim  Farbentliehtigen  doch  aneh  aogleiiA  wenigBCena  bis  an 
einem  gewissen  Grade  aktuelle  Zersetzungsprozesse  innechalb  des 
allgemeinen  Fnrl>enf»n>i«trateH  trotz  der  antagonistischen  AnrepuTifren  statt- 
finden, wolcli  leiziere  nur  eben  unuiöglich  machen,  daß  irgend  ciueb  der- 
jenigen Zeraeuaugsprodakte  zu  stände  kommt,  die  bei  nicht  antagonistiBch 
kompeosiwter  Elnwtiknng  sieh  absptften  und  weiterhin  dem  charakteri- 
stischen EmpfindnngaproMß  der  Farbe  ansanKisen  im  stände  sind.  Diese 
völlig  zersetzten  Produkte  brancben  -.ihri  keincsweg^s  einen  integrierenden  Be- 
standteil des  HelUgkeitsprozesseB  zu  bilden,  etwa  als  Vermittelnng  des  Weiß- 
prozesses,  sondern  brauchen  höchstens  noch  für  die  Kegenerationsprozesse  Be- 
denftnng  an  beeitsen,  nnd  anßerdem  muß  ihr  Wert  doch  wiedemm  eine  Um- 
Stimmung  des  Substrates  bewirken  künnen.  Fttr  dieaen  Enderfolg  branehen 
sie  insbesondere  in  ihrem  Umfanire  keineewega  den  einzelnen  Erregungen 
der  unkompensiert  eich  auswirkenden  Farbenreize  gleich  zu  sein,  da  ja  die 
gleichzeitige  Wirkung  des  antagonistischen  Beizes  doch  ganz  neue  Angriffs- 
bedingungen gegenttbtr  dem  aUgonefnen  Farbeoanbatiate  setit  Man  darf 
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also  nur  nicht  den  einen  antagonistischen  Reiz  immer  zugleich  eino  ;Stürnng 
der  gesamten  Erregbarkeit  des  O^enfarbenpaares  durch  Assimilation  vor- 
fiaden  laatoD,  wmdeni  muß,  wie  dim  gerade  wieder  eveh  in  der  Wnndt« 
sehen  Theorie  angenommen  wird,  beide  Reize  eine  nnr  hinsichtlich  der  len* 
traleron  Farben  Wirkung  komppnsierte  Zersetzung  des  einheitlichen  Snbstratei 
anregen  lassen,  l'ber  die  F>age.  wie  vie!  bei  frleichzeitiger  antafroniBtipcher 
Reizung  tatsächlich  zersetzt  wird,  könnte  insbesondere  das  relative  Grülien- 
▼eiiiiltiile  dee  Slttignngiiiaehblldee  som  Ferbenaa^bflde  enteeheideii,  welehee 
«eeh  Kries  bei  60  Sek.  Imger  Ffzetion  allerdinge  mit  dem  nämlichem 
Zusatz  an  Farbe  ans^re^rlichPTi  werrien  mnß.  der  unßerdeiu  au  Weiß  erforder- 
lich ist.  Nim  wäre  schon  hier  bei  voller  Größen- Cbereinstimniuiif?  mit  dein 
Farbennachbilde  ein  relativ  gröberes  äättigungsnachbild  zu  erwarten  ,rgi. 
8.  4Sli.  AnderereeltB  edieint  die  Ermlldvng  dee  FeAenaabetrstee  doeh  aneli 
reletfT  viel  schneller  fortsneelireiten,  so  daß  naeh  >o  langer  Fizationeieit 
bei  gleicher  »Ermüdung«  des  Farbensnbstrates  wie  bei  Einwirkung  homo- 
gener Farben  eine  nm  so  stärkere  Wirkung  auf  die  Sättigung  vorhanden 
sein  müßte.  Nach  kürzeren  Fixationsseiten  von  ca.  10  Sek.  aber,  in  denen 
ee  eieb  mit  den  Harbeediea  Apparat«  wenn  man  ee  einmal  weiß»  swar 
aehon  gmx  eieber  feetetellen  Ußt,  aebeint  et  binter  dem  bier  eebon  eebr 
starken  Helligkeitsnachbilde  sogar  aebr  inrflekzntreten,  wenngleich  ich  eine 
sichere  Entscheidung  erst  nach  gemmeren  Mossnngen  Hillen  will.  Auch 
das  Verhältnis  der  einzelnen  Farben  zu  diesem  8ättigungsnachbLlde  wird 
sehr  interessant  sein.  Nach  alledem  scheinen  nach  einem  solchen  Ver- 
anebe die  reguliren  Besiebnngea  awieeben  Beia  nnd  Snbetrat  aneammen  mit 
dem  Geeeti  der  ErregbarkeitHreriaderungcn  zur  Erklärung  diea  'sv.  Krlea- 
Bchen  negativen  Siittlgungsnachbildes  ausreichend,  oh n»^  daß  wir 
zu  andor(>n .  irgendwie  durch  die  oriraniscben  ZnsammenhSngo  vcnnittelten 
Wechselwirkungen  zwischen  ilelligkeits-  und  Farbensubstrat  unsere  Zuflucht 
an  nebmen  braaobtea.  HOglieb  iet  natttilleb  dieee  letatwe  YenDltteinng 
immerbin.  Qana  besonders  aber  dilrfte  wohl  ferner  gerade  bei  dieser  Blen- 
dungswirknng  auf  das  Farbengystem  die  WechHclwirkting  der  benacbl  irtnn 
Sehfeldstellen  in  Frage  kommen,  so  daß  eine  gleiche  Helligkeit  inrif  riinlb 
des  ganzen  Sehfeldes  nicht  die  nämliche  absolute  äättignngsverminderaug  zu 
bewirken  Iwanebte.  Obne  eolehe  Weeliaelwirkanf  wird  freilleb  aneb  liier 
■eben  die  dunklere  Naebbanebaft  von  der  gleiebartigen  Sfttti|;nnseTermin- 
derung  auf  Grund  der  »Ermüdung«  durch  eino  dem  ganzen  Versneb  vorher- 
gehende höhere  OesaTOtbellfgkoit  sich  erholen  nnd  dies  wird  natürlich  ebenso 
wie  bei  allen  lielligkeitsnachbildem,  eine  entsprechende  Beteiligung  dieser 
nnprünglich  schwarzen  und  dann  gesättigter  ereebeinendea  Stelle  an  der  ge- 
aemten  Differena  der  benaebbartan  Stellea  berbelllibren.  Will  man  aber 
nun  wirklieb  in  dieser  Weise  auf  sekundSre  StoflWeehsel-Beziehungen  der 
Weißerregnng  anf  dn<?  Frirbensubstrat  im  ganzen  verzichten  und  doch  die 
Erregbarkoitshypotiieöe  auch  für  das  Sättigungsnachbild  durchftihren ,  so 
braucht  eine  antagonistische  Farbentheorie  im  Oegenaatze  zur  Dreifarben- 
tiieerie  wiedenim  mgleieb  aneb  jene  oben  erwihnten  hypettietifleben  Neban- 
valenzen  aller  urfarbigen  Reiamomente  S  53,TgLPbil.Stud.Bd.XYm,S  641  ff.) 
die  dann  gerade  in  der  durch  den  »Pf  r  i  teii^entz«  geforderten  Quantität  auch 
Wer  eine  widersprucbBb>Bo  Erklärung  bieten,  wonach  jedes  nrfarblge  Reizmo- 
ment je  die  Hälfte  seiner  Quantität  in  deu  beiden  benachbarten  »Urfarbenc  an- 
regt Naeb  allen  sonstigen  Erfthrnngen  iet  nümlleb  n  erwarten,  daß  daa 
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Bo  entfitaudene  Süttigangeuach bilU  uuter&cb iedglob  für  sämt- 
liche reftirterende  Farbe iit9iie  sntrifft,  gleiehgtlltifr  wie  da» 
ermüdende  neben  Schwarz  fixierte  Weiß  gemlsoht  ist  Daß  ein 
reagierendes  Kot  oder  ein  Grün  nach  Fixation  eines  aus  Blun  nnd  TSelb 
gemiechten  Weiß  ebenso  in  seiner  Siittigunf?  herabgesetzt  erscheint,  wie 
nach  Fixation  eines  ans  Bot  und  Grün  oder  eioes  aas  allen  Komplementär- 
fiirben  genlieliteB  WelO,  ist  bei  der  Ableitung  au  einem  teilweiaen  Ver- 
bnuielie  dee  FarbenBnbitratee  anch  bei  gleiebieitlger  antagonietiieher  Bei- 
snng  nnr  dann  erklärlich,  wenn  wirklich  von  jedem  weiß  aassehenden 
ErraUduTigsgeraische  alle  unter  sich  paarweise  konsploinetitUrcn  Farbenpro- 
xessc  in  gleichem  Grade  angeregt  werden,  nnd  dies  wäre  nach  unserer 
Hypothese  ttber  die  beiden  benaebbartea  Nebenvalenaen  von  je  der  Hälfte 
der  Haoptralem  (rfl^.  8.  fiB)  (Qr  jede  beliebige  Zvaammensetiong  dee  WeiB 
tatsächlich  der  Fall.  Diese  ganze  ErkiUrnng  Bohli5BBe  aber  zugleich  Konse- 
quenzen in  sich,  welche  auch  beim  reinen  oder  mit  einem  Helligkoitsnach- 
bild  verbundenen  Farbe anachbild  daneben  zur  Geltung  kouiiuvn  und 
eine  empirische  Nachprüfung  zulassen  müssen,  wilhrend  bei  der  v.  KrieB- 
seben  Erldinti^p  gerade  beim  reinen  Farbennaefabild  eoldie  Nebeawirlnuigen 
an  Li^chloeaen  eein«  beew.  ganz  anders  beiehaifen  sein  mtt(}ten.  Da  die 

hyiiotiiPtifclieTi  "Npb(^TTr«1f>n7,cn  (1er  einzelnen  FrirbeTirei/e  trotz  ihrer  TTnsicht- 
barkeit  wegen  der  aiit  i^'uüietiechen  KompeusHiion.  welc  he  die  akmelle  Far- 
benemptindung  von  iliuea  in  keiner  Weise  beeindussen  läßt,  wirklich  tine 
teilweise  Zersetsang  dee  ihnen  sageordneten  Gegenlhrbenpaeree  einleiten 
müßten,  so  sollte  z.  B.  die  Fixation  eines  homogenen  Rot  reagierendes  Blas 
und  irdV)  an  seiner  Stelle  in  der  Sättignng  ebenfallö  etwas  herabgesetzt 
erscheinen  lassen,  was  wiederum  in  der  Unmöglichkeit  einer  vollständigen 
An^leichung  der  subjektiven  Differenzen  auf  Gelb  oder  Blau  durch  bloße 
Zurflckbebaltang  Ton  Bot  rar  Qeitnng  icommen  mfißte.  TatsSehlieh  bebe 
ieh  aneh  bei  derartigen  EinateUnngen  wenigstena  naeb  Fixation  von  homo- 
genen Farben  neben  Schwarz  manchmal  nach  richtiger  Auhgleichun^r  der 
komplementären,  hier  also  grüiilichon  Fürbnntr  noch  kleine  IMtferen/.eu  wahr- 
genommen, welche  nicht  nur  auf  die  Uelligkeiisdiflerenzen  zurückzuführen 
aein  hSnaten,  die  aelioii  naeh  den  lirQheren  Aniltthnuigen  ontMr  eolehen 
Entstehnngabedingnagen  bei  der  Ansgleiehnng  des  Farbennaebbildea  vor- 
handen sein  kttnncn,  sondern  zum  Teil  auch  auf  SüttigungsdiiTerenzen  in 
dem  hier  erwarteten  Sinne.  Eine  sichere  Beantwortung  der  Frage  könnte 
natürlich  auch  hier  erst  bei  längeren  Fixatious^eiten  sich  ergeben,  wo  diese 
Nebenerseheinungen  überhaupt  erst  auffälliger  werden  kSnnen.  Jedenfalla 
müßte  daa  G^enteil  dee  von  der  Dreifhrbentheorie  für  diesen  Fall  geför- 
derten Sättignngsna«  hbildi  8  vorhanden  sein  ;vgl.  Phil.  Stud.  XVIll,  S.  617, 
Annj.  2;,  welche  nach  Fixation  einer  Farbe  neben  (irau  tür  die  bei  der  Er- 
müdung nicht  beteiligten  ReakiionsUrben  sogar  eine  relative  .Steigerung 
der  Sättigung  au  der  vorher  von  der  Ermiidungblarbe  getroffenen  Stelle  er- 
warten lie0e.  Dabei  trennen  sidi  anch  hier  die  Konseqnenzen  immer  dent- 
lieber  von  den^n  aus  der  Annahme  einer  Vermittelung  des  Sättigangsnaoli- 
biMcä  gcitons  des  Weißprozesacp.  Auch  hierüber  künnte  natürlich  erst  anf 
Grund  weiterer,  sppzicll  auf  da»  .Sättigungsnachbild  gericlileter  Beobach- 
tungen bei  Farbennachbildern  entschieden  werden.  Ebenso  wie  bei  den 
Farbennacbbüdem  wire  aber  nun  aneh  für  das  SKttigungsnaehbild  wenigstena 
in  dem  bisher  sicher  beobachteten  Umfange  naeh  Fixation  ron  Weiß  neben 
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Sehwan  dl«  BeimiBcliimgskypolbeM  m  vertretm,  m  der  j»  lelum  die  An- 
mluiiB  ober  das  gestinte  Farbensystem  angreifenden  OTgsnleehen  Einwir- 
kung des  Klfiichzeitigen  allein  aktuellen  Weißprozeßfles  eine  Überleitung 
bildet.  Bei  der  inannigfaltigen  Variationsfiihigkeit  dieser  Überhaupt  m 
irreguläreren  Mitteln  bereohtigten  BeimiBchnngaliypotbeee  brauche  ich  hier 
geiriO  nicht  weiter  snf  die  entiprecliendMi Konieqne— en  derT.Kriessehen 
Entdeeknng  einngehen.  Die  große  Beidieideiiheit,  mit  der  dieeer  Fozeelier 
»eine  AeoretiBchen  Überlegungen  beschließt,  charakterisiert  in  trefTlicher Weite 
die  allgemeine  Sitaation  und  zugleich  die  Prnizipien.  von  deren  l'r>folgTing  man 
sich  für  die  Zukauft  allein  Fortschritte  iUr  die  psycbopbjBiologische  Optilc 
Tersprechen  kann.  Eine  mtJglichst  systematische  Bereicherung 
nneeree  BeobeelitnBgemateriftlei,  wenn  irgendwie  engingig, 
mit  exakten  quantitativen  Bestimmungen,  and  daneben  vor- 
liiiifi;,'  Tioeli  eine  m  ?5  tri  i  chst  große  Freiheit  und  Vorsicht  in  den 
theoretisch»  n  llypotheaeu  über  die  Empfindungssubstrat«» 
und  ihre  gegenseitigen  Be^^ieiiungen.  Das  iät  aber  vor  allem  aucii 
der  meUiodiielie  SteadpimlEt  von  Wandt  Aneh  in  der  neaen  Aaflage  eeiner 
pliyaiolegieQheu  Psychologie  blieb  der  OmndintE,  daß  die  systematische  Der- 
legnng  dee  BeobachtungBmateriales  von  der  Hphnndlnng  der  II\ iiothesen 
durchgängig  getrennt  ist,  wie  ea  sonöt  noch  niemand  dnrchzntüliren  ver- 
suchte. In  dem  zweiten  Bande  ist  vor  allem  auch  die  Optik  durch  Anfiiahme 
der  neoen,  teilweise  ent  noeh  meinem  nietutm  Befente  Torbehilteiiea 
Arbelten  er^iut  and  erweitert  worden. 
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F«rUelritie  aif  dem  Oebtot  der  Yilkerpayebologie,  Kvltir- 

uid  CfeBeOsehafUlelire. 

Literatur'uericht  über  duö  Jahr  1902. 
Von  Dt.  A.  Vierkandt 

Die  Abgrenzung  bei  der  LiteittaraiiBwahl  ist  bei  einem  Gh-enzgebiet  wie 
dem  hier  7.n  behandelnden  naturgenifiß  mit  Schwierigkeiten  verknüpft.  Eine 
feste  Praxis  wird  eich  hier  erst  allmiililieh  lierausbilden  können.  Für  diesen 
ersten  etwas  nachträglichen  Bericht  ist  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Büchern 
und  AUtendlungen  herangezogen  worden,  wUumid  andrenette  stellenweiae 
Uber  du  Jahr  1908  snitteltg^rriflfen  iet,  um  i>ei  diesem  enien  OberbHdc  nieht 
XU  sehr  durcli  äuOerliche  Schranken  eingeengt  zu  sein. 

T'ii^er  Grenzjrebiet  wird  bekannfluh  von  zwei  Seiten  her  an {; f 'baut:  einer- 
»citiä  auf  vorwiejrend  deduktivem  We-^e  von  der  Seite  der  psych objtrischen 
Theorie  her,  andrerseitä  von  der  Praxis  der  kulturgeschichtlichen  und  etlino- 
graphieehen  Fonelinng  ans.  JngendHche  Unfertigkdt  kensMleluiet  beide 
Arten  von  Arbeiten.  Wittirend  aber  die  mtere  direkt  atif  das  2UA  einer 
Theorie  losgeht,  beschäftigt  sich  die  andere  mit  theoretischen  Fragen  mehr 
nebenbei,  oft  nur  in  der  l^'orm  halb  oder  ganz  unbewußter  Voranssetznnfren. 
Um  so  erfreulicher  ist  t»,  auch  bei  der  modernen  Litt^ratur  der  letzteren 
Richtung  demjenigen  Zuge  zu  begegnen,  der  Überhaupt  flir  die  GeUtee- 
wieteneehaften  in  der  G^penwart  ehanücterietiecb  ist:  dem  Znge  rar  peyoho- 
logieehen  Vertiefung,  zur  psychologischen  Fundierung  der  objektiven  £r- 
ielieinungen  der  Kultur  und  rJesellschaff.  Min  «piirt  diesen  Zng  sofort, 
wenn  mau  ältere  Darstelluageu  wie  die  von  Klemm,  Waitz-Gerland, 
Tylor,  Pesch el  mit  modernen  von  verwandtem  Inhalt  vergleicht 

Für  unseren  Zweck  nennen  wir  von  diesen: 

Leo  Frobenius,  Aua  den  Fleireljahren  der  Menschheit  Bilder  des  Lebens, 

Treibens  und  Deukeus  der  Wilden.  Hannover,  Verlag  vou  Gebrüder 

Jänecke.   1901.  416  S. 
 »  IKe  reifere  Heneehheit   Bilder  des  Lebens,  Tteibena  und  Denkens 

der  Halbkultorrl^lker.  Hannover,  Yerlsg  von  Gebrüder  JIneeke. 

1902.  4(U 

Qnstav  ischmoller,  Grundriß  der  allgemeinen  Volkswirtschafwlehre  Erster 
grüßerer  Teil  (Begriffe  Psychologische  und  sittliche  Gruudiage. 
Literatur  nnd  Methode.  Land,  Leute  nnd  Tedinik.  Die  gesell- 
sehaftUehe  Tsbssnng  dw  Volkswirtsehaft  Erste  bis  dritte  Anf- 
h^(e.  Leipzig,  Verlag  von  Dnneker  nnd  Hnmbloi  1900.  482  S. 

Anthif  Itt  P^diol«cf«.  I.  UtMratur.  $ 
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Heinrich  Schartz,  Urgeschichte  der  KuJtur.  Leipzig  und  Wiea,  Biblio- 
graphisches Institut  1900.  658  S. 
B.  Onreiritfch,  Die  Entwieklosi;  der  meieehlielieii  BedItriUeee  nikd  die 

soziale  Gliedcmng  der  Gesellschaft  StMts-  und  sozialwiBsenechaft" 
Hche  Forschungen.  IIerao8<iof?ebon  von  Hnstav  Schmoller.  Bd.  XIX. 
Heft  4.  Verlag  rou  Dnncker  und  üumbiot  1901.  129  S. 

SchmollerB  Werk  Dtuüiift  su  machen,  gibt  nns  lowolil  eeine  allgemeine 
Achtung  wie  ein  spesieller  Abeehnitt  seines  Inhaltes  Anlaß.  Um  die  Eigen' 

art  der  ersteren  tn  orkpnnr»n  und  zn  w!irdif?en,  braucht  man  nicht  National- 
ükonom  zu  sein.  Von  dem  enf^en  Zusammenliang  der  wirtschaftlichen  Er- 
scheinungen mit  der  Gesamtlieit  des  gesellschaftlich -geschichtlichen  Lebend 
itt  Selnnoller  m  aelir  Ubmeugt,  daß  er  es  flir  dv  ersiefen  Yeitiindn&i  fflr 
nötig  hiQi^  TOiber  von  einer  AaBahl  wichtiger  Knltiiigiiter  wie  Sitte,  Becht, 
Moral,  Fauiltenleben,  Städtewesen,  sozialer  Gliederung  u.  U.  Wesen,  Ent- 
wicklung und  heutigen  Stand  mehr  oder  wenifror  uisfiUirlich  zu  erörtern. 
JJas  wirtschaftliche  Lebeu  wurzelt  eben  nicht  iu  einer  spe^iüschen.  Ilberall 
gleichen  wirtschaftlichen  Natur  des  Menschen,  sondern  hängt  von  seiner 
gesamten  geietigen  VerfiMewig  ab,  die  für  den  Einxelnai  wieder  dnrdi  das 
Milieu  aufs  stXrkste  beeiuflußt  wird.  Ähnlic]!  leitet  SchmoUer  alle  kulturellen 
Erscheinunir^Ti  sf  hließlich  aus  psychisclien  Ursachen,  aber  stets  unter  y^nrfirV:- 
sicbtigung  der  gesamten  Verhältuisse  ab.  Speziell  kommt  tlir  dcu  Etlükcr 
und  Sociologen  der  Abschnitt  Uber  Mural,  Sitte  und  Hecht  (in  der  »Einleitung«^ 
in  Betracht  Sehmoller  snebt  Uer  in  großen  Umrissen  die  Uisadien  für  die  Ent- 
wicklung des  sittiiehen  Lebens  aufzudecken.  Er  betont  den  Einfluß  der  als 
Zuficliaucr  urteilenden  Cruppe  anl"  Denk-  und  Handlungsweise  dee  Einzelnen, 
weist  auf  die  Bedeutung  der  objektiven  Faktoren  in  Gestalt  von  Sitte.  Recht, 
moralischen  Maximen  und  reiigiüsen  Geboten  hin  und  erläutert  an  einigen 
Beispiden  ans  der  nennen  Zeit  die  HeransbOdung  neaer  sittUdier  Ansehamm- 
gen  nnd  est^reehender  Beehtsnumen.  Aneh  die  Wttrdlgnng  des  Kampfes 
als  einea  wesentlichen  Bestandteiles  alles  menschlichen  Zusammenseins  i.^t 
beachtenswert.  Gerade  weil  Schmollers  Dnr«t*-llnn^wei8e  durchaus  konkret 
und  historisch  ist,  kann  der  Theoretiker  doppelt  von  ihm  lernen. 

Das  Buch  von  Heinrich  Schurtz,  das  in  populärer  Form  einen  Über- 
l)liek  liber  den  Knitnneliats  der  tiefer  stellenden  YOIker  gibt,  geht  ebenlUls 
dnrdiweg  auf  die  psychischen  Grundlagen  ein.  So  fragt  es  nach  den  inneren 
Unterschiedon  von  Natur-  und  Kulturvölkern  und  nach  den  UrBachen  mrt- 
schaftlicher  Eortseliritte  wie  nach  den  Wurzeln  von  Sitte.  Recht,  Kunst, 
Mythus,  Religion  und  bprache.  Seineu  Ausführungen  darüber  wird  man  in 
der  Hanptsacbe  übetaU  anstimmen  mUssen  nnd  nur  bedanan,  daß  sie  ent- 
sprechend dem  populären  Zwecke  des  Buches  sich  oft  mehr  in  Andeutungen 
!\l8  Durchfiihmnf^en  bewofren.  Zutreffend  ist  insbesondere  eeine  Grand- 
anschauuug  von  dem  niedriKen  Niveau  des  meuschlichen  Geistes,  in  den  man 
nicht  zu  viel  hineinlegen  darf  und  dessen  Leistungen  man  aus  mügUchst 
trivialen  GrOnden  erkUren  mnß.  So  wird  die  Wurzel  der  Sprache  in  einem 
Bweeldoeen  »Qesdlsobaftsgeriinseh«  geaneht,  die  primitive  Knnst  in  FarsUele 
gesetzt  II u  Spiel,  der  Ur.'*f)runfT  des  Rechtes  in  der  Rache  als  in  einer  bloßen 
zwecklosen  Reaktion  f^etunden.  Ahnlich  werden  wirtscliat^tlidie  l^ort-^cliritte 
auf  Kegungen  der  Eitelkeit,  auf  die  Freude  am  auszeichnenden  Besitz,  sowie 
auf  knIÜiche  Zwecke  zurückgeführt;  bei  den  Mytlien  wird  die  Bedentung  nahe- 
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liegender  Analogien  aus  dem  täglichen  Leben  betont;  und  hinsichtlich  der 
ans  oft  so  sinnlos  ersohelnendeii  zaaberiiaften  Biten  der  NttnrvOlker  meint 
Sehiirti  gewiß  mit  Reeht,  man  mfüae  in  ilmeii  smiielnt  blinde,  planloee 

Beaktionen  auf  erregende  Inßen  Eindrtteke  erbliclntt  —  hervor<:r<' /gangen 
,1111  dem  bekannten  Verlangen,  es  mllsse  etwas  geschehen,  und  doch  für  das 
jirimitive  Bewußtsein  ein  hinieichendes  Beruhigungsmittel.  Wie  daranf  daß 
der  blinde  Trieb  allmählich  zum  planvollen  Handeln  wird  und  das  ganze  Leben 
Btaftnweise  von  der  Intelligenx  dnieUenelitet  vird,  die  ganze  EntwieUnng 
der  men>cii]«s1ien  Kultor  beruht,  diesen  Gedanken  kann  man  wohl  als  den 
roten  Faden  des  ganzen  Werkes  bezeichnen.  —  Ein  einzelnes  Problem  be- 
handelt in  Bcharfsinniirer  Weise  das  kleine  Buch  von  Gure witsch.  Diejenige 
Erscheinung,  die  Wuudt  aU  Verschiebung  der  Motive  bezeichnet  hat,  zieht 
es  heran,  um  den  wirtschaftlichen  Fortechritt  begreiflieh  an  machen.  Wirt- 
schaftliche Nenemngen  wie  Ursprung  der  Bodenbestellung,  der  Yiehzncht, 
der  Kleidung,  der  Obatknltur  new.  kUnnen  nicht  der  Einsicht  in  ihrem  Natsen 
entsprinpren.  weil  dieser  erst  ntif»  fl(»r  Betätifrun«^  selbst  erkannt  'v^rflpn  knnu, 
und  weil  die  menschliche  Indolenz  zumal  anf  tieferen  Stufen  der  Nnt/Jiar- 
macbung  einer  solchen  Einsicht  sich  meistens  hindernd  in  den  Weg  stellen 
wttrde.  Es  entspringen  solehe  Neuerungen  daher  nicht  saeUichen,  sondern 
Bomlen  Motiven,  Bogongen  der  Eitelkeit,  dem  Streben  nach  anszeichnendem 
Besitze  sowie  zum  Teil  religiösen  Antrieben.  Der  Mechani.'?nin8 ,  dnrcli  den 
man  die  Erscheinungen  der  Mode  seit  langer  Zeit  erldärt,  wird  hier  anf  das 
wirtschaftliche  Gebiet  Ubertragen.  Die  Gerechtigkeit  erfordert  Übrigens  die 
Bemerkung,  daß  dieser  ganze  Gedankengang  schon  vor  Jahren  iür  das  spe- 
sielle  Problem  der  Entstehung  der  Vielmncht  von  Eduard  Hahn  entwickelt 
ist*),  den  Gu rewitsch  auch  nicht  unerwähnt  läßt  Des  letzteren  Arbeit, 
eine  volkswirtticliaftnche  Studie,  die  vor/ll^Mich  liij»torisches  Material  benutzt, 
zeuf^t  jedenfalls  in  erfrenli(^her  Weise  von  der  Ein!*iclit  in  das  nicdrijre  Niveau 
der  meD»chiichen  Natur,  in  ihren  Maugel  au  S]>oDtaueität  auf  theoretischem 
und  praktischen  Gebiet^. 

Lassen  die  eben  besprochenen  drei  Werke  sich  fttr  unseren  Znssmmeu- 
hang  dem  Begriff  einer  allgemeinen  Kultnrlehre  subsumieren,  sn  kHnnen  wir 
die  beiden  BUcher  von  I>en  FrobeniuH  al;»  Reitriifre  zu  einer  psychischen 
Ethnologie  bezeichnen.  Sie  wollen,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  gewisse 
Kaltartypen  (oder  größere  Gmppen  Ton  aoldien)  charakterisforen;  und  swar 
geeehieht  das  nicht  auf  dem  Wege  ^ner  direkten  Beschreibung  ihrer  psyehi» 
sehen  Eigenart,  sondern  vermittels  einer  Charakteristik  gewisser  Kulturgüter, 
als  welche  Sclmnick,  Wirtschaft,  Kultus,  MytholoL-i"  und  besonders  das  Ver- 
hältnis zur  T  ierw«  It  benntrt  werden.  Auf  allgemeine  Formeln  hat  der  Ver 
£&8ser  seine  Ergebnisse  utclit  gebracht,  abgesehen  etwa  von  dem  letztgenannten 
Gegenstände.  Aber  seine  Ansiysen  sind,  obwohl  die  BQdier  durchaus  nur 
aluizenliaft  gehalten  sind,  feinfUldig  und  zeugen  von  einem  inneren  Einleben 
und  Nachfühlen,  einer  inneren  Hingabe  an  die  f;ei!»fe.'*welt  dic^^er  Menschen. 
Für  Feine  Auffappung  bezeichnend  himl  zwei  in  dem  einen  Vorwort  mitg-cteilto 
Sprüche,  deren  Inhalt,  wie  er  selbst  sagt,  sich  wie  eine  Art  roter  Faden  durch 

1)  Eduard  Hahn,  Die  Hanstiere  nnd  ihre  Besiehnngen  snr  WIrtsehaft 

des  Mensehen.   Leipzig,  Duncker  und  Humblot.  18%. 

2  Ausführlicher  hat  der  Referent  da>*  Tliema  des  Baches  etürtert  in  der 
»Zeitschrift  fUr  Sozialwissenschaft«  VI,  161—174. 
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das  Ganze  hindurchzieht:  »Lerne  andre  würdigen,  dann  wirst  du  dich  selbBt 
7,n  wffrdipen  lernen r.  Und:  »Sieh  nach  den  Schwächen  andrer,  dann  wirst 
da  sie  selbst  vermeiden«. 

Ein  w«MiilUelMr  GMiclitepiiiikt  flr  dai  TentfiidBii  der  Eiielidii«ng«ii 
der  Kultur  iat  jedoeh  in  den  getuumten  Wetken  dnrekweg  unbeiehtet geblieben: 
die  Tatsache  der  Wechselwirk  un|:;^en  zwischen  den  Individuen  dner 
Gmppe.  FUr  Recht,  Sitte.  Moral  und  Religion  würde  er  wohl  besonders  nahe 
liegen;  tlir  die  ReUgion  besouders  bei  den  Ekstasen  der  Priester,  deren  Inhalt 
einerseits  durch  die  allgemeinen  Überzeugungen  der  Gruppe  bestimmt  wird, 
•odrareeito  inf  lie  eriudtend  nnd  kiiftigeiid  nrlick  wUt  Eine  Aumahme 
Ton  dieser  UnteiinHong  macht  nur  daa  Bttch  Schmollcrs  in  der  oben  an- 
gedeuteten Weise  «owie  die  Arbeit  von  Gurewitsch.  Von  ihnen  abgesehen 
kann  man  die  übrigen  Bücher  daher  nicht  als  »ociologisch  gehalten  be- 
zeichnen. Wir  haben  jedoch  unter  der  Rubrik  der  Sociologie  hier  einige 
andere  Arbeiten  anznilihren,  nnd  awar  eine  ■yetemaliache  nnd  drei  ethncH 
loglaehe  nnd  hiatoriaebei  niinlieb: 

Franklin  Henry  GId dinge,  Indnetive  Sodologie.  A  SyUabnaof  me^oda» 

analyses  and  classificationa  and  provisionally  foninlated  lawa.  Neir 

York.  The  Macmillan  Company.    1901.    302  p. 
Ernest  Crawle  y ,  The  mystic  rose.  A  study  of  primitive  marriage.  London, 

MacmUlau  and  Co.   1902.   492  p. 
Heinrick  Schnrts,  Altenklaseen  nnd  lUbmerbtinde.  Eine  Daratellung  der 

Orondformen  der  GeeeOackaft.  BeiUnt  Oeoig  Beiner.  190S.  468  8. 
Knrt  Brc  y  si g,  Ich  und  Welt  in  der  Geschichte.  Veitf AmfUeht in  SckmoUem 

Jahrbüchern,  Bd.  26»  S.  1361—1438. 

Daa  systematische  Werk  von  Giddings  bietet  von  diesen  am  wenigsten 
originelle  Oedanken.  Sein  Inhalt  Avird  durch  den  erläuternden  7i!«;tt/,  auf 
dem  Titelblatt  einigemiaüen  angedeutet.  Klassifikationen,  bubsumtiuneu, 
Schemata  und  »TOTUnfigc«  Gesetze  spielen  in  der  Tat  eine  Hauptrolle  in 
ihm.  Ton  den  Proaeaa  der  Wedcaelwiiknng  ist  so  gnt  wie  gar  nlekt 
die  Bede,  selbst  nicht  bei  Gelegenheit  der  Nachahmung  und  Suggestion. 
Dagegen  bedeutet  da»  Buch  von  Schurtz'j  einen  penialin  Tn  ff  r.  Ein  Stoff, 
der  in  den  Reisebeschreibungen  schon  hundertfadi  behandelt,  iu  den  Hand- 
büchern mit  wenigen  geringfügigen  AuHuahuen  bis  jetzt  ignoriert  ist,  ist  hier 
mit  glttokliehem  Griff  erfkßt,  systematiBeh  Terarbeitet  nnd  eiiügen  wichtigen 
Gesichtspunkten  nnteigeordnct  worden.  Die  Neigung  der  Männer  zum  kamenul- 
schaftlicheu  Zusammen.'xlihiß  wird  hier  in  ihrer  gocioingischen  Bedeutung 
gewürdigt.  Derartige  NCreinigungen.  besonders  der  uiiverlieirateten  Männer, 
tinden  wir  in  breiter  Ausdehnung  bei  den  ^'atur\'ölkern  und  über  sie  hiuaos. 
Sie  mekeinen  wenigaieaa  bei  den  eramen  —  nnd  avf  ^eae  beaehriinkt  aick 
Schnrta  —  als  HanpttrÜger  der  Offentlicken  Intereteen:  den  Knltna,  der 
politiachen  Angelegenheiten  nnd  des  Krieges.  Auch  der  Erholung  gewihren 
pie  meist  einen  breiten  Raum  ttnd  ziehen  dabei  nicht  selten  alle  Männer  oder 
dm  gcäaiuteu  Stamm  in  ihreu  Kreis.  Dabei  macht  sich  ein  doppelter  .:Vntar 
gonismus  bemerklich.  Erstens  sind  solche  Organisationen  mit  wenigen  un- 
bedeutenden Ausnahmen  anf  die  Uttnner  beaekritnkt  und  bldben  den  Franen 


1;  T^eider  cetn  b-fztcn!  T'in  vorzeitiger  Tod  liat  ilin  der  Wifsen?tchaft  ent- 
rissen, eben  nachdem  dieses  Werk  nene  große  Hoffnungen  erweckt  hatte. 
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fremd,  die  statt  dessen  mehr  in  der  Familie  aufgehen.  Wie  weit  die  letzteren 
allerdiopTH  \v(»l!l  ohne  feste  Organisation  sich  znr  Arbeit  nnd  Erholang  bei 
den  Naturvölkern  vereinigen,  ist  freilich  noch  nicht  untersucht.  Zweitens 
steht  das  Klubleben  in  Oegenaats  zum  Familienleben:  der  Bund  sacht  der 
FimQie  die  MÜimer  sa  entsielieii  nnd  nmgekelirt  Daher  auch  die  üieaehe 
für  Entstehung  und  Entwieklnng  des  Stammes  und  Staates  nicht  im  Familien- 
leben und  Familientrieb  gesnrht  werden  kann.  Das  Schema :  OeBclilechtstrieb 
—  Familientrieb  —  all^emeiuer  (JfscllscliaftBtrieb  orweist  sich  als  ebenso 
gedankenlos  wie  manches  andere.  Stämme  und  Staaten  entstehen  vorzugs- 
weiee  dnroh  kri^risehe  üntemehmungen  der  Bflnde,  md  meh  wo  sie  auf 
die  Kraft  der  Sippe  sich  stützen,  beruht  deren  Zuaammenhalt  doch  wieder 
vorzU,£i;licli  auf  dem  kanicradschaftliclKMi  Oü'iM  ihrer  Männer.  Ea  handelt  »ich 
hier,  meint  Schni  tz  gewiß  mit  Recht,  um  eine  frrundlegende  Verschiedenheit 
der  beiden  Geschlechter:  der  Korpageist  ist  in  dem  einen  stark,  im  anderen 
schwach  entwi«^lt  SSaeinaAder  aber  stehen  beide  Geschlechter  nicht  nur 
im  Yerhittnis  der  Verschiedenheit»  sondern  aneh  des  Gegensatses,  der  Fremd* 
heit.  ja  fast  der  Meldung.  Ihre  Naturen  sind  zu  nngleich,  als  daß  sie  sich 
wirklirh  verstehen  und  anders  als  unter  der  Wucht  der  Leidenschaft  oder 
dem  Druck  der  Verhältnisse  zueinander  hingezogen  fllhten  kUnnten.  Dieser 
letzte  Gedanke,  den  Scharte  mehr  iMÜlofig  anaspricht,  bUdet  einen  wesent- 
lichen Bestandteil  in  dem  Bnelie  Crawleys,  um  dessenwQlen  ▼orsttgUeh 
wir  es  hier  anführen.  Der  Autor  will  das  alte  Rätsel  des  Unpmnges  der 
Ehe  und  Familie  und  des  Orandes  ihrer  manni!_'f;irlM'n  Formen  iH^'-n  Fr 
folgt  einer  heute  verbreiteten  StrOmnng,  die  gewissi  mehr  als  eine  Modesaehe 
ist,  indem  tr  die  Ecllgion  zur  Ililfe  nimmt.  Beide  Geschlechter  seien  von 
Hans  ans  für  einander  tabn,  d.  h.  ihre  BerHhning  verboten.  Nor  bei  beeon- 
deren  EntsUhnungsmaÜrcgeln  dürfe  dieses  Tabu  umgangen  werden,  und  solche 
sollen  ebcu  die  Zeremonien  der  Klief»cliließung  bedeuten.  Die  ArgTimente, 
die  Crawlcy  tur  diese  kühne  Hypothese  beihrin^,  zeugen  wieder  einmal 
von  der  aulierordentlicben  Bedeutung  und  KeulitUt,  die  auf  tieferen  Stuten 
so  hSutig  der  Geiaterwelt  ankommt.  Anch  diesem  Bnch  ist  fedenfalls  der 
Zog  zur  psychologischen  Tertiefimg  eigen. 

Kurt  Breysigs  Aufsatz  behandelt  das  grundlegende  soeioloKiselie  Ver- 
hältnis, dasjenfjre  des  Einzelnen  zur  (Jrup])e.  Ks  bildet  »'ine  Art  Auszug  aus 
seiner  »Kulturgeschichte  der  Neuzeit«,  indem  es  die  Auvvcudung  aeines  socio* 
logischen  Grundgedankens  anf  den  gesamten  historisehen  Btoff  in  Kttrse 
Torfllhrt.  In  systematischer  Form  hat  der  Verftsser  diesen  Grundgedanken 
bereits  in  dem  einleitendem  Baude  seiner  Kulturgeschichte  entwickelt  i).  Der 
Mensch  ^toht  zu  seiner  Umsrebnnp:  ent^\eder  im  Verhältnis  der  Hingabe  oder 
der  Selbstbehauptung;  er  ist  erfüllt  entweder  von  Gemeinschaftadrang  oder 
von  Persünlichkeitsdrang.  Dieselben  Begriffe  kann  man  auch  anwenden,  da 
wo  es  sich  nicht  nm  eine  lebendige,  menschliche  Umgebong,  sondern  um 
das  Vcrhiltnia  an  Kunst  und  Wissenschaft  und  um  daajenige  anr  Gottheit 
handelt.  Reali.'?mns  und  Idealismus.  beschreHjeude  Wissenschaft  und  Begriffs' 
Wissenschaft  entsprechen  bei  den  beiden  erstgenannten  KalturgUtem  beiden 

1)  Kurt  Brey 8 ig,  Kulturgeschichte  der  Veozeit.  Erster  Band:  Auf- 
gaben nnd  MaOstibe  einer  allgemeinen  Gesehiebtsschrcibung.  Ziele  der  For- 
schung. Umrisse  einer  historischen  Staats-  und  Gesellschafts-,  Knnsfr*  und. 
Wissenachaftalehre.)  Berlin,  Georg  Bondi.  1900. 
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Begritleu.  Der  in  Rede  t*tt'iH'iuie  Aufsatz  versucht  nun  zu  zeigen,  wie  im 
geBchichtlicheu  Leben  abwechselDÜ  der  eine  und  der  andere  Trieb  den  Cha- 
rakter der  Zeit  bestlBnit,  wie  beide  la  mMraigfschen  Modi6k>tionea  und 
Verflchränknngen  in  forlgesetztem  Rhythmus  miteinander  abwechBcln.  Mit  wie- 
viel Tlielitifrkcit.  kann  natilrlieli  nur  der  Historiker  entscheiden.  Für  die  Socio- 
lofrie  wie  für  die  Kuituriehre  aber  hält  der  Referent  namentlich  die  3ocioIof,'ische 
AuffasBong  der  kUoBtlerischea  und  wissenschaftlichen  Tätigkeit  wie  des  reli- 
giösen Lebens  für  dnen  'glttcklichen  nnd  anregenden  Gedenken;  nnd  yor> 
sflglieb  die  An&ngestadien  dieser  Knltnrgüter  bei  den  primitiven  VOlkem 
echten  ihm  dem  Verfasser  Recht  zu  geben.  — 

Von  kleineren  m onographischen  Arbeiten  en^ähnen  wir  zunächst 
einen  Aufsatz  von  Richard  M.  Meyer  Uber  das  Wesen  der  Wette*).  Aus 
den  Eigentümlichkeiten,  durch  die  sich  dieee  von  anderen  Arten  von  Kämpfen 
utttersdi^et»  leitet  er  eine  Hypothese  Ober  ihren  Ursprung  nb:  »die  Wette, 
scheint  mir,  ist  eine  Urform  des  Kampfes  aus  einer  Zeit,  in  der  noch  die 
Anschauung  herrsehte,  daG  der  Men«f  )i  nie  Ii  selbst  gewissermaßen  in  mehrere 
We^en  zerspalten  kann,  und  ihre  Urauschauung  beruht  meiner  Meinung  nach 
daruui,  daU  nach  der  primitiven  Idee  bei  der  Wette  ^man  denke  zur  Ver- 
«naehmilidinng  sn  das  wesensverwandte  Würfelspiel]  nieht  eigentlieh  die 
beiden  Wettenden,  sondern  abgelöst  von  ihnen  ihre  GeisteskiVfte  tinen  Kampf 
miteinander  eindrehen  ....  Läßt  sich  diese  Hypothese  halten,  so  sehen  wir 
hinein  in  eine  Zeit,  in  der  mythologische  Anschauungen  noch  'la?  s^esamte 
Leben  der  Vülker  durchdringen.  Der  einzelne  Mensch  fUblt  sich  als  eine 
Gesamthtit  von  Krilftea  .  .  .  man  glaubte  an  bestimmten  Zweeken  Uber  diesen 
innewohnenden  Diener,  den  Geist  oder  die  BenrteUnngekraft  wie  Uber  einen 
Sklaven  oder  Lohnfechter  verfügen  zu  können.« 

Femer  mUge  dem  Referenten  erlaubt  sein,  hier  zwei  eigne  kleine  Arbei- 
ten zu  erwähnen-).  Sie  behandein  die  Frage:  durch  welchen  psychischen 
Hechanismns  eihalten  sieh  ffie  einmal  bestehenden  festen  Formen  der  Knltor  im 
B«<äobe  von  Sprache,  Sitte,  Zeitaasehanangea,  BemfsiStigkeit,  Bellgion  naw.? 

Ein  Aufsatz  von  Ludwig  Stein  erörtert  das  Wesen  der  Autorität. 
Stein  unterscheidet  drfi  Formen  der  Autorität,  <1ie  sich  mit'  die  Furcht,  den 
(ilaubca,  die  Einsicht  stützen,  »ie  bedeuteu  eine  Abütut'uug  sowohl  uacii  dein 
Wert  wie  in  entwicklungsgeschichtlichcr  Uinsicht.  Autorität  überhaupt  i^t 
vnentbelirficlie  Grundlage  jeder  Kultor.  Ja  ihre  ersten  Spuren  reichen  ins 
Tierreich  hinab.  Die  Furcht  vor  sichtitaren  Gewalten  weicht  auf  höheren 
Stufen  derjenigen  vor  unpichtbarcn;  diese  Form  der  Autorität  dominiert  in 
weiter  Ausdehnung  auf  mittleren  Kulturstufen;  selbst  bei  uns  hat  erst  die  große 
französische  Revolution  an  ihre  Stelle  die  Autorität  aus  Einsicht  gesetzt  — 

Ethnographische  Darstellnngen  eignen  sich  natnrgemiß  nur  in  Ausnahme* 
fUlen  aar  Anaetge  an  dieser  Stelle.  Eine  derartige  Ausnahme  führen  wir  hier  an : 

Schilderungen  der  Snahell  von  Expeditionen  v.  Wissmanns,  Dr.Bnmillers, 
Graf  V.  Götzens  nnd  Andrer.  Aus  dem  Munde  von  Snahelinegem 

gesammelt  und  Ubersetzt  von  Dr.  C.  Velten.  Güttingen,  Yanden'- 
hoeck  und  Ruprecht   lUUl.  äUb  S. 

1)  Archiv  filr  Kultur-t «( hiehto.   Bd.  L  1903.  S.  1-17. 

2  Wundts  Studien  VA.  20.  S.  407— 455.  »Die  Gründe  für  die  Erhaltunjr 
der  Ktütur«.  Vierteyalirettscluift  fUr  wissenschaftliche  Philosophie  und  6ocio- 
logie.  Bd.  26.  S.  205—220:  »Die  Sclbsterbaltung  der  religiösen  Systeme«. 
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Sowie  man  jetzt  nnflingl:,  nrnerkalische  Leistungen  der  Naturvölker  in  den 
Phonographen  einxufangen  oder  sich  Zeichnungen  von  ihnen  ins  Notizbneh 
eintragen  zu  laBBen,  so  sind  hier  Berichte  einzelner  Individuen  von  ihnen 
wiedergegebflo.  Sfe  Yffrwandtuslitft  ndt  der  kfaidKehoi  DaisleIhnifBweiM 
und  der  apiselieii  Botennunitr  flOlt  anf  den  ertten  Bliek  ins  Auge.  Die 
Sdüldemng  reiht  chronikartig  alle  Einzelheiten  aneinander,  hänfig  jedoch 
ohne  Präzision  vermiBsen  za  lassen;  sie  ist  durchaus  anschaulich  und  konkret 
und  bevorzugt  überall  die  direkte  Bede.  Auch  wo  es  sich  nicht  um  Ereig- 
nisse, sondern  am  Zustände  wie  Sitten,  Biten  usw.  limdelt,  iet  dto  Dtntelliiiig 
klar  md  «dafiMdi.  Leider  erfidiren  wir  ane  dem  Yorworfc  nielit,  ob  die  Wieder- 
gabe nun  Zweeke  der  Hledenebrift  wirklieh  gtns  vnbeeinlhifit  geblieben  ist 


l>ie  ueaereu  £rfahri!ii<reTi  über  die  Spnehstttraiigen 

des  Kindesalters. 
BetWat  über  die  Jalire  1Ö98— 1902. 
Von  Dr.  Hermann  Gatzmann  (Berlin). 

In  einem  vorhergegangenen  Beferate  haben  wir  eine  kurze  Darstelltinß^ 
zu  geben  nns  berafiht  über  die  Erfahrnnpren,  die  sich  auf  die  sprachliche  Ent- 
wicklung der  Kinder  belieben,  und  zwar  bcbüuderu  auf  die  erste  Entwicklung. 
Im  Anschloß  daran  sind  gerade  die  auch  physiologisch  auftretenden  Hem- 
mungen der  epraelilieben  Entwiddung  der  Kinder  in  neuerer  Zeit  wieder 
melirfach  Ce<rcnstand  der  UnteMUchung  gewesen.  Se  liat  aueh  Menmann 
auf  die^e  phy.Hi()l();,ni<rhen  Hemmung'yiersc'heimmpren  sein  AiiL'-onnipr!:  irplenkt. 
Gutzuiauu  hat  in  der  bereits  früher  citierten  Ar'i  ir  liic  gesamtcu  vor- 
kommenden Hemmungen  der  Sprachentwicklung  einzuteilen  versucht  So 
spriobt  er  »iiüUduit  von  Hemmungen  der  perlpher-impresiiTen  Wege  der 
Sprache.  Hmdelt  es  sieh  um  ein  schwerhöriges  oder  taubes  Kind,  so  bleibt 
zwar  die  Sehreiperiode  des  Kindes  clic  gleiche,  wohl  aber  macht  sich  bereits 
bei  der  zweiten,  der  Lallperiode,  ein  deutlicher  Unterschied  geltend,  da  die 
Lust,  die  das  uuruiale  Kind  an  dem  Lulka  empfindet,  sich  bei  dem  tauben 
nur  auf  die  Bewegunga-  und  Berlbrungsgefllfale  beechxVnkt  Es  gibt  aller- 
dings taubgeborene  E3nder,  die  sogar  aur  dritten  Periode  der  Spraebent- 
wicklung,  bis  zum  Kachahmen,  gelangen,  aber  diese  Fälle  sind  sehr  selten  und 
besc  hränken  sich  dann  nur  auf  diejenigen  Laute,  die  auch  put  mit  dem  An?e 
erfaßt  werden  können,  so  daß  Lautfolgen  wie  Papa,  Mama,  Ball,  wau-wau 
trotz  angeborener  absoluter  Taubheit  spontan  und  nachgesprochen  werden. 
Es  seigt  rieh  also,  wie  hier  Auge  nnd  OelttU  kompensatoriieb  llir  das  nlobt- 
TOrbandene  Gehör  eintreten.  Feblt  der  zweite  peripher-iropressive  Weg,  das 
Anpe,  so  ist  ebcnfallt^  die  sprachliche  Entwicklung  etwas  gehemmt,  wenn 
auch  nicht  weaentlich.  da  immerliin  da.s  Oohür  der  hauptsiichlichBte  impressive 
Weg  der  Sprache  ist.  Sind  aber  beide  .Spruchbahnen  gestört,  baudelt  es  sich 
also  um  taubstumm^blinde  Kinder,  so  ist  eine  sprachliebe  Entwioldung  anf 
gewObnlichem  Wege  jedenfalls  von  vorulicrein  unmöglich,  nnd  es  kann  nur 
zur  Lallperifide  kommen.  Daß  aber  mit  dem  noch  übrigbleibenden  Gefiihls- 
wege  selbst  unter  diesen  schwierigen  Verbältnissen  noch  Sprache  voUkommen 
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aufgebaut  werden  kann,  ja  dafl  iMIdiate  intellektiielle  Lebtangen  verknüpft 
werden  kOnnen,  bewdet  die  bekannte  Oeaehiekte  d^  tanbetomm-lilinde« 

Lanra  Bridgeman  und  in  neuerer  Zeit  ihrer  LeMlenagof^hrtin  Hellen 

Keller.  Ein  hierhort'phönger  Fall  von  Taubstumm-Blindheit ,  der  durch 
Finmnnn  veröffentlicht  worden  iat,  wird  weiter  unten  noch  auefiUuiiche  Er- 
wabuung  finden. 

Weit  uUideber  ab  die  Henimnngen  der  pwipker  impzeüiTen  Wefe 
eind  die  Hemmnagen  der  lentralen  Proieiae.  Beeonden  iet  die  mangelnde 

Aufmerksamkeit  eine  sehr  wesentliche  StOrong,  da  unaufmerksame,  leiebt 
ablenkbare  Kinder  nur  schwer  zu  dem  zur  Entwicklung  durclians  not- 
wendigen Beobachten  und  Horeheu  gelaagea.  Sehr  natürlich  trsciieint 
diese  Hemmung  bei  angeborenen  intellektuellen  Psychosen,  so  bei  der 
Idiotie,  dem  Kretiniemas  nnd  bei  den  zablreiehen  Formen  der  peydio- 
pathiaehen  Hinderwertigkeiten.  Becht  adten  kommt  es  vor,  daß  dts 
BPnsorischp  Sprachzentrum  trotz  jnit'^-ii  Geliürs  nicht  zur  Kut- 
wicklunp:  t^elangt.  Derartige  Fälle  sind  von  Schwendt  niitf^eteilt  word<  n 
Dieselben  sind  aber  außerordentlich  selten,  wenn  man  sie  vergleicht  mit  den 
ulüreielien  FUlen,  in  den«i  aneb  das  aIniatiBohe  Zentnm  der  Sprache  sehr 
gnt  entwiekelt  ist,  wo  es  aber  trotsdem  nieht  snr  EhitwieUnng  dee  motorieelien 
Teiles  kommt.  Das  ist  die  große  Zahl  aller  der  FÜll^  die  wir  als  H9r« 
stummhf'it  A  ndi -iDtititas,  bezeichnen,  nntzmann  ist  der  >!»'iTi'u«Lr. 
daß  in  den  meisten  dieser  Fäüe  rein  psychische  iieiumnn^^en  zu  Oniudt-  licj^cu. 
da  sehr  häutig  sich  bei  genauerem  Nachforschen  herausstellt,  daL>  das  Kind 
in  frOheeter  Zelt  naebnupreehen  Tennidht,  dieaen  Yersneb  aber  angegeben 
hat.  Das  Kind  flihle  offmbar,  daß  sein  Naobepreohen  niebt  die  Vollendung 
des  Vorbildes  erreiche,  es  stelle  sich  demnach  ein  ünlustprefilhi  ein.  und  das 
Kind  gebe  den  Versuch,  nachdem  es  ihn  mehrere  Male  verfrebens  wiederholt 
habe,  auf.  Auf  demselben  Standpunkt  scheint  auch  Meumann  zu  stehen, 
da  er  mebr«e  UDe  TOn  Hörstummheit  so  deutet,  daß  Oemtttsanomalien  es 
tinAi  die  die  Kinder  am  Spreelien  vetlündem.  Daß  gemfltliebe  Vertinunongen 
besonders  dann  bei  Kindern  vüllige  SpndüOBigkelt  hervorrufen  künnen.  wenn 
das  Kind  sich  eines  Sprachfehlers  In  unangenehmer  Weise  bewußt  wird,  da* 
für  fahrt  Gut 7. mann  mehrere  Fälle  an. 

Auch  von  der  Peripherie  aus  können  solche  psychischea  Uemmaugeu 
nnsgeiOst  werden,  wie  das  gar  nIebt  so  selten  bei  angeborenen  Gaumen^ 
spalten  der  Fall  ist  Aneh  Hemanngen  Ton  Seiten  des  Rachens  und  der 
oberen  Luftwege  sind  im  stände,  die  Entwicklung  der  Sprache  bei  Kindern 
wesentlich  zu  verzögern,  ja  auch  unmöglich  zu  machen.  Besonders  spielen 
die  adenoiden  Vegetationen,  die  Vergrößerungen  der  Rachenmandeln,  hier 
eine  große  Rolle,  und  vielleicht  darf  diese  Hemmung  als  eine  anatomisch- 
sentrale  angesproehen  werden,  da  die  Lymphbahnen  des  Baebens  und  der 
Gehimbasis  in  engem  Zusammenhange  miteinander  stellen.  Schließlich  sei 
noch  erwähnt,  daß  Outzmann  auch  ein  Beispiel  dafUr  anführt,  daO  peri- 
phere Darinreize  .Stuniinheit  hervorrufen  können.  Ks  muß  her^'Or- 
gehoben  werden,  daß  er  dabei  nur  die  Reihe  der  in  der  Literatur  diesbezüg- 
lieb  bereits  Torhandenen  Hitteilungen  Tennebrt,  niebt  aber  etwas  nenee  ge- 
sagt  hat. 

Dag^n  ist  es  doeh  wohl  von  Bedeutung,  immer  wieder  hervorzuheben. 

daß  die  jrlcichen  T^rsnchen,  die  in  den  eben  pepchilderten 
Fällen  Lühmungserächeinungen,    das    heißt  Sprachlosigkeit 
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hervorgerufen  haben,  auch  za  den  schwersten  spastischen  Er- 
■ehetnungen  Teranlaienitg  geben  kOnnen.  Dm  bekannte  and  aneh 
▼on  Henmann  henroigehobene  ICßTerhUtnia,  daa  bei  allen  Kindern  awiaehen 

Perzeptionszentrum  und  dem  motorischen  in  der  Spfaehentwfcklung  besteht, 
insofern,  als  das  erstere  bei  weitem  in  seiner  Ansbildmip^  dem  letzteren 
voraneilt,  bedeutet  an  sich  schon  einen  Reiz,  der  uotor  der  ubeu  angedeuteten 
gemütlichen  Yerstinunang  zur  Sprachlosigkeit,  in  anderen  Fällen  wieder 
an  spaatisehen  Enehelnnngen  der  Sprache,  amn  Stottern  führen  kann. 
Von  wie  nngeheurem  Gewicht  die  sehr  starke  Nachahmungsfähigkeit 
der  Kind  f  r  hiorbf^i  ist,  das  ist  ho  allgemein  bekannt,  dai3  besondere  Bei- 
spiele datür  niciit  angeführt  zu  werden  brauchen.  Weniger  bekannt  ist  da- 
gegen eine  Ersclieinung ,  die  Gutzmaau  ebenfalls  hervorhebt  und  die  er 
als  eine  partielle  Hemmung  der  Spraehe  betmekteti  nimlich  frei- 
willigea  Flflatern.  Yen  dieier  Ereeheinnng  sind  mehrere  mUe  von  ihm 
beobaohtct  worden.  Einer  war  ganz  besonders  wichtig  und  interessant, 
weil  das  freiwillifre  Flüstern  sich  bis  zum  Mannesaltcr  erhalten 
hatte.  Es  handelte  sich  um  einen  Soldaten  ein^  der  Berliner  Oardc- 
regbnenter,  der  enfier  aliiide  war,  andern  ala  instand  an  tpreeken.  Anck 
beim  Fltiitem  aber  aefgte  lieh  noeh  ein  deatUckes  ffibigenbleiben  im  Spreeben, 
also  Stottern.  Da  der  Verdacht  der  Simulation  sehr  nahe  lag,  wurde  an  die 
ScLulbehiirde  ijeschrieltou  und  dort  durch  sorgfältige  TJrnfraj::e  fcst«»estellt. 
daß  der  BctrettLiide  von  Jn«rend  auf  nur  flUsternd  habe 
sprechen  künnen.  Gutzmaun  erklärt  diese  Erscheinung  so,  daß  das 
Kind  mflOUg  anf  die  Erfahrong  geatoOen  war,  daß  es  flQstemd  ohne  staricea 
Stottern  zu  sprechen  im  stände  war,  eine  Tatsaehe,  die  bei  sehr  vielen 
Stotterern  konstatiert  werden  kann,  nnd  daß  es  nnn  diese  Erfahrung  be- 
nutzte, um  sieh  tließender  verständlich  zu  maclien.  Daraus  wurde  eine  Ge- 
wohnheit und  ein  freiwilliges  koatinuierliciicB  FlUstcm  trat  an  Stelle  der 
lanten  stottemdim  Sprache.  Da  infolge  der  langen  Untätigkeit  der  Stimm* 
bänder  aick  denffieke  Atrophie  dnselben  seigte,  so  trat  erst  nach  längerer 
Übung  wieder  die  laute  Sprache  bei  dem  21jälmgen  jungen  Manne  ein. 
Psjebnlogiach  ist  dieser  Fall  insofern  interessant,  weil  er  zci^t,  daß  eine 
zufällige  Erfahrung  des  Kindes,  die  ihm  den  sprachlichen  Vor- 
gang erleichtert,  an  partieller  Sprackkemmang  fflkren  kann. 
Ebenso  sind  natUrilek  anch  fehlerhafte  spraehlieke  Vorbilder 
schwere  Spraehkemmnngm»  nnd  es  muß  mit  Fe  ebner  nicht  bloß  aQspMda* 
gogischen,  pondern  -.wx-h  an?  p?yehoIof:i5?chen  Gründen  dagegen  protestiert 
werden,  wenn  in  eiueni  hekauntea  Kiuderbilderbnch  Richard  Dehmel 
Kinderliedclien  in  der  stamiaelnden  Sprache  der  Kinder  darbietet. 

Andere  zentrale  Hemmungen  zeigen  sich  In  der  gar  nicht  so  selten  au 
beobachtenden  Unlust  der  Kinder  an  Bewegungen  Uberhaupt  nnd 
an  der  sprachlichen  Bewe^nm^  im  speuiellen.  Eine  solclie  ünhint  kann  nur 
mit  Benutzung  der  optischen  uml  takrilen  Bahnen  der  Sprache  und  möglichst 
spielend  Überwanden  werden;  deun  jedes  systematische  Verfahren  bereitet 
dem  Kinde  ünlnst  nnd  yerslürkt  den  Widerwillen  gegen  die  Bewegung,  das 
Spiel  aber  bewiAt  das  Gegenteil  nnd  das  Kind  fllngt  bei  richtigem  Yer^ 
fahren  bald  an,  auf  die  Bemühungen  zu  reagieren  und  größeres  Vergnflgen 
an  sprachlicher  Rewcjmng  zu  empfinden. 

Die  dritte  (truppe  der  Hemmungen  wUrde  in  den  peripher-impres- 
ai^en  Wegen  der  Sprache  zu  suchen  sein,  wobei  nor  knn  bemmikt  werden 
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wMgt  d«6  in  der  Zunge  eine  denrtige  Btmmvug  hScIiet  selten  geraoht  werden 
darf,  wohl  aber  in  den  Niaen*  nnd  Bacbenwegen. 

SÜmtliclie  liier  kurz  rekapitulierte  Hemmungen  der  Sprachentwicklung 
könnpn  naturgemäß  längere  Zeit  hindurch  bestehen  Iiieiben  und  sind  dann 
Spraciit'ehler,  sie  kOnnen  aber  auch  ganz  kurz  unU  vorübergehend  auftauchen 
und  zeigen  sieh  dann  nur  al»  EigentVndidiktiteii  dffir  Spnelwniwicklung, 
die  wohl  bieher  noch  von  keinem  der  Peyeliologen,  die  deb  nüt  der  epraeh- 
liohen  Entwicklung  der  Kinder  betaßt  haben,  Yttmißt  worden  sind.  Schon 
Preyer  huftf»  in  seinem  heVrinnten  Werke  von  der  See!  drs  Kinde»  die 
Ahülichkeitcu  zwischen  diesen  Erscheinungen  der  Sprach eiuwicldung  und 
den  SpracLtelileru  der  Erwachsenen  klar  erkannt  nnd  in  raralleUsmua  ge- 
■etiti  nnd  sie  dringen  eicb  dem  Beobachter  ao  nnwiUklirlieh  anf,  daß  der  Änt 
wttaxgeaSß  in  dieaen  Erscheinungen  den  ^adidien  Hinweis  auf  eine  regel- 
rechte und  zweckentsprechende  Prophylaxe  g:cg:en  die  mei«tfMi  (?er  kindlichen 
Sprachfehler  erblicken  wird.  In  diesem  Sinne  sind  die  Arbeiten  von  Oodt- 
friug,  vuu  Albert  Gutzmann.  von  Frenzel  auch  vom  psychologischen 
Standpunkt  ana  wohl  an  würdigen,  da  geeignete  eniddiebe  lHaPnahmen 
■<ddie  AbweMini^mi  von  der  normalen  Entwicldung  woU  rechteeitig  an 
verhindern  im  stände  sind.  Ganz  besonders  darf  niemals  außer  acht  gelassen 
werden,  daß  länger  bestehende  Spnichhemmunp^en  selbst  bei  sonst  guten  An- 
lagen die  spätere  geistige  Entwicklung  der  Kinder  wesentlich  stüren. 

Letzteres  geht  besondere  herror  ana  den  Statiatiken,  die  über  die 
Verbreitung  der  SpraebatSrnngen  nnter  den  Kindern  in  neuerer  Zeit 
au^enommen  und  sorgsamer  bearbeitet  worden  sind.  So  hat  Westergaard 
genauen'  rutorsuehnnpren  Aber  die  dänischen  Schulkinder  an;reBtellt.  ins- 
gesamt i54  IXK)  Kiuder.  Unter  ihnen  fand  er  den  erschreckeudeu  Prozentsatz 
von  2,2  mit  Sprachstürungen  behafteter  Kinder  l2,ö<*/o  Knaben,  1,9%  Mädchenj. 
Der  kleine  Unteraeliied  swiachen  Knaben  nnd  mdehra,  der  aleh  auf  die  ge- 
sunite  Zahl  der  Sprathfeliler  bezieht,  ändert  sich  erheblich  zu  Gunsten  der 
Mii<lchen.  wenn  man  die  spastischen  St?3rungen,  besonders  das  Stottern,  in 
Betracht  zieht.  Auf  166  stotternde  Knaben  kamen  nur  42  stotternde  Mäd- 
chen; es  stotterten  also  viermal  soviel  Knaben  wie  Mädchen.  In  früheren 
Statiatiken  war  daa  Verbültaia,  aHerdinga  bei  einer  viel  gxOfleren  AniaU 
von  Kindern,  1 : 3. 

Von  besonderem  psychologischen  Interesse  wird  nun  die  Westergaard - 
Bche  Statistik  dadurch,  daß  er  fein  Augenmerk  darauf  gerichtet  hat,  inwieweit 
die  Kinder  iufolge  ihres  Sprachleidens  in  ihrer  intellektuellen 
Auablldung  gehindert  wurden.  Ea  gibt  aUeidingB  dne  Itenge Kinder, 
die  trotz  dea  SprachieidenB  sehr  gnt  in  der  Schale  TOrwXrta  komnum.  Wenn 
man  aber  die  Gesamtzahlen  betrachtet  und  die  Anzahl  der  Kinder  in  einet 
Klasse  auf  100  vermehrt,  so  tindct  man  folgende  Klassenplüt/e:  fllr  Kinder 
mit  Stottern  Platz  55,  für  Kinder  mit  Näseln  Platz  UO,  lUr  Kinder  mit 
Stammeln  Platz  67  und  tlir  Kinder  mit  Liapeln  Platz  61.  Ea  aind  dem- 
nach eSmtiicbe  Kinder  im  Dnrebacliiutt  in  der  unteren  HSlfte  der  Klaaae. 

Baß  bei  seh  warb  ^  i  nuigen  Kindern  die  Zaiden  der  aprachgestürten 
weit  höher  .'^imi.  /.eiu't  .^ieh  außer  ans  weiter  unten  noch  anzuführenden 
statistischen  Ihlicbun^reu  auch  aus  den  von  WoHtcrirn:!  rd  für  die  Keller- 
schen  Abnormen-Anstalten  (Schulen  und  Erziehuu^jüanstaiteu  für  sehwaeh- 
atunige  Kinder)  mitgeteilten  Zahlen.  Ea  litten  nXmlieb  Ton  den  260  ScbUlem 
nicht  weniger  als  126,  72  Knaben  nnd  63  HXdcbeni  an  Sprecbleiden»  wovon  6 
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mit  2  Spraclifeliieru ;  gauz  besoaders  häufig  war  uuter  diesen 
ftcIiwAoli  8  innige  n  Kindern  das  S  tan  nein,  dna  in  nielit  weniger  als 
106  FUlen  anftnt   In  aosfUhrlicher  Weise  ist  auf  diese  Dinge  auch  anf- 

merksam  gemacht  worden  in  der  Zählung  der  schwaohsinnif r-n  Kinder,  die 
vom  stntistiBchen  Bureau  des  eidgenüssischen  Departements  des  Innern 
(Bern  1097]  herausgegeben  wurde. 

Speüell  aaf  das  Stottern  iMdelien  sicli  die  Untennciiniigen  von  Lind- 
berg,  eben&lls  an  dänisdiett  Kindom  angestellt,  der  aodi  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Grade  des  Auffas8ungBverraög:eTis  der  stotternden  Schul- 
kinder frelenkt  hat.  Die  von  ihm  mifiretoilte ,  auf  die  Untersuchung  von 
211677  äcliuikiudem  bezügliche  Tabeiic  darf,  da  die  Untersuchungen  in 
Dinemark  sieli  wegen  der  Kleinheit  des  Landes  sehr  leidit  einheitlich  ge- 
stehen lassen,  woU  soviel  Anspruch  anf  BerUcksiehtigiing  erheben,  daß  sie 
hier  In  den  Beferate  wiedergegeben  sein  nag. 
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Endlieh  bat  Arthur  vonSarbö  in  Anftrage  des  kSniglioh  ungarischen 

Ministerium  ittr  Kultus  und  Unterrieht  eine  sehr  sorgfältige  und  ausführliche 
Statistik  der  an  .Sprafhstiiningen  leidenden  f^rhulkinder  T'nfjarns  auf  Gnind 
der  im  Jahre  l  iup  laugtea  Frageboj?en  ausgearbeitet.    l>ic  Gesamtzahl 

der  .Schulkinder  betrug  231468,  unter  denen  nicht  weniger  als  3,6  ;^  an 
SpraehstOmngen  litten.  Auch  hier  zeigt  sich  das  Verlilitnis  «wischen  Kna- 
ben und  Mädchen  so,  daß  72,ü  ^  Knaben  27,4  X  stotternde  Mädelicn  ^'C^ren- 
Uberstchen.  Auch  A.  von  S.irb('>  lenkt  die  AnfiniTksanikt'it  auf  den  sehr 
wiebtiircn  Punkt,  daß  eine  grolM-  Zald  von  den  au  Spr-!  rh  «fTtrun^rcn 
Leidenden,  nUmiich  23  X>  'u  ihrer  geistigen  Lutwiekiuug  zu- 
rttckgeblieben  sind. 

Glehen  wir  nnnnehr  anr  Besprechung  derjenigen  Arbeiten  Uber,  die  sich 
auf  einzelne  Spraehstüningen  beziehen,  so  muß  von  vornherein  bemerkt 
werden,  daß  auch  hier  nur  diejeTii"''!!  Arbeiten  besondere  Erwähnung  er- 
fahren sollen,  die  irgend  eine  \  erwertung  für  die  Psychologie 
der  Sprache  haben  kOnnen.  Wir  werden  nas  hier  bezüglich  der  Ein» 
teilung  dieser  Arbeiten  an  die  natnigemXß  gegebene  Einteiinng  in  peripber- 
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irapreasivü,  zentrale  uad  ]>ei'iplier-expretM>ivti  SpracliHtüruagea  halten  uuU  zum 
8cblii0  itS»  Seihe  derjenigen  Arbeiten  besprechen,  die  eich  speiieller  mit  den 
SpraehBtSmiigen  bei  geistig  snrBclcgebllebeneD  und  sehwaehsinnigett  Kindern 

befassen. 

Bei  der  THuhhtuminhcit  Itat  mau  in  neaerer  Zeit  seine  Aufmerksam- 
keit besondera  auf  die  bei  von  Gebart  an  taubstummen  Kindern  noch  vor- 
handenen HOrreste  gelenkt,  und  ganz  besonders  die  Untersuchungen  von 
Bezold  sind  es,  die  in  sehr  sorgfiUtiger  Weise  diese  H^reste  registriert 
haben.  Bezold  bat  die  Untersuchungen  mit  der  von  Edelmann  kon- 
»truierteu  koufinniorlichen  Tonreihe  ausgeführt  und  fand,  daß  von  158  unter- 
suchten Uürorgancn  nur  4ä  total  taub  waren  und  von  diesen  wiederum  nur 
16  Individuen  von  79  beiderseits  TOllslSndig  taub.  Dagegen  zeigte  sich, 
daß  eine  große  Ansahl  Ton  Taubstummen  ein  melir  oder  weniger  umftng- 
reiehes  Stück  der  Tonskala  gut  und  lange  hOrte  und  daß  die  Grenzen,  bd 
<1*'n»Mi  die  H<5rb:irkeit  aufhrirtc.  häufig  recht  Hi  liarf  waren.  Sehr  oft  f:in<1»'n 
sich  auch  partielle  Defekte.  Manchmal  tiel  die  obere,  manchmal  da* 
untere  Tongrenzc  fort,  es  blieben  einzelne  oder  mehrere  Lücken  oder  > Inseln«, 
wie  Besold  sie  nennt,  übrig.  Bezold  stellte  auch  Ibst,  daß  die  Sprache 
sach  dann  noch  verstanden  werden  kann,  wenn  die  TOne  b^  bis  g-  der  Ton- 
sluda  gut  gehört  werden.  Die  Sprache  wird  desto  besser  gehürt^  je  länger 
die  StimmgabeltOne  inm  rlialb  dieses  Tonbezirkes  perzipiert  werden  kUnnen. 
Nach  Bezolds  Meinung  soll  bei  allen  dcigonigen  Taubstummen,  welche  den 
Tonbereieh  von  b>  bis  g*  hOren  und  die  Stimmgabeltttne  lünger  als  6  Sekpnden 
bttren,  der  Unterricht  unter  Zuhilfenahme  des  Gebots  erteilt  werden.  Etwas 
anders  sind  die  Er^^ebuisse  von  Ilartmann,  der  feststellte,  daß  mehr  als 
die  Hälfte  säratlidu  r  Taubstummer  vollständig  gehörlos  war  1)0,2  X!  ,  daß 
der  vierte  Teil  SchailgehUr  Überhaupt,  nämüch  24,2  j£  besaß,  daß  11,4  X 
Vokale ,  4,3  x  Worte  horten.  Auch  seigte  sidi  bd  seinen  Untenndiungen, 
daß  die  Verschiedenheit  des  HOrvennOgens  bei  den  Taubgeborenem  und 
denen  mit  erworbener  Taubheit  liauptaächlich  darin  bestand,  daß  bei  letz- 
teren die  Zahl  der  rüllständig  Ciehürlosen  eine  weit  grOßere  war  (nSnüich 
tk>,4  X;»  4*1»  bei  den  erstereu  (42,2  ßi]. 

Während  Bezold  in  ganz  exakter  und  vorsichtiger  Weise  bei  seineu 
Untersuchungen  vorging  und  vor  allen  Dingen  die  Meinung  auch  vertritt^ 
daß  da,  wo  kein  Gehör  vorhanden  ist,  auch  nieinal.s  durch  Übung 
Gehör  gewerkt  werden  kann,  hat  T^rbantschitsch  die  Behauptung 
aufgestellt,  daß  durch  systfinati^^ehe  Übungen  auch  das  Perzeptionsverran^en 
für  Tone  geweckt  werden  kauu,  die  früher  nicht  gehört  wurden.  In  dem 
Sinne  der  Beaoldsehen  Untersuchungen  bewegen  sich  die  sehr  sorgfältigen 
Untersuchungen  von  Schwcndt  sowie  die  von  Passow. 

Die  Frage,  ob  durch  Übung  eine  Steigerung  des  Hörver- 
mögens der  Taubstnmnien  h  erbeigeführt  werden  kann,  hat  natUr* 
lieh  auch  psychologische  Bedeutung,  und  es  ist  in  dieser  Beziehung 
gans  besonders  lehrreich,  auf  eine  Arbeit  nSher  einzugehen,  die  von  Nene  rt 
in  höchst  dankenswerter  Weise  angefertigt  worden  ist,  der  versucht  hat, 
durch  genaue  Anfzelchnuniren  ttber  Ilörfähigkeit  und  Abseh- 
fertigkeit pinij^er  Kimlrr  der  TnnbBtnmnienanstalt  in  Gor- 
lachslieini  tfstzn.sti  llen.  wi'lehea  Wert  die  llürUbunjren  überhnii]it  besitzen. 
Er  beuutite  du/.u  a.  dem  Kiude  bekauute  Wörter,  b.  dem  Kiude  bekauote 
Zusammensetsungen,  c.  dem  Kinde  In  den  Teilen,  doch  nicht  im  ganaen 
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Worte  bekannte  Zusammenaetzongen,  d.  dem  Kinde  bekannte  ähnlich  Imn- 
teaä»  WOrter,  e.  dem  Kinde  bis  jetst  nicht  beluumte  Wtfrter,  femer  A.  unter 
aieb  Eusammenhängcnde  bekannte  Sätze,  B,  Sitie  ohne  direkten  Zneimmen- 

hang  nnd  endlich  C.  leichte  Uraganjr'^t'orTiien.  Die  Resnltnfe  in  Bezug  auf 
die  HfSrfiihigkeit  wurden  an  5  Kinderu  ^M>prül"t.  von  denen  3  Worfgf»hr>r 
1  Vokal-  bia  Wortgeliör  Latte  uod  1  ganz  taub  war.  Trotz  großer  iiür* 
ttbungen  seigte  sich,  daß  eine  Erwdterang  des  Tonnmfiuifes  oder  eine 
Perzeption  nicht  belunnter  Würter  nicht  oder  doch  nur  im  besdieidensten 
MaOe  zu  konstatieren  war.  Die  Perzeption  durch  das  Heluir  bowcptc  Bich 
fast  nur  in  den  Grenzen  des  dem  Kinde  bekannten  SpraehstolTes  und  war 
um  m  grüßer,  je  üfter  die  betreffende  Form  aufgetreten,  also  je  bekannter 
sie  dem  Kinde  war  nnd  je  nüher  die  SEeit  der  Untersaebnng  d«n  Zeit- 
ponkt  de»  Anfiretem  de»  betr^enden  Wortgebildee  im  Untemeht  oder  im 
Umgang  lag.  So  wurden  beispielsweise  die  Worte  Kanone,  Heuwagen,  Küfer 
und  andere,  die  zur  Zeit  der  Untersuchungen  wiederholt  im  Unterricht  vor- 
kamen, meistens  recht  gut  gehört,  wahrend  andere  Wiirter,  wie  Ufer,  Sieb, 
SeldttBMiloch,  Thermometer  nnd  andere^  die  eebon  längere  Zeit  im  Unterricht 
nicht  mehr  aufgetreten  waren,  nnr  in  vereimelten  Hllen  penipiert  wnrdoi. 
Die  Voltalfolge  dagegen  war  i  n  I  n  meisten  Fällen  richtig.  Im  Gegeneats  dann 
zeigte  es  sich,  daß  das  Ablet<en  der  Wortbilder  besser  frinp:  und  zwr  sicheren 
Auffassung  der  vorgesprochenen  Worte  fllhrte.  6o  war  das  Verhältnis  der 
Hörfähigkeit  zur  Absehfertigkeit  einzelner  Sätze  wie  63  : 88  oder  wie  1 ;  1,4. 

Dafi  diese  Besnltste  besonden  für  die  ptaktisehe  Frsge  des  Tanb- 
atttmmcnunterrichts  Wert  haben,  ist  Ja  dentlich;  inwiefern  sie  aber  auch 
p 8 y f  h  n  1  n  i se h  großes  Interesse  bieten,  (l:?-^  ^.vfrden  wir  gogl'^irli 
aus  der  au  den  Neuer t  selien  Beobachtungen  geübteu  Kritik  sehen.  In  einer 
zweiten  Arbeit  hat  Neuert  versucht,  die  £rgcbnia8e  des  Abhörens,  des  Ab- 
sehens nnd  gldclizeitig  des  AbliVrens  nnd  Absehens  in  sehr  mtlhsamen  nnd 
ongehenre  Zeit  erfordernden  Einzelbeobachtungen  zusammcnznstellai,  wobei 
er  sich  besonders  MUho  gab,  eine  Beeinflussung  der  Resultate  durch 
Erinnnern  mH^lichst  als  aus^re schlössen  erscheinen  zu  lassen.  Der 
Sprachstoff  bestand  aua  dem  Kinde  a.  bekannten  Wörtern  (mit  Mehrzabi, 
Yergangeoheitsformen,  ZahhrOrtein)»  b.  bekannten  Zneammenaetanngcn,  c.  in 
den  Teilen,  doch  nicht  in  der  Znsammensetutng  Iwlcannten  WOrtem,  d.  Mba- 
Uch  lautenden  Würtem,  und  e.  unbekannten  Wörtern.  Sämtliche  Wörter 
und  Sätze  ließ  er  die  Kinder  selbst  niederschreiben  nnd  nahm  sie  auch  in 
dieser  Weise  in  seine  Tabelle  auf,  da  er  mit  Kecht  der  Ansicht  war,  daß 
der  durch  dieses  Verfiihren  benötigte  Mehraufwand  an  Zeit  um  so  genauere 
Resultate  TerbOrge  nnd  Jeder  irrigen  AnfiGusnng  seitens  des  Untersneliers 
über  das  Pencipicrte  vorbeuge.  Es  zeigte  sich,  daß  das  Dnrchschnittsver- 
hältiüs  <?eh»rtcr  zu  abgelesenen  Sätzen  50  :  72|  sich  ziemlich  analog  di-ni  des 
Vorjahrs  gestaltete,  nütulich  1  :  1,44  gegen  1  :  1,4  (s.  oben).  Von  besonderem 
Wert  in  praktischer  Beziehung  siud  die  Versuche,  die  er  bei  einer  etwas 
größeren  Entfernung  für  die  Penteption  von  Wort-  nnd  Satxbildem  anstellte, 
nimlloh  bei  dm  Entfemnng  in  gleicher  Höhe  mit  dem  dem  Sprechenden 
zugewandten  Ohre.  So  'wiirden  die  .'>e]ialhv(^llen  direkt  dem  fehallper/.ijiie- 
rcnden  Organe  zugefiihrt,  und  /.war  2  mal  sehr  laut.  Andererseits  wurde 
dem  hinsehenden  Kinde  einmal  tonlos  vorgesprochen.  Hier  zeigte  sich,  daß 
anf  eine  Entfernung,  bei  der  das  Ohr  allein  fast  Tollstilndig 
Tersagte,  in  ziemlich  ganaem  Umfange  der  bekannte  Sprach- 
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Stoff  für  das  Äuge  noch  pcrzcptionsfähig  war.  Es  ergibt  sich 
daraQB,  dam  lelbst  wenn  dnreb  das  Oben  Im  HOren,  wie  sieh  aom  TeO  ans  den 

Ken ert sehen  Untersnchnngcn  zeigt,  sich  andi  eine  Besserung»  besonders  in 

Bezug  auf  die  Peraeption  einzelner  WOrtcr,  herausstellte,  diese  auf  Kosten 
cinor  vcrnaehlUssigten  AbBehfertipkeif  erreichte  hr»here  Perzeptinnsfsihigkelt 
des  Ohres  nicht  in  dem  Maße  von  Nutzen  sein  würde,  wie  man  bei  ober- 
flXcIüicher  Prüfung  annehmen  kSnnte, 

SehÜeßllch  hat  Neuert  sehr  gennn  einzelne  Laote  geprüft,  wobd  tieh 
«war  bei  Vokalen  eine  recht  gute  Hürfahigkeit  ergab,  bei  Konsonanten  jedoch 
da»  Ablösen  weit  sicherer  und  schärfer  war.  Die  UntersnchuntTf^"  N»Mn'rt» 
haben  im  wesentlichen  die  Grundlage  dafllr  ergeben,  daß  die  Taubgtummen- 
lehrer  sich  den  systematischen  HürUbungen  gegenüber  auf  dem  letzten  Taub- 
stammeniehrerkongreO  in  &mborg  ablehnend  aasgesprochen  haben.  Dun 
führte  im  übrigen  anch  eine  grofie  Beüie  perM'inlicher  Erfahrungen. 

An  (licflon  Untersuchungen  Neuerts  h.it  Karl  Kroiss  in  einoni  im 
übrigen  tsehr  lesenswerten  und  interessanten  Werke  über  dio  Motliodik  des 
nurunterrichts  Kritik  geübt,  indem  er  auf  die  Wichtigkeit  hmweist,  die  die 
akvstischen  Vorstdinngen  flir  das  schwerhörige  Kind  haben.  Er  ist  der 
Meinung,  daß  die  akustischen  Sprachvorstellungen  im  Bovußtsein  des  Schwer- 
hürigen  sehr  unvollstäniii^  nml  nifi.'^t  selir  verblaßt  sind,  daß  sie  deshalb 
von  drn  mit  ilim  vcrkniijjfton  <)ptii't  li-nK)f()ri:»chen  Vorstellungen  immer  mehr 
Uben\'uchert  und  erdrtickt  werden,  ja  daß  sie  oft  vollständig  aus  dem  Be- 
wußtsein Yetsehwinden.  InfolgedeMen  müsse  vom  Taiiiehen,  dnreh  syste- 
matische  GehOrsanregnng  diesem  p^chiscben  Mangel  absnhelfen.  Er  gibt 
als  Beispiel  ansftthrlich  einen  Fall  wieder,  an  dem  er  die  durch  den  HOr- 
anterricht  jedesmal  sich  eriijebendcn  Fortsehritte  genau  re^strierf  hat,  und 
kommt  zu  dem  liemiitat,  daß  durch  einen  gesonderten  UOrunterricht,  der 
Absehen  und  Büren  gleichmäßig  berücksichtige,  sich  bei  einem  Bruchteile 
der  Tsnbstnmmen  besseres  erreiclien  lasse  als  bisher.  Gans  besmiders  mH 
dies  bei  denjenigen  Taubstummen  der  Fall,  welche  allo  Vokale,  ja  WOrter 
und  Sätze  noch  durch  das  Ohr  auffassen  könnten.  Mit  Kecht  weist  Kroiss 
den  Einwurf  zuriick.  der  gegen  das  Hr»ren  der  Tanhstnmmen  p:emacht  wortien 
ist;  mau  äa^te,  daß  die  Schüler  der  Uürklatit4üu  nur  das  hören,  was  mit  iliucn 
liereits  eingesproehen  wnrde;  sie  hOren  nnr  Bekanntes.  Er  weist  dies  sorUek, 
indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  daß  ja  anch  das  normale  Kind  der 
Volkssclinlo  mir  Rekanntcp  hHron  kann,  und  vxi'st  an  systematit^r  1v*ti 
Prüfungen,  daß  skwoIiI  tür  Sehen  wie  für  Hören  die  N'crtauschungcn  und 
Ersetzungeu  der  richtigen  Worte  durch  andere  stets  den  psychischen 
Eigentümlichkeiten  beider  Sinne  entsprechend  waren. 

Die  Versuche  machte  er  an  seinem  eigenen  Gjittirigen  Knaben,  der  gnles 
Gehör  und  lebhafte  Auffassungsgabe  bezitzt.  Er  sprach,  nachdem  er  den 
Knaben  in  ein  Zimmer  mit  einer  Kontrollperson  gebracht  und  die  Tür  ge- 
schlossen hatte,  zunächst  dem  Knaben  fremde  Wörter  vor.  Das  Kind  ant- 
wortete auf  > physiologisches  Institut«:  »phisenlore  Institut«,  auf  »Karto* 
graph«:  »artotabel«,  auf  »Psychometer«:  »Schiehometer«  usw.  Bekannte 
Wörter  dagegen  wurden  teils  riclitig  gehört ,  teils  mit  anderen  Tertanacht. 
So  wurden  richtig  gehört  :  Apfel,  Rettich.  Säbel,  Mutter,  Messer  usw.  Ver- 
hört wurden:  statt  Blume:  Mutter,  statt  Grammatik :  Mathematik,  statt  Zucker- 
dose: Suppcrhose.  Schon  bei  dieser  Untersuchung  zeigte  sich,  daß  die 
Vokale  die  wichtigsten  nnd  dentlichsten  Bestandteile  der  akn* 
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Btischen  Wortvorstelliinsr  sind.  Es  zeigte  sich  forner.  was  von  vorn- 
herein klar  war,  daß  bekaaat«  Würter  besser  gehört  werden.  Daß  für 
fftlich  Torgesproehem«  WOrtor,  w«a&  sie  beksuBten  und  mit 
«iser  yorttellang  Terknttpfbaren  Wörtern  Hhnlioh  klingen* 
letztere  eingesetzt  werden,  zei^  sich  sehr  deutlich:  Wurde  dem 
KnabPTt  varg^prochen:  der  Oschen,  die  Wampe,  der  Lebinstuhl,  das  Fließ- 
dlatt,  so  antwortete  er  richtig:  der  Ofen,  die  Lampe,  der  Lebnstuhl,  das 
Fließblatt  Die  Vertauschnngen  worden  nicht  bemerkt  Das  gleiche  Expe- 
riment wurde  olme  Bcfaellhemmnng  im  gleichen  Zimmer  gemaebt  bei  1  m  Ent- 
Cemnng  nnd  zwar  so,  daß  der  Knabe  nicht  auf  den  Mnnd  sehen  konnte; 
auf  die  Blocke,  die  Nutter,  hole  mir  ein  Dias  wurdo  ganz  richtig  geant- 
wortet: die  Glocke,  die  Mutter,  hole  mir  ein  Ghu«  IHe  fehlerhaften  Wort- 
bestaudteile  wurden  Uberhaupt  nicht  gemerkt,  gani^  beaouderä  dauu  nicht, 
wenn  der  vorgesprochene  Sets  gleicliseitig  doroh  eine  Hmdlnng  vertneehsn' 
licht  wurde.  Der  Knabe  wurde  wiederholt  aufgefordert«  gennn  naohznspre- 
cben,  wa.s  vor^esapTt  war.  die  :ikustif*cli('  Per/.option  war  eine  ?ehr  frnte. 

\u»  diesen  \'er'^nfhen  p"}?  ttir  Kroins  klar  hervor,  daß  wir  die  Wörter 
nicht  Laut  für  Laut  hören,  sondern  daß  auch  bei  der  Apperzeption  des  aka- 
Btiseben  Woctbüdee  der  allgemeine,  dnreh  dominiwende  Elemente  beetimmte 
Khngehtinkler,  dw  Xypiw  den  Wortee,  nlso  du  Woiljganie  ehw  weaentiiche 
Rolle  spielt,  und  daß  der  Gesamteindmek  des  WortbOde  dnieb  einselne 
dominierende  Bestandteile  bestimmt  wird. 

Ich  darf  vielleicht  darauf  aufmerksam  machen,  daß  Gutzmauu  äliu- 
liche  Untersnchungen  mittele  Telephone  nngeltellt  hat,  die  zu 
Shnliehen  Ergebniseen  gefOhrt  heben,  welche  Kroise,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  aus  den  Ncucrtschen  Untersuchungen  geocbhlßfolgert  hat  Er 
stellt  au.s  den  Tabellen  N'euertä  die  nfirfehler  zusammen  und  zeif^t.  was 
Ubri;^eu9  aueh  Neuer  t  niciit  ent;;an;;en  ist,  daß  bei  ihnen  der  Klan>c- 
charakter  des  verwechselten  Lauten,  also  die  Artikulationsform  beibehalten, 
hfaigegen  die  ArtiknlstionBstdle  Tertenscht  wnrde;  statt  des  Exploslvlantes 
am  ersten  Mnndtore  wnrde  der  Explosivlaut  am  »weiten  oder  dritten  ge- 
setzt und  nmpekchrt.  Das  stimmt  niif  den  Versineli(»n .  die  Gut /.mann  am 
Telephon  angestellt  hat,  voilstiincii'r  iiherein,  und  das  »wichtifje  psycholo- 
gische Gesetz«,  wasKroiss  in  diesen  Vertauschungen,  beziehungsweise  Ver- 
weebsdnngen  der  Laute  ans  derselben  phonetischen  Gruppe  erblickt,  das  für 
das  Htfren  im  allgemeinen  nnd  für  die  HttntBmngen  im  besonderen  prinai> 
pielle  Bedeutung  habe,  ist  bereits  mehrfach  von  anderen  Unter- 
suchern hervorgehoben  worden,  ohne  daß  ihm  gleich  der  etwas 
stolze  Name  > Gesetz«  gegeben  norden  wäre.  Wo  scheinbare  Widersprüche 
In  diesem  Qesete  anftancben,  Ist  die  Erklärung  von  Kroiss  sdir  wohl  an- 
snndmien,  daß  sie  muflcksnf&hren  ist  auf  die  Macht  der  leproduderten  Wort- 
YOtstellnng,  die  nicht  bloß  LUcken  ansfiHle,  sondern  selbst  vorhandene  Buch- 
staben- und  T^utreize  verdecke,  darcrebntene  Wnrtldlder  tlborscbütte.  Das 
Yerliältnis  des  Hürens  zum  Ablesen  bespricht  Kroit»»  obeut'ulls  und  liebt 
das  ausdrücklich  noch  hervor,  was  bereits  Neuert  betont  hat,  daß  bei  den 
Absehfehlem  die  ArtiknIationssteUe  beibehalten  wird,  aber  die  Artiknlations- 
fonn .  der  Klangcharakter  wechselt,  demgegenüber  bei  den  Hürfehlem  der 
Klan^oliarakter  beibebalten  wird,  dagegen  die  Artikniatinnssfolle  wechselt. 

Besonders  wichtig  i»t  ein  Resultat,  das  Neuert  fand  und  dein  er  selbst 
Ton  vornherein  eine  große  Bedeutung  beimaß  und  das  Kroiss  ebenfalls 
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als  äußerst  wichtig  heraasUebt  Ncuert  fand  närulich,  daß  60  ^  der  Wörter 
▼oa  den  HtfradiUleni  gehtttt,  80  ß£  «bgeketen,  dagegen  90  ^  gleichzeitig  ge- 
bort and  abgelesen  wurden.  Es  wnrden  demnaeh  beim  Uoflan  WSttm  40  X 

Fehler  gemacht,  beim  Absehen  20  dagegen  beim  gleichzeitigen  Il^ren  und 
Absnlipn  nnr  10  9(.  Daraus  folgt,  daß  das  mit  dem  Ange  gleichzeitig 
finge»  teilte  Gehör  die  Ahse  h  fehler  auf  die  Hälfte  ihres  Frozeat- 
satzes  vermindert,  während  durch  das  eingeao haltete  Ange  ^4 
der  Hörfehler  yerbeeeert  wurden.  Kreits  lidit  ans  diesen  Tatsachen 
den  Schluß,  daß  die  Sttttslik  von  Nouert  mehr  für  die  Sache  des  HGr- 
unterrichts  bei  Taubstummen  Bprüche  als  gegen  denselben.  Es  muß  jedoch 
hervorgehoben  werden,  daß  die  ühertriehenc  Voranstellunf^  des  Ilörunter- 
richta,  wie  sie  besonders  von  Wieu  aus  gefordert  wurde,  die  ableliende  Hal- 
tung der  Tsnbstammenlehrer  leehtfeitigt  nnd  daß  snderersdts  doeh  dam 
festgehalten  werden  muß,  daß  zwar  die  qrstematische  HürUbnng  bei  einer 
Anzahl  der  taubstummen  Kinder  von  fruter  Einwirkung  sein  kann,  daß  da- 
gegen die  einseitige  Überschätzung  dieses  Verfahrens  leicht  zur  Ver- 
nachlÄääiguttg  des  Ablesena  und  damit^  wieNeuert  schlagend  bewieaen 
hat,  desjenigen  Mittds  fthrt,  das  im  praktiseben  Leben  ftr  die  in 
der  Tanbstummeaanstalt  aufgesogenen  sehwerhOrigen  Kinder 
das  Hauptverständigungsmittel  bleibt. 

"Von  anderen  Arbeiten,  die  sich  mit  der  gleiehen  psychologisch  sowohl 
wie  praktisch  äußerst  wichtigen  Frage  beschäftigen,  seien  die  Arbeiten  von 
Fcrrori,  Denker,  Brauckmann,  Uartmann,  Sohwendt  knrz  erwähnt 

Heidsieek  snefate  auf  dem  internationalen  Kongreß  in  Paris  die  Dnreh- 
ftthrung  der  Lautsprachmethode  bei  Taubstummen  als  nicht 
zweckentsprechend  darzustellen,  wie  er  sie  frtlher  als  unpsyehologisch 
bezeichnet  hatte.  Mit  vollem  Recht  betont  aber  Wnndt,  der  offenbar  die 
Arbeit  von  Heidsieek  nicht  keont,  die  vollkomuieu  natürliciieu  Verhält- 
nisae,  die  sieb  bei  dem  Lantspraehnnterrieht  der  Taubstummen  «eigen.  Er 
sagt  von  der  Sprache  des  in  der  Taubstummenanstalt  unterrichteten  Tanb- 
stummen;  »Verstellen  lernt  er  die  Sprache  dadurch,  daß  er  (*ie  vom  Munde 
abliefit,  also  in  der  iVinu  einer  Folge  von  Ge?iehtsbilderu;  gebrauchen  lernt 
er  sie,  indem  er  die  Artikuiationabewcgungen  des  Hörenden  und  Sprechenden 
naehbOdet  Die  deatsohe  Sehule  will  für  den  fehlenden  GehOrs- 
sinn  dadurch  Ersats  schaffen,  daß  sie  ihm  andere  Sinne  sub- 
stit liiert.  Diese  Stellvertretung  übernimmt  dann  fllr  das  Verstehen  der 
Sprache  der  Gesichtssinn,  für  den  ncbranch  der  Sprache  der  Tastsinn  mit 
den  die  Artikulationsbewegungeu  begleitenden  inneren  und  äußeren  Tast- 
empfindungen. Die  artiknlierte  Sprache  des  Taubstummen  beruht 
so  gut  wie  die  des  Hörenden  auf  der  Kinttbnng  bestimmter  As« 
sociatiouon  zwischen  Emp/induugen  verschiedener  Sinnes- 
gebiete. iiK'.'fMi  nnn  anch  die  A.«»*>ociationen  zwischen  Sprachlauten  und 
Artikulatioiü^einphnduugeu  durch  die  generelle  Kutwicklung  vorbereitet,  also 
durch  augeboreuti  Anlage  begünstigt  uud  durch  die  geuauere  Kontrolle,  die 
der  GdiOfssinn  snllßt,  erleichtert  sein,  so  ist  doeh  die  Ausbildung  der  w^ 
schwierigeren  Ast^o«  latloncn  zwischen  den  Oeslchtsbildem  der  Sprachbewe- 
jfun?en  und  den  Artikulation?empfindungon  keineswegs  eine  nnmögliehe.  und 
sie  ist  da-*  KrHatzmittcl ,  auf  das  die  bei  mangelndem  Gehör  von 
selbst  sich  einstellende  regere  Tätigkeit  des  Ge sichtssinns  ge- 
wissermaßen als  ein  aatttrliehes  hinweist«    Von  dissen  Wnndt- 
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sehen  Worten  aus.  Mio  in  kljrfr  nnd  oiiif.irlicr  ^Veif4e  die  I' s y eh o I o«:! e 
Tnnbstunimen  kennzeiclmt'U,  wird  jeder,  der  über  die  Spraclic  des 
1  aubstummeQ,  besonders  ihre  psychologiaebe  Seite,  schreibt,  ausgehen  dürfen. 

Ober  die  Sprache  der  Sebwerbffrig es  aad  ErUnbten  batCratx- 
msnn  eine  Arbeit  TerUffentlicht,  aus  der  einige  AbaStze  psychologiaehee 
Intercftse  haben.  Er  sagt  ungCTühr  Folgendes:  Bei  normalen  Verhältnissen 
ist  das  Cr e hör  der  nm  meisten  nnd  stlirksten  bennty.tp  Sinn  flir  die  Per- 
zeptiou.  Seine  Valenz  ist  vorherrschend.  Aber  auch  unter  normalen  Ver- 
hiltnimen  i»t  er  dnrchina  nioht  der  eimige  Sinn.  Wohl  Biete  wird  dne 
Ange,  wenn  ancli  in  einer  et?rae  weniger  inteneiven  Weise,  benntet  £§ 
aelieint  fsat  so,  als  ob  die  Benutzung  des  f>fitchtssinnes  etwas  weniger  be- 
wußt geschehe  als  die  des  Gehörssinnpa  Haß  aber  ffir  das  Perzipieren  des 
Qeeprochenen  diese  Nebenbenutzung  niciit  ganz  unwesentlich  ist,  zeigt  die 
bekannte  Beobichtuag,  dnae  man,  im  Theater  eitsend,  einen  Sänger  oder 
Sehanapieler  weit  beeaer  Terateht,  wenn  man  aieh  aein  Geeicht  doieh  daa 
Opernglas  näher  bringt.  Das  TaHtgefiihl  als  der  allgemeinste  Sinn  wird 
bei  der  l'erxeption  der  Spradie  im  allgemeinen  wohl  nur  selten  benutzt. 
Immerhin  kommen  wpnif^sten»  die  Arzte  sehr  häutig  in  die  Lage,  das  fort- 
gepflanzte Schwirren  der  Schaliwelleu  zu  prüfen,  und  auch  ein  wenig  geübtes 
Gefühl  vermag  recht  wohl  die  atarlcea  Unteiachiede  des  PtoktoraHremitna 
wahnnnehmen.  Bei  der  Produktion  der  Sprache  fat  daa  Gehör  für 
den  Vergleich  der  eigenen  S|)raebpro(TMktion  von  großer  Wichtig- 
keit. Tonhöhe,  Betonun-j.  Timbre  der  Stimme,  die  verschiedenen  Arten  der 
Geräusche  werden  durch  das  Gehör  leicht  und  im  allgemeinen  auch  gut 
vergUehen.  Wir  veri^dehai  die  Ton  nna  aefbat  prodüierte  Sprache  mit 
dem  fremdm  Vorbilde  nnd  TermOgen  unter  der  andauernden  Terglelehang 
Korrekturen  vorznnehmpn.  Das  (leliHr  allein  aber  kann  nnmnplieh 
als  Kontrolleur  der  Sprache  angesehen  werden.  Für  die  Pro- 
duktion der  Sprache  ist  der  wichtigste  KontroIIsinn  zweifel- 
loa  daa  Geftthl  In  seinen  Terschiedenen  Arten:  Berllhmnga-,  Lagegcfllhl, 
Mnskelgefllhl  nsw.  Die  Voratelhing  von  der  Lage  der  Artiknlalionaatelle  lat 
durch  Übung  leicht  zu  vervollkommnen ;  so  wird  es  nicht  schwer,  die  Zunge 
in  jede  befohlene  Lage  zu  bringen .  das  Gaumensegel  willkfirlieh  allein  zxi 
kontrahieren  und  erschlaffen  zu  lassen  u.  a.  m.  Sehr  leicht  wird  die  Auf-  und 
Abbewegong  dea  Unlerkiefin»  wahigenonmun  vaä  Infolgedeaaen  aneh  anf 
bestimmte  Befehle  anagefUhrt  Dagegen  lat  daa  Mnakdgetthl  der  Znnge  ao 
gering,  daß  Zungenbewegungen,  falls  nicht  die  Zunge  an  bestimmten  Stellen 
dea  Mundes  anstößt,  meist  reclit  nf'l)le<-}it  nnc-hgemacht  werden.  So  findet 
man  oft  Personen,  die  nicht  im  stände  sind,  die  Zungenspitze  auf  Befehl  uuf- 
und  abwärts,  nach  links  und  rechts  zu  fUhren,  sie  hinter  die  Zähne,  vor  die 
Zihne  an  legen  n.  a.  m.  Haeht  man  aolehe  Yeianehe  an  normal^ieebenden 
Fetaonen,  ao  zeigt  sich  anoh  bald  ein  Unterschied  darin,  ob  man  ihnen  nur 
angibt,  was  sie  mit  der  Zunge  zu  machen  haben,  oder  ob  man  ihnen  -nuh 
prleichzeitig  dieBewejrnng  vormacht.  Hei  gleichzeitigem  Vonnachen  fressrhu-ht 
die  Bewegung  weit  exakter  und  mit  grül^rer  Sicherheit.  Auch  hier  zeigt 
aieh,  dafi  ein  Sinn  den  andern  weaentllcb  nnteratfltst  IMe  ge- 
nauere Sinnesprüfung  der  Versnehapetsonen  ergibt  keinen  wesentfichen  Unter- 
schied des  Beriiliruiitrs)::enilils .  und  man  imiß  infolgedessen  annehmen,  daß 
die  Fähigkeit,  die  Lajre  und  Bewegung  der  Spraehorgan«»  während  der  Spraeh- 
produktion  selbät  zu  beurteilen,  bei  den  verschiedenen  Personen  von 
Ankir  Ar  Psfcbolo^c  I.  Utantw.  7 
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dem  Grade  der  Auf ra erksamkeit  abhangt,  füe  sie  von  früh  auf 
dem  GefUhlBsiau  zuwenden.  Daraue  folgt,  daß  wir  durch  autmcrk^ame 
■ystenurtbehe  Übungen  die  Benntning  der  GeflOilesfauie  lUr  die  Kontrolle  der 
Spnehe  bedeatend  zu  steigern  vermtfgen.  Aus  den  Tenehicdenen  indivi« 
duellcn  Unterschieden  geht  auch  hervor,  warum  in  den  verschiedenen  Fällen 
der  Ertaubung  und  Schwerhörigkeit  im  späteren  Alter  fli<^  Sprachverschlech- 
terong  ganz  verschieden  groß  ist  In  manchen  Fällen,  wo  taat  vollkommene 
TanUieit  ▼Mknidea  iit,  hOit  nuui  gar  kdne  Vcfiaderaag  dw  Sj^ttehe,  in 
anderen  wieder,  wo  der  HSrfefaler  nur  gering  ist,  iek  eine  ial&llende  Henl»- 
mindemng  der  Dentlichkett  nachweisbar.  Was  besonders  bei  Schwerhörigen 
aiiffrillt  i?t  die  Monotonie;  es  fehlt  also  der  Wechsel  von  Röhe  und  Tiefe, 
von  btärke  und  Schwäche  der  einxeluen  Stiuimklänge,  es  fehlen  die  Accente. 
es  fehlt  die  Kontrolle  Uber  die  Intensität  der  Sprachbewegungen.  Daraus 
Bind  die  veiiohiedenen  Fonnen  der  apiachliciien  Abnorntitttm  bei  Sdiwer- 
hOrigen  zu  erUfren. 

Lieb  mann  gf^ht  in  seiner  Arbeit  auf  diese  Fragen  nur  wenig  ein«  be- 
schäftigte sieh  dagegen  mehr  mit  dem  therapeutischen  Verfahren. 

Der  zweite  große  Teil  der  Sprachstörungen  wUrde  die  sämtlichen  zen- 
tralen Sttf rangen  tunÜMeen.  ffierbei  kommen  in  etiler  Linie  die  yer- 
eebiedenen  Formen  der  Stammheit«  die  im  Kindeialter  anftretm,  aar 
Besprechung.  Besonders  die  Hörstummheit  hat  in  neuerer  Zeit  größere 
Beachtung  gefunden,  wenn  auch  die  einzelneu  Arbeiten  nur  wenig  neues  ge- 
bracht haben.  Unter  Hörstummheit  wird  im  allgemeinen  der  Zustand  ver- 
■tanden,  in  dem  daa  Kind,  trotadem  ea  gnt  hUrt  nnd  nonnate  InteHigena 
aeigt,  krineAnatalten  macht,  Spiadhe  an  prodniieren;  ea  iat,  wieHenmaitn 
aagt,  >hOrend  stumm«.  Auf  die  Hemmungsursachen  ist  bereits  oben  hin- 
gewiesen worden:  es  mag  deshalb  hier  nur,  abs-oHelien  von  der  Arbeit  von 
Lieb  manu  Uber  deu  gleichen  Gegenstand,  besouders  auf  die  Arbeit  von 
Georges  Levy  eingegangen  werden:  Les  entendants-maets,  der  in 
dner  eehr  aoigflIHigen  Dieaertation  auf  alle  Fonnen  der  HOratnmmhdt  ein- 
geht und  eine  wie  mir  scheint  aiemliek  TolktUndige  Literaturangabe  dieses 
Gegen;<t!inde8  anftigt.  Der  VerfiMaef  atellte  zunächst  der  Taiib«tiimmhe!t  die 
Hörstummheit,  der  Surdi-mutit6  die  Audi-mutite  enteudants-nmets 
gegenüber.  Nachdem  er  darauf  hingewiesen  hat,  daß  der  französische  Aus- 
drack  mebr  tunfiiflt  ala  der  dentaehe,  der  eigentüeh  nnr  von  Kindeni  apreehe, 
welche  etnmm  sind  ohne  taub  zu  aein  (man  vergleiche  dagegm  den  oben 
angegebenen  Ausdruck  von  Meumann',  teilt  er  die  Hörstummheit  in 
zwei  große  Tiruppen.  1)  solche  Stumme,  deren  intellekt« eil 
StUrungen  sehr  dentlich  hervortreten,  und  2j  solche,  deren  in- 
telHgena  anacheinend  oder  in  Wirklichkeit  normal  aeL  Stumme, 
deren  fittdUgens  geatOrt  iat,  iind  aweifelloa  Idioten;  ea  handelt  afob  alao 
um  einen  Mntismns  idioticus.  Hierbei  unterscheidet  er  1)  Stnmmheit 
infolge  von  Abwesenheit  der  Gedankrn  Er  erwiihnt  dabei  das 
vielcitierte  Wort  von  Griesinger:  »Diese  Kiuüer  sind  stumm,  weil  sie 
niohta  SU  sagen  haben.«  2)  Stnmmheit  infolge  zentraler  Unmög- 
lichkeit, Ideen  aaaandrttcken  (motoriache  Aphaaie),  8)  idiotische 
Stnmmheit  bei  Defekten  der  peripheren  Sprachorgane,  und 
4'  endlich  die  idiotische  Stummheit  b<'i  p  h  y  « i «  c  b  f  r  T  ;^  ii  h  !i  c  i  t 
(idintisclie  taubstumme  bei  Worttaubheit.  eeutJonschcr  Aphasie  oiier  bei 
Pseudotaubheit ,  meist  infolge  von  Uuaufuierksamkeit).  Alle  diese  verschie- 
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dmen  Ursachen  können  sich  bei  demselben  Individmun'kombliiMttiL  DiMer 

id?otif<r-hfn  Hf'Jrstumraheit  gegenüber  stellt  er  diejenisrf^n  tum  man, 
deren  Intelligenz  anscheinend  oder  wirklich  noriiiui  ist.  Diese 
aeien  stumm  1;  durch  organische  zentrale  Verletzungen,  Aphasie  bei  Klnder- 
lUunang,  infolge  von  Oehlrngesdiwlllttmi:  bei  toberimlflaer  Meningitis,  bei 
cerebraler  Embolie;  2)  infolge  von  fonktioneller  StSnuig:  Apluurie  infolgt 
von  Schreck,  Reflexapliasie  infolge  von  Wilmiem  (FUlle  von^Lichtheim 
und  Gutzmann  ,  infolge  von  Überladung  des  Magens  (Fall  von  Henoch!. 
infolge  von  Oirkulationsstürungen  (Fall  von  Boachntj,  Stommheit  bei 
NemoMB,  bei  Oioveft,  toi  Hysto^,  endBdi  die  Hl^tammlieit  im  ColSii« 
sehen  Sliiae  des  Wortes;  8)  dnreh  Verleteiuigeii  oder  psjehisolie  StOmngen 
der  peripheren  Organe  derBpsftehe.  Hierher  gehören  Otmnenspalten,  Mandel- 
bypertrophie,  Zungf'iilHhniun;?  und  vieles  analere  "Daß  die  Ganmenepalte 
bei  sonst  ganz  intelligenten  Kindern  dazu  führen  kann,  daß  die  Sprache 
sieh  erst  sehr  spät  entwickelt,  hat  Gntzmann  in  einer  spezielleren  Arbeit 
des  AvsfUirUeliereB  nsehgewieseiL  Bei  der  ffilrstanniilieit  hsadidt  es  sieh 
am  Kinder  meistens  zwisohen  8  nnd  10  Jahren,  welche  folgende  positive 
oder  negative  Befunde  darbieten-  1  physisrhcr  und  psychischer  Zustand 
normal:  2;  Gehtir  normal;  3  pfrijtli  r-'  S[»rachorgane  normal;  4  besteht 
Iceinerlei  Lähmung  oder  Atropliie  des  iiumpfes  oder  der  iüxtremituteu. 

Wlhrend  das  eben  Angefthrte  die  Elaleitting  zn  der  eigentlichen  Arbeit 
L(W  .vs  bildet,  liandelt  das  erste  Kapitel  von  der  Geschichte  der  HOntomm- 
hpit  wf)  Itpferent  allerdings  den  berllhmten  Fall  von  Hieronymus  Mercu- 
rialis,  den  er  in  seinem  Lehrbuch  über  Kinderkrankheiten  1594  veröffent- 
lichte nnd  wo  er  berichtet,  daß  Maximilian,  der  Sohn  Kaiser  Friedrichs  iU., 
bis  »utt  9.  Lebensjahre  stamm  geweeen,  dscnn  nlper  Ton  selbst  nteht  nnr  die 
Spnehe  geironnoi  habe,  sondern  auch  sehr  beredt  geworden  sei,  TermiGt 
Im  nächsten  Kapitel  schildert  der  Verfasaer  ansftihrlicti  die  Symptomatologie 
und  führt  außer  32  Beobachtungen  m»  der  Literatur,  die  sich  auf  die  Fälle 
von  Benedict,  Waldenburg,  Clarus,  Broadbent,  Ladreit  de  la 
Chnrriere,  Hertmann,  Steffen;  Dallj,  Hsle  White  and  Golding 
Bird,  F.  Tylor,  Gntsmnnn,  Hertien,  Ltdam,  Mieleeke,  B^linminet 
Lawrence  beziehen,  9  eigene  in  den  Lyoner  Hoepltllem  gesammelte  Fälle 
an.  Bezüglich  der  Ätiologie  hebt  er  die  Erblichkeit,  den  Alkoholismus  bei 
den  Eltern,  die  hereditäre  Syphilis,  die  Kousanguinität ,  den  physischen  Zu- 
stand der  Eltenif  Erregungen  und  Verletzungen  in  der  Schwangerschaft, 
scliwieiige  Geburt,  enges  Becken,  Zangengebnrt,  Asphyzie  bei  der  Gebort, 
das  Alter,  das  Gesddeoht,  den  physischen  Zustand  der  betreffenden  kleinen 
Patient*^»,  vorliorgegangene  Krnnkhcitf^n  Hachonmandeln,  soziale  Lage  an. 
Bei  der  Bc.sprechuug  der  liaclienmandclu  macht  er  (Jut/.mann  den  Vor- 
wurf, daß  seine  Stjitistik  der  Klarheit  und  Ordnung  ermaugele,  begeht  aber 
aelbet  den  Fehler,  daG  er  die  HMnfigkeit  der  Bachenmandeln  nach  Gnta« 
mann  auf  33  X  der  Fülle  ansetzt,  wihrend  dieser  sie  ansdrücklicli  in  einer 
gPTianercn  Statistik  auf  H  ft'stgeaetzt  hat.  Sodann  bespricht  der  Ver- 
tasacr  die  Jiatwicklung  der  .Sprache  im  allgemeinen,  ferner  an  der  Hand  der 
bekannten  Sprachschemata  die  Pathologie  und  Pathogeuie  der  iStüruugeu 
nnd  schUeßKch  diejenigen  Punkte,  äi»  b^  einer  Untennehnng  der  Patienten 
und  bei  einer  richtigen  Diagnosestellnng  notwendig  zu  beachten  seien.  Das 
sind  vor  allen  Dingen  die  drei  Fragen:  Ist  das  Kind  taub?  Ist  es  idiotisch? 
Hat  es  an  den  peripheren  Sprachweikzengon  irgend  eine  Veränderung? 
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Die  hysterißchen  Aphaeien  bei  Kindern  haben  keine  n»  ii^rc  V,v- 
handlnng  erfahren.  Kurz  mapr  Bncli  Uber  ilysterio  bri  Kindern  uiul  iiu 
jugendlichen  Alter  von  Bezy-Bibent  erwähnt  seiu.  Vuu  aonütigcu  ein- 
zelnen Uitteilmigen  verdient  nur  der  FkJl  von  Mann  in  Breelen  beeottdei» 
EnrtÜuinng.  Hann  schildert  ein  7jlÜuigeB  Mädchen,  das  seit  4  Woehen  an- 
gefangen hatte,  -nndcutlicher  7,n  pprcchcn  und  in  rasch  zunehmendem  Grade, 
so  daß  die  Sprache  innerhalb  dreier  Tage  voUstiindig  unverBtändlich  wurde; 
gleichzeitig  verlor  das  Kind  nach  Angabe  der  Mutter  das  Gehör.  Im  übrigen 
zeigte  es  keineri^  StOmng  in  seinem  Woidbefinden,  der  ernten  Unter- 
snehnng  seigte  eieli,  dnß  das  Kind  volftommen  tub  war.  Ea  reagierte  auf 
keinerlei  Anrede,  atarrte  ins  Leere,  achUttelte  den  Kopf  und  brachte  frän?.- 
lieh  unv(T?f:iii(11if'he  Worte  her\'or,  die  nach  den  begleitenden  Oebärdtu 
oflfenbar  bedeuten  sollten,  daß  es  nicht*  \ erstände.  Der  (resifhttiaus»! nick 
des  Kindes  war  aber  intelligent,  luau  konnte  Aufmerksamkeit  und  Interesse 
an  der  Umgebnng  an  flun  bemerlEenf  nnd  es  seigte  sieli  naeb  daigen  Mintiten. 
daß  keine  ei^^entliclie  Taabbeit  vorlag  und  daß  vielmehr  nur  die  Fähigkeit, 
das  ppsprocliene  Wort  zu  verstehen.  aufj?nhoben.  die  Wabruehmungarähigkeit 
für  einfache  Geräusche  dagegen  vollkommen  erhalten  war.  daß  es  sich  also 
um  eine  sogenannte  Sprachtaubheit  oder  um  eine  sensohschc  Aphaüe  han- 
delte. Die  PMlfnng  maehte  Mann  in  der  Weite,  daß  er  l^nter  dem  Bll«ken 
des  Kindes  irgendwelche  leise  GerSnohe  prodnaiezte,  so  Pfeifen,  Klopfen. 
Klingeln,  Klimpern  mit  Geldstflcken;  diese  wurden  ganz  richtig  walugenom- 
men,  da  das  Kind  nach  dem  Gej^enstand.  der  das  Geräusch  hervorp^eb rächt 
hatte,  zeigte.  Leises  Klopfen  wurde  nach  Rhythmus  und  Zahl  der  Klopt- 
Schläge  immer  aiedergegeben,  dagegen  war  das  Sprachverstüuduis  total  auf- 
gehoben, so  dafi  selbst  mit  lautester  Stimme  gesprochene  AnlTordeniBgen, 
wie  z.B.:  »Gib  mir  die  Hand!«  kein  Verständnis  fanden.  Neben  der  sen» 
sorischcn  Aphasie  bestand  hoeli;^'radijfe  Paraphasie:  das  Kind  sprach 
ein  völliges  Kauderwelsch.  Nur  Khythmus  und  bilbenzahl  der  Worte  wnrd»^ 
im  allgemeinen  richtig  nachgesprochen.  Mann  entschied  sich  tiir  die  Diagnose 
einer  hysterischen  sensoiischen  Aphasie  oder  hysterischen  Spiaehtanblieit  aaf 
Gmnd  der  ErwXgnng,  daß»  wenn  es  sieh  mn  eine  organische  Hinlislon 
handeln  sollte,  der  Herd  so  groß  sein  müßte,  daß  er  auf  die  motoriaehe 
Sprachbalin  übergreifen  müßte  und  daß  dieser  Herd  jedenfalls  nicht  ent- 
standen &em  konnte,  ohne  anderweitige  cerebrale  Symptome  tu  erzeugen 
Von  diesen  war  aber  nicht  die  Spur  auffindbar.  Femer  war  der  ZustAuü 
dnrehans  nicht  ein  konstant  sieh  gleiehbleibendeTr  sondern  bei  den  veiaehk- 
denen  Untert^n(;hitngen  einem  gewissen  Wechsel  unterworfen,  allerdings  weniger 
im  Verhalten  des  Spracliveretändnisses,  als  im  Verhalten  der  Paraphasie,  die 
durchaus  weclL-^elte,  ja  manchmal  an  einem  und  demselben  Tage.  Auch  die 
Anamnese  sprach  für  Hysterie,  da  das  Kind  sich  sehr  stark  geärgert  haben 
sollte.  Eine  Ätiologie  lUr  ein  oiganlichea  Hinilelden  war  dagegen  niiAt 
nachweisbar,  Doreh  sehr  starkes  sehmeiifaafles  Faradisteren  der  Mnadgegend 
des  Kindes  ond  Auffordern  zum  Nachsprechen ,  ein  Verfahren ,  aof  das  das 
Kind  zunächst  nur  mit  forrwälireiulem  Schreieu  und  Weinen  antwortete,  zeigte 
sich  nach  14  Taf]^cu  bereits,  daß  das  Kind  10  Worte  buchstabierend  nacl- 
sprechen  konnte.  Nach  3  Wochen  war  der  Worlbestand  auf  20  angewachs«Q, 
von  da  an  waren  die  Fortschritte  liemlich  rasch.  Nach  8  Wochen  fand  das 
Kind  zum  ersten  Mal  selbständig  und  ohne  Vorsprechen  die  Beseichnuag 
fUr  einige  ihm  bis  dahin  noch  nicht  geneigte  Gegeoatindet  wie  Bali  and 
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Fktohe.   Das  Kind  wurde  dann  schließUeh  vollständig  von  seiner  Sprach- 

stlirung  g:elieilt.  Referent  «ill  nieht  tmorwülmt  lassen,  daß  Oiipenheim 
in  einer  Zusrhrit't  die  Diagaose  der  hysteriscben  aeasorischea 
Aphasie  bezweifelt. 

S  Fill«  TOii  angeborener  MMoMbi&t  Aphuie  beffehten  Sekwendt 
und  Wagner.  Ee  hindelle  sich  in  dem  ein«i  Felle  um  ein  lOjXhrigee 
Eidchen,  das  mit  angeblioli  angehorener  Taabstnoimhcit  in  die  Taubstummen- 
anstalt zu  Riehen  aufgenommen  wurde,  und  ntn  ihre  8jährigc  Schwester,  die 
aus  f;lei>hem  Grunde  sieh  dort  befindet.  IJei  diesen  FHllcn  erjjab  die  PrU- 
lung,  daß  das  Gehür  für  alle  Töne  relativ  sehr  gut  erhalten  war,  daß  die 
InteUigene  der  Kinder  dem  Alter  entepreebend  und  ferner  keinerlei  kUnteeh 
naehweitbtre  LKeionen  des  GehOrorg»nes  oder  anderer  Organe  vorhanden 
waren.  Daraus  schlieOorr  die  Antnren.  daß  beide  Fälle  den  Charakter  einer 
Worttaubheit  tragen.  Da  Fälle  von  kon^renitaler  sensorischcr  Apha- 
sie noch  nicht  veröffentlicht  worden  sind,  so  sind  diese  MiUeilangen  natUr- 
Heh  von  großer  Bedentnng,  vor  aUen  Dingen,  da  ee  reeht  woU  denkbar  iet, 
daß  in  den  Tanbitummenanstalten  eich  mehrere  denvtig  Apbaelsehe  vor- 
finden.  Angeborene  sensorische  Apbaeie  muß  angenommen  werden ,  da  ja 
son-^i  spf'ntanes  Sprechen  entweder  unfrestiJrt  fuler  doch  paraphasisch  vor- 
handen Hi'ii?  niiiüte.  War  aber  die  sensorisclie  A|)haBie  anfreboren,  so  fehlte 
natürlich  Jede  Gelegenheit  die  Sprache  za  erlernen.  Mit  Hilfe  des  Ohres 
konnten  In  eoleben  Hillen  niemale  den  kongenital  seneorteeh  Aphasisoben 
Begriffe  beigebracht  werden,  vnd  gerade  in  diesen  Fullen  wäre  die  Erziehung 
mittel?  de>t  Absehunterrichts  und  der  Lautiermethode  die  einzig  richtige. 

Bezüglich  der  Therapie  der  or^anisi  lmn  Aphasie  hat  rJntzmann 
in  einem  vor  der  Berliner  Medizinischen  GescUachuft  gehaltenen  Vortrage 
attiflihlüeh  edne  Erfahnngen  BniammengeateUt,  nnd  ea  ist  nfeht  nnwiirfitig, 
daß  sie  von  anderer  Seite,  so  beeondere  yon  Oelde  ob  eider,  beelätigt 
werden.  Wenn  ein  motorisch  Aphasischer  längere  Zeit  seine 
Sprache  vollstiindip  verloren  hatte,  so  ist  es  gleichwohl  dnreh 
systematische  Übung  möglich,  die  gesamte  Sprache  von  neuem 
aufzubauen.  Dabei  ist  es  notwendig,  daß  alle  iuipressiven  Wege  der 
Spmehe  sorg^ltig  benntzt  werden,  nnd  «war  beeondere  die  optieehen  und 
taktilen.  So  muß  der  Patient  nicht  nur  die  Bewegungen  des  vorspreeliendcn 
nnd  übend«'!!  Arztes  mit  den!  Aiiare  w.il!rnehraen.  sondern  auch  iui  Spiegel 
seine  eigenen  ifewej^untren  kontrollieren  nnd  sie  optisch  verpleiehen. 
Ebenso  muß  mittels  des  Gefühls  die  Explu^iuu  der  Laute,  das  Tönen, 
der  Fremltna  des  Kehlkopfs,  der  Fremitna  der  Naeenwonel  bei  Naeallanten 
nnd  andeiee  mdir  kontrolliert  werden.  Hit  dieaen  Artiknlationattbnngen,  die 
sich  in  weraitlichen  den  bei  Taubstummen  gemachten  nähern,  verknüpft 
Gntzmann  nnn  systematische  Sehreibü'dinL'en  mit  der  linken  Hand,  in  der 
Annahute,  die  ja  bereits  von  Broca  autgestellt  wurde,  daß  die  Eutwicklung 
der  Spraehkoordinationszentrcn  gerade  in  der  linken  Himhälfto  mit  der  Rechts- 
bindigkeit  der  Menaeben  in  Besiebuig  atehe.  Ea  iat  demnach  bei  ZeretOmng 
der  linksseitigen  Spraoli/eiitren  der  Versuch  gerechtfertigt,  die  rechte  Him- 
hemisphäre  kompensatorisch  für  die  S|)raehkoordinafion  herni/ii'  ildrii  T)ieg 
will  der  Autor  durch  Schreibübnn;reii  mit  der  linken  Hand  liirdcrn.  Er  niiumt 
an,  daß  die  rechte  UirnhiUfte  auf  diese  Weise  zu  feineren  koordinatorischen 
Leiatungen  erzogen  werden  kann.  Die  anßerordentlicbe  Gedichtniaecbwiche 
der  Aphasiaehen  bedingt  notgedrungen  aorgaame  Obnngen  Im  Aoiwendig- 
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lernen  besondeiu  von  Reihen  Binnloser  Silben  und  Uinstellun^'on  t?rr?elben, 
wie  sie  Gold  scheid  er  empfiehlt.  Daß  dorch  die  Übang  dabei  uicht  bloß 
dus  FeBthftlten  dieser  sinnlosen  Silben,  Bondem  auch  in  viel  vollständigerem 
]|«8e  du  FMHulten  von  WortUifiigw  mit  Sinn  gefordert  wird,  lat  psyebiH 
logiioli  inteieMMit  Bei  aensorisoh  Aphasischen  geht  Gutsmann  w» 
vor,  daß  er  die  Sprachbewegnngen  vom  stunde  und  Geeicht  dee  Sprechenden 
absehen  lehrt.  Goldseheider  bemerkt  dazu;  »Es  soll  sich  ein  ganz  nener 
Zirkel  im  Ablaufe  der  iäprachbäwegnngsvorsteUnngen  bilden,  indem  an  Stelle 
der  iknetieelien  Wortluitfolgen,  welohe  sonst  auf  das  begiUlllefao  VerstXDdiiift 
ind  die  motorisehe  Spimeiilindang  wirken,  BeÜMn  von  optischen  Bewognngs- 
llildem  treten,  welche  dem  Anblicke  der  Sprachbewegnngon  entstammen. 
Diese  opti^rhen  Eindrücke  soUen  sich  frutlich  mit  der  Fol^  von  iiiotnrischen 
Impulsen  gedächtnismäßig  vcrknUpteu,  «  eiche  in  ihrem  Eflekt  eben  dieselben 
Sprachbewegnngen,  das  heißt  eben  dieselben  optischen  Erscheinongen  her- 
vöfbringen.«  Goldseheider  meint  dnxn,  däfl  sieh  klnemafiogn^fdiisdie 
Aufnahmen  der  Sprachbewegungen,  die  dem  Aphasiker  UbergelMni  snd  von 
ihm  in  einem  Strobofkop  irder^eit  abgerollf  ivf^nlcu  konnten,  zum  AtifT^an 
(liener  neaen  und  intensiveren  psychologischen  Verknüpfung  wertvoll  er- 
weisen könnten. 

Gegenüber  diesen  nnf  Ühmung  bemhenden  SpraehstOningen  haben  die 
spastischen  Sprachatiknngen  eine  weit  größere  BMhe  von  Bearbeitungea  nnd 

neueren  Mitteiluniron  erfahren.  So  liat  Myf;:ind  besonders  der  Fra^  nach 
den  ürsaehen  des  btotterufl  eine  pn'iBere  Arbeit  gewidmet,  in  der  er 
speziell  der  Erblichkeit  seine  Anfmerkhamkeit  zuwandte.  Dabei  betrachtete 
er  nicht  nur  das  Stotteni,  sondern  aditate  aneh  aof  Geisteskrankheiten, 
Idiotismus,  Epilepsie  nnd  andere  KrampfzneiSnde,  Chorea,  Hysterie,  ^ft^hma, 
Taubstummheit,  Nervosität,  Neurasthenie  und  dergleichen,  ÄBthma,  Taub- 
stummheit in  der  Verwandtschaft.  Auch  er  findet,  daß  Stottern  sehr  häufig 
durch  psychische  Ansteckung  entsteht,  dass  aber  in  einem  Teile  der  Fälle, 
WO  stotternde  Kinder  atotCamde  Tarwandte  haben,  dar  Erbfehler  nidit  in- 
folge der  »contsgion  morale«,  sondern  inlblge  der  ErbUehkeit  entstand.'  In 
7  X  fand  sich  in  der  Verwandtschaft  der  Stotterer  Geisteskrankheit  bei  im 
ganzen  18  Individuen.  Unter  den  104  Vätern  der  stotternden  Scliüler  waren 
im  ganzen  5,  das  heißt  2,6  %  Geisteskranke.  Mygind  bezeichnet  diese  Zahl 
als  aufTällig  groß,  da  in  Dänemark  Gdsteskrsnkheitan  1)ei  Männern  im  Alter 
von  90  bis  40  Jahren,  in  welchem  Alter  die  meisten  der  Yitter  der  Schiller 
standen,  nur  in  0,2  %  auftreten.  In  einer  früheren  Arbeit  fand  Hjrgind 
mit  Rücksicht  auf  das  Auftreten  von  Geisteskrankheit  bei  den  Vätern  von 
Taubstummen  den  Prozentsatz  von  0,8.  Die  Bedeutung  dieser  Krankheit  fttr 
die  Ätiologie  der  Taubstummheit  ist  allgemein  bekaunt.  Idiotismus  scheint 
in  der  Verwandtschaft  dagegen  weniger  hKnfig  an&ntreten.  Yon  16  f6  wurde 
konstatiert ,  daß  sie  im  ganzen  36  Verwandte  hatten ,  welche  an  periodbeh 
fmftretenden  Krämpfen  litten  oder  gelitten  haften.  In  einem  Fall  war  der 
Krampf  wahrscheinlich  alkoholiecher  Art;  in  ö  Fällen  waren  dio  Kriimpte 
wohl  hysterischen  Ursprung«;  13  Fälle  waren  unzweifelhaft  epileptisch.  Es 
kommen  also  Epilepsie  and  XhaUeha  SrampIMKningen  in  der  Verwaadtseball 
von  Stotterern  ftst  8  mal  so  hSnfig  vor  wie  in  der  Verwandtschaft  von 
Taubstummen.  Chorea  Heß  sich  nur  selten  nachweisen.  29  der  Stotternden 
hatten  Verwandte,  im  g^anzen  73,  bei  denen  Nervosität,  Neurasthenie,  Hy- 
sterie uud  dergleichen  vorhanden  war.    Diese  Zustände  zeigten  sich  be- 


Digrtized  by  Google 


Reiente. 


83 


Mttim  bd  den  Xttttan  der  betretadmi  Stottereor  Mdit  hSiifig;  46  X  <ler> 
•dben,  dM  liiUlt  fiwt  V4  rtmUiolmr  Stotterar,  litteii  daran.  Beionden  hinfig 

Heß  sieb  nnter  den  Verwandten  der  Schüler  Migrilne  konstatieren.  Da  My- 
gind  persCnlich  die  Anamnese  anfnabra,  bo  mnß  Beine  Mitteilung  als  sehr 
bedeutsam  angesehen  werden.  Aach  das  Asthma  zeigt  sich  recht  oft  in  der 
TenrandtBohaft:  8  X  vator  den  Yftten  der  Stotterw  litten  an  Astltiiuu  Daa 
lat  aehr  viel,  da  die  Kiankhelt  aoaat  nielit  aelir  ▼erbieltet  ist  Ferner  leigle 
•ieli  Tftttbatnmnkeit  ab  nnd  an  in  der Terwandtscbaft  der  Stot- 
terer, was  auch  von  IJchermann  in  sofner  großen  Statistik  der  Tnub- 
stummea  in  Norwegen  nachgewiesen  wunle.  Die  übrig-ea  ätiologischen  Mo-  » 
mente  sind  bereits  von  anderen  Autoren  genügend  hervorgehoben  worden 
and  liOnnen  deawefen  Iiier  übergangen  werden. 

Die  genaueren  Untersuchungen  der  Stotterer  mittels  graphischer  Metho- 
den, wie  sie  in  nmorer  Znit  von  N'fifier,  Abbe  RoTisselot  und  früher 
schon  von  Gutziuann  und  st  mcu  ."jchlilem  Liebmann.  Halle,  Kalmus, 
ten  Gate  gemacht  wordeu  tiiud,  zeigen  zur  Evidenz,  daß  besonders  iu  den 
graphiadben  Daratollnngen  der  Atkmong  aich  deniliehe  psychiaelie  Altona 
tionen  nachweisen  lassen.  Gutzmann  hat  nimlieh  nachgewiesen,  daß,  will- 
rend  die  Kurven  der  Brust-  und  Bauchatmung  in  dor  Ruhe  fast  durcliaus 
syTifhrnn  zueinander  verlaufen,  beim  Sprechen  eine  deutliche  Uberwiegende 
Innervation  der  costalen  Bew^ong  statthat  Es  zeigt  sich,  daß  die  Bauch- 
atmnngaknrye  l>exeita  im  Ezapirationaatadiam  iat,  wXhrend  die  thorakale  Knrve 
Boeh  anatelgt.  Ana  tanem  derartigen  Verhalten  kann  man,  ao  wie  Hoaae 
und  Gutzmann  dies  getan  haben,  stets  den  Schluß  ziehen,  daß  die  thora- 
kale Atmungsbewegung  stlirker  innerviert  ist  als  die  abdominale.  Durch 
sorgsame  Untersuchungen  an  zahlreichen  Füllen  von  Stotterern  hat  nun 
ten  Gate  nachgewiesen,  daß  dieser  normale  Anachronismus  in  den  Sprech- 
aturangakarren  aleh  Iwi  Stotterern  veraebiebt  ttnd  ein  abnormw  SynebroDiamna 
wenn  nicht  immer,  so  doch  zeitweise  auftritt.  Das  gleiche  xeigt  sioh  bei  den 
Kurven  von  motorisch  Aphasischoft  wonn  sie  bereits  anfangen  zn  sprechen, 
so  daß  man  aus  diesem  Verhalten  wühl  berechtigt  ist,  einen  Kückscitluß  auf 
die  mangelhafte  zentrale  Koordination  der  Atmung  bei  diesen  Sprachstömugeu 
an  «teilen.  Genauere  Naohweianngen  Uber  den  Znaammenbang  awischen 
Spraehentwieklnng  nnd  Spracbatffmngen  sowohl  wie  Uber  die  fehlerhaften 
Bewegungen  nnd  Innervationen  der  gesamten  Spnicluverkzeuge  bei  Stottern 
und  andereu  8])rachstöningen  hat  Gutzmann  in  mehreren  Arbeiten  in  der 
»Dentschen  Klinik«  gegeben. 

In  analtthrUcher  nnd  nmfiuigreieher  Form  bat  derselbe  Antor  in  einer 
Monographie  das  Stottern  dargestellt.  Diese  beschäftigt  sieb  sanXebat  mit 
I  ITH  r  kritlHchcn  Ciescliichte  der  Auffassungen  und  Behandinngsweisen  des 
Stottern»  und  geht  sodanu  in  ausführlicher  Weise  zu  der  t^ntersuchung  des 
Stotterers  Uber.  Es  werden  die  sämtlichen  dabei  zu  benutzenden  Unter- 
snobangalnatnime&te  nnd  Ibra  Anwendung  in  jenem  Werke  genau  beschrieben. 
Zum  größten  Teil  aind  dieselben  bekannt,  wenn  aneh  vorwiegend  woU  nur 
physiologischen  und  psychologischen  Arbeitern,  weniger  den  sich  mit  der 
Therapie  der  Sprachstnrangen  befassenden  Ärzten.  Es  mag  besonder«  er- 
wähnt sein,  daß  Gutzmann  ausdrücklich  auf  die  häutig  bei  Stottereni  sich 
vorfindende  Degenerationszeichen  aufmerksam  macht  und  in  Bezug  darauf 
mehrere  Abbildungen  aeinem  Werke  beigegeben  hat  Aueh  maebt  er,  waa 
lllr  die  Payehologen  von  Ihtereaae  sein  wird,  dannf  anfinerkaam,  daß  aorg- 
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atme  UnterBvekmigeii  der  Eruttdunfsereoheiniiiigeii  belBprseb' 

Störungen  wenig  oder  gar  nicht  yorltegen.   Daß  dieselben  bei  Stotteten 

sicherlich  zu  einer  besseren  Benrteilong  des  Übel-^.  '»^-souderB  vom  psycho- 
logischen Standpunkt  aus  führon  luiisBon.  ist  klar.  Die  Untersuchungen,  die 
der  Autor  selbet  mittels  des  Ergo^'raphen  gewonnen  hat,  geben  gute  Atu»- 
eiebt  dafür,  daß  diese  Unterracbinigametbode  für  die  Kenntnia  dieaer  mi' 
geheuer  verbreiteten  Spraehattfmng  von  großem  Wert  sein  maß.  Ebenao 
sind  die  Versuche,  mittels  Blutdruckkurven  die  psychischen  Yerindeningen 
nachzuweisen,  auch  bei  den  Stotterern  von  guter  Aussicht. 

Peripher  expressive  Sprachstörungen  haben  im  allgemeinen 
aehr  geringes  psychologischea  Liteteaae.  So  kann  auf  alle  Mitteilungen  der 
verwdiiedenen  Formen  dea  Liapelna,  dea  peripberen  Stammeina,  der  meebn- 
niaehen  Dyalallen.  <1  r  Ganmendefekte  nicht  näher  eingegangen  werden.  Da- 
gegen ist  eine  Arbeit  iJber  infantile  Psendobnlbürparalyse  von  Zahn  be- 
luerkeofiwert.  lu  dem  eiueu  Falle  handelte  es  sich  um  eiu  löjühriges  Müd- 
chen,  das  kräftig  entwickelt  und  in  gutem  Ernährungszustände  war.  Die 
geaamte  Mnalcnlatar  war  Jedoch  in  einem  geapannten  Znatande,  ao  daß  aie 
in  Haltung  und  Bewegung  einen  kontraktilen  Eindruck  machte;  sie  konnte 
die  Stirn  nicht  runzeln,  nicht  den  Mund  »[»itzeu.  nicht  pfeifen  oder  ein  Lieht 
auspnsten.  beini  Lachen  öflnete  sie  den  Mund  Icrampfhaft  weit.  Die  Zumre 
licU  sich  leicht  gut  nach  voru  ausstrecken,  dagegen  sehr  mangelbat i  u^^ch 
eeitvibrta  nnd  oben.  Die  Sprache  war  ganx  unverattndlieh  ond  l>eataad  ava- 
aohließlich  aus  laut  und  rasch  hcrvorgeBtoßenen  unartündierten  T9nen. 
Offenbar  hg  das  daran,  daP  die  Lippen-,  Zungen-  und  n.'inmenmnskeln  dem 
Willen  der  Patientin  nicht  ij^eliorchten.  Dabei  war  das  Gaumensegel  nicht 
etwa  gelähmt,  sondern  hob  sich  beim  a-sagen  sehr  deutlich,  auf  beiden  Seiten 
gldeh  gut  Ea  fddte  also  die  Artiknlationaföhigkeit  faat  vUllig  infolge  einea 
apaatiaohen  Znataadea  der  AitiknlatioainMiakeln,  ihnlicb  dem  der  übrigen 
Muskulatur.  In  dem  zweiten  Fall  war  die  Artikulation  der  Sprache  so 
schlecht,  daß  man  auch  bei  anpestrenpter  und  geübter  Aufmerksamkeit  d.-is 
meiste  nicht  verstehen  konute,  obgleich  die  nütigen  öprachbewegungen  mit 
aiditlicber  Muße  und  richtig  versacht  wurden,  war  die  Bede  doch  kralUoa, 
nndentlieh  nnd  aehr  langaam,  teihrehie  noch  eradiwert  durch  mtbew^^gea 
des  Gesichts.  Gans  schlecht  kamen  di^enigen  Lante  sn  atandc.  welche  kräf- 
tige Lippenbewegungen  erfordern:  p,  f.  o.  n.  w,  ferner  die  Zun;;enlaute  t. 
k  und  r.  Bei  b  und  p  machte  ^^ich  in  (iie^^em  Falle  auch  die  Gaumeulähmnng 
durch  näselnden  Charakter  bemerkbar,  obgleieh  sich  auch  hier  das  Gaumen« 
segel  beim  a  hob.  Daa  Kind  erleichterte  aich  die  Anaaprache  elnselner  Kon* 
sonantcngruppen  durch  irin schalten  von  Vokalen;  z.  B.  sagte  es  statt  WUrzburg 
Würzaburfr  !*tatf  Pro!Vs.Hor  Perofessor.  Hier  waren  die  Sprachmuskeln  nicht  wie 
im  ersten  Falle  Hpabti^<i  h.  sondern  vorwiegend  kraftlos,  der  Mnnd  wurde  nicht 
wie  dort  krampfhaft  orten  geiialten,  er  verengerte  sich  vielmehr,  aber  nicht 
fest  genug.  Weaentlich  beteiligt  war  auch  eine  SchwUche  der  Kehlkopf- 
mnakeln. 

In  dorn  ersten  Falle  nimmt  der  Autor  nur  eine  Entwicklungs- 
h e m m n n ir  leichteren  Grades  in  den  Pyramiden-  und  cortice- 
bulbUren  Bahnen  an,  im  zweiten  dagegen  einen  Defekt  der  Pyra- 
midenbahnen, d«r  die  aehwere  Lfihmung  bedingte,  und  femer  einen  Deftkt 
in  den  Hinterstringen,  anf  den  die  Schlaffheit  der  Lähmung,  die  Ataxie  nnd 
anderea  mdir  surttckanfUhren  war. 
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Daß  aoch  bei  wirklicher  BnlbUrparalyse  durch  Übnti et  nnrli  dir  Kcsto 
der  Hypoplossnsfascru  zur  stärkeren  Innorv  atiott  gebracht  werden  köuiieu, 
wies  Knopf  in  einem  Falle  Uberzeugend  nach. 

Wm  tndlioh  die  SpraehBtQrangen  bei  geistig  zurttekgeblie- 
beneii  und  •ohwaebsinnigen  Kindern  anbetrifft,  so  liegen  gerade  mf 
diesem  Gebiete  in  neuerer  Zeit  zahlreiche  Arbeiten  vor.  In  einem  ausfUlir- 
lichen  Bericht  über  die  rntersuchnng-  znrUckgebHebenpr  Scliulkindt  r.  die  von 
dem  Nerveniirzt  Kalischer,  von  dem  Anprenarzt  Moll,  von  dem  Kinder- 
arzt Neu  manu  und  von  Teichmauu,  Arzt  liir  Uals-,  Natiuu-  und  Ohren- 
leiden  an  die  etXdtieehe  Schnidepntation  so  Berlin  erstattet  wnrde  Uber  116 
geistig  nunderwertige  Kinder,  waren  68  .schwach  begabt:  Hchwachsinnig  ge- 
ringeren Grades  25.  hi5heren  Grades  15,  blödsinnig  6.  Idioten  fanden  wicli 
nur  in  den  beiden  untersten  K!a?sen.  Der  Bericht  flilirt  nun  nnsfUhrlich  die 
körperlichen  ätürungen  der  Kinder  an;  wir  linden  dort  in  10  Fallea  Sprach- 
stOnngen,  in  4  FSUen  8ehvetii0rigkeib 

Weit  atufthriieher  als  dieser  oAtenbar  dnreb  die  BehSrdoi  sdbst  etwas 
eingesdirSnkte  Bericht  ist  der,  den  Cassel  gegeben  hat.  Cassels  Bericht 
ipt  insofern  besonders  von  Bedentnn?.  als  er  auf  das  Laufen-  nnd  Sprechen- 
lenien  ausführlicher  eingeht.  DaB  Laufen-  und  Spreehenlernen  in  einem 
psychologischen  Zosauunenhange  steht,  kann  ja  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
Kegen,  und  Je  grOOere  ErfUmog  auf  diesem  Gebiete  der  Praktiker  besHst, 
desto  eher  konmit  er  zu  diesem  Parallelismus,  ^'on  12B  <;eiBtig  minder* 
werfigen  Kindern  haben  im  ersten  Lebensjahr  2H,  im  /.weiten  40,  im  driften 
40,  im  vierten  26,  im  fünften  9,  im  eechsti  n  ö  angefangen  lauten  zu  lernen, 
das  heißt  in  der  Lebeusperiode,  wu  uau  von  einem  verspäteten  Laufenlemen 
sprechen  kenn:  nadi  dem  swelten  Lebensjahre  im  gamen  80.  Es  beben  also 
tatsächlich  63  ^  von  gefartig  minderwertigen  EindMn  erst  im  dritten,  vierten 
L«bensjahr  oder  auch  später  die  Fähigkeit  selbständiger  Orti»bewegung  er- 
langt. Die  rhachitiBohen  Kinder  schließen  hierbei  noch  ungünstiger  ab  als 
die  anderen. 

Qans  ihidiehe  VsfldQtnkwe  zeigt  die  CasseUcbe  Anfiiabme  Ubw  die 
Spiachentwieklang  der  geistig  minderwertigen  Kind^.  Im  eftten  Lebens- 
jahre hatten  zn  sprechen  begonnen  keb  Kind,  im  zweiten  26»  im  dritten  40, 

also  im  zweitem  und  dritten  7,n?ammen  fiG  Kinder;  iin  vierten  Lebensjahre 
32  Kinder,  im  fünften  10,  im  .sechsten  8.  im  f^irhcntrn  1.  im  achten  1,  vom 
vierten  bis  achten  Lebensjahre  also  52  Kiuder.  Daruuä  gebt  hervor,  daß 
von  den  118  Kindern,  über  ^  1»estimmte  Mitteilnngen  gegeben  werden 
konnten,  nur  86,  das  heißt  61  Xr  sm  Ende  des  dritten  Lebensjahres  an 
{sprechen  begonnen  hatten,  dagegen  £8,  das  heißt  49  Xt  ont  von  viel  spK- 
teren  rerminen  an. 

Die  FrUfong  der  Sinne  bei  den  schwachsinnigen  KiuUcru  ergab  in  Bezug 
auf  die  Angen  bd  10  X  nine  ungenügende  Sefasidritrfe,  in  fiemg  aof  das 
GehSr  bei  88,7  fC  normales  GehOr,  bei  15,6  X  «Ine  Absehwiehnng  dessellwn. 
Auf  beiden  Seiten  herabgesetzt  war  das  Gehnr  15  mal,  auf  einer  5  mal.  Bei 
fif  ii  20  pehürschwachen  Kindern  fru^l  >'i  fiicli  12  mal  .'Sprachfehler  und  zwar 
Biet.H  Stammeln.  15  von  diesen  Kimlt  i  u  iiattcn  i,^(>ht(irtc  Nasenatmnng.  liinder- 
niüse  iu  der  Naseuatuiuug  wurden  im  gau;&eu  bei  61 ,  das  heiüt  bei  39,6  X 
gefimiden.  Von  diesen  61  Kindern  mit  gestdrter  Nasenatmnng  hatten  14 
Herabsetzung  des  Gehürs,  22  Spraehfehler,  und  zwar  20  Stammeln,  1  Stot- 
tern, 1  lispeln.  Unter  der  Oeeamtsahl  der  Kinder  1189)  litten  43,  dss  heifit 
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33  ^i,  an  Sprachgebrechen.  An  mehr  oder  minder  Bchweren  Graden  von  Stara- 
meln, SUbcnabwerfen,  Yerwechselong  nnd  Yerittimmelang  von  Lauten  litten 
84,  Stottaffw  waren  %  Uipeln  nigten  4.  Qende  bei  diesea  Kl&d«ni  wir  dte 
Sprieheiitwidlcliiiig  aebr  Teiqilltet;  die  Hehruüil  von  ihnen  hat  erat  im  dritten 
oder  vierten  Jahr  zn  sprechen  begonnen.  Bei  den  geistig  minden^ertigen 
Kindern  ist  besonders  auf  die  Oedächtnisschwiche,  wenif^gtens  etati- 
Btiscb  bisher  wenig  geachtet  worden.  Es  zeigte  sich  in  der  Cassel  sehen 
Attfiinlime,  dnfi  1S4,  daa  bddt  97  X  ein  iobwaeliei  CMditida  Itattan.  Die 
Forteehiitle  in  den  Sehntkenntnitten  waren  natHziieh  im  aUgeneiaen 
gering. 

Cassel  unterscheidet  auf  Hnind  seiner  sehr  sorj^amen  Aufzeichnnnpen 
vier  Grade  der  schwacbsinnigen  Kinder:  1]  die  schwach  begabten  Kin- 
der, worunter  er  solche  versteht,  die  sich  nur  wenig  von  dem  Geistes- 
zustande  dee  Kindes  von  dorchschnittUeber  Begabnng  imtereeheiden.  Sie 
begreifen  langsam,  weil  die  Bildung  und  Verknüpfung  der  Vorstellongen  in 
gewissem  Grade  erschwert  ist,  sie  haben  aber  ftlr  konkrete  Begriffe  pntps 
Verstindni»  und  vennJJgen,  wie  Arno  Fuchs  sich  ansdrlirkt.  das  errungene 
Wisseusgut  zäh  zu  bewahren  und  das  Schulpensum  schliclilich  zu  bewältigen. 
11  Ten  den  1S9,  daa  heißt  8^  ^,  mnßlen  dieaer  Kategorie  sngesIUt  wertaa. 
2)  Die  Schwachsinnigen  ersten  Grades.  Bei  diesen  bestehe  eine  meist 
schon  dem  Laien  offenkundige  Beschränktheit  nach  Umfang  und  Tiefe  des 
Df'nkene.  Das  Vnr?t(>llttngBvennügen  sei  bei  ihiifn  deutlich  herabgesetzt,  die 
AullasHung  verlangsamt,  onvoUstäudig,  die  Kombmationsgabe  mangelhaft,  die 
ZaUenvoiateUnngen  in  der  il1>ttgrollen  Hdmalil  minderwertig,  daa  Gedichtaia 
aoliwaeh.  Hiermi  sBlden  77,  daa  helBt  66,6  X  der  Kinder.  8)  DerSohwaeh- 
sinn  zweiten  Grades,  der  auch  als  Halbidiotismus  bezeichnet  wird. 
Diese  Kinder  sind  von  früh  an  körperlich  nnd  g^istig^  wesentlich  zurück- 
geblieben, haben  spät  laufen  und  sprechen  gelernt,  die  Sprache  ist  häufig 
mangelhaft  Yonri^^end  bandelt  ea  aicb  um  Stammeln,  ea  beetdit  abw  aneb 
SIgmatiemnB,  Bhotanamna,  Gammariemna,  SUbenabwerfen  naw.;  die  Hemmong 
der  Denkprozesse  erreicht  einen  hohen  Grad.  Eindrücke  haften  nur,  wenn  aie 
unendlich  oft  wiederholt  werden.  Die  Aufmerksamkeit  ist  schwer  zu  konzen- 
trieren. Dazu  kommen  nocli  Abweichungen  auf  moralischem  Gebiete:  Uber- 
tiieliener  Egoismus,  Neigung  zu  Jähzorn,  Trotz,  Eigensinn,  Zanksucht,  Ver' 
logenheit  Dadnreb  entB]ireohen  die  Kinder  bXnfig  dem  von  Sollier  anf' 
gestellten  Typus  der  antisozialen  Individuen.  Diese  Kategorie  war  durch 
25  Kinder,  das  heißt  1?),3  X.  vortrpt<^n  Ivri  flir-li  I  die  Idioten,  die  auf 
so  niedriger  Stufe  gt'i«tiger  Miudenvertigkeit  standen,  dali  sie  vennöge  des 
Defekts  der  elementarsten  Voräteliungen  für  den  gewöbulichou  ächolunter- 
rieht  ala  TVIlig  bUdongannfiOiig  beieiehnet  werden  mußten.  Sprachgetnedmi, 
stompfes,  apatbiaebea  Wesen  oder  Ubergroße  AgiUtlt  und  Xnakelunruhe,  un* 
ruhiges  Hin-  und  nerl.nnf'^n  neugieriges  Betasten,  tnimotiviertCB  Lachen  nsw. 
9ind  charakterititiHcbü  Kennzeichen.  Idiotiamos  wurde  12  mal,  das  heiBt  in 
9,3  >  der  Fälle  gefunden. 

In  praktiaeher  IBBnaieht  aind  beaonden  die  Unteiauehnngen  nnd  Da>^ 
Stellungen  von Fu eba,  GOrIce,  Frenzel,  Piper,  Knopf,  Laquer,  Doli, 
Li  eh  mann  u.  a.  zu  nennen,  die  auch  in  Einzelheiten  psychologisch  Inter- 
essantes darbieten  und  die  hier  infolgedessen  Erwähnung  findnti  iniissen. 
Besonders  die  Bücher  von  Arno  Fuchs,  einem  Pädagogen,  und  von  Wey- 
gand,  daem  Philologen  und  Hedidner  in  einer Feraon,  aind  leaenawert  ]k 
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sehr  klarer  und  einlenchtender  Weiee  Bchfldert  Wey g  and  die  Entvicklang 

der  Sinnefltatigkeit  bei  idiotifohen  und  imbecillen  Kindern,  wobei  er  Bich  im 
weeentlichen  allerdings  an  die  Anweienogen  von  S6gain  und  So  Iii  er  hält 

Einen  wichtigen  Beitrag,  der  aaoh  psydiologiech  größeres  Interesse  bietet, 
inr  BegriffirantwWiiiig  M  SchwadibeAli^teii  und  S«liwMliiiiiiiJgiNi  gab 
H^rberich.  Ata  das  einfachsta  und  sicherste  mttel  aar  fleißigen  Entwick- 
limg  tind  Arteiq^inTig'  von  Bcfjriffpn  befrarhtpf  or  dio  natürliche,  unmittelbare 
und  lebendij^e  AuBch^inm^  Di  i^lmlb  inuL)  jciic  HiltlunL''f5aT)sta!t  für  Schwach- 
sinnige eine  Umgebung  iiubeu,  die  recht  viel  Gelegeubeic  zur  Auäcbaunng 
Ufllat  Sie  mii0  in  der  Hlbe  yon  lebhaften  YerkehrMlnfien,  von  Eleen- 
bahnen  nnd  Flüssen  gelegen  arin,  da  sich  dort  eine  Fülle  von  Momenten 
erprchen,  die  das  Interessp  der  Schwaclisinnigcn  aufrütteln  können:  sie  soll 
aber  auch  landschaftlich  Anziehendes  bieten  und  den  Sinn  für  die  Schön- 
heiten der  Natur,  fUr  Tier-  und  Päanzenleben  wecken.  Daher  seien  auch 
hinfig  Spaziergänge  notwwidigt  denn  anf  diesen  weidtti  aOe  Eiadieinnngen 
begleffig  anii^aßt,  beeprochen  nnd  vom  Lehrer  nnr  berlehtigt,  nnd  die  anf 
diese  Weise  erworbenen  Begriffe  bleiben  haften.  Dazu  gehören  auch  Garten- 
arbeiten und  Anlegen  von  J>araroUmgen,  denn  jeder  Ge/^enstand  hat  dort 
seine  dem  SchUler  bekannte  Geschichte  und  darum  um  so  mehr  Interesse. 
Wo  die  windtlelbare  AmAmaag  fttr  die  Begriftentwioklniig  nicht  geboten 
weiden  kann,  mnO  man  lieh  ntltHodeUen  oder  ndt  Abbildnngen  bdftn.  So 
empfiehlt  Herberieh  die  bei  Herder  in  Freibnrg  erschienene  Bilderfibel, 
femer  Leutcmanns  Tierbtlder  iind  besonders  auch  die  großen  Wandbilder, 
I.  B.  die  von  Schreiber  in  Eßlingen. 

Ebenfalls  von  psychologischem  Interesse,  besonders  in  Bezug  auf  die, 
wte  BeÜRent  ansdrOckHeh  hervorheben  mn0,  anegeadehnelen  Erfolge  seines 
Veifidiiens.  ist  der  Vortrag,  den  Piper  auf  der  elften  Konferenz  für  Idiotni'- 
pflege  und  Schulen  für  schwachbefähifrte  Kinder  zu  Bremen  hielt :  »Wie 
können  wir  die  spradilosen  schwachwinnij^en  Kinder  znm  Sprechen  bringen?« 
Die  einzelnen  dort  in  dem  Vortrage  mitgeteilten  Beispiele  des  Verfahrens 
aeigen  nicht  nnr  die  nnendliche  Gednld,  die  in  dieser  sehr  mflhseligen  Arbeit 
gehürt,  sondern  zeigen  auch,  daß  durch  sorgsame  Beaektnng  aller  noch  bei 
dem  idiotischen  Kinde  vorhandenen  Perzeptionswege  s^olbat  in  verzwei- 
felten Fällen  gelingt,  schließlich  Sprache  zu  erzielen  und  damit  das  Kind 
auf  ein  geistig  höheres  Niveau  zu  heben  und  seine  fernere  Ausbildung  zu 
enttUgliehen. 

In  Ihnlxcher  Weise  Ittt  Frensel  die  sprachliche  Entwicklung  bei  sprach» 

losen  Geistesschwachen  vorgenommen.    Er  stellt  dabei  drei  Stufen  auf: 

1)  Übungen  der  Sinne  und  der  Bewegung  unter  besonderer  BerUckaicb- 
tigung  der  Sprsehwerkzeuge :  Bewegungs-  und  Tlitigkeitsübungen; 

2)  die  spraddosen  Qehtessehwaclien  müssen  zor  LantlnBerung  veranlaßt 
werden,  Lanientiriekinng  nnd  Lantverbindnngen  emttben:  mechsnischee  Spie» 
eben  ohne  Rücksicht  auf  den  geistigen  Inhalt  dee  Gesprochenen,  und 

3}  die  sprachlosen  Oeistesschwachen  werden  in  das  Verständnis  und  den 
Gebrauch  einer  elemeutaren  Sprache  eingeführt:  Klar-  und  Feststellung  der 
Yorstellungen,  ihre  sprachliche  Erzielxmg  und  Sprechen  in  den  allereinfach* 
sten  Spnehformen.  Er  gdät  damit  denselben  Weg,  den  das  normal  ent^ 
wickelte  Kind  geht,  und  handelt  nach  dem  Grundsätze:  »Entwickele  die 
Sprache  beim  sprachlo!«en  Geiatesaohwadien,  wie  aie  das  Leben  in  dem  voll» 
sinnigen  Kinde  en&eugt.« 
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Liebmann.DieiSprachBttfnuigen geistig  zurückgebliebener  Kinder.  Berlinl901. 
 ,  Die  üntetsnelimg  nnd  Bdhtndlung  geistig  zurückgebliebener  Kinder. 

Berlin  1898. 

 ,  Hörstummheit.  Deutsche  med.  Zt^j.  1897. 

 ,  Schwerhörige  Kinder.  Bresgenscbe  Sammlung  1901. 

Lindberg,  Znr  HinfiglEeit  dee  Stotterai  bei  Scbnllcindem.  TXyt  Tidselcrift 

for  Abnonnvesenet  i  Norden.  1900. 
Mann,  Über  einen  Fall  von  hysterischer  «enHoriaeher  Aphasie  (Sprachtaub- 

beit)  bei  einem  Kinde.   Berl.  kbaiHcbe  Wocbeusehr.  1901.  S.  135 ff. 
Menmnnn ,  Die  Entstehnng  der  enten^ortbedentnngen  beim  Kinde.  Leipiig 

1902. 

Moli,  siehe  Kaliscber  usw. 

Mygind,  Über  die  UrMchen  dee  Stottems.  Arebir  f.  Laryngologie.  Bd.  Vm* 
Heft  2.  1898. 

Kenert,  Über  HiSri  iihifrkeit  und  Absehfertigkeit,  l'nterpnt  hiingen  und  Be- 
merkungen (mehrere  Aufsätze  in  der  MonatHüchr.  f.  Sprachbeil- 
Icnnde.  1900-1908.. 

Neumann,  siehe  Kaliicber. 

Oppenheim,  Bemerkungen  zu  dem  von  Mann  mitgeteilten  F»iL  Berliner 
kiin.  Wochenachr.  1901. 

Pnesow,  Untetaaehnngen  in  der  TnnbaHinunen-Anstnlt  m  Meneborg.  Ver- 
sammlung in  München.  1899. 

 ,  Ohrenheilkunde  und  Taubstummenunterricht.  1898. 

Piper,  Wie  können  wir  die  sprachlosen  schwachstnnig(^n  Kinder  zum  Spre- 
chen bringen?  IX.  Konferenz  f.  Idiotenpflege.  1h;)8. 

Biemann,  Taubstumm  nnd  blind  zn^Ieieh.  Zeitaehrift  t  pädngog.  Psycho- 
logie und  Pathologie.  1900.  Ueft  4. 

A.  yon  Snrbd,  SittiitUc  der  «n  SpraehitOrnng  leidenden  Schalkinder  Un- 
garns. Homtiechr.  f.  Spraohheilkmide.  1901. 

Schwendt  n  Wagner,  Unteranchnngen  von  TwÜMtununeo.  Baeel  1809. 

Teichmann  s.  Kalischer  usw. 

U Obermann,  Die  Taubatnnunheit  in  Norwegen.  1900. 

Urbnntaebitseh.  Über  Hürübungen  bei  Taubstummen.  Wien  1895. 

Versammlung  deutscher  Taubetnmmenleiirer  in  Hamburg.  Bericht  1900. 

Wagner,  siehe  Schwendt 

Wende,  siehe  Versammlnng  dentseher  Tanbetammenletirer  in  Hamburg  1900; 
Westerguiird.  Ilyppi^'h^fipn  af  Taleejl.  NatronalükonomiiliTidaelaift.  1897 

und  Monat88chr.  f.  Sprachheilkunde.  1898. 
Weyganüt,  Die  Bebandl.  idiotischer  und  imbeciller  Kinder.  Würzburg  1900. 
Wandt.  Völkerpsychologie.  Bd.  I. 

Znlin,  Zur  Kerjnfnis  der  infantilen  Pseudobulbärparalyse  und  der  angeborenen 
allgemeiueu  Bewegun^Btörungen.  Münchner  med.  Wochensciir.  1901. 
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Uexküll,  J.  von,  Im  Kampf  um  die  Tierseele.  Ergebniase  der 
Fliysiologie.  Heranagegeben  voa  L.  Asher  and  K.  Spiro.  1.  Jhig. 
IL  Abt  1908.  Sepant-Abdniok  1908.  WiMbaden,  J.  F.  Beignaan. 
8«.  84  S.  Mk.  OSO. 

IX»  dualittiacbe  Strttmiiiig,  welebe  in  der  Seelanfofsduui;  niuerar  Zeit 

SU  Tage  getreten  ist,  könnte  keinen  klasBiacberen  Aasdmck  finden  als  in  den 
gegenwärtig  um  die  Tierseele  entbrannten  Streite,  zu  welchem  aucli  in  vor- 
liegender Schrift  das  Wort  ergriffen  worden  ist  Zur  Tierseele  versuchen 
heute  bekanntlich  verschiedene  Wissenschaften  vorzudringen,  von  denen 
Phyirtologie,  Biologie  und  Psychologie  ohne  Zweiftl  die  henronagendeten 
sind.  Dan  Ziel  ist  allen  gemeinaam,  der  Weg  eines  jeden  aber  ein  anderer: 
P}iyj^io!ogen  nnd  Biologen  dringen  vom  Leibe  her,  die  Psychologen  aber  von 
der  Seele  selbst  ans  vor.  Man  sollte  nnn  cnvarten,  daß  beide  Gruppen  auch 
auf  ihren  veiächiedenen  Wegen  am  gemeinsaiuen  Ziel  zusammenkommen 
wflzden.  Sie  kommen  in  Wirkliehkeit  aber  leider  nicht  anaam- 
men  nnd  darin  wird  schon  rein  äuDerlick  die  dnaliatiacke Strö- 
mung unserer  Zeit  auffällig  .^i<  litl 

Kach  dem  Verfasser  obiger  Sciiriit,  üie  einen  Bericht  über  Psychologie 
nnd  Biologie  in  ihrer  Stellung  zur  Tierseele  darstellen  soll,  in  Wirklichkeit 
aber  mdur  eine  anbjektive  Äußerung  des  Verfkaaera  an  den  KSmpfen  i&emt 
Wiaienaehaftigebiele  darstellt,  spitat  rieh  der  Konflikt  swiachen  den  Psycho- 
logen, welche  >die  Handlungen  der  Tiere  auf  die  Tätigkeit  einer  im  Zentral- 
organ wirkenden  RopIp  bezogen«  ,  und  den  Physiologen,  welche  »nach  den 
Ursachen  der  Muskülbewegungen  in  der  anatomisch  gegebenen  Grundlage 
suchten  nnd  in  d^  Nerven  wdlenflMg  ablanfiemde  EiregungsvorgUnge  fiinden, 
die  die  Hnakelbewegnngen  ▼eranlassten«,  auf  die  »scheinbar  abHegende«  I^age 
an:  wdehem  YerhlUtnia  stehen  unsere  Empfindungen  an  den  Voigiogen 
in  unserem  neblrn?« 

Unter  austiüirlicher  ZurUckgreifung  auf  Kants  transcendentalen  Idea- 
lismus sucht  er  diese  Frage  uns  zu  beantworten.  Er  gelangt  dahin,  dat> 
Qehim  nnd  Etscheinung  awar  ausannnenhiagen.  Ja,  er  bringt  sogar,  da  »in 
der  Kattirwissenschaft  verlangt  wird,  daß  jedesmal  in  der  Anschannag  der 
Beweis  t"?lr  dir«  Kichtigkeit  der  RegrifT^vfrbindnng  geliefert  werde,  welchen 
Beweis  wir  ein  Experiment  nennen«,  den  experimentellen  Beweis  dafUr, 
nnd  ich  will  dem  Leser  den  8paß  nicht  versagen,  den  naiven  Herrn,  der 
sich  als  »Physiolog,  ans  der  experimentellen  Schnle  henrorgegangen«  ge- 
bürdet, Uer  mit  seinen  eigeiMn  Worten  reden  zu  lassen  (S.  15  f.) : 

»Wir  wollen  jetzt  zu  dem  experimentellen  Beweise  Ubergehen,  den  sowohl 
die  vergleichende  Physiologie  wie  die  vergloiclionde  Psychologie  als  Expeii- 
mentum  crucis  anrufen,  um  ihre  Ansprüche  zu  begründen. 
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»Denken  wir  nns,  wir  rermnchten  mit  Hilfe  von  verfeinerten  Röntgen- 
ptralilen  diV  ErregangsvorgüD^c  im  Nervensystem  des  Menschen  in  Form 
von  bewegUchen  Scbattenwellcn  auf  einen  Schirm  vergrößert  zu  projizieren, 
so  dürfen  wir  naeh  muareii  Viiliftri^n  Erfahrungen  Folgendes  erwarten: 
Beobaebtea  wir  eia»  YerBnchgpenoii,  irilhrmid  in  d«r  mOw  eiiie  Qloeke  n- 
geschlagen  wild,  so  sehen  wir  den  Schatten  auf  dem  ScUnne  (als  Zeidiieft 
für  die  Errofi^nngawelle  des  Nerven]  durch  den  Hr<rnerven  zentralwiirt»  eilon. 
wir  vertolgen  den  Schatten  bis  in  ilae  nroßliim,  und  wenn  tlie  Veraiu  hs 
person  auf  den  Scballreiz  hin  eine  Bewegung  maclit,  so  kommcu  auch  zentri- 
fugal ablaolinide  Sebatten  aar  Beobaehtiui^. 

»Jt/tA  aetMn  wir  uns  seibat  vor  den  Rüntgenappatat  and  beobaebtaa 
nasere  eigenen  GeliirnverUndemngen  inj  Schattenbilde.  Wir  werden  ganz 
genau  in  gleichen  Erscheinungen  beobachten  wie  vorhin,  mit  dem  ein/Jp^en 
Unterschied,  dass  im  Moment,  in  dem  die  Schattenwelle  zur  Großhirnrinde 
gelangt,  wir  den  To«  der  Glocke  hOren. 

>Ea  wird  aicber  fHlber  oder  spiter  auf  dieee  oder  Ihnliolie  Weise  ge* 
UDgen,  durch  Selbstbedbadituig  (1}  ftalaoatelleii,  bei  weleber  Stelle  im  GeUra 
unser«'  Empfindungen  ansprechen  '"^ 

Es  iBt  damit  die  Tataache  ^ !.  de»  /uHammenhanges  des  Gehirnes  mit  den 
Erscheinungen  imw  iderlegUch  ( !  1  j  festgestellt  ^1 !!}.. .« 

Ein  aolebea  abentenerllofaes  Pfaantaaiegebilde  4  la  Jnlea  Verne  lieiDt 
dieser  Yer&sser  nun  einen  experimentellen  Beweis! 

Nun  das  Wie?  des  Zusammenhangs  von  Gehirn  und  Erscheinung  — 
flihrt  er  weiter  ans  — ■  sei  der  Punkt,  an  dem  eine  jede  nach  Erkenntnis 
strebende  Forschung  scheitert 

Da  man  aar  unter  der  Vonmaaetxang,  daß  »ein  dem  unseren  gleieb- 
gebantea  Geluttt  eine  gleiche  Seele  habe  wie  die  meiaige,  schließen  kSnne, 
daß  bei  glelehaitiger  Erregung  des  Gehirne»  aucli  gleichartige  Empfindungen 
entstehen«,  so  entsteht  das  »merkwürdige  VerhUItnis«,  in  dem  wir  uns  den 
Tieren  gegenüber  befinden:  > Während  wir  unseren  Mitmenschen  ^mit  Kecht 
oder  mit  Unrecht  bleibe  dahiugestelltj  die  gleiche  Psyche  zuschreiben,  die 
wir  selbst  besitaen,  und  die  ünfiernngen  dieser  identischen  Seele  naeh  der 
vnaeren  sn  beurteilen  im  stände  sind,  beBnden  wir  nns  schon  den  höheren 
Tieren  gegenüber  im  Ungewissen,  ob  wir  ihnen  eine  Seele  flberhaupt  an* 
schreiben  dürfen.« 

Das  Resultat  ist  schließlich,  daß  »die  Erkenntnis  einer  fremden  Seele 
ans  dauernd  y erschlossen  bleibt,  da  es  keinen  direkten  Verkehr  von  Seele 
sn  Seele  gibt«,  also  eine  TOUige  Abweisung  der  Möglichkeit  des  Anal o gl e- 
aeblusses. 

"Narh  diesen  Leistungen  fühlt  er  sich  befVigt,  die  vergleifhcnden  Psy- 
chologen in  geschmackvoller  Weise  mit  Stotterern  zu  vergleichen,  deren 
Forschnngsresultate  Märchen  zu  heißen  und  schließlich  in  dem  Satz  zu 
gipfeln:  »Die  Kologie  wird,  nachdem  sie  eriuuuit  hat,  daß  es  rieh  bei  den 
Behauptungen  der  Psychologie  um  unbeweisbare  Spekulationen  handelt,  auf 
diese  keine  Rücksicht  mehr  nehmen ,  sondern  unbekümmert  um  wdtMO  Ab- 
griffe  sich  ihrem  klar  erkannten  Forsehongsgebiet  anwenden.« 

Ich  wQrde  diese  Schrift,  die  in  dem,  was  in  Ihr  richtig  ist,  dem  Psycho- 
logen  nichts  neues  bringt,  in  dem  aber,  was  sie  neues  beweisen  will,  nichts 
beweist,  gar  nicht,  am  wenigsten  an  diesem  Orte,  der  Besprechung  IHr  wert 
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gehalten  haben,  wenn  sie  nicht  in  dem  Fahrwasser  einer  heut«  aas  der  Phy- 
siologie breit  auBStrümeuden,  mit  betspieUoser  Anmaßnng  auftretenden  Richr 
taug  flchwlmna,  di»  dwmnf  abzielt,  die  seeUschen  Prosesso  als  physiologische 
Prosene  nnd  die  ts»xa»  Psyehologie  nur  ab  eise  Art  d«  Phytiologie  auf- 
zufassen, wobei  »io  sich  durch  den  gSnifidien  Mangel  an  payehologischer 
Bildung  oder  anoh  selbst  nor  pqrchologiiehen  Ventindniaaes  unTorteUhnft 
anszpiehnet. 

lndi.'m  die&e  Richtung  selbst  ganz  iuateriali8ti8ch  denkt,  schiebt  sie  auch 
den  Psychologen  eine  gnm  nwterialtotinehe  Seele  in  ^e  Sehnhe,  ein  gewiaees 
Etwas,  das  swieeben  dem  Reiz  und  der  nnf  ihn  folgenden  Reaktion  gewisser- 
maßen fiitifr  sein  soll.  Es  ist  aber  gar  nicht  wahr,  daß  <lie  Psychologen 
»die  Handlungen  der  Tiere  auf  die  Tätigkeit  einer  im  Zeutratorgan  wirkenden 
Seele  bezogen«,  sie  schließen  iu  Wirklichkeit  nur  aus  den  Beaktionsetacbei- 
Hungen  der  Tiere  nudog  ra  ihiem  dgenen  Sedenieben  auf  einen  niebt  nlher 
beetimmbaren  PioieGf  eeblieOen  eben&lla  analcq^^  daß  dieser  in  einem  melir 
oder  minder  deutlichen  Bewußtsein  ablaufe,  und  beißen  schließlich  die 
Gesamtheit  dieser  Erscheinungen  seeliBche  Erscheinungen.  Daß  man 
durch  die  Beobachtung  der  Beaktiuuserscheinungen ,  die  nur  eine  äußerliche 
iat,  noch  gar  nichts  Uber  deren  inneren  AUanf  weiß  und  noch  weniger  fiber  d  i  9 
Bolle,  die  dae  Bewnßtaein  dabei  spielt,  entgebt  diesen  Pbyslologea 
mangels  i^endwelchcr  tieferen  psychologischen  Büdung  giinzlich.  In  uns 
Menschen  selbst  sehen  w\t  jedenfalls  diese  l'rozesee  in  einem  BewuCtsein 
ablaufen,  und  noch  niemand  hat  einen  Grund  namhaft  gemacht, 
warum  dies  bei  Tieren  nicht  ebenso  der  Fall  sein  sollte.  Wenn 
wir  diese  Yennntang  nicht  direkt  beweisen,  sondern  nnr  anf  Grand  tinea 
Analogieschlusses  annehmen  können,  so  kOnnen  wir  sie  aber  auch 
cbensowonit;  wi}<]  e|r legen.  Wenn  nns  aber  wirklich  die  Erkenntni«!  finf-r 
fremden  Seele  dauernd  vereclilossen  bliebe,  wenn  wir  wirklich  pogar  unsern 
Mitmenschen  möglicher  Weise  ^mit  Unrecht  die  gleiche  Psyche  zuschreiben 
würden,  warom  UUt  es  Herr  von  Uexkflll  dann  llberbanpt  noch  für  nOtig, 
seine  Ansdaanimgen  Uber  Nächstenseele  und  Tierseele  seinen  sogenannten 
Mitmenschen  mitzuteilen?  Ob  übrigen»  mehr  die  Seelentheorie  der  vergleichen- 
den Psychologen,  oder  mehr  die  Nervenwellentheorie  der  vergleichenden 
Physiologen,  wie  UezkUlt,  den  Namen  Tatsache  oder  äpckuiatiou  verdient, 
wiU  ich  bescheidsiMr  als  dieser  hier  lieber  gani  unbeantwortet  lasaen. 

Jeder  wahre  Foiseher  wird  die  beste  Leistong  in  der  Erfonelmng  eines 
schwierigen  Problems  von  der  friedlichen  Zusammenarbeit  aller  beteiligten 
Kräfte  nnd  aller  GegenBntze  erwarten.  Absichten  wie  die,  daß  die  Biologie 
keine  Rücksicht  mehr  auf  die  vergleichende  Psychologie  nehme,  sind  deshalb 

well  von  einem  Fanatiker,  keinem  Besonnenen  geschrieben  —  nur 
danerlich.   Due  tatsXchliche  Verwirfcliebnng  würde  niebia  wie  efaie  dweh 
Inzucht  herbeigeführte  Degeneration  jener  Richtung  selbst  bedeuten.  Anf 
Arbeiten  \v\v  flie  vnrür^'cn  i*  ;il!rrdings  wird  die  vergleichende  Psychologie 
jederzeit  ebeuso  wie  die  Wisöeuscbaft  überhaupt  rahig  verzichten  kUnnen. 

Dr.  i»hil  Wilhelm  Ament  (WUnbarg). 
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Beneriouigen  ffir  unsere  Mitarbeiter, 


Das  Ai-chiv  erscheint  in  Heften,  deren  vier  einen  Band  von 
etwa  40  Boqen  bilden. 

Siiuitliclie  Beiiräge  für  das  Aixliiv  bitten  wir  an  die  Adresse  de« 
Herrn  Professor  E.  IVf  i'  u  ni  a  n  n ,  Zürich,  .Schmelzht'i  i.'str.  53  «'inzusenden. 

An  Hüiiüiar  erlialten  die  MitMrheiter:  für  A  b  Ii  and  lungen 
Jl  30. — ,  für  Referate  Ji  40. —  für  den  Bogen.  An  Sonderdrucken 
werden  40  umsonfit,  weitere  Exemphire  gegen  mäßige  BerechminL,' 
gehefert.  Die  etwa  mehr  gewünschte  Anzahl  bitten  wir,  wenn  möglich, 
bereits  auf  dem  Manuskript  anzugeben. 

Die  Manuskripte  sind  nur  einseitig  beschrieben  und  dniekfertig 
einzuliefern,  so  daß  Zusätze  oder  grülu  re  sachliche  Korr»'kturen 
nach  erfolgtem  Satz  vennieden  werden.  Die  Zeichnungen  für  Tafeln 
und  Textabbiidiingen  (diese  mit  genauer  Angabe,  wohin  sie  im  Text 
geliören)  werden  auf  besondern  Blättern  erbeten ;  wir  bitten  zu  bcacliten, 
daß  für  eine  getreue  und  saubere  Wiedergabe  gute  Vorlagen  uner- 
läßlich sind.  Anweisungen  für  zweckmäßige  Herstellung  der  Zeich- 
nungen mit  Proben  der  Terscbiedenen  Reproduktionsrerfahren  stellt 
die  Yerlagsbuciiliandlung  den  Mitarb^tem  auf  Wunsch  zur  Verfügung. 
In  Fällen  außergewöhnlicher  Anforderungen  hinsichtlich  der  Ab- 
bildungen ist  besondere  Vereinbarung  erforderlich. 

Die  im  Archiv  zur  Verwendung  kommende  Orthographie  ist 
die  für  Deutschland,  Österreich  und  die  Schweiz  jetzt  «mtlidi  ein- 
geführte, wie  sie  im  Du  den  sehen  Wörterbuch,  7.  Auflage,  Leipzig 
1902,  niedergelegt  ist 

Die  Veröffentlichung  der  Arbeiten  geschieht  in  der  Reihenfolge, 
in  der  sie  druckfertig  in  die  Hände  der  Bedaktion  gelangen,  falls 
nicht  besondere  Umstände  ein  späteres  Erscheinen  notwendig  machen. 
Vorherige  Anmeldungen  können  keine  Berlicksichtigung  finden. 

Die  Korrekturbogen  werden  den  Horm  Verfassern  von  der  Ver- 
lagsbuchhandlung regelmäßig  zugeschickt  :  t  s  wird  dnngend  um  deren 
sofortige  Erledigung  und  Bücksendung  (ohne  das  Manuskript)  an  die 
Verlagsbuchhandlung  gebeten.  Von  etwaigen  Änderungen  des  Aufent- 
halts oder  vo!iil)erir(  lu  nder  Abwesenheit  bitten  wir,  die  Verlafirsbuch- 
liandlung  sobald  als  möglich  in  Kenntnis  zu  setzen.  Bei  s:iuiaiger 
Ausführung  der  Korrekturen  hat  der  Verfasser  es  sich  selbst  zuzu- 
schreiben, wenn  seine  Arbeit  für  ein  späteres  Heft  zurückgestellt 
werden  muR. 

DieReferenten  werden  gebeten, Titel,  Jiüireszahl,  Verleger, Seiten- 
zahl und  wenn  möglich  Preis  des  Werkes,  bezw.  dio  Quelle  bespro- 
chener Aufsätze  nach  Titel,  Band,  Jahreszahl  der  betretenden  Zeit- 
schrift genau  anzugeben. 

Herausgeber  und  Yerlagsbuchhandlaiig. 
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Unter  Mitwirkniig  von  Prof.  Dr.  Richard  Friedrich,  Piof .  Dr.  Bnul 

lehmaniiy  Prof.  Fnma  Koldenhmr  und  Prof.  Dr.  Ernst  Schwabe 
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Geh.  M.  24.—.  In  Leinen  geb.  M.  28.—.  In  Halbleder  geb.  M.  33.—. 

In  Jahre  ISeS  ermMenen  df»  b«Mm  erttoii  Binde  (Altertnv  vad  lUtlelaltiir). 

iri  lU  [UmH  mi  Uni  U  [ümUt  Zeiij  lerdu  vormuciitlidi  m  U^i  iles  jiiiruläü3  ioloM. 
Hl  IMf  ivin,  da  Itiw  lin  abgutllMlHI  iMOl  IHM,  Wl  rtnii  iHiiiii, 

Mt  ■•kr  tis  »  Jfthfw  kst  Georg  Webers  Lehriweh  4tr  W«llfeteli)eMe  di«  AbrieU  dw  TerlkMers,  „ein« 

ern«te,  solide  Qeschicbtekande,  auf  d-Hi  Grai.i-.'At(-n  i!>'r  IlumanitJ^t  auf^'oiaiit.  hi  wi'1t<:'re  Kreise  sa  trugen,  iivn 
gebildeten  Stfcnden  Int^nnse  einzaflölscu  uiul  li<<lt'hruu^'  lUr/.ubii'ti-ii  uh>  r  dir  Tat.ju  uuJ  .Schicksmle  TergiUijjeXicr 
Zeiten  «ad  UescliU-cbtir  ,  i  ri  :ii;    .1    i  i  in  l  at'.T  Jen  liLTVorr-.ig.-iid -U  ti  <]•  .it-uhon  (icf^cbichtswerken  be- 

liftuptet.  la  weit  oieiu  al^  hunderttausend  Exemplaren  bat  es  ftl>er»ll,  wo  mau  uB»ero  ät»racbe  spricht,  Vaxbr«itiiiig 
gefiuideD,  fBr  oiiskhUg  viele  Deutsdie  ist  der  ..mittlere  Weber"  eine  Hftuptquelle  ihrer  geacbtchtlldiMl  KMiatniwe 
fewoideB.  Aber  «ogesichts  der  gxeOen  F«rt«dkiitte,  die  die  OeeehkllteloiMhug  in  nneern  Tagen  gemeelii  kat» 
«»d  eaeli  der  Wudlong,  die  nieh  nuehtr  Ricbtnnf  in  der  Anfflunng  der  Oeschiebt«  eingetreten  ist,  wurde  deeh 

eine  dUrctigreifende  Neubearbeitung  dir  letjtr'n,  ihm-I»  vom  V('rfa^^fcr  •*^■lbst  Inn  -t  i.  Vuflai;n  vom  Jalire 
immer  driagemlttr  uutwsüJig.  Eiu  ln;rv-,iira»;tüd<;r  IIi>tiiriki'r,  ^rofL'^ior  Altred  BaldaniuS  m  I.>'ipii^,',  hat  %i.'h  )m 
Verein  mit  mehreren  tttchtigen  Mitarboitom  dieser  nicht  lulcht>:ii  Auftfali«  unteriog>'ti  ucd  ^io  in  i  i  r  ,'v  . 
geltet.  Die  Vorzüge,  die  dem  Weberschen  Buch  zo  seinem  gr«iii«u  Lrfulge  Terholfeu  bal>ea:  die  Vereinigung  von 
rtMMT  POltt  4tt  Stoffes  mit  Klarheit  und  Übertichtiichl(eit  der  Anordnung,  eine  lebendige  Art  der  Darstellung  und 
«trina  MkmngHOll«  Spracll«»  sind  «neli  ia  der  NeabeMrbeitnng  toU  erhelle»  geblieben.  ABderaeiU  aber  Ist  der 
Bearbeiter  bestrebt  feweeen,  in  Baaeher  Hinsicht  einen  nenen  Oeist  In  das  Baeh  hineiasatrsgen:  dareh  eine  Er> 
Weiterung  des  Gesichtskreises,  indem  er  alle  Völker,  dii'  in  iri:>>nd  einer  Weise  tur  heutigen  Wr^ltldiltur  l'eiij.  fru^ieu 
bab':-!!.  aui'h  dip  ln'i  WcLir  iuia  Teil  stiefmttterliL Ii  b.Land.lten  aul<ergriechi!>gh>rämt«cht'u  im  AUertum  liiul  dio 
uui  ert-uropaischcn  S  ulker  uiich  ihrer  Bedeutung  hinein)  o/np ;  dun  h  tiiic  Vertiefung  der  Betrachtung,  iudciu  vcrsui  ht 
ward«),  die  lelteoden  iiedauken,  die  Uauptnikge  der  Kntwicklnng,  heratuzuarbeiten,  überall  die  Linzelbeiten  unter 
freite  GesieU^akkt«  zn  »tollen,  durch  eine  •nstHtrIt  BerUckSichttgiMig  dASseo,  was  man  unter  dem  Worte  Kultur« 
fMCMckle  sasaiaaienfUli  nater  Betonung  tob  deren  Wechaelheslekangen  aar  peUUsckeo  tfeadiickte.  X>aO  die 
Brsebnine  der  «eiiMt«!!  Forackung  den  ge«amt«n  Stoff  darehdmngea  beben,  braneht  Icaan  gesagt  tti  werden.  Es 

hat  Jen  An^ili>?Hi.  als  wh  ^'*>i;enwärtig  der  hi.^t'iri-rliH  Slun  und  i.l:is  I  •  r  .  f  :r  das  gcM.'liiclit  1 .  ],  ' ;  ■  s, .  r  l'ijip  hl 
weiteren  Krei»«'ii  ;ii  .Mnahaio  beKriffen  sei.  Mö^'n  das  Webcr&chc  LchrLucli  •'i'jt.i  r  nun  vBIIk]  nt  ucri  Uestalt 
die  r.cdfutuuii,  dii'  •  s  bisher  für  .-i.  vido  iH  ulsclie  ;;>'babt  hat,  au(  h  IVrncrhin  Iji'hauptf  ii  und  :  i  i  u,  mügo  es 
dazu  beiUagüB.  dsi;  <h^c  Blick  de«  deat^cben  Volkes  sich  aas  dem  haatendea  politischen  und  eotialen  Treiben  der 
Gegenwart  wieder  mehr  der  alten  Leknaelaterin  Gesekiebte  anwendeii  die  s«  mandkesr  kente  Tflnroma*  and 
valdebar  Sekeinende  deutet. 

Avsflkrlidie  AakUndigungen  nad  Probekogen  mit  Texipreben  a«t  TancUedeata  Gekietaa  to  «bMlaea 

Bünde  tind  «ine  Übersicht  bbt  .-  don  Inbalt  des  lu.-r^l  orsitil-Mi' :i'/t:  ;«  >^itoa  BaadN  sind  OBSOnst  dvick  alle  Bock- 
haudluogen  oder  uuuittelbAr  von  der  Verlagsbucbbi4ndiung  zu  bexieitea. 
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